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neber den Geift der Zerftörung und Erhaltung 
in unferer Zeit. 


(Erſter Artikel.) 


Eine allgemeine Revolution war die Mutter unſerer Zeit; 
ſie liegt wie ein ungeheuerer Bergſturz zwiſchen unſerem Jahr⸗ 
hundert und dem verfloſſenen, kaum daß noch die Spitze der 
alten Thürme mit dem Kreuze aus dem überſchütteten Boden 
herausſchaut; die alten Damme find unter der Gewalt der 
Iosgelaffenen Elemente eingeftürzt, die alten Pflanzungen aus⸗ 
gerottet oder in der Ziefe von Schutt begraben; die Gegen: 
wart umgibt ung in vielen Verhältniſſen wie ein veröbetee 
Feld, das feinen neuen Anbau von uns erwartet; die Zukunft 
wird richten, ob wir Giftpflanzen und Diiteln, oder Heilfrän: 
ter und nährenden Waizen darauf gefüet und gehegt. 

Wer aber die Beftrebungen unferer Zeit nur mit eint: 
‚ger Aufmerkjamkeit betradıtet, der wird überall zweien feind- 
lich fiih befämpfenden Richtungen begegnen, die man im All⸗ 
gemeinen die deftructive und die sonfervative genannt 
bat. Er wird gegenüber jenem unrubigen, ftürmifchen, frie 
delofen Drange nach fogenanntem Fortſchritt in die blaue, 
bodenlofe Unendlichkeit, nach ftets erneuerten Neuerungen und 
radicalen Reformen und Itevolutionen auch eine Geſinnung 


entgegengefehter Natur gewahren, eine Gefinnung nf 






Gefühl hiftorifiher Pietät, die ihren Blid der Vergang 
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zufehrt und auf ihrer Grundlage fortbauen will, die fich in 
dankbarer Erkenntlichkeit der von den Vätern empfangenen 
Wohlthaten erinnert, ihrer Größe und ihren Tugenden die 
verdiente Bewunderung nicht verjagt, des Guten, was fie bei 
ihnen findet, ſich aufrichtig freut, und daffelbe, fo viel wie 
möglich, wieder in’s Leben zurücführen möchte. 


Wird nun eine diefer beiden Nichtungen unbedingt fie 

gen, oder wird aus dem Kampf ein Frieden hervorgehen, 
worin ſich jene, welche fich die Vertreter der Gegenwart nen= 
nen, net denen, welche die Gegenwart nach Zerftörung ber 
alten auf ganz neuen Fundamenten erbauen wollen, durch 
wechfelfeitiges Aufgeben und Annehmen verfühnen: hieran ift 
das Schickſal der Welt gefnüpft, und die Zukunft wird dar: 
über entfcheiden, gegenwärtig aber liegt jedem ob, daß er in 
feinem Kreife, und nad) feinen Kräften feine Etelle in die⸗ 
fem Kampfe einnehme, wie ihm eine aufrichtige, wohlgeprüfte 
Ueberzeugung gebictet. 
Siege und Miederlagen wechfeln unterdeffen mannigfach 
auf beiden Eeiten; dann tritt auch wieder vorübergehend eine 
allgemeine Stille ein; allein der Friede ift nur fcheinbar, der 
Kampf währt fort, weil die Epaltung durch alle Lebensver: 
bältniffe hindurchgeht, und die beiden Hichtungen ſich nicht 
nur auf den Echladhifeldern, fondern auch im Frieden, in 
der Etille des häuslichen Lebens, auf dem Lehrſtuhle, der 
Schule und auf der Kanzel der Kirche bekämpfen. 


Wir fahen, wie fich jenfeits des Rheines in der Stadt, 
die ſich ſelbſt den Mittelpunft der Givilifation nennt, die aber 
mis mehr Recht der Mittelpunft der Mevolution und Deſtruc⸗ 
tion, alfo aud der Barbarei und des focialen Vandalismus 
beißen Fönnte — wie bier das fogenannte junge Frank: 
reich fich aufthat; wir fehen ferner, wie jenfeits der Alpen 
das junge Sstalien fih ihm anſchloß, und daß die Chartiften 
jenſeits des Meeres fich zu demfelben Katechismus befennen, 
Wiffen wir ebenfalls, und wie das junge Deutfchland, unter 
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Anführung des jungen Israels, die gleiche Fahne, wenn auch 
mit andern Farben, erhob, auch davon, wie von den Eiegen 
der Nevolution in Epanien und Portugal, find wir Zeugen 
gewefen. Ä | 
Blicken wir nun um und her; weldhe Miene zeigt am 
Schluße des verhängnißvollen Jahres 1840 dieß junge Suropa? 
Da gewahren wir zuerft Portugal und Spanien, beide 
durch die Nevolution, mit Hülfe der Quadrupelallianz von 
Sranfreih und England vergänglichen Andenkens, in radicas 
ler Weife verjüngt; der Trank der Wiedergeburt, den ihnen 
der Böſe gereicht, war in der Hölle gebraut, denn er brennt 
wie Feuer in ihren Adern, und fo gewähren beide Känder ein 
Landſchaftsgemälde, wie es fich wohl dem Melfenden an den 
Ufern des todten Meeres bei Eodom und Gomorrha barbies 
tet. Ein Meer des Todes, ein Feld der Dermüftung, Die 
Eonne und der Himmel von mephitifchen Dunſten verhüllt, 
und als Staffage um die öden Ufer diefer finitern Gewäſſer 
ber die Seifter der Hölle, die Unheil brütinden, die, von 
dem alten Werfe noch müde, die blutigen Arme fih fchon 
wieder zu neuem Blutwerke auffchürzen, um bie Trümmer zu 
zertrummern und die Leichen zu zerfleifchen. In der That, 
was fehen wir auf jenen besperischen Gefilden, deren Fürſten 
einft, wie.nun England, von fid fagen Eonnten, daß bie 
Sonne in ihren weiten Meichen der alten und neuen Welt nie 
untergehe: zerftörte Kirchen und Klöfter, niedergebrannte 
Schlößer und Dörfer, In ihrem Schutt die halbverbrannten 
Leichen der Srmordeten, verhungernde Priefter und Nonnen, 
Juden und Spechlanten im Beſitze der Güter der Kirche und 
Der Armen, banterrotte Binangen, der Eredit von Echulden 
aufgezehrt, blutige Tyrannei, gefep= und zuchtlofe Anarchie, 
Meutereien, Verrath, Meuchelmord und Verzweiflung; ber 
König der Einen mit dreißigiaufend der Seinen in Verbans 
nung und Gefangenſchaft, das Brod fremder Gnade effend, 
die Megentin der Underen mit ihren Miniftern entehrt und 
flüchtig; die Königin, ihre Xochter, ein bislflofes Kind, t 
1* | 
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den Haͤnden ihrer undankbaren Feinde — und doch iſt nur 
erſt das Vorſpiel der großen Tragödie geendet, und hat ihr 
erfier Uft noch kaum begonnen, ber als feine Entwidlung 
die gleich traurige Ausſicht ſtellt: ſchmachvolle Iyrannei un: 
ter dem. Schwerte der Eoldaten, die fih das Ecepter wech⸗ 
felfeitig im Namen eines Kindes entreißen werden, oder Auf: 
löfung des Königreiches in hundert Heine Stadt⸗ und Land: 
republiken, vielleiht aud abwechslend bald das eine bald 
das andere diefer Uebel auf lange Zeit hin, bie fich der bef: 
fere Geift der Nation wieder aufgerichtet. So flieht ed der: 
malen in diefem Lande aus, und was hatten ihm die Pro⸗ 
pheten, die ihm den Becher der Verjüngung gereicht, ihm 
von dem goldenen Zeitalter des Lichtes, der Freiheit und des 
Dölkerglüces verheißen, wenn es die Brandfadel der Nevo- 
lution und der Zerftörung in fein Heiligthbum fchleudern 
würde! 

Das junge Frankreich, das treulich mit Rath und Ihat, 
durch Beijpiel und Lehre und Uufmunterung dazu geholfen, 
dem Nachbarlande dieß Glück der fiegreihen Revolution zu 
bereiten, möchte auch dem übrigen Europa ihre Segnungen 
unter feiner Patronatfchaft zufommen laſſen, darum bietet 
es dermalen Alles auf, um die Furie eines allgemeinen eus 
ropäifchen Völferkrieges Ioszulaffen; denn es hat die Revo⸗ 
Istion zur Mutter und Napoleon zum Dater, von ihnen lei⸗ 
tet es feine löfende und bindende Gewalt her. In dem Krieg, 
dem Vater der Zerfiörung, der alle Bande mit Feuer und 
Schwert vernichtet, fieht es das mädhtigfte Werkzeug feiner 
deftructiven Plane; der Krieg ift ihm die Mevolution, und die 
Berzweiflung fol ihm die Bürgſchaft feines Eieges werden; 
wie ein reißender Wolf möchte es es fi über Europa bers 
ſtürzen, und alle reißende Wölfe in Europa, alle Leidenſchaf⸗ 
ten der Völker, als feine Bundesgenofien, entfeffeln, das 
"nennt es den Krieg der Propaganda; — und darum führt es 
einftweilen, als Vorbild jenes allgemeinen Krieges, den Krieg 
des Mieuchelmordes gegen Louis Philipp, weil ed in ihm dem 
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Schirmer des Friedens, den Gefängnißwärter jener reißenden, 
hungrigen Wölfe haft. 

Das junge Italien, ein matter, leblofer Ecyatten 
feines franzöfifchen Vorbildes, iſt fhon dem erſten Frühlings⸗ 
frofte erlegen, fo daß die Amneſtie Gnade für Recht ergehen 
laffen konnte. Sein Wiedererftehen wird daher auch lediglich 
von dem Schickſale feiner Herren und Meifter in Paris abs 
bangen. 
Die englifchen Radicalen dagegen, die einzigen, bie nicht 
recht gewagt haben, fih „das junge England“ zu nens 
nen, weil die Erinnerungen des alten zu glorreich und zu 
populair find und noch zu lebendig im Volke wurzeln, fie bes 
mühen ſich daher, ihr eigenes Gtreitheer für die Zukunft aus 
den Hunderttaufenden zu organifiren, die mit hungrigem Mas 
gen bei den Meetings ihren Proclamationen zuhorden. 

Das junge Deutjfchland endlich und feine jüdifchen 
Anführer hatten, wie befannt, luftig mit allen Inſtrumenten 
aufzufpielen angefangen; fie hatten unter Paucken und Trom⸗ 
peten alle Sleichgefinnten zu dem großen Hexentanz eingelas 
den; die Emancipation des Fleifihes, die Meftitution des Teu⸗ 
fels in feine Rechte, follte gefeiert werden; fie wollten mit 
den glühenden Eohlen dag arme, alte Deutfchland fo kahl 
und nackt tanzen, wie den Gipfel des Blockoberges, und mits 
ten auf der öden Haide follte fi) ein himmelhoher Scheiters 
haufen erheben, darin dachten fie die ganze Hinterlaffenfchaft 
der Vergangenheit: ihren Glauben, ihr Recht und ihre Ers 
innerungen, ihre Gefhichte fammt allen Gefchichtfchreibern 
und allen Öefchichtsquellen und Urkunden der ewigen Vers 
nichtung und DVergeffenheit -preiszugeben. Es fiel aber bes 
kanntlich naffe, Falte Witterung ein; es Famen fchledhte Eures 
notirungen von den großen Börſenplätzen; das junge Iſrael 
liebte fo wenig, als das alte, Wechfel auf infolvente Zahler 
und falvirte fi, das junge Deutfchland wurde fchmeigfamer 
und nachdenklicher; die Lichter gingen aus; die Inſtrumerte 
verftummten, die Herenmeifter drückten fich, jeder fo fill ex 
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konnie, nach Hauſe, keiner wollte etwas ‚von dem großen He⸗ 
zentany wilfen oder die Unfoften zahlen, .. =- 

Als die Iſraelitiſchen Bannerführer fi noch an Der Spitze 
einer zahlreicheren Motte faben, und ihre kriegeriſchemſbrocla⸗ 
mationen mit anſehnlichem Agio im Eurs honoriit Wurden, 
damals hatte ein Dichter des alten Deutſchlands fie in einch 
geharnifchten Eonett zur Namengfeier alfo begrüßt: we" 


„Das junge Dentſchland“ nennt ihr euch? — Noch geitern ’ 
Geſängt von jädfhen Ammen, dann beſchnitten, 


"Und hent getanit; — fo komme ihr frech gefchritten, 
. AU, was dem Deutfchen heilig ift, zu läftern! 


Allein noch lebt in Deutſchland Zucht der Eitten, 
Noch naͤhrt der deutſche Geift fih nicht von Treſtern; 
Drum freu, unzücht'ge Brut, zu deinen Neftern, 
Sonft flöße man dich hinaus mit Ferjentritten. 


"Des Jndenthums verworfne Apoftaten, 

Beſchmutztet ihr das Taufbad nur, dag reine, 
Damit ein Brandmal mehr an euch erfcheine, 

‚Das Kainsmal verruchter Renegaten: 

:Die Gergefener Schaar „geiftreiher“ Schweine, 

„Die auch zur Fluth geeitt, habt ihr zu Parhen. 


Unfere jungen belletriftiifchen Echweine haben zwar durch 
die Fluthen, die fie zu erfänfen drohten, eine Furth gefune 
den, allein der Muthwill und die Ausgelaffenheit der Jugend 
ft unferem alterenden „jungen Deutfchland“ bereits vergans 
gen. Nur mit gedämpfter Stimme läßt fi bie und da eis 
ner aus dem neubabylonifchen Eril in der Augsburger Allge⸗ 
meinen Zeitung vernehmen, wo er als Wirthshausfchild ſei⸗ 
nen doppelten, in einander gefhlungenen Triangel herauss 
hängt. Eeit ihm aber der Debit im Großen: eingeftellt ift, 
befchranft fich das fpecufative Genie auf kleine Railleriewaa⸗ 
fe, auf die petite malice und die petite morale, die er in 
bomöopathifchen Dofen in gar niedlichen, Fleinen, eleganten 
Parfümflacons, wie fie fih für die Zoilettentifche der Das 
men paffen, mit lächelnder Miene und beringtem Finger her⸗ 
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umbietet. Sein radicaler, negativer Zerſtörungsgeiſt kann ſich 
nur durch Heing Nadelſtiche befriedigen, dafür entfchädigs. er 
fi binger dem Rücken durch grinfende, mephiftophellfche 
FrapWfihneiderei und kicherndes Gelächter über die alte Kupple⸗ 
rin, die ine glatten Galanterien und Freundfchaftsverfiches 
Wungen für baare Münze binnimmt, dem guten, frommen, 
Mmloſen Kinde aber, dem deutfhen Gretchen fchlägt er Tau⸗ 
.r. fend und Eine Nacht auf, und unterrichtet es darin auf. bie 
allerfimpelfte Weife über den eigentlichen Etand der orienta- 
liſchen Frage, die der lieben Kinderfeele den Kopf etwas ver 
wirrt bat. Da ruft denn der Chevalier mit der Hahnenfeder 
und dem Pferdefuß im Zone jener allerliebften jüdifhen Scham⸗ 
Iofigfeit, die wir an ihm gewohnt find, entzückt aus: „Dies 
fer Eultan aus taufend und einer Naht, weld 
ein präctiger Kerl“! und darauf läßt er ung feine 
Züchtigkeit bewundern, die das Opfer ihrer Wolluft am 
Morgen der erften Brautnacht hinmordet; er malt ung weis 
ter mit fentimentalen, .rührenden Farben das Bild der Lar 
fürge *), wie fie eine Ratte, gewiffermaaßen nothgedrun⸗ 
. gen, mit Rattengifi vergeben habe; er ftellt fie ale ein Opfer 
unferes foctalen Zuftandes dar, als ein tiefes Symbol, eine 
Sphynx unferer Zeit dar,.die auf die Nothwendigkeit der Eman⸗ 
cipation des Weibes und in letzter Inſtanz des Zleifches hin= 
deute, doch läßt er das letzte den Echarflinn feiner Zuhörer 
rin nur fchließen. Iſt das gute Kind aber über die beiden 
Bilder, gemalt in der Manier der jeune France, über den 
Eultan, der feine Geliebte, und die Fran, die ihren Mann, bloß 
der reinen, keuſchen Liebe zu Gefallen ermordet und vergif: 
tet, erfchroden, dann lächelt er ſchelmiſch und fchlägt eim 
Schnippchen und pfeift die Marfeillaife, nicht, um fie An⸗ 
dere auch pfeifen zu machen, fondern bloß, um das liebe Kind 
du zerfireuen, und ihm zu zeigen, wie man fie fo artig und 
fein in den Parifer Theatern pfeife. Zur Abwechslung zeigt 
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er ihm dann wieder den weinenden alten Louis Philipp *), 
und fest dem gerührten Mägdlein den neugebernen, weinen: 
der Enfel**) auf den Schooß, und weint felbft mit, und 
einige Krofodilthränen mit und das herzgute Gretchen meint 
auch, — wel ein rührender Anblick! Wer möchte ihm es 
darum micht verzeihen, wenn er dann auch manchmal ale pers 
fidter Eachmalter der Szuden von Damaskus ***) feiner üblen 
Laune gegen chriftlihen Fanatism nach Herzensluft Luft macht, 
and mit vornehmer Gemeinheit über die Dummheit der bigot- 
ten Bauern der Bretagne-L) herfährt. Eo diejer, in der All: 
gemeinen Zeitung, andere fünnen uns in demfelben Blatte, 
micht gemug verfichern, wie folid und altflug das junge Deutſch⸗ 
land geworden fey; feit dem Frühgereiften weiße Haare ge: 
waͤchſen, verfichern fie, fen es Mitglied einer Mäßigfeitsges 
felfchaft geworden, und gedenke fi) mit dem Wahlſpruche: 
„bleib im Land und nähre dich redlich“, ehrbar im 
Philiſterium niederzulaffen; den Uebereilungen und Uebertrei- 
bungen der Jugend habe es längft entjagt, und die beften 
Dorfäge gefaßt, hinfüro Zucht und Eitte, Religion und Ges 
feße in Ehren zu halten, darım möge man ihm die Hands 
fihellen und den Maulkorb abnehmen und fi) ganz feiner 
Discretion anvertrauen; ein Dritter endlich hat deffen zum 
Beweis, trotz Ifland und Kopebue, biedermännifche Fami⸗ 
lienſtücke zu verfaſſen begonnen, wo er die Miſere des all 
täglichen Lebens und ſelbſt delifate Polizeifragen fo loyal und 
zahm vorträgt, daß fogar auserwählte Bühnen nicht davor 
erfchrecken, fie aufzuführen! 

Welche wunderbare Uenderung! Gutzkow, ein Führer 
des jungen Dentfchland, der Herenmeifter, der die alte Ger: 
mania mit Haut und Haar, wie die menfchenfreffenden Rie⸗ 
fen der Kindermährchen ohne Gnade und Erbarmen zu vers 
ſchlingen gedachte, auf einmal wie durch ein Wunder in ei- 
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nen foliden Hofbühnendichter verwandelt, und von ber Wies 
ner Zeitung gelobt, als dürfe ſich die deutfche Bühne viels 
leicht von Ihm ihre Wiedergeburt und ein neues goldenes Zeit- 
alter verfprehen. Ach, wird da vielleiht Mancher denken, 
wären nur nicht die Sranzofen mit ihrem unruhigen Geiſte 
und ihrer firen Idee von der Mheingränze, und hätten nur 
einmal die tollen Republifaner ihr Pulver und Blei auf Louis 
Philipp verfchoffen und die Napoleoniften die Afche ihres Ers 
oberers glüdlid bei den Invaliden beigefegt und wäre der 
Sarg gerichtlich verfiegelt, dann Eönnten wir uns bier in 
Deutfchland gar ruhig und bequem auf das Ohr legen und 
ung etwas recht Echönes und Süßes von Zucerraffinerien, 
Eeidenfpinnereien und Dampfkeffeln und Eiſenbahnen träus 
men laffen, und dabei wüßte man doch auch, was man da⸗ 
von hätte. 

Und doch, wer den Gang der Ereigniſſe näher in's Auge 
faßt, der wird bald inne, daß fich im Grunde wenig mehr 
verändert hat, als daß einige Büffel ihre Hörner fih an den 
Felswänden, die ihnen nicht aus dem Wege gehen wollten, 
abgerannt haben, und nun fich genöthigt fehen, wie andere 
Leute hübſch fachte darum herum zu gehen, wenn fie über 
den Berg wollen. Sonſt aber geht der Kampf überall, und 
auch bei uns, noch feinen Gang fort, weil die zerftörenden 
Principien der Mevolution zwar für den Augenblicd von der 
Oberflähe in die Tiefe zurücdgedrängt find, aber nur mit ei— 
ner gründlichen Aenderung der Ueberzeugung ihre verderbliche 
Kraft verlieren. Es ift auch nicht alleiıt damit gethban, der 
Zerſtörung zu wehren, und das Beſtehende mit fihwebender 
Hand zu erhalten, der erhaltende Geift muß auch felbft fchaf- 
fen, wirkfam ſich erweifen, um eine beffere Zukunft vorzus 
bereiten. | 

Wenn aber der Anblif Europas manches Bedrohliche. 
und Traurige darbietet, fo fehlt es doch auch andererfeite 
nicht an Erfcheinungen, die in manchen Megionen auf eine 
Aenderung der. Ueberzeugung zum Befferen hindeuten, und 
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worin der erhaltende Geift in der That fich lebensfräftig und 
lebenfchaffend thatig erweist, und die eine Löfung der Fra⸗ 
gen, eine Ausgleichung des Kampfes hoffen laffen. Syn den 
folgenden Blättern wollen wir einige diefer Erfcheinungen, 
mit befonderer Berüdfichtigung unferes Vaterlandes, ind Auge 
foffen, andere für andere Gelegenheit ung vorbehalten. Und 
zwar mollen wir bier gleich mit einer beginnen, von der wir 
Alle täglich Zeugen find, ohne daß wir und vielleicht von ih⸗ 
rer tieferen Bedeutung Mechenfchaft gegeben hätten. 

Es ift in der Ihat überrafhend, daß vielleicht zu Feiner 
Zeit fo viele ‚biftorifhe Monumente dem Andenken hervorra⸗ 
gender Männer und bedeutungevoller Begebenheiten errichtet 
wurden, als gerade in den letten fünfundzwanzig jahren, 
die eben jener großen Erfchütterung gefolgt find, in welcher 
der fogenannte Eultus der Vergangenheit dem Untergange und 
der Vergeſſenheit für immer anbeimgefallen fehienen. Die 
Zeit fcheint vorüber zu feyn, wo man fein leichtfertiges Spiel 
mit den Gebeinen und Reliquien großer und heiliger Vorfah⸗ 
ren trieb, wo man ihre Ajche in die Winde ftreute, und ein 
Gefallen daran fand, in blinder Selbſtüberhebung und Ver⸗ 
götterung jede Schmach auf dad Andenken der Väter zu la= 
den. Es ift eine Gefinnung erwacht, die nur mit fcheuer 
Ehrfurcht ihren Gräbern naht, die fie mit ihren Todenkrän⸗ 
zen ſchmückt und das Andenken ihrer Ihaten in dankbarer 
Sreenntlichfeit wieder dem Etaube der DVergeffenheit entreißt 
und ibr Bild den Enfeln zur Verehrung und Nahahmung 
aufitellt. 

Kein Zweifel auch, wenn wir Umfrage bei unferen Nach⸗ 
barn halten, daß bei keinem anderen europäifchen Volke die- 
fer Einn hiſtoriſcher Danfbarkfeit jo allgemein und fo thätig 
erwact ift, wie gerade bei dem deutſchen; denn wenn wir 
auch anderwärts äbnlihen DBeitrebungen begegnen, fo konnen 
fie ſich doch nicht mir Ken Werken vergleichen, die diefer Geiſt 
bei uns geſchaffen bat und noch täglich ſchafft. 

Und billig gereicht es Deutſchland zur Ehre, daß es ei: 
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ner feiner Fürften war und zwar ein Eatholifcher, der diefem 


Gefühle feinerZeit in großartiger Weife zuerft voraneilte und- 


der dann fpäter durch viele und große Echöpfungen, die Ihm 
mittelbar oder unmittelbar ihr Daſeyn verdanken, fich von Feis 
nem mehr übertreffen ließ, fo daß er in diefer Beziehung wohl 
als ein Mittelpunkt in feinem Volle und feiner Zeit dafteht. 
Es war König Ludwig, der mit dem Bau der Walhalla die 
Ausführung eines Gedankens begann, der alle die fpäteren 
einzelnen Beftrebungen in den verfchiedenen deutfchen ändern 
fon lange vorher in fi) zufammenfaßte und den Feinden 
Deutfchlands gegenüber, trog der vielfältigen Spaltungen, 
die Einheit des deutfchen Molfes auf die edelfte Weife behaup⸗ 
tete. Und dafür ift unfer gefammtes Vaterland dem Gründer 
der Walhalla zu Dank verpflichtet, weil er diefen Gedanken: 
Deutſchlands Ruhm ein Eönigliches Denkmal zu errichten, ges 
rade in der Zeit feiner tieflten Schmach faßte; im jener Zeit, 


da die Fremdherrſchaft auf dem höchften Gipfel ihrer Macht 


über das Vaterland, wie über eine gewonnene und entwaff: 
nete Eatrapie triumphirte und mo es menjchlichem Anſehen 
nach für immer um feine Freiheit und felbftftändige Herrlichs 
keit unter den Völkern gefchehen ſchien. In diefer Zeit der 
Irauer und Verzweiflung, wo der feftefte Muth vor dem 
ſcheinbar Unbefiegbaren ſich glaubte in das Unvermeidliche füs 
gen zu müfjen und wo man der gefüllenen Ehre des Vater: 
landes eher 'ein Leichenmal hätte errichten können, verlor der 
bayerifche Königsſohn nicht dag Vertrauen in die unvermüfts 
lihe Kraft unjeres Volkes, wie groß aucd immer die Bes 
drängniffe des Augenblickes waren, fo erfehrad er doch nicht 
vor dem Gedanken, feinem Ruhme und feiner Größe durch 
deutſche Kunſt ein Eiegesmal zu errichten, das von feiner 
Höhe herab den Vorüberfchiffenden audy in Fünftigen Jahr⸗ 
hunderten noch zurnfen folltes in Feiner Noth des Augenbli⸗ 
cfes ihre Vertrauen auf den gerechten und barmberzigen Gott 
zu verlieren und an dem Schickſaale unferes Volkes zu vers. 
äweifeln, fondern in dem Ruhme der Vergangenheit befchämt 
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er’ ihm dann wieder den mweinenden alten Louis Philipp *), 
und fett dem gerührten Mägdlein den neugebernen , weinen: 
den Enkel **) auf den Schooß, und weint felbft mit, und 
einige Krofodilthränen mit und das herzgute Gretchen weint 
auch, — welch ein rührender Anblick! Wer möchte ihm es 
darum nicht verzeihen, wenn er dann aud) manchmal ale pers 
fider Sachmalter der Juden von Damaskus ***) feiner üblen 
Laune gegen chriftlichen Fanatism nad) Herzensluſt Luft macht, 
und. mit vornehmer Gemeinheit über die Dummbeit der bigots 
ten Bauern der Bretagne P herfährt. So diejer, in der Al: 
gemeinen Zeitung, andere fünnen ung in demfelben Blatte, 
nicht genug verfichern, wie folid und altflug das junge Deutſch⸗ 
land geworden fey; feit dem Frühgereiften weiße Haare ge: 
wachſen, verfichern fie, fey es Mitglied einer Mäßigfeitöge- 
fellfchaft geworden, und gedenke ſich mit dem Wahlfpruce: 
„bleib im Land und nähre did redlich“, ehrbar im 
Philifterium niederzulaffen; den Uebereilungen und Uebertrei- 
bungen der jugend babe es längft entjagt, und die beften 
Vorſaͤtze gefaßt, hinfüro Zucht und Eitte, Religion und Ge⸗ 
feße in Ehren zu halten, darum möge man ihm die Hands 
fihellen und den Maulkorb abnehmen und fid) ganz feiner 
Diseretion anvertrauen; ein Dritter endlich hat deſſen zum 
Beweis, trotz Ifland und Kotzebue, biedermännifche Fami⸗ 
lienſtücke zu verfaſſen begonnen, mo er die Miſere des all- 
täglichen Lebens und ſelbſt delikate Polizeifragen fo loyal und 
zahm vorträgt, daß ſogar auserwählte Bühnen nicht davor 
erfchrecken, fie aufzuführen! 

Welhe wunderbare Uenderung! Gutzkow, ein Führer 
des jungen Dentfchland, der Herenmeifter, der die alte Ger: 
mania mit Haut und Saar, wie die menfchenfreffenden Rie⸗ 
fen der Kindermährchen ohne Gnade und Erbarmen zu vers 
ſchlingen gedachte, auf einmal wie durch ein Wunder in ei- 
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nen foliden Hofbühnenbichter verwandelt, und von der Wie⸗ 
ner Zeitung gelobt, als dürfe ſich Die deutfche Bühne viels 
leicht von Ihm ihre Wiedergeburt und ein neues goldene Zeit- 
alter verfprechen. Ach, wird da vielleicht Mancher denfen, 
wären nur nicht die Franzoſen mit ihrem unruhigen Geifte 
und ihrer firen Idee von der Mheingränze, und hätten nur 
einmal die tollen Republikaner ihr Pulver und Blei auf Louis 
Philipp verfchoffen und die Napoleoniften die Aſche ihres Er⸗ 
oberers glüclich bei den Invaliden beigefept und wäre der 
Sarg gerichtlich verfiegelt, dann könnten wir uns bier in 
Deutfchland "gar ruhig und Bequem auf das Ohr legen und 
uns etwas recht Schönes und Süßes von Zucferraffinerien, 
Seidenfpinnereien und Dampfkeffeln und Eiſenbahnen träus 
men laffen, und dabei wüßte man doc) au, was man das 
von hätte. 

Und doch, mer den Gang der Ereigniffe näher in's Auge 
faßt, der wird bald inne, daß fih im Grunde wenig mehr 
verändert hat, als daß einige Büffel ihre Hörner fid) an den 
Felswänden, die ihnen nicht aus dem Wege gehen wollten, 
abgerannt haben, und nun fich gemöthigt fehen, wie andere 
Leute hübfch fachte darum herum zu gehen, wenn fie über 
den Berg wollen. Sonſt aber geht der Kampf überall, und 
auch bei uns, noch feinen Gang fort, weil die zerftörenden 
Prineipien der evolution zwar für den Augenblick von der 
Oberfläche in die Tiefe zurücgedrängt find, aber nur mit eis 
ner gründlichen Aenderung der Ueberzeugung ibve verderbliche 
Kraft verlieren. Es ift auch nicht allein damit gethan, der 
Zerftörung zu wehren, und das Beftebende mit fihwebender 
Hand zu erhalten, der erbaltende Geiſt muß auch felbft ſchaf⸗ 
fen, wirkſam ſich erweifen, um eine befjere Zukunft vorzus 
bereiten. 

Wenn aber der Anblick Europas manches Bedrohliche. 
und Traurige barbietet, fo fehlt es doc auch andererfeits 
nicht an Erfcheinungen, Die in manchen Megionen auf eine 
Aenderung der Ueberzeugung zum Befferen hindeuten, und 


20 Ueber den Geiſt der Zerkörung nud Grhaltuug. 


worin der erhaltende Geift in der That fidy Iebenskräftig und 
lebenfchaffend thätig erweist, und die eine Loͤſung der Fra⸗ 
gen, eine Uusgleihung des Kampfes hoffen laſſen. In den 
folgenden Blättern wollen wir einige dieſer Erfcheinungen, 
mit befonderer Berücdfichtigung unferes Vaterlandes, ins Auge 
faffen, andere für andere Gelegenheit uns vorbehalten. Und 
jwar wollen wir bier gleich mit einer beginnen, von der wir 
Alle täglich Zeugen find, ohne daß wir uns vielleiht von ih⸗ 
rer tieferen Bedeutung Rechenſchaft gegeben hätten. 

Es ifi in der That überraſchend, daß vielleicht zu Feiner 
Zeit fo viele hiftorifhe Monumente dem Andenken bervorra= 
gender Männer und bedeutungsvoller Begebenheiten errichtet 
wurden, als gerade in den letzten fünfundswanzig Jahren, 
die eben jener großen Erfchütterung gefolgt find, in welder 
der fogenannte Eultus der Dergangenheis dem Untergange und 
der Vergeffenheit für immer anheimgefallen ſchienen. Die 
Zeit fcheint vorüber zu ſeyn, wo man fein leichtfertiges Spiel 
mit den Gebeinen und Meliquien großer und heiliger Vorfah⸗ 
ven trieb, wo man ihre Afche in die Winde fireute, und ein 
Gefallen daran fand, in blinder Selbſtüberhebung und Der: 
götterung jede Schmach auf das Andenken der Väter zu la⸗ 
den. Es ift eine Geſinnung erwacht, die nur mis ſcheuer 
Ehrfurcht ihren Gräbern naht, die fie mit ihren Iodenfrän- 
zen ſchmückt und das Andenken ihrer Ihaten in dankbarer 
Erkenntlichkeit wieder dem Etaube der Vergeſſenheit entreißt 
und ihr Bild den Enkeln zur Verehrung und Nahahmung 
aufftellt. 

Kein Zweifel auch, wenn wir Umfrage bei unferen Nach⸗ 
barn halten, daß bei feinem anderen europälfchen Volke die⸗ 
fer Einn hiſtoriſcher Dankbarkeit fo allgemein und fo thätig 
erwacht ift, wie gerade bei dem deutſchen; denn wenn wir 
auch anderwärts ähnlichen Beftrebungen begegnen, fo können 
fie ſich doch nicht mit den Werken vergleichen, die diefer Geift 
bei uns gefhaffen hat und noch täglich ſchafft. 

Und billig gereicht es Deutſchland zur Ehre, daß «6 ei: 
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woran jeder Aft und jeder Zweig und jedes Blatt von Saft 
und Kraft durchdrungen if. Wir haben Gott ſey Lob und 
Dank kein Paris, das unferem ganzen Lande das Lebensmarf 
ausfaugt, hüten wir uns aber, daß wir nicht die Hauptitädte 
der einzelnen Bundesländer zu eben fo vielen Miniaturbildern 
Yon Paris machen, denn aledann flünde es fchlimmer um 
uns, ald um die Franzoſen; wir würden für den DVerluft an 
freier, allſeitiger Lebensentwicklung nicht durch eine großar- 
tige Einigung der geminderten Kraft entfchädigt werden, fon= 
dern in einem kleinlichen Egoism und wechſelſeitig aufheben 
und eine leichte Beute des gemeinfamen Feindes werden. Ge: 
freut bat es uns daher auch, daß Friedrih Wilhelm IV. bei 
feinem Huldigungefefte, wie er der Vergangenheit zugleich 
und der Gegenwart gedacht hat, auch über Preußen nicht 
Deutfchland vergaß. Wir erwarten daher mit Hecht von ihm, 
er merde jede einzelne feiner Provinzen in ihrem eigenen Les 
ben zur größeren Stärke Preußens, Preußen felbft aber zur 
größeren Stärke Deutfhlande fördern und heben. Nur fo 
und wenn die verheißene Gleichheit der Confeſſionen geachtet 
und die Katholifen Garantien gegen Verletzungen erhal: 
ten, können wir ruhig und ftarf in Eintracht den Ges 
"fahren entgegengehen, die uns von Oſten und Weſten 
ber bedrohen. Mit dankbarer Freude werden wir daher 
auch jede Erfcheinung begrüßen, auf welder Ceite fie 
fid auch zeige, die dieſem Geiſte entfpringt; Alles mas 
einen Stamm ehrt, was er Großes und Herrliches hervor: 
bringt, deffen werden wir ung als eines deufchen Gemein 
gutes freuen, die Selbftfucht aber, die vol kleinlichen Neides 
und engherziger Gelbftgefälligkeit nur an ihre eigene Erhal— 
tung und Vergrößerung auf Koften des Ganzen denkt und 
kein Opfer auf dem gemeinfamen Altare des Vaterlandes dar- 
bringen will, fie werden wir befämpfen, wo immer wir ihr 
begegnen. Hat König Ludwig der Ehre des gefammten Va⸗ 
terlandes auf dem Donauhügel ein gemeinfames Denkmal ers 
baut, fo wird ſich im Angeficht feiner Königeftadt, an den 
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und ermuthigt eine Bürgfchaft der Zukunft zu erbliden, wenn 
fie anders nicht ihres Namens unwerth ſich felbft verlaffen. 
Dieß ift die Ehre König Ludwigs, die ihm kein anderer noch 
fo Mächtige durch größere. Werke wird mindern können, und 
fie verdient ihm eine Stelle unter denen, welchen nicht Bayern 
allein, fondern das gefammte deutfche Vaterland dankbare 
Verehrung fehuldet. Es fpricht fich darin derfelbe das ganze‘ 
Vaterland mit hochherziger Liebe umfaffende deutfche Geift 
aus, der auch in fo vielen feiner Dichtungen weht, in denen 
‚ber König die eigene, von Heinlicher Selbſtſucht freie Begei⸗ 
fterung Allen mittheilen möchte. Schmeichelei hat dieſe Zeitz 
fohrift immer unter ihrer Würde gehalten und von jenem wie 
berlihen Weihrauchduft und jenem überfhwänglihen Fürs 
ftenfob, das ohne Maaß und ohne Wahrheit den Gelobten 
nicht ehrt, wohl aber den Lobenden entehrt, hievon wird man 
in diefen Blättern nichts auffinden Fönnen, dieß Zeugniß aber 
waren wir der Gerechtigkeit und der Wahrheit fhuldig und 
darum wird fih auch Niemand feiner Zuftimmung entfagen 
fonnen. Eben meil es Fein bloß bayerifches, fondern ein 
deutfches Denkmal ſeyn follte, darum hat der Eöniglihe Grüns 
ber die Walhalla nicht in die Haupiftadt feines Landes, ſon⸗ 
dern auf die Höhe an dem füdlichen Hauptfluffe der deutfchen 
Lande gefett. Mögen andere deutfche Fürften diefem Bei⸗ 
ſpiele vaterländifcher Gefinnung folgen, mögen alle bei den 
Werken, die fie unternehmen, nicht felbftfüchtig und engherzig 
nur ihren einzelnen befonderen Bundesftaat im Auge haben, 
fondern dabei.des gefammten DVaterlandes gedenken. Und in 
ihrem Gebiet mögen fie nidyt Alles ihrer Mefidenz, der einzi⸗ 
gen Hauptftadt, auf Koften ihrer übrigen Provinzen zuwen⸗ 
den und mögen fie diefe ihre Provinzen nicht bloß mit äußeren 
Bauwerken und Inſtituten für Induſtrie oder Kunft und Wiſ⸗ 
fenfchaft bereichern, fondern, ohne die Gefammtheit aus dem 
Auge zu verlieren, auch die Eigenthümlichleit eines jeden der 
ihnen anvertrauten Stämme achten und fchirmen und zur 
größten Blüthe entfalten, fo daß Deutfchland einer Eiche gleicht, 
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woran jeder Alt und jeder Zweig nud jedes Blau yon Saft 
und Kraft burchdrungen ii. Wir haben Gott ſey Sch aut 
Dant fein Paris, das unferem ganzen Laube das Yelmasmarf 
ansfaugt, hüten wir uns aber, daß wir wicht bie Dauptfiädte 
ber einzelnen Bundesländer zu eben fo vielen Miniaturbildern 
son Paris machen, denn alsdanng ſtünde es fchlimmer um 
uns, als um Die SZranzofen; wir würden für den Verlufi au 
freier, allſeitiger Lebensentwicklung nit durch eine großar- 
tige Einigung der gemimderien Kraft entſchaͤdigt werben, ſon⸗ 
dern in einem Hleinlihen Egoism nus wechſelſeitig aufheben 
und eine leichte Beute des gemeiniamen Feindes werden. Ge 
freut bat es uns daher auch, daB Friedrih Wilhelm IV. bei 
feinem Huldigungefefte, wie er der Vergangenheit zugleich 
und der Gegenwart gedacht hat, auch über Preußen mid 
Deutichland vergaß. Wir erwarten daher mit Recht vom ibm, 
er werde jede einzelne feiner Proyinzen in ihrem eigenen Le- 
ben zur größeren Staͤrke Preußens, Preußen felbft aber zur 
größeren Exarke Deutſchlands fordern und beben. Nur fo 
and wenn Die verheißene Gleichheit der Confeſſionen geachtet 
und die Ratholifen Garantien gegen Verletzungen erhal- 
ten, können wir ruhig und flarf m Eintracht den Ges 
"fahren entgegengeben, Die uns von Oſten und Wellen 
ber bedrohen. Mit dankbarer Freude werden wir daher 
auch jede Erſcheinung begrüßen, auf welcher Eeite fie 
ſich auch zeige, die dieſem Geiſte entſpringt; Alles was 
einen Stamm ehrt, was er Großes und Herrliches hervor⸗ 
bringt, deſſen werden wir uns als eines deuſchen Gemein⸗ 
gutes freuen, die Selbſtſucht aber, die voll kleinlichen Neides 
und engherziger Selbſtgefälligkeit nur an ihre eigene Erhal⸗ 
tung und Vergroßerung auf Koſten des Ganzen denkt und 
kein Opfer auf dem gemeinſamen Altare des Vaterlandes dar⸗ 
bringen will, fie werden wir befämpfen, wo immer wir ihr 
begegnen. Hat König Ludwig der Ehre des gefammien Da: 
terlandes auf dem Donauhügel ein gemeinfames Denkmal er: 

baut, fo wird fi im Augeficht feiner Königsſtadt, an den 
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Ufern der Iſar, dort wo ſich das Volk aus allen bayriſchen 
Gauen zur Feier des Dftoberfeftes verfammelt, ein anderes 
erheben, ber Ehre des ihm von Gott anvertrauten Bundes- 
Iandes geweiht; damit der Deutfche, der die baperifhe Haupt: 
ſtadt befucht, fih deffen freue, was der Bruderfiamm hervor: 
gebradht und in Zeiten der Noth auf ihm zähle, für den 
Bayern aber, daß er ſich feines Namens in frobem Eelbfiges 
fühl nicht fhäme, fondern fih ſcheue, Ihn zu entehren umd 
bemüht fey, feinen Ruhm zu mehren. 

Daß König Ludwig aber keineswegs ein Bayerthum 
in dem Einne will, daß ein einzelner Stamm bie umter 
Einem Föniglihen Ecepter mit ihm vereinigten Bruders 
Stämme nach eigener ausfchließlicher Weiſe hofmeiſtere und 
nah ſich uniformire, hat er wohl dadurch bewiecfen, Daß 
er den einzelnen Provinzen feines Reiches ihre alten, glorreis 
hen Volfsnamen zurüdgegeben. Eo hat er gejeigt, daß er 
für die Gliederung feines Volkes ein höheres Prinzip aner: 
kenne, als eine bloße bureaufratifhe Willkühr, und dann 
mag diefe Mücgabe der alten Etammnamen nit minder als 
Bürgſchaft dienen, daß er mit dem Namen auch Eitte und 
Weije der Etämme achten und in ihrem Kreife fie frei gewaͤh⸗ 
ren laffen werde. Eben diefes Gefühl: daß er nicht bios 
Fürft von Altbayern oder ein Wohlthaͤter feiner Reſidenzſtadt 
ſey, fondern daß er alle Provinzen mit gleicher Liebe und 
Fürſorge zu umfaflen habe, war es ohne Zweifel auh, was 
ihn vor. mehreren Jahren bewog, jur eier des Feſttages ber, 
Koͤnigi jedem der acht Kreiſe zur erſten (Yründung einer Un: 
terſtutzungsleihkaſſe für den armen Laomann eih gleiches Ge⸗ 
ſchenk von 10,000 Gulden zu fpenden. Und in deifelben Ge⸗ 
finnung hat er auch von dem in feiner Hauptſtadt aufgehäuf- 
tem Ueberfluffe an Kunftfchägen ben Provinzialfiädten mits 
getheilt. 

Auch Preußens gegenwärtiger König, Friedrich Wil: 
beim IV., hat bei dem Huldigungefefle zu Berlin die ben: 
fen Erämme begrüßt; wir durfen darum wohl hoffen, er 
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werde ſich nicht zum Werkzeug jenes fogenannten hochmüthi⸗ 
gen Stockpreußenthums hergeben, dad Deutfchland zum 
Fußſchemel feiner Größe mahen möchte und alle Provinzen 
in die gleiche Uniform hineinzwängen. Er wird die Rheinlaͤn⸗ 
der und Weftphalen nicht unter brandenburgifchem Commando 
zu Brandenburger machen wollen oder den Polen deutiche 
Epraihe und Eitte gegen ihren Willen dnrch ein deutjches 
Beamtenheer aufjwingen, fondern jedem Etamme feine Weife 
laſſen, weil fie aus feiner Natur hervorgegangen und jeder 
Stamm nur in ihr etwas tft und nur dann etwas leiften 
Fann, wenn er Männer zu Führern erhält, die feine Ge⸗ 
finnung und was ihn freut und was ihn fchmerzt, kennen 
und fühlen, die fein Vertrauen befizen und denen er mit 
Freude geborcht, weil er fie und fie ihn verſtehen. 

| Diefe Worte, mie fie für Bayern und Preußen gelten, 
fo gelten fie nicht minder für jeden deutfchen Bundesftaat 
und vor allem für Dejterreih. Möge es ſich immer lebendi- 
ger von dem Gedanken durchdringen, daß es mit Deutfchland 
ftehen und fallen wird und daher fih ihm ſtets inniger und 
inniger anfchließen; möge es Deutfchland nicht als das Aus: 
land anfehen und fich von ihm durch Echlagbäume und Schran⸗ 
fen jeder Art abfchließen, oder mit einer bloß Außerlichen Vers 
bindung begnügen, jondern in Mitte der deutfchen Etämme 
die ihm gebührende Stelle einnehmen. Iſt ed ihm unmöglich 
durch einen ränzeordon fih vor den böfen Einflüffen des 
Zeitgeiftes zu wahren, die ihm mit der Luft von den flamm= 
verwandten deutfchen Ländern herüberwehen, fo möge;g fi) 
um fo mehr. dem Guten, was diefer Zeitgeift in fich” trägt, 
öffnen und Jih lebendig von ihm durchdringen, damit es fich 
vor einem geiftigen Marasm bewahre, worin die Röthe der 


Wange blühende Gefundheit verkündet, während der Wurm - 


an feinem Inneren nagt. Defterreihe Mäßigung, feine wohl: 
mwollende, feine gerechtigkeitliebende Politif werden vertrauende 


Herzen finden, Defterreich bewahrt in feinem Schage die Krone : 


Karls des Großen, die Infignien des alten heiligen Meiches 
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deutſcher Nation; fein Kaiſer ift der Sohn fo vieler deutfchen 
Kaifer; der Ruhm feiner Vergangenheit ift ein deutſcher: 
möge ed daher auch die Zukunft ale eine gemeinfame deuts 
ſche anfehen und nicht getrennt wie eine Etieffchwefter neben 
Deutfchland her, fondern unter feinen Erften und CEdelften 
an feiner Spitze vorangehben. Ohne Deutfchlande Hülfe 
wäre Defterreich vielleicht eine türfifche Provinz, ohne Des 
fterreihe Hülfe kann der Oſten von Deutfchland, fo wie 
fein Weiten eine Beute feiner Feinde werden, aber in 
beiden Faͤllen kämpft Defterreih für feine eigene Erhaltung, 
wenn es mit Deutfchland in ungetrenntem Bunde die Waffen 
erhebt... Defterreih bat am treueften und mit den größten 
Opfern bis zum athemlofen Verbluten den Kampf gegen den 
Geiſt der Zerftörung, der mit der Nevolution über Europa 
hereinbrach, geftritten, es hat fein Schwert in feiner Bruft 
aufgefangen und unter den Vorverften, mit feinen Leichen ihm 
eine dämmende Dlauer entgegengeftellt, an ber fid feine zers 
fiövende Wuth im ihrer erften Begeifterung abgemüdet und 
gebrochen, möge darum auch Defterreich unter den Erften 
und Vorderſten genannt werden, wo fich irgend fchöpferifche 
geiftige Kräfte regen, wo ſich Lebensfeime für die Zukunft 
entwiceln, wo in der Kirche, im Etaate, in Kunft und Wifs 
- fenfchaft ein Bau gegründet wird, der dem gefammten Das 
terlande zum Heile und zur Ehre gereicht, Werke, die darum 
die befte Waffe gegen den Geift der Zerftörung find, weil, fie 
feinem Ausbruche zuvorkommen, indem fie den Kräften einen 
Spielraum wohlthätiger, heilſamer Wirkfamkeis öffnen, 

Auch auf Defterreic in feinag Bermaligen Abgeſchiedenheit 
bringt bie Zeit mit ihren Faagen Immer ungeftlümer ein, 
möge es darum feine Jugend zu Männern von einem Fräftis 
gen männlichen, weitblidenden Geifte und einer wohlbegrüns 
beten religiöfen Ueberzeugung, die die Feuerprobe des Zwei⸗ 
fels fiegreich beftanden, heranbilden, damit fie den Stürmen 
der Zukunft gewachfen feyen. 

.. Uebrigens aber hat den bayeriſchen Konigeſohn damals 
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feine Hoffnung nicht getäufht, als er den Gedanken faßte, 
die Walhalla deutfcher Ehre zu erbauen; die Feſſeln des Er⸗ 
oberers find gefallen; den mageren find die fetten Kühe, ben 
Noth- und Kriegsjahren die Siegs- und Friedensjahre ges 
folgt. Denen aber, die nicht fo glüdlich wären, fie zu erle⸗ 
ben, den Dreißigtaufenden feines Reiches, die als ein Opfer 
unferer inneren Epaltung im Dienfte des Feindes in der Eis⸗ 
fälte Rußlands gefallen oder Hungers geftorben find, hat er 
am Erinnerungstage des Eieges ale warnendes Trauerdenks 
mal aus den eroberten Kanonen des Feindes den hundert Fuß 
hoben Obelisk errichtet (18. October 1833). Von ven fünf- 
undzwanzig Friedensjahren find ihm felbft bis jept fünfzehn 
zugefallen und treu jenem vaterländifchen Geiſte biftorifcher 
und religiöfer Pietät hat er fie benugt, um manches Werk 
zu gründen, was fih würdig an fein erftes anfchließt. 

Wir werden fie in rafıhem.Ueberblide an der Erinnerung 
unferer Lefer vorüberführen und daran unfere Betrachtungen 
anknüpfen; einmal, weil fie wahrhaft Föniglihe Werke find, 
-die dem ganzen Volke angehören; dann weil fie nicht bloß für 
die Gegenwart und für Bayern, fondern auch für die Zu: 
Funft und das ganze Vaterland eine einflußreiche Bedeutung 
haben; endlich. weil fie zeigen, wie viel ein Fürſt mit feinen 
Mitteln vermag, wenn er, bei wohlgeordnetem Haushalte, fie 
zu einem Zwecke verwenden will. Wir halten diefe Heberfchau 
. jedoch keineswegs in der Abficht, als wollten wir alle deutfchen 
Fürſten dadurch auffordern, ähnlihe Bauten und Bildwerke 
aufführen zu laſſen; auch find wir nicht fo verblendet und. 
befchränkt zu glauben, bis. Kunft für fich allein Fönne unferer 
Zeit den herlorenen' Frieden wieder geben, ihre Krankheiten 
beilen und glei) dem Saitenfpiele des Orpheus die wilden 
Geiſter der Zerftörung in Schlummer einfenten oder gar fie 
zu dienftbaren, gehorfamen Geiftern beim Aufbaue des himm⸗ 
liſchen Jeruſalems verwandeln; diefen überftarken Glauben 
haben wir nicht zu den Wunderwerken der Kunft oder Poefie, 
wohl aber möchten wir fie an den Augen unferer Fürſten 
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vorüberführen, damit auch In ihnen das Verlangen erwache 
oder fich ftärke, mit ihren Mitten gleichfalls Großartiges zu 
fhaffen, was nicht bloß der perſönlichen Luft des Augenblis 
des fröhnt, fondern bleibenden Werthes dem gefammten Volke 
zu Gute kommt, und worauf der Deutfche den Franzofen oder 
den Ruffen, der fein Vaterland befucht, mit ſtolzem Selbſt⸗ 
gefühl hinmweifen Kann, damit er daraus die Kraft unferes 
Volkes erkenne. Mögen alle deutfhen Fürſten gerflige Bau: 
meifter für die Zukunft feyn, je mehr aber ihr Wirken und 
Schaffen nicht bloß der Kunft, fondern dem Leben unmittels 
bar in allen feinen Nichtungen zu Gute fümmt, um fo voll: 
fommenere Anerkennung wird es von unferer Seite finden. 
Menſchliche Macht kann menſchlichem Urtheile über die Sün⸗ 
den, die fie begangen, und die Wohlthaten, bie fie unterlaf: 
fen und die Vergendung der ihr von Gott anvertrauten 
Schätze und Kräfte zu nuplofer Eitelkeit unverbrüchliches 
Schweigen auferlegen; es war aber der Mächtigen Einer, der 
erft jüngfthin, als er die Krone der Macht fich auffehte, im Ges 
daͤchtniß an feine Eterbftunde, feinem zur Huldigung verfams 
melten Volke, als die befte Gewähr feiner Regierung, zurief: 
„menfchliche Macht hat einen Höheren zum Herrn und Nichter, 
bei dem fie zu Lehen geht und dem fie einft für jeden Tag 
und jede Etunde Rechenſchaft ftehen muß!“ 

Aber auch nod in einer anderen Hinficht glauben wir 
hier jener Werke erwähnen zu dürfen; bei dem inneren orgas 
nifhen Zufammenhang, in dem alle Gebiete ftehen, glauben 
wir nämlich ſey auch die Betrachtung von Kunftwerfen nicht 
ohne Frucht für die Löfung anderer focialer Fragen. Denn 
es kehren ja auch in der Kunft neueſter Zeit vieſelden Fragen 
wieder wie in unſerem ganzen übrigen ſocialen Leben; auch 
bier muß ſich die Gegenwart mit der Vergangenheit verftän- 
digen. Ein Meifter, der daher einen Bau oder ein Bild ge⸗ 
fhaffen, deffen Harmonie in feiner Großartigkeit den Bes 
fhauer fühlen Täßt, daß er, was die alten Meifter Großes 
fhufen in vollem Verftändniß bemeiftert und dann bereichert 
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mit bem, was die Gegenwart ih felbft Großes und weiter 
Entwickeltes geboten, frei in feinem Geiſte wieder gefchaffen, 
und fo Vergangenheit und Gegenwart in Einklang gebracht, 
und die eine durch die andere gehoben und bereichert, ein 
folcher Meifter hat aud dem Staatsmann ein Gleichniß ges 
geben, an dem er manches lernen kann, wie er feine Aufgabe 
in jeinem Gebiete zu löfen babe. * 


— 


II. 
Zur Charakteriſtik Roms, 


( Bruchſtück aus einem noch unvollendeten Werke.) 


Man kann eine Stade ftudiren, wie man die Natur ſtudirt. Es 
bedarf nur eines einzigen, fühlenden und finnigen Blicks anf die Schd: 
pfung, damit jede gefunde Menfchenfeele, die des Gelehrten, wie des 
Unwilfenden, von der Ahndung einer unendlichen Majeftät ergriffen und 
zu ihrem Echdpfer erhoben werde. Mit diefer Ahndung ift aber noch 
nicht die Wiſſenſchaft gegeben, die fih bemüht, die Urfachen der Erz 
fheinungen zu erkennen, und daraus die Geſetze derfelben zu bilden. 
Und über diefer Naturwiffenfchaft nimmt dann noch die wahre Naturphi⸗ 
toföppie ihren Pak ein, indem fie das Studium der materiellen Welt 
mit der geiſtigen umd fittlihen, das Sinnbitd mit dem Urbild, Ders 
knüpft. 

Es läßt ſich nnn, wie mich dünkt, ohne das verfchiedene Verhäfte 
niß aus dem Auge zu verlieren, bei dem Studinm bedentender Mens 
ſchenwerke, beſonders der großen Städte, die in mehriacher Beziehung 
Hleichfam ein Feiner Abriß der Wert find, ein ähuficher Stufengang 
befolgen. 

Wenn man Rom ein paar Tage lang mit einem nur ein wenig 
hrifttichen Derzen durchwandert, fo fühlt man bald, daß in biefer 
Hauptſtadt des katholiſchen Lebens die Religion daffelbe ift, was Gott 
in der Natur; daß fie hier das Erfte und Höchfte von Allem ift, wie 
er der Sougerän ift von allen erſchaffenen Weſen. Diefer Eindrud if, 


20 Zur Charakteriſtik Roms. 


jedoch urſprünglich nicht ſowohl ein geiſtiges Schanen, als ein erſchüt⸗ 
terndes, ahndungsvolles Wiederklingen der Seele, und die einzelnen 
Momente, aus welchen dieſe Erregung ſich zuſammenſetzt, find der 
Nachhall einer frommen und herrlichen Litanei, auf die man mit inni- 
gem Entzücen Iaufcht, ohne daß man begreift, warum ihre Abfäge mehr 
in diefer ald in einer andern Folgereihe geordnet find. | 

Etudirt man dann die befondern Gründe und Verhältniffe jedes 
Denkmals und Begegniffes, fo entwickelt und klärt fich diefer erfte vers 
worrene Eindrucd auf, die Bilder verwandeln fih in beflimmte Be: 
griffe, das Förperlihe Rom wird durch alle Wiederfcheine des hiftoris 
(den Roms erleuchtet. 

Doch dies genügt nicht. Wenn die Dentmale Thatſachen vorftels 
fen — haben diefe Thatfachen nicht auch felbft wieder ihre Bedeutung ? 
find fie nicht Sinnbilder von Ideen im höchften Sinne des Worte, von 
den letzten Gründen der Dinge? 

Darım müffen wir den Brit noch höher erheben, damit ung über 
der Stadt Rom, über dem körperlichen und hiftorifchen Rom, die große 
Idee des geiftigen, Roms als Intelligenz, aufgehe. Zwar haben die 
raſtloſen Angriffe, welche die heilige Stadt feit Jahrhunderten gegen 
ſelbſtbewußten Daß, Teidenfchaftlihe Blendung und geiftige Gebrechlich- 
keit zu beftehen hat, rings um die geweihten Wälle dichte Wolken von 
Dampf und Staub aufgeregt. Doch wir bliden nah Oben, und ver: 
fuchen in einer höheren und veineren Region das wahre Bild Noms zu 
ſchauen. 

Alles, was ſich an den Kreaturen groß, wahr und ſchoͤn zeigt, iſt 
nur ein Wiederſchein von Dem, was in Gott unansfprechlich, unend⸗ 
Lich vollendet if. Das Endliche wirkt wie ein Prisma, mittelft deſſen 
die göttlichen Strahlen fi theilen und zerflvenen; von den glänzends 
ſten Gebilden der Schöpfung an bis zu jenen düſtern, beinahe formlo⸗ 
ſen Weſen herab, an denen die ſinnende Betrachtung kaum noch unbe⸗ 
ſtimmte Farben und verſchwimmende Umriſſe zu unterſcheiden vermag. 
So wie man demnach die Idee eines Dings ſucht, mag es ein Volt 
oder ein Sternbild, eine’ Blume oder eine Stadt feyn: fo fucht man 
im Grunde nichts alideres, als in welchem mehr oder minder deutli⸗ 
chen, mehr oder minder gefegneten Maaße diefed Ding an dem über 
dig Schöpfung ausgegoffenen göttlichen Farbenlichte Theit nehme. 

In diefem Sinne nun habe ih mir die Frage geftellt, welches wohl 
jener Punkt der Erde ſeyn möge, wo die Idee Gottes am fühlbarſten 
wiederſtrahle. Damit hatte ich aber nichts anderes gefragt, als ob die 
Menſchheit ein ſichtbares fittliches Gentrum habe. Das Heidruthum 
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durfte fich dieſe Frage nicht ſtellen; hätte es fi aber dennoch zur 
Beantwortung derfelben entfchloffen, fo konnte es nur Schreckliches 
vernehmen. Es war ihm nicht vergdunt, in dem Tempel der Juden 
den Herd der urfprünglichen und die Wiege der künftigen Geſchicke gm 
erfennen, und außer biefem herrfchte die blinde Gewalt. Soll aber 
die Menfchheit "ein erfcheinendes Gentrum Haben, fo darf dies nicht ein 
Centrum der Furcht feyn. Darım kann diefe Srage nur unter der 
Herrſchaft des Chriſtenthums Taut werden. Und da dieſes, wie die 
Thatfachen bezeugen, das mächtigfte Agens der allgemeinen Givilifation 
ift; da die Völker, denen fein Licht noch nicht gelenchtet, felbit nach 
dem Iugeftändniffe der ſchwachgläubigſten Phitofophen beftimme fcheinen, 
von feinem wohlthätigen Einfuffe jene Bildung zu erhaften, die fe 
den chriſtlichen Völkern gleichſtellt: fo it jenes Auffuchen des Centrums 
der ſittlichen Welt nichts anderes, Ald die Umſchan, wo wir Kopf und 
Herz des Chriſtenthums, oder mit andern Worten, wo wir den Ort 
finden, der die chriftliche Idee der Gottheit am fichtbarften und voll: 
ftändtgften darſtellt. 

Altes, was in biefem Leben den Charakter relativer Einheit, Forts 
dauer und Allgemeinheit an fi trägt, flellt eben dadurch — in dem 
Maafverhättniffe irdifcher Dinge — gleihfam einen Schatten der ab: 
ſoluten Einheit, Ewigkeit und Unermeßlichkeit dar, die wir als die ums 
mittheilbaren Merkmale, ich möchte fagen als die verfchiedenen Seiten 
des unbegrenzten Weſens erkennen. Im dem unendlichen Kreife feiner 
MWefenheit bilden die Macht, die Weisheit und die Liebe ein geheims 
nißvolles Dreieck, wovon fih auch in den Kreaturen ein Wiederſchein 
offenbaren muß. Der Gott der Ehriften iſt aber nicht allein das höchſte 
Weſen in feiner unansſprechlichen Größe und Herrlichkeit, fondern er 
ift auch der Menſch gewordene Gott, das Fleiſch gewordene Wort, das 
in feiner Perfon mit den Vollkommenheiten der göttlichen Natur auch 
die Gebrechlichkeiten der menſchlichen vereinigt hat, um Diefe, fie ver⸗ 
göttlichend, wiederzugebaͤren. 

Iſt nun Rom jene Stadt der Welt, wo die Idee Gottes in die⸗ 
ſen verſchiedenen Beziehungen dermaaßen verförpert erſcheint, daß die 
Metropole des Katholicismus als Stadt, d. h. vermöge ihrer Merk: 
male, ihrer Anſtalten und alles Deſſen, was ſich daran Enüpfte, das 
ansdendfamfte Symbol der Gottheic, fo wie auch ein wunderbares 
Sinnbild der Fleifhwerdung und der Erloſung iſt, und zwar durch die 
Art und Weife, wie fie die Minen des Alterthums — Bilder des 
ſterblichen nd gefallenen Menfhen — mit ihren chriftlihen Tempeln — 
den Bildern der Wiedergeburt und Uunſterblichkeit — verbindet? 
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Denten wir und eine jener Zeichnungen, die nach dem verfchiede: 
nen Standpunkte des Beihanenden anfänglich nur einen Baum, einen 
Bogengang oder ein Grabmal vorftellen, aus denen ung aber, wenn 
wir endlich den vechten Geſichtspunkt gewählt, das Bild eines gelieb⸗ 
ten und veröhrten Weſens entgegentrite. In ähnlicher Weite fehen 
wir, daß fih und bei dem betrachtenden Studium einer Stadt nad 
und nach die materielle, induftrielle, künſtleriſche, monumentale und 
hiſtoriſche Stadt zeigt. Haben wir aber zuleht — die innere Bezie⸗ 
hung der Stadt dazu vorausgeſetzt — einen Geſichtspunkt aufgefunden, 
wo die Züge diefer verfchiedenen Gebilde in der Urt zufammenfließen, 
daß fie bis zu einem gewiſſen Grade einen Echatten von der Idee Got: 
tes erfchelnen laſſen: dann hat fi uns die Idee diefer Stadt geoffen: 
Bart, Diefen Schatten möchte ich nun in Rom nachzeichnen; und er ift 
dort fo Heil, daß fih, wenn der Pilger nur etwas mehr als das Tas 
lent des guten Willens befäße, ein fehr treffendes Geräte davon fer: 
tigen ließe. 


MWenn ich von einigen der naheliegenden Höhen aus Nom betrach⸗ 
tete, fo fragte ich mich oft, wie wohl feine phyfifche Lage beichaffen ſeyn 
ſollte, um der Stellung, die es In der geiftigen Welt einnimmt, am 
beften zu entfprehen. Da feste ich nun’ allerlei voraus, dachte mir 
Verfchiedenes zufammen, kam jedoch zuletzt immer dahin, beiläufig die: 
felbe Lage für es anszuſinnen, die es wirklich hat. Denken wir ed und 
3. B. in dem Innern eines Gebirglandes auf einer mächtigen Feld: 
flirne: gewiß wird diefe Kage einer Iwingburg der Hauptſtadt des fried: 
lihen Reiche des Glaubens und der Liebe keineswegs geziemen. Da⸗ 
gegen wäre der Horizont einer Stadt, deren geiftiger Geſichtskreis die 
Belt umfaßt, in einem tiefeingefchnittenen Thale allzubefchränft. Eben 
fowenig möchte ih Rom in die Mitte einer einfdrmigen, unbeſtimmten 
Fläche verlegen, die dem Blicke keine Umfaffung und Begrenzung dar: 
bdte; denn dergleihen würde ich nur für eine Metropofe des verſchwim⸗ 
menden Myſticismus Indiens wählen. Wäre aber diefe Flaͤche im an- 
muthigen Wechfel von Luftwäldern, biimenreihen Wieſen, zierlichen 
Gartenanlagen und heitern Landhäufern durchſchnitten: fo vertrüge ſich 
diefe lachende Umgebung nie mit der ernften Majeftät der Stadt. 
Eben fowenig werden wir und Rom als Seehafen mit der lärmvollen 
Rührigkeit und Wucherfeligfeit des Handels und Erwerbs vorſtellen 
mögen. 


So iſt ihm denn weder dad Gebirg, noch die Flaͤche, noch das 
Meer für ſich und gefondertsangemeflen, während dieſe drei großen Ge: 
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fihtspunkte in ihrer harmonifchen Verbindung ein fehr entfprechendes 
Einnbild feiner moralifhen Stellung bilden. 


Die Bewohner der Erde flammen von drei Beodfterungsarten ab, 
in die das Menfhengefchleht urfprünglich getheilt war. Dem Adler 
gleich bauten Die Eriegerifchen und erobernden Stämme ihre Horfte auf 
die Höhen, von wo fie fih auf ihre Beute hevabflüriten. Dagegen 
waren die Hirten und acderbauenden Stämme auf den Ebenen heimifch, 
während die handeltreibenden längs den Meerufern fich anſiedelten. 
Und fo gebührt es fich, wie mich dünft, daß die Heilige Stadt, welche 
alle Theile der menfchlihen Familie in der Einheit des Glauben‘ zu 
verfchmeizen firebt, die drei alten Stammherde der Völkertrennung 
gleichmäßig berühre. Darım erblidt Rom, vom Mittelpunkte der 
Ebene aus, wo es auf feinem Hügelbette ruht, das Gebirg, in herr: 
lichen Abftufungen im Halbkreiſe fidy entfaltend und feine Endpunkte 
zum Meere yiederfentend; aber von feinen hohen Palläften und Kup: 
pen fieht es anch das fchöne Mictelmeer wie eine filberne Schrante 
dieſes unermeßlichen Eirens am fernen Horizont ſchimmern. 


Die Wiefeneinfamkeit der römifhen Campagua, die mit der rei: 
zenden Wellenform ihrer Oberfläche und ihren langen Linien die Ma- 
jeftät der Wüſte ohne ihre rauhe Dede daritelle, erhebt die Seele und 
erfüllt fie mie einem wohlthuenden Frieden. Die Wiege von der Ein: 
heit des Glaubens ruhe, wie die Krippe des Heilands, mitten unter 
Hirten, ald die würdigfte Heimath des Hirten der Hirten; deflen, zu 
weichem in der Perfon des heiligen Perrus gefagt worden ift: weide 
meine Lämmer, weide meine Schafe! Die Stadt, deren Bes: 
flimmung es ift, alle Umwälzungen an ſich vorüberziehen zu feheu; Die 
Zeuge, von der furchtbaren Kataſtrophe der letzten Beiten ſeyn fol, iſt 
von den friedlichen Merkmalen des Hirtenlebens, dad an die einfachen 
and flillen Sitten der erften Welttage erinnert, umgeben, und gleicht 
‚in diefer Beziehung der Bibel, die mit der Genefis beginne und, mit 
der Apakalypſe endigt. | 

Mir ſolchen Gedanken, ſtimmt der Anblick Roms von der $erne 
fehr wohl überein. Un der Seite von St. Johann vom Lateran bes 
ftehen zwiichen den Gebäuden’ viele große Räume, und in andern Theil: 
len der Siebenhügelftade werden, indem durch die Krümmungen und 
Vertiefungen des Bodens ganze Hänſerreihen verfchwinden, für das 
Ang. in einem gewiſſen Abſtande gleichfalls leere Zwiſchenräume gebil- 
det, was eine ganz eigenthiumlihe Wirkung hervorbringt. Wenn ich 
auf den Höhen von Frascati Rom in „der Morgenfrühe, vom dunfti- 
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gen Lichte umfpielt, betrachtete, fo ftellte fih mir das Ganze von 
weißlichten, durch die leeren Räume getrennten Maffen nicht als eine 
Stadt mit gefchloffenen, zufammenhängenden Straßen dar, fondern ich 
glaubte die Zelte eines orientatifhen Lagers zu fehen. Und wenn im 
Innern diefes Lagers das große patriarchafifhe Zeit, Die Kuppel von 
Er. Peter, vor mir aufſtieg, fühlte ich mich verfucht, mit dem Pros 
pheten anszurnfen: wie ſchön find deine Hütten, o Jakob! 
wie fhön find deine Zelte, o Ifrael! Zudem Maaße aber, 
wie man fih Rom nähert, verfhwinder diefe Bifion der alten Tage; 
die Zelte, fo eben durch die Entfernung und Beleuchtung gebleicht, nehs 
men wieder die Geflalt von alten, düftern Trümmern an, die den zer⸗ 
flörenden Zug der Jahrhunderte bezeugen, oder werden zu geheimnißs 
vollen Domen, die von Dingen weiflagen, über weiche die Zeiten nichts 
vermögen und die niemals zu Trümmern werden. 

So anmythig jedoch diefe harmoniſchen Beziehungen erfiheinen, fo 
genügen fie dennoch nicht, um die römifhe Campagna vor der Welt 
von dem Vorwurfe einer, wenn auch majeftätifchen Unfruchtbarkeit zu 
reinigen. Allein, ift die Anklage auch vwoirkfich gereht? Die Mehrzahl 
der einheimifchen Dekonomen glaubt, daß im Verhättuiffe der Natur 
Des Bodens und der Bedürfniffe des Landes durch die Wiefen und Züts 
terung des Viehes ein ansgiebigeres und nachhaltigeres Einkommen ge: 
fihert werde als durch den Anbau. So lange nun das Gegentheit nicht 
nachgewiefen ift, wird man jenen Vorwurf vertagen und, wenn man 
wenigftens bis auf Weiteres die Anfiche diefer ‘fehr competenten Ric: 
fer zulaͤßt, zu dem Echluffe genöthige feyn, daß zu einer wahrhatt ers 
fprießlihen Umwandlung der römifchen Campagna die bloße Beſtimmung 
derfelben zum Ackerbaue nicht zureiche, fondern daß fie — die Thunlich⸗ 
keit vorandgefent — durch die Anlage von Fabriken und Manufacturen 
jeder Arc in ein fruchtbringendes Filial der enropäifchen Induſtrie ums 
nefhaffen werden müſſe. Ich aber glaube, daß höhere und fehr ernfte 
Erwägungen die Hoffnung, oder vielmehr die Drohung diefes Induftriefs 
len Verhängniffes von ihr ferne haften follen. Rom vereinigt in fich 
drei große Merkmale, die nur ihm eigen find: es iſt die Stadt der 
goöttlichen Wiſſenſchaft, die Stadt der Nuinen und die Stadt großer 
Mißgeſchicke. Gott gab ihm die ge des Glaubens; der Ruhm 
und die Zeiten gaben ihm ihre Ruinen, und es ſelbſt gab fich das Vor: 
recht, die barmherzige Schwerter aller Mächtigen der Erde zu ſeyn, 
wenn fie, von der Höhe ihres Glücks herabgefchlendert, zertrümmert 
werden. Der theologifhen Stadt geziemt ein weiter Umkreis voll Ruhe 
und Stile, wie fih auch Klöſter mit einem friedlichen Gehäge um⸗ 
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fchließen müflen. Die Stadt der Rninen, die Stadt, welche das ferne 
Alterthum mit den neuen Zeiten durch cine ununterbrochene Kette wow 
Dentmätern, Gräbern, Säulen, Obelisken, heidnifhen Tempeln, chriſt⸗ 
lichen Kirchen, Zriumphbögen nnd Leichenfleinen der Martprer verbins 
det, die nicht bloß reihe Mufäen hat, fondern ſelbſt ein riefenhaites, 
unvergleichlihed Mufäum iſt — diefe Statt würde ji in der Dampfs 
und Qual: Atmofphäre von Birmingham und Manchefter fchr übel 
befinden, würde fich in ihr ſehr lächerlich ausnehmen. Die Stadt end⸗ 
ih, welche die Zuflucht geſtürzter Größen iſt, fühle au, dab die rös 
mifhe Gampagna, fo wie fie ift, ihr gut anſtehe. 


Dies ift Rom, wie es durch Religion, Zeit, Ruhm, Künfte, Um⸗ 
waͤlzungen und Leiden der Menihheit geworden, und dies ift es, was 
diefem Rom einen durchaus eigenthümlichen. Eharafter verleiht, wit 
weichem fich nichts Aehnliches vergleichen läßt, was es zu einer erha⸗ 
benen Ausnahme von allen Städten der Erde madt. 


Denken wir nnd nım den majeftätifhen agro romano in ein in 
duſtrielles Schlachtfeld verwandelt; fhmüden wir das Thal von Ege⸗ 
ria mit Baummollefpinnereien, den ponte-molle, die Orte, wo ons 
ftantin das Labarum fhante, mit Hochöfen; verlegen wir zwiſchen das 
Grabmal der Cäcilia Metella, zwifhen die Gräber der Scipionen und 
die Katakomben von St. Sehaftian Runkelrübenzuckerfabriken und, we 
es fonft noch behagt, Zinkplattmühlen und ähnliche Zeitwunder! Gtels 
fen wir es uns recht lebhaft vor, wie diefe detafhirten Forts der tech⸗ 
nologiſch⸗ commerzielfen Weltmaht Rom mit einem Kreife von Feuer 
nnd giftigen Dampfe umgeben, wie ihre Druck- und Raͤderwerke auf 
alten Zugängen ringsum ädzen und pfeifen, poltern und faufen, wie fle 
nach allen Seiten Hin die Glanz: und Zündfichter des induſtriellen Sil⸗ 
berbůcks unanfhörlich verbreiten nnd ausftrömen! Wird Rom nicht alds 
bald von Allem entkfeider fenn, was die Glorie feines religiöfen, ſittu. 
chen und künſtleriſchen Charakters bildet? 


Ih ehre die Fortſchritte der Induſtrie und fegne ihre wahren 
Wohlthaten. In dem gefteigerten Triumphe des Geifted über die Das 
terie, in der Bewältigung diefer, fo daB fie nicht nur den leiblichen 
Bedürfniffen beſtens dient, fondern du dem Verftande rafchere Flügel 
und der Liebe weiter reichende Arme verleiht, weiß ich die Hand der 
Vorſehnng zu erfennen. Allein ih weiß auch, daß jede große Entwick⸗ 
fung von Zhätigleit, die einer von den Seiten der menfchlichen Natur 
entfpeicht, nicht zügellos und unbeichränft feyn darf, und daß ſich das 


26 Zur Charakterſtik Roms. 


Menfchengefchlecht niemals in einen unermeßlichen Ameifenhaufen ver: 
wandeln laffen wird. Wohl giebt ed Erädte, die in der Welt daffelbe 
bedeuten, was einzelne glänzende Geifter in der Geſellſchaft; und wenn 
fih in London der Genius von Watt rühmlich zeigt und bewegt, fo ath- 
men in dem Genins von Rom zugleich David, Homer und Dante. Da: 
rum jedem fein Loos! Die Welt ift groß, und es giebt nur ein Rom. 
Ueberhaupt ift die Induftrie eine. erefflih nährende Kuh, der es noch 
nicht an guter Weide ‚fehlt, umd die man fehr ſchätzen mag. Sobald 
fie aber nicht an ihrem Plage ift, dann wird fie augenblicklich zum gol- 
denen Kaibe, und Died goldene Kalb fände nirgends eine fchleihtere 
Stelle, als in der geheiligten Wüſte der römifchen Ganıpagna. 

Jede große Etadt, ih muß es wiederholen, hat den Beruf, ge: 
wiflen Vermögen und Richtungen der menfchlichen Natur insbefondere 
zu entfprechen, und eben dadurd diefe oder jene Gattung von Wahr- 
heiten ansfidrüden. Daher ihr Grundcharakter , ihre Bedentung, ihre 
Kraft. Rom entfprihet nun wefentlich und eigenthümlich dem Seelen- 
leben, den großen Erinnerungen diefer und den großen Doffnungen der 
andern Welt. Aber gerade dadurch, daß es fich insbefondere auf das 
innere Leben des Menfchen bezieht, ift es in gleichem Sinne felbft mehr 
innerlich. Man braucht deswegen Zeit und guten Willen, um mit ihm 
befannt zu werden; man muß es mit einer achtungsvollen Freundſchaft 
zu befragen wiflen, mit feinen Denkmalen lange und tranliche Geſpräche 
führen und anf die tauſend und tanfend Antworten laufchen, die fie je: 
ner flüchtigen und zerftventen Neugierde, die Rom angafft, ohne es zu 
fehen, und es fieht, ohne es zu vernehmen, beharrlich verweigert. Deun 
um eine Stadt zu verftehen, die vor Allem zur Seele redet, muß man 
eine Seele haben und zwar noch in einem andern Sinne, ald wie es 
ein Glaubensartikel ift, Daß jeder Meenfch die feinige habe. Mer nach 
Rom nichts Anderes mitbringt, als die natürlichen —* eines groben 
Senſualismus mit einem Firnis fogenanuter Civiliſation überkleiſtert; 
weſſen Kopf leer oder mit eitel Nichtigem angefüllt iſt; wer der zierli- 
hen Form einer Britfchka, einem Wertrennen nah dem Glockenthurme 
oder der gefeierten Oper des Tags gewöhnlich das Privilegium einräumt, 
das ganze baure Vermögen feiner geiftigen Kräfte aufzuzehren: der 
wird Rom nicht befler begitiien, als die ägyptiſchen Ppramiden von 
dem Bedniuen begriffen werden, der im geftredten Roſſeslauf, feine 
Pfeiffe rauchend, an ihnen vorüberfliege. Man kann liebenswürdig, ja 
was man fo nennt geiftreich ſeyn, und fih in gewiflen Salons vortreff: 
lich ausnehmen: allein um Rom zu verftehen zählt man denn doch nicht 
mehr, vielmehr weniger, als fo ein vorüberjagender Araber; denn ich 
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bin überzeugt, daß jene einfachen Kinder der Wüſte die Stadt, wo Got: 
tes Name Alles erfüllt, noch tiefer empfinden würden. 


Ich hatte mir das Verfprechen gegeben, mid auf diefer Pilgerfahrt 
der Seele fo zu leiten, daß ih auch nicht eine von den wiinderbaren 
Anſichten freiwillig vernachläfligen, daß ich die geheimnißvollen Pfade 
fo viel möglich durchwandern würde. Dennoch empfand ich in Rom 
niemals jene ungetuldige Neugierde, jened ungeflüme Bedürmiß des 
Umherlanfens und Beſchauens, welche und an Orten zu ergreifen rılegt, 
von welchen wir zuvor willen, daß den bewunderuden Sinnen zahlreiche 
Genüſſe verheißen iind. Sch harte fogar einen entichiedenen Widerwil⸗ 
fen gegen diefe Art von raftiofem Fortgeriffenfegn: gleichſam als hätte 
Kom, welches die MWillenfchaft des Erwartens in fo reichlichem Maße 
befint, mich alsbald gelehrt, es felbit zu erwarten. Diefe Ruhe, die 
jedoch mit der lebhafteſten Theilnahme verbunden war, erfthien mir übe 
rigend ganz natürlich. Der Reifende, der unter dem fremden Himmel 
und fremden Dache ſtets etwas aufgeregt ift, wird ruhig, fobald er 
zur väterlichen Wohnung heimfehrt. Und auch ich lieh mid au dem 
päterlihen Herde meines Glaubens nieder und ruhte in dem Deimath- 
lande meiner Seele. 


Im Altgemeinen fhien mir der Anblick Roms die Ruhe eines Klo⸗ 
fterd mit der befcheidenen Heiterkeit eines großen Pfarrhofs zu verbin- 
den. Mit feinen vielen Kirchen, mit feinen Sinnbidern und Dentmä: 
fern der Frömmigkeit, die uns bei jedem Schritte vor Augen treten, 
mit feiner geifttichen Bevölkerung, die fih durch alle Straßen beivent, 
zeigt es durchaus nicht das weltliche Antiig anderer Hauptſtaͤdte. Man 
bemerft felbit in der Pracht und im Wohlleben eine gewiffe Nüchtern⸗ 
heit; Rom hat feine Ehe mit der Welt gefchloffen, und man möchte 
es eine jumgfräiche Hauptfladt nennen. Was der Priefter bezüglich 
auf die andern Stände, das ift Rom in der Reihe der Städte, und 
gleih dem Priefter entzieht es fi in gewifler Hinfiche nur darum der 
foeialen Bewegung, nm in andern wichtigern Beziehungen wahrhaft fo: 
cialer wieder in diefelbe einzutreten. 


bo 2 


Das ernfte und befhaufiche Xeben des Priefters gibt ihm bei fonft 
gleihen Verhaͤltniſſen mehr ald jedem Anderen jene Reigungen und gel: 
fligen Angewöhnungen, die ſich vorzünlih mit dem Amte vertragen, 
die Alterthümer, die Bruchflüde der Zeiten und menfchlichen Herrlich⸗ 
keiten, zu hüten, und gleich einer Leuchte am Grabe der Vergangens 
heit zu wachen. In gleicher Weife verdankt Rom feinen Ktöftern ein 
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eigenthämfiches, wahrhaft inftinetmäßiges Gefchid, die großen und 
fhönen Ruinen in feinem Schooße mit einer zarten fittlihen Schonung 
zu beachten und zu hegen. Die meiſten Ueberrefte des alten Rome lie⸗ 
gen anflerhaib der nenen Stadt, füdlich vom Capitol, und find auf dem 
Forum zerftrent oder ſtehen in der nächften Umgehung haufenweiſe zu⸗ 
fammen. Hier, wo die aufrührerischen Zünfte des Föniglichen Volkes 
fo oft durch potitiihe Bewegungen und Siegesfeier verfammelt wurden, 
fheint das mächtige Gebot der Zeit eine flarre, regungsloſe Verſamm⸗ 
Inn von Ruinen um das Capitol der Tarquine und das Coliſeum der 
@äfare für immer zufammengernfen zu haben. Dies Schaufpiel, von 
unvergleichlicher, wunderbarer Wirkung, wäre aber für das Aug wie 
für Die Seele verdorben, wenn hier nicht große freie Räume wären, 
wenn fich moderne Prachtgebäude und gemeine Buden aller Orten zwis 
ſchen De ehrwürdige Vergangenheit hineindrängten. Jetzt aber finden 
fi glücklicher Weiſe von Strede zu Strede Ktöfter, deren ernfte Stilte 
feine Störung verurfacht, und die, weil jedes feine geräumige Einfaſ⸗ 
fung und eigenen Grund und Boden hat, diefe erhabene Einfamkeit ges 
gen den Werktagslärm von Wohnungen und Straßen fhühen. Selbſt 
die berühmteften Helden der neneften Zeit wären, wenn fie fich mit ih⸗ 
ven Samilienfreifen unter diefer Hinterlaffenfchaft des erften Kriegers 
Volks des Alterthums häuslich anfiedelten, nur eine ungehörige, flörende 
Zugabe; während ein armes Kloſter ein befferer Hüter von diefen Zrüm: 
mern riefenhafter Triumphe ift, uud ihre großartige Trauer von Kapu⸗ 
zinern kräftiger befchirme wird, ale von den Lühnften Siegern bei den 
Pyramiden und bei Eouftantine. 

Diefer Anordnung und Beftelung des ‚Bodens, wie fie von den 
Kiöftern gehandhabt wird, hat man es zu danken, Daß die Natur in 
diefem Leichenhofe römifher Größe, wo die glänzendſten Werke menfchz 
licher Pracht einen fo übeln Eindruck machen würden, hier und dort 
mit ihrem flillbefcheidenen Treiben und Weben eine aumuchige Verzie⸗ 
rung erzeugen kann. Alle nenen Prachtbauten würden fi unter diefen 
ungeheuern Trümmermaſſen ausnehmen wie ausgefhnittene Schmetters 
linge in dem Knochengerippe eines Efephanten; und ſelbſt beſtimmt, 
der zerftörenden Hand der Zeit, und zwar viel früher zu erliegen, ver- 
möchten fie keineswegs das Gefühl der Verwüſtung, die über diefen 
Ruinen waltet, zu fänftigen, weil fle ſelbſt nur als winziges Gerölle 
diefer Ruinen erſcheinen. Nur die Natur kann da, wo alle Wunder 
der Kunft ohnmächtig find, in angemeſſener und harmonifcher Weiſe 
vermitteln und verfühnen. Weil nur das Einfachfte und Ernſte diefer 
Gegend und Allem, was dem ode gleicht, entfpricht, find die einfach⸗ 
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ften und gewoͤhnlichſten Kinder der Pflanzenwelt, einige Bänme, die 
hier und da aufwachfen, einige blühende Zweige, die fi aus den Mauer⸗ 
riffen hervordrängen, der rechte und einzige Schmud, weichen die Rui⸗ 
nen ertragen. Denn fie find Sinnbilder der ewigen Wiedergeburt. 

An einem Krühlingsabende betrachtete ich mit inniger Freude ang 
der Tiefe des Eolifenms am Ende einer Reihe gebräunter Gewölbebo⸗ 
gen die blühenden Zweige des blauen -Flieders, die ſich von einen an⸗ 
floßenden Baumgarten herüber in den Rahmen eines zerriffenen Schwibe 
bogens einniften zn wollen fchienen. Da trat mir der Gedanke vor: die 
Seele, daß ja auch durch das Gewölbe diefed trüben Lebens, das an 
fo vielen Orten durch Leiden zerriffen wird, die furchtbarer verwälten 
als die Seit felbft, die ewige Blüthe, die Hoffnung, in ähnlicher Weife 
mahnend und eröftend hereinblidt. 

Ich liche es, die erften Eindrüde, welche die Seele bei deus Au⸗ 
blicke (höner Gegenden und großartiger Gegenflände empfindet, gleich 
einem feinen Wohlgeruche, der gar oft allzufchnell verduftet, in ſtiller 
Sanımlung zu bergen. Der arfte Eindrnd aber, den Rom auf mid 
gemacht, iſt auch nach einem langen Aufenthalte, nach allen Studien 
und Betrachtungen unverändert derfelbe geblieben: er iſt zugleich der 
erſte und lebte, er ift das Gefühl des tiefften Friedens. Und mit ins 
niger Freude Habe ich dies wahrgenommen; denn wenn Chriftus feinen 
Juͤngern bienieden nur einen einzigen Lohn, den Frieden, verhieß: von 
wo ‚anders konnte der Duell diefes Gefühls ausftrömen, ald von dem 
Mauern der heiligen Stadt? — — 


IM. 


. Qubuftrie und Religion im zwölften und im 
nenuzchuten FVahrhunderte. 


Echluß.) 


Während des zwölften Jahrhunderts beſaßen die Humi⸗ 
liaten feine allgemeine Regel, Feine gleichförmige Haus- und 
Lebensordnung, manches Kloſter hatte eigenthümliche Gebräu⸗ 
che; aber auf Geheiß des Papſtes Innocenz III. bildeten ſie 
aus ihren bisherigen Obſervanzen und Statuten eine Geſammt⸗ 
regel, welche, großentheils mit der des heil. Benedict über⸗ 
einftimmend, die Genehmigung des Papſtes erhielt. Im 
J. 1436 ward aber auf einer Ordensverſammlung beſchloſſen, 
die Regel Benedicts vollſtändig einzuführen. 

Zwei Hauptpunkte ſollten der Geſellſchaft den ihr eigen⸗ 
thümlichen Charakter verleihen, und als die unterſcheidenden 
Kennzeichen eines ächten Humiliaten dienen: Demuth und 
Handarbeit. Die Brüder wollten ihren Namen in ſeinem 
ganzen Umfange verdienen; daher wurde auf Uebung und 
Bewahrung dieſer ſchweren chriſtlichen Tugend das größte Ge⸗ 
wicht gelegt. Freiwillige Erniedrigung und Selbſtverläugnung, 
ruhige, berzlihe DBefcheidenheit und Entfernung von allem 
Prunk, aller Selbſtſucht und allem Dünkel leuchtete aus Als 
lem hervor: aus der unfcheinbaren Geftalt ihrer Häufer, der 
Einfachheit ihrer Kleidung, aus ihren fpärlichen Mahlzeiten, 
aus ihrem Verhalten gegen Vornehme und Geringe. Noch 
im 5%. 1270 gab ihnen der Dominifaner-General Humbert be 
Romanis das Zeugniß *), daß fie ihres Namens vollkommen 


*) In der Biblioth. Max. Patrum, T. XXV. p. 474, 
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würdig, und gerade in den Dingen, in welchen die meiften 
Menfhen der Eitelkeit und bem Dünkel fröhnten, wahrhaft 
demüthig ſeyen. 

Daß ale Brüder, alle Schweſtern ſich Nahrung und 
Kleidung durch ihrer Hände Wrbeit erwerben follten, war 
Grundgeſetz des Ordens. Die Hauptibefchäftigung beider Ges 
fchlechter war die Bereitung der Wolle und Verfertigung von 
Tüchern; dabei arbeitete der Einzelne nicht für fich, fondern 
für die Communität; dieſe gab ihm, was er bedurfte; und 
fo wurde die Ungleichheit, die natürlich zmifchen den Leiftuns 
gen der Schwachen und Kränflichen, fo wie der gebrechlichen 
Alten einerfeits, und denen der Gefunden und AIugendlich 
Etarfen andererfeits ftatt fand, auf die wohlthätiafte Wiife 
wieder ausgeglichen, und jede Veranlaſſung zur Sorge und 
Unzufriedenheit entfernt gehalten. Die Zahl der der Arbeit 
gewidmeten Stunden war mäßig; bei Sonnenuntergang wurde 
auf ein gegebenes Zeichen die Arbeit eingeſtellt und den Brü⸗ 
dern ein Trunk geſtattet. Keiner durfte etwas Eigenes beſi⸗ 
tzen, was er erwarb, floß in die gemeinſchaftliche Caſſe, de⸗ 
ren Ueberſchüſſe zum Bau oder Ankauf von Kloſtergebaͤuden 
und von Grundſtücken verwendet wurden. „Auf ſolche Weiſe«, 
ſagt der Ordens-Chroniſt im fünfzehnten Jahrhunderte, „iſt 
der größere Theil unſerer Häuſer, ja faſt der ganze Orden 
von unfern Vorfahren ausgeftattet worden, und glücklich 
find wir Humiliaten, die wir nur die Arbeit unferer Hände 
eſſen“. 

Jedes Humiliaten⸗ Haus hatte zwar ſeinen eignen Mer⸗ 
cator, der die ökonomiſchen Angelegenheiten deſſelben beſorgte, 
aber der Verkauf der von den Brüdern und Schweſtern ver⸗ 
fertigten Zücher wurde vorzugsweiſe durch den Orden der Cle⸗ 
rifer betrieben. Da der Orden nicht nah Reichthümern lü⸗ 
ftern war, fo follte auch der Abſatz ihrer Fabrikate nicht nad) 
bloßer Faufmännifher Berechnung geleitet werden, fie gaben 
fie daher meift um einen Preis hin, welcher geringer als der 
gewöhnliche war. Dadurch ſowohl, ale durd andere Vorkeh⸗ 
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sungen und Einſchräͤnkungen fuchte der Orden zu verbüten, 
daß feine mit dem Verkaufe befhäftigten Glieder dem religiö- 
fen Leben, der Höfterlihen Zucht und Ordnung nicht allzu⸗ 
fehr entfrembet, nicht zu leicht verweitlidt und zu gewöhnli- 
hen Kaufleuten und Spekulanten erniedrigt würden. Daber 
durfte der Verkauf der Zücher nur innerhalb der Stadt, in 
welcher das Kloſter lag, ſtatt finden, das Herumreifen und 
Aufſuchen entfernter Abſatzgelegenheiten war unterfagt. Eos 
dann durfte kein Bruder den Handel über die Erzeugniſſe der 

s Gefellfchaft hinaus ausdehnen; irgend etwas anzulaufen, um 
es mis Vortheil wieder zu verkaufen, galt als firafwürdiges 
Vergeben. Endlih mußte jeder jährlih um die Weihnachts⸗ 
jeit über den Betrieb feines Geſchaͤftes dem Convente volls 
ſtaͤndige Rechnung ablegen. 

Die Seidenmanufaktur war damals in der Lombardei 
noch faft unbekannt, in Mailand beftand, fcheint es, keine 
Seidenfabril vor dem J. 13145 um fo blühender war die 
Zuchbereitung, und diefe war größtentheild in den Händen 
der Humiliaten, deren Erzeugniſſe mittels der Venezianer bie 
in die fernften Gegenden Europas verfandt wurden; dennoch 
befaßen fie auh um die Mitte des dreisehnten Jahrhunderts 
nah dem Zeugniffe des Cardinals von Bitry.*) nod Feine 
großen Einkünfte oder Beſttzungen. Seit dem Ende dieſes 
Jahrhunderts erwuchs indeß der Wohlftand einzelner Klöfter 
ſchon bis zu bedeutendem Reichthume, fo daß fchon. Raifer 
Heinrih VII. im 5. 1311 unter dem Mamen eines Anlehens 
eine große Eumme Geldes von ihnen erpreßte **). Auch die 
ſtaͤdtiſchen Communitäten machten mitunter Unlehen bei ih⸗ 


*) Jacobi de Vitriaco hist. occid. c. 28. Auch der Dominitaners 
©enerat Humbert fagt um diefelbe Zeit von ihnen: Non 
enim habent possessiones nisi forte paucas interdum. Bib- 
lioth. PP. T. XXV. p. 474. 

*e) (iulind Memorie di Milano T. VIII. p. 637. Auf ihre Weis 
gerung, Das Geld ſogleich vorzuftreden, ließ er ihre Güter durch 
Soldaten übel zurichten. 
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nen; aber mit dem Reichthume ſtellten fich auch die gewöhns 


lichen Folgen ein, und die Blüthezeit des Ordens erlofch wit 
dem Beginne des vierzehnten Jahrhunderts. 

Bei einer indbuftriellen Gefellfchaft, wie die der Humilias 
‚ten, war bie organifche Verbindung, welche die einzelnen Klö⸗ 
fter zu einem großen Ganzen verknüpfte, und die feit dem 
jahre 1246 auch durch einen gewählten Ordensgeneral res 
präfentirt wurde, boppelt wohlthätig. Dadurd) wurden fie in 
den Etand gefept, einander in Fällen plöglicher Bedrängs 
niß zu Hülfe zu kommen, und nur fo erklärt es fih, daß 
die endlofen Kriege jener Zeit und die davon unzertreanlichen 
DVerlufte und Bedrückungen, welde die Humiliatenhäufer tra= 
fen, fie doch nicht zu Grunde zu richten vermochten. Keine 
Fallimente fanden bier flatt, und mußte man Geld aufneh⸗ 
:men, fo bedurfte man nicht der Juden nnd Wucherer; denn 
im eigenen Kreife erhielt man jederzeit die erforderlihen Sum⸗ 
men unverzinslich vorgefchoffen. 

Wir finden es natürlich, daß folche Aſyle des ruhigen 
Gewerbsfleißes, der Eittenreinheit und Frömmigkeit nicht 
bloß von der Kirche, fondern auch von den weltlihen Be: 
:hörden fehr hoch gefchägt und vielfach begünftigt wurden, daß 
viele Etädte in der Lombardei, Momagna und Toscana bie 
‚Humiliaten herbeizogen und ihnen durch Anbietung mannig- 
facher Vortheile die Niebderlaffung innerhalb ihrer Mauftn 


erleichterten. Im Jahre 1279 machten es z. B. die Einwoh⸗ 


ner von Perugia bei Entwerfung ihrer Etatuten ihrem Po⸗ 
defta und ihren Eapitänen zur Pflicht, daß fie alle Mühe an: 
wenden follten, die Humiliaten nady Perugia zu bringen, da⸗ 
mit fie bier eine Tuchfabrik anlegten. Selbſt nad; Eicilien 
yourden fie im Jahre 1309 gerufen. Man gebrauchte fie aber 
auch außerdem noch zu manchen Gefchäften und Dienften, be: 


fonders zu ſolchen, welde Vertrauen und erprobte Medlich: 


feit vorausfepten. Man beponirte Pfänder bei ihnen, man 

nöthigte einzelne Glieder des Ordens, als Etenereinnehmer, 

Marktauffeher u. dgl. dem Gemeindewefen zu dienen. ben 
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fo groß, und. minder läftig war das Vertrauen, welches die 
Kirche, felbft in den‘ drangvollen Zeiten des zwölften und 
dreizehnten Sahrhunderts, wo die Zahl der herumziehenden 
und predigenden Irrlehrer und Volksverführer fo groß war, 
den Humiliaten fchenkte; es war nämlich nicht nur den Kle⸗ 
ritern, fondern aucd den Laien des Ordens geftattet, in meh⸗ 
reren Kirchen fo wie in den Etraffen und auf den freien Plaͤ⸗ 
‚gen der Etädte zu predigen. Die Humiliaten widmeten ſich 
biefem damals vorzüglich wichtigen und nothwendigen Gefchäfte 
mit unermüderem Eifer; am Echluffe ihrer Predigten pflegten 
fie die Umftehenden zu fragen, ob etwa der eine oder andere 
unter ihmen fey, der von Gott ſich ergriffen fühlend in ihren 
Orden treten wolle, und während der Eindruck ihrer begei- 
fterten Worte noch mächtig in den Herzen Vieler nachklang, 
gewannen fie auf diefe Weiſe eine große Zahl neuer Ordens⸗ 
glieder auch aus der Klaffe der reihen und mächtigen Bürger. 

Daß fie neben ihrer Induſtrie auch durch ihre Predigten 
fo viel wirkten, das verdankten fie der Gewiffenhaftigkeit, mit 
welcher fie die Zeit, die ihnen von der Urbeit übrig blieb, auf 
das Gebet und die Leſung frommer Schriften verwanbten. 
Alle, die Kleriker wie die Laien, beteten die Eanonifchen Tag⸗ 
zeiten bei Tage und bei Nacht, denn faft alle Eonnten leſen, 
and die es nicht konnten, halfen fich durch üfteres Wiederhos 
len des Vater unſers. Dazu kamen Faſten, die fo ftrenge 
waren, daß Viele, außer im Falle einer Krankheit, gar kein 
Fleiſch genoffen. Damit alles gehaltlofe, fündliche oder welte 
liche Gerede abgefchnitten würde, follte während der gemein 
fhaftlihen Arbeit voliges Schweigen beobachtet werden, doc) 
fand man allmählig diefes fo wie die in der Megel vorgefchries 
benen Faſten bei der anhaltenden und anftrengenden Arbeit 
allzu drüdend, weshalb Papft Honorius III. im Jahre 1226 
den Drdensvorftehern auf ihre Bitte die Vollmacht ertheilte, 
in beiden Punkten Diilderungen eintreten zu laffen. *) 





) Giulini T. VII. p. 402. 
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Sn der Blüthezeit des Ordens war die Menge feinen 
Häufer und Klöfter, befonders in der Lombardel überrafchend- 
groß. Bloß in Mailand und im Gebiete diejer Stadt bes 
ftanden bundert und dreißig Manns- und fiebenzig Frauena 
Höfter, das Feine Monza hatte ſechszehn Humiliatenbhäufer, 
Lodi eilf, das unbedeutende Eeprio ſogar vierundfünfzig. 
Freilich war die Zahl der Inwohner in den meiften Häufern 
nur mäßig; eines der ftärkiten mar das berühmte Klofter Brera 
mit fiebenunddreißig Brüdern, fieben Echweitern unt zehn 
Dienern (famulis); größtentheild aber beftanden fie nur au 
acht, zehn, fünfzehn Brüdern und einer entſprechenden Zahl 
Echweftern. Im Ganzen war der weibliche Theil des Humis 
liatenordens zahlreicher als der männliche, da neben den ges 
mischten Klöftern in den meiften Etädten und Flecken aud. 
noch mehrere rein weibliche beilanden. Dlailand allein haste 
fünfunddreißig ſolcher Nonnenhaͤuſet, Novara dreisehn. Das 
für war man aber aud dort der Mühe, weibliche Etrafs oder 
Epinnhäufer, Tretmühlen und dergleichen Anſtalten zu. errich- 
ten und zu unterhalten, überboben. Uebrigens darf nicht 
überſehen werden, daß in der Aufzählung der Klöfter und Bes 
rechnung ihrer Inwohner die Humiliaten des (der Zeit nach) 
erſten Ordens nicht begriffen find, denn diefe zerſtreut Lebens 
den hatten gegen den Orden nur die Verpflichtung zu gewife 
fen Faſten und Gebeten und zur Theilnahme an den jonns 
täglihen VBerjammlungen, wo fie den religiöfen Vortrag eia 
nes Bruders anhören. Man fieht aber aus allem dieſem, 
daß der bei weitem größere Theil der Lombardiſchen Induſtrie 
damals in den Händen diefer veligiöfen Gorporation war. 

Vergleichen wir num die Lage des Humiliaten mit dev 
des heutigen Fabrikarbeiters, fo entdedt ſich fofort, daß je⸗ 
nes Inſtitut des Mittelalters gerade alle jene fittlihen und. 
focialen Vorzüge, jene Garantien und Heilmittel, befaß, welde 
an dem. Fabrik⸗ und Faktoreienweſen unferer Zeit fo ſchmerz⸗ 





t), Tiraboschi Monum, Humiliat. T. III. p. 271. , 
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(ih vermißt werden, und daß der Humiliate ein nicht nur 
vollig unſchaͤdliches fondern auch fehr nützliches Glied der Geſell⸗ 
fhaft war, während die unter den Yabrikarbeitern verbreitete 
Uusufriedenbeit und meuterifche Geſinnung fie als die gefährs 
lichſten Feinde des Einates und der ganzen beſtehenden Ord⸗ 
nung erſcheinen läßt. 

Die Sriftenz des Humiliaten war eine vollfommen gefis 
cherie; weder durch augenblidlihen Mangel an Abfay, noch 
durch Kräntlichleit oder phyſiſche Unfähigkeit wurde fie bes 
droht; die Eommunität forgte immer für ibn, und felbft im 
äußerften alle, wenn fein Klofter dur Krieg, Plünderung 
oder andere Unfälle zu Grunde ging, fand er gewiffe Aufs 
nahme in einem andern deffelben Ordens. Dagegen iſt ber 
englifhe Fabrikarbeiter endlofen Wechfelfällen ohne Eng 
und Mücdhalt preisgegeben, und ſtets fchwebt das Damokles⸗ 
fhwert der Noth und Hülflofigkeis für fih und die Eeinigen 
über feinem Haupte; er weiß heute nicht, ob er nicht morgen 
durch wohlfeilere Hände verdrängt werden wird, ob die fies 
ten mitunter enormen Fluctuationen des Marktes und bes Ars 
beitslohnes ihn nicht auf ein kaum erträglihes Minimum bes 
Erwerbs herabfegen werden. Der Humiliate konnte mit Ruhe 
und hbeiterer Zuverfickt in die Zukunft bliden; der Gedanke 
an fein Alter und an die Abnahme feiner Kräfte hatte für 
ihn nichts Beunruhigendes; in ungetrübter Zufriedenheit, im 
ber wohlthätigen Abwechslung von Gebet und Arbeit floß fein 
Leben dahin; der Fabrikarbeiter aber kann faſt nur mit Zas 
gen und Widerwillen an feine fpäteren Lebensjahre denken, 
für weldhe ibm Feine andere Ausſicht als Die des Elends ober 
einer dürftigen und troftlofen Exiſtenz in ben verbaßten öf⸗ 
fentlihen Armenhäufern eröffnet iſt. Der SHumiliate wurbe 
nie durch ein Uebermaß von Arbeit niedergebrüdt; unter den 
Fabrikarbeitern aber find viele Zaufende durch allzugroße Ans 
firengung und durch die Ueberzahl der Urbeitsftunden vor der 
Zeit fie und hinfällig geworden. Die Humiliaten fianden 
unter dem täglihen ja flündlihen Einfluſſe der Religion, 
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die ganze Uimofpbäre, in der fie lebten, war eine religiöfe, 
ihre Urbeit wie ihre ganze Eriſtenz war durd die Religion 
geweiht und veredelt; dem Sabrifarbeiter find alle diefe Ein⸗ 
flüffe, diefe Beziehungen fremd; eine Predigt am Conntage 
iſt das Einzige, mas ihm felbft im günfligften alle geboten 
wird. Der Humiliate arbeitete weder um reich zu werden, 
noch um andere reich zu machen, wohl aber wußte er, daß 
durch feine Arbeit der Orden in den Stand gefept werde, Al⸗ 
mofen zu geben; der Fabrikarbeiter arbeitet mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn, daß er der Diener eines Undern fey, der durch feine 
Arbeit reich werden will. Der Humiliate war mit feiner Um⸗ 
gebung durd die geweihten Bande einer religiöfen Verbrü⸗ 
derung innig verbunden, jeder Anlaß zu Neid, Mißgunft und 
Hader war bier möglihft entfernt, und wenn doc Zmift und 
Unfrieden entftand, fo Fonnte leicht durch Verfegungen In ans 
dere Klöfter geholfen werden; der Fabrikarbeiter aber lebt 
unter Menfchen, die ihm faft immer innerlich fremd bleiben, 
von denen jeder nur mit der Enrge um fich befchäftigt if, 
von welchen er meift nur Aenßerungen eines ftumpfen gefühls 
loſen Leichtfinns oder eines düfteren Mißbehagens vernimmt, 
und deren DBeifpiel ihn zur Trunkenheit und zu andern La⸗ 
ſtern verleitet. In den Humiliatenhäufern endlich war weibs 
liche Reinheit und Tugend gefhügt, in den Fabriken if fie 
Verführungen und Befledungen aller Urt preisgegeben. 

Der englifhe Proteftantismus, der ſtaatskirchliche ſowohl 
als der diffentirende, befigt weder die Macht, nod auch viels 
leicht die Neigung oder den Wunfch, irgend ein dem Humi⸗ 
liatenorden ähnliches Inſtitut dort einzuführen. Dabei drängt 
fih nun aber die Betrachtung auf: ob denn überhaupt dem 
dortigen Proteſtantismus jene religiöfen Mittel und geiftigen 
Kräfte zu Gebote fteben, mit welchen er den an ihn gerichtes 
ten Aufforderungen zu genügen, jene verwahrloften Maffen 
an fich zu sieben, fie zu teöften und zu veredeln vermöchte. 

Da die Kirchen unter der Woche meift gefchloffen find, fo ift 
es zunaͤchſt nur der fonntägliche Gottesdienſt, der hier in Be⸗ 
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trat kommt, und es fragt ſich: was bat die proteflantifche 
Form diefes Gottesdienſtes dem Volke zu bieten, weldes die 
ganze Woche hindurch mit den phyſiſchen DBebürfniffen des 
Moments beichäftigt, von der Laſt der Urbeit und den Sor⸗ 
gen des Erwerbs erfchöpft und niedergedrücdt, endlih am 
Sonntage durch die Religion aufgerichtet, erleuchtet und ges 
reinigt werden ſoll? 

In den Fatholifhen Kirchen ruft dem Eintretenden Alles, 
was er dafelbit fieht und hört, wie mit Einer Etimme zu: 
Bete! Der Katholif kann fchon die Kirche mit feinem andern 
Gefühle betreten, ale mit dem, daß diefes Gebäude vorzuges 
weife dem Gebete, alfo der eignen Geiftesthätigkeit beftimmt 
fey; die Bauart, die Umgebungen und Verzierungen, die res 
ligiöfen Bilder, die Handlungen und Geremonien, die ihm 
bier vorgeführt werden, Alles mahnt ihn an die Pflicht bes 
Gebetes, erinnert ihn an die Verheifungen, die auf das Ge⸗ 
bet gelegt worden, und wohin fein Blick auch, ftreifen mag, 
überall begegnen ihm Betende. Die ganze reihe Symbolik 
der Kirche befteht nur aus einer Reihe in die Zeichenfprache 
überfegter Gebete. Und wenn er dem täglich in jeder Kirche, 
jeder Kapelle gefeiertem Dpfer bes Leibes und Blutes Ehrifti 
beiwohnt, was kann er, ift er anders nicht völlig ſtumpfſin⸗ 
nig oder verwildert, hiebei wohl thun, ale beten — feine 
Sefühle und Begehren, den Hymnus feiner Undacht mit dem 
des MPrieſters am Altare vereinigen? Alles was hiebel vor⸗ 
geht, jedes Wort und jedes Zeichen dient dazu, feinen Geiſt 
über die Schranken ber Zeit und bes Maumes zu erheben, 
ihn in Gemeinſchaft zu fepen mit den felgen Geiftern, deren 
ganze Exiſtenz Ein ununterbrochehes Gebet ift, ihn zurückzu⸗ 
führen zu dem blutigen Verfühnungsopfer auf Golgatha, und 
emporzubeben zu dem ewigen Hohenprieſter der Menſchheit. 
Dom Altare herab ruft der Priefter in jeder Meſſe den Ans 
wefenden zu: Betet mit mir, es ift nicht mein Opfer allein, 
es ift auch das Eurige. Alles, was den Anhalt unferer Ges 
bete bilden darf und fol, ift in diefer Opferhandlung enthals 
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ten: das Bekenntniß unjer Schuld, die Menue mit dem Vers 
fprechen fortjchreitender Beſſerung, das Lob der Herrlichkeit 
und Allmacht Gottes im Gloria; die Bitte um die bejondre 
dur das Myſterium des Tages verbeißene oder vermittelte 
Gnade, oder um die Jugend, die den Heiligen des Tages 
vorzüglich ſchmückte, in der Collekte; dann das feierliche Bes 
kenntniß unferes Glaubens im Credo, dem Abriß des gunzen 
Evangelium, gleichfam der unjerm Herrn geleiftete Eid ber 
Ireue. Hierauf die freie Hingabe und Uufopferung des Glaͤu⸗ 
bigen an Gott in der Vereinigung mit dem auf dem Xltare 
dargebrachhten Brod und Weine; fojort (in der Präfation) 
das Danfgebet für die empfangenen Wohltbaten, im Sancs 
tus die Anbetung des beiligen und die Menſchen hbeiligens 
den Gottes, umd darauf die SFürbitte für bie lebenden 
Freunde, wie fpäter fiir die Verftorbenen. Weiterhin tres 
ten (im Communicantes) Prieſter und Volk in die Gemeins 
ſchaft mit der Kirche des Himmels, der jungfeäulihen Muts 
ter, den Apoſteln, Mürtprern und den übrigen Himmelss 
bürgern, auf daß Eine Kette der Unbetung die gebrechlichen 
lieber der flreitenden, wie die in Gott vollendeten lieder 
der triumphirenden Kirche umfchlinge, und nun fleben fie im 
Vertrauen auf das Opfer, mit dem fie fich vereinigt, um 
Friede dieffeits und um Aufnahme in die Zahl der Auser— 
wählten jenfeits; fie erneuern das Gedaͤchtniß feines die Welt 
erlöfenden Leidens, während die Elemente auf dem Altare ſich 
in die Subſtanz des göttlichen Leibes umwandeln — alle Ges 
fühle und Gedanken fließen nun zufammen in dem Alte ber 
Anbetung bes dem Auge des Glaubens fihtbaren Gottmen⸗ 
fhen. Es folgt die Bitte, daß Gott die, welche diefes Opfer 
und fich ſelbſt zugleich mit demfelben ihm darbringen, gnaͤdig 
annehmen möge; dann die Soncenteation alles deffen, mus 
der Gläubige begehren und mwünfchen mag, in den fieben Bit: 
ten des Gebets des Herrn — das befondere leben um Be⸗ 
freiung von der Sünde und um die Gewährung des dreifa- 
hen Friedens mit Gott, mit uns felbft und mit unferm Näd: 
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ften. Endli der Genuß des heiligen Leibes in der Wirklichs 
Feit oder im Geifte durch Erneuerung bes Glaubens, des 
Vertrauens und der Liebe — die Dankfugung und die Ent: 
laſſung mit dem Eegen der Kirche. 

Dieß find die Eproffen jener goldenen Leiter bes Gebes 
tes, auf welcher Die Herzen der Menfchen zu Gott empor⸗, 
feine Gnaden zu ung berniederfteigen. Hier ift alles, wos 
durch das Derhältniß des. Menfchen zu Gott getragen und 
geleitet wird,- beifammen; bier ift die fchönfte Blüthe und 
berrlichite Frucht unfres Glaubens, die Eumme und Quint⸗ 
eifenz unfrer Meligion; bier wird gepr:digt; bie Tebendigite, 
eindringlichfte, beredtefte Predigt, die je unter der Sonne 
gehalten worden; hier das Gebet, dag die ficherfte Verheißung 
und Bürgfchaft der Erhörung hat — hier Alles, was den 
Menfchen zu reinigen, zu erquiden und über die kleinlichen 
Eorgen des Tages zu erheben vermag. Was wird nun aber 
in proteftantifchen Kirhen und Hallen dem Kintretenden ges 
boten? Wenn die Kirche nicht aus der Fatholifchen Zeit noch 
herftammt, fo beutet ſchon die Bauart und innere Einrich⸗ 
tung an, daß bier ein Hörfaal, eine Schule ſey. Was er 
demnach hier findet, das ift vor Allem eine Predigt, wie fie 
in allen proteftantifchen Ländern den Hauptbeftandtheil des 
gemeinfamen Cultus bildet. Uber wie unermeßlich ift der Un⸗ 
terfchieb zwifchen der Anhörung eines Lehrvortrages, und ber 
Theilnahme an bem Opfer der Kirche! Dort verhält der Menſch 
fich leidend, er will die Worte eines Undern auf fich einwir⸗ 
ken laſſen; bier, im Gebete beim Opfer, übt und gewöhnt er 
feinen Geift zu elgner Ihätigkeit und Kraftanftrengung. Durch 
die Predigt werben feine Gedanken auf einen Menfchen, durch 
das Opfer werden fie auf Gott gerichtet. Die Predigt nährt 
oft den Stolz und Dünkel des Zuhörers oder befchäftigt nur 
feinen Verftand, wenn er in Fritifiher Simmung über das 
Gehörte, bald innerlich tadelnd bald. billigend, zu Gericht 
fißt; das Opfer und fein Gebet dabei macht ihn demüthig und 
zerknirſcht, indem es ihm ſtets das höchſte Vorbild aller Voll⸗ 
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kommenheit vorhaͤlt, und mit jedem Worte faſt ihn an die 
eigne Mangelhaftigkeit und Abhängigkeit von Gottes Gnade 
mahnt. Bei der Predigt figt man, beim Opfer niet man, 
und fchon in diefer Etellung Ilegt eine gebieterifche Auffor⸗ 
derung zur Innern Vollbringung deffen, was die äußere Hal⸗ 
tung verkündet, der Anbetung, der Selbftanflage, der Ers 
niedrigung vor Gott und des inbrünftigen Flehens. In der 
Predigt ift Alles, ober doch das Meiſte von der Individua⸗ 
lität des Redners abhängig, beim Opfer kommt. die des Pries 


fterd am Altare gar nicht in Betracht. Die Predigt kann in 


tanfend Fällen durch die Ehuld und Unfähigkeit des Redners 
entweder ein Gefühl der Verftiimmung oder Erkältung, auch 
noch Schlimmeres, in ben Zuhörern erzeugen, oder doch völ⸗ 


‚Sig wirkungslos bleiben; aber das Gebet durch das heilige 


Dpfer getragen und verklärt kann nicht fehlen und ift der Er⸗ 
wiederung gewiß. Die Predigt kann allerdings höchft wohl: 
thätig wirken, aber damit fie es thue, muß des Menfchen 
Herz und Geiſt durch vorhergegangenes Gebet bereits erwärmt 


und erweicht ſeyn, und darum hat die von Oben ſtammende 


Weisheit der Kirche fih aud in jener Cinrichtung bewährt, 


‚Eraft welcher die Predigt regelmäßig und unmittelbar auf bie 
Feier des heiligen Opfers folgt, auf daß der Eame des Wors 


sed in ein aufgelodertes und empfänglic gemachtes Erd⸗ 
reich fülle. 


Der Verfaſſer des Fürzlich erfchienemen feltfamen Buches: 


‚The Doctor, erzählt, ein englifcher Gutsbefiper, der einen 
‚feiner Pächter jeden Eonntag, auch bei fchlechtem Wetter, in 


bie ziemlich entfernte Kirche gehen ſah, babe zu diefem gefagt, 
der Gottesdienſt müffe wohl viel Anziehendes für ihn haben, 
daß er fih durch nichts von dem Beſuche deſſelben abhalten 
laffe. „Ja Herr“, ermwiebderte der Pächter, „wenn ich fo die 


‚ganze Woche mid müde gearbeitet habe, dann ſetze ich mich 


Eonntags behaglich in meinen Kirchenftuhl, Iege die Hände 
in den Schooß, und — denke an gar nicht“, Der eifrig 
proteflantifche Autor, der diefen Zug mittheilt, meint felbft, 
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er fen ganz bezeichnend für das Kirchengehen eines großen 
Theils feiner Landsleute. 

So hat in böfer Stunde der Proteftantismne fich felber 
bes erhabenften und würdigſten Gottesdienftes, des wirkfams 
ften Mittel der Andacht und Heiligung beraubt, Indem er das 
euchariftifche Opfer verworfen, und wohin wir auch bliden, 
welche Eeite des kirchlichen Lebens wir auch in’s Auge faflen 
mögen, überall begegnet uns nur klaͤgliche Armuth und abfo: 
Iute Unfäblgfeit, einen ernften und tiefgreifenden, heilenden 
und veredelnden Einfluß auf jene Menfchenmaflen auszuüben. 
Die dringenden Anforderungen, welche jept in diefer Bezie⸗ 
hung an das proreftantifche Kirchenweſen gerichtet werden, ges 
mahnen uns, als ob man einem hülflos dahingeftredten, pa⸗ 
ralptifchen Kranken, welchem (durch eigne Ehuld) Arme und 
Beine gelähmt find, ernftlic, zuredefe, er folle ſich eilig auf: 
madhen, und — zu eigner wie zu fremder Rettung — mit 
ber äußerten Unftrengung aller Glieder arbeiten. Das In⸗ 
ftitut der Beichte, diefer mächtige moralifhe Hebel, ift laͤngſt 
aufgehoben, und wollte man es auch jet — da die Beichte 
doch nominell im Common Prayerbook ftehen geblieben If — 
in der Etunde der Noth wieder hervorfuhen, fo würde der 
Verſuch unfehlbar feheitern an dem Mangel der dazu erfor- 
derlichen kirchlichen Autorität, fo wie an dem innern Wider⸗ 
fpruche, in welchem diefe Anftalt mit dem gefammten prote⸗ 
ftantifhen Eyfteme fteht. "Und doch — wo wäre jene Eee: 
Ienleitung, jene ganz individuelle Belehrung und in die ge⸗ 
heimften Falten des menſchlichen Herzens eindringende Heil- 
kunſt des Seelenarztes, wie fie nur mittel des Beichtſtuhls 
ausgeübt werden kann, wo wäre fie nöthiger und wohlthä- 
tiger, ale bei den ſo, vielen Verſuchungen ausgefegten und 
durch die Abweſenheit aller gelitigen Yührung fo gefährlich) 
gewordenen Arbeitern? — Ganz kürzlich hat einer der ausge: 
zeichnetſten englifchen Schriftſteller — Hallam *) — ſich über 


run — — —— — 


2) Im dritten Bande feiner Introduction to the Literature of 
Europe, London 1859 , p- 318. 
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bie hohe Kirchliche und ſociale Bedeutung der Beichte in bes 
merkenswerther Weife ausgefprodhen. „Die lebensfräftigfte 
Difeiplin der katholiſchen Kirche — fagt er — das Geheim⸗ 
niß ihrer priefterlihen Macht, die Quelle des meiften Guten 
wie des Böfen *), das fie zu wirken vermag, findet fich im 
Beichtftuhle. Hier ift es, wo die Echlüffel bewahrt werden, 
bier wo die Lampe brennt, deren Etrahlen fih über jede 
Seite des menjchlichen Lebens verbreiten. Keine Kirche, wels 
he diefe Prärogative aufgegeben hat, kann jemals eine bleis 
bende Herrfchaft über die Menfchen begründen, keine, welde 
fie in wirkſamem Gebrauche fi) bewahrt, kann die Hoffnung 
oder Ausficht, die Lenkerin der Menſchen zu werden, vers 
lieren“. 

So dat man auch die Eheloſigkeit der Geiſtlichen abge⸗ 
ſchafft, was allerdings anfänglich der Sache des Proteſtan⸗ 
tismus trefflichen Vorſchub gethan; aber das Verfahren war 
freilich dem jener Wilden in Louifiana nicht unähnlich, die 
den Baum umbauen, um feiner Früchte habhaft zu werden. 
Man bat nicht bedacht, daß — außerordentliche Zeiten einer 
gewaltigen Gaͤhrung und eines kirchlichen Mevolutionszuftans 
des abgerechnet — der Priefter nur dann einen tiefer gebens 





⸗) es Böſen? — Allerdings, in fofern Mißbrauch auch des Deis 

- -  figften nie völlig gehindert werden kann, und gerade die beften 

und wohlthätigſten Inſtitutionen, wenn fie mißbraucht werden, 

am verderbfichflen wirfen: coruptia optimi pessima, Won al: 

fen religlöfen Mitteln und Einrichtungen iſt keine andre fo off 

und fo furchtbar mißbraucht, fo zur Ausſaat der heilloſeſten 

Irrthümer und Aufregung der giftigften Leidenfchaften verkehrt 

worden ; ald -- das Predigtamt. Und doch hat noch Niemand 

* daran gedacht, auf die Schließung aller Kanzeln wegen des mög: 

lien und oft wirklichen Mißbrauchs anzutragen, und es wäre 

unbegreifiih, wie man im Ernfte ein ſolches Argument gegen 

die Beichte habe geltend machen können, wenn man nicht täg⸗ 

lich wahrnähme, daß den Menfchen der armfeligfte Vorwand 

gut genng ift, fobald es darauf ankommt, fidy einer ihnen un⸗ 
bequemen Sache zu erwehren. 
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den und nachhaltigen Einfluß auf die religiöfe und ſittliche 
Haltung feiner Gemeinde behaupten kann, wenn diefe in ibm 
einen Mann fieht, der feinen hohen Beruf nicht als bloßes 
Gewerbe und ale bequemes Mittel bes Unterhalte betrachtet, 
der vielmehr diefem Berufe und der ihm anvertrauien Ges 
meinde ein ernftes und auch in den Augen des Volkes. hochs 
anzufchlagendes Opfer bringt. in Priefter, der dem Volke 
nitht als ein freiwillig Sntfagender, auf feine Bequemlichkeit - 
und auf EinnensBefriedigung um höherer Zwecke willen Vers 
zichtender erfcheint, wird nie oder nur fehr felten jene Autos 
rität gewinnen, die freilich das proteftantifche, befcheiden ins 
nerhalb der Montine des bloßen Kanzelredens ſich haltende 
Minifterium gewöhnlich nicht einmal vermißt, deren Mangel 
aber fi) um fo fihmerzlicher fühlbar macht, fobald es gilt, 
fi) irgend einer unvorhergefehenen Aufgabe gewachfen zu zei⸗ 
gen. Und vollends nun dort, wo es fih darum handelt, 
Ehoaren von Menfchen begreiflih zu machen, daß fie der - 

Ehe zu entfagen verpflichtet find, weil fie kaum fich feloft, 
viel weniger eine ganze Familie zu ernähren im Stande find, 
oder weil fie nur fiechen und fchwächlihen Weſen das Daſeyn 
geben würden — dort wo Zaufenden von unfreiwilligen Ehe⸗ 
Iofen die Pflicht der Hteinheit und Enthaltung an's Herz ge= 
legt werden fol — was wird dort dad Wort bes verheirathes 
ten Predigerd fruchten? Würde man ihm nit von allen 
Eeiten erwiedern, daß er, der ruhig die Freuden und Bes 
quemlichkeiten des Familienlebens, die forgfältige Pflege eis 
ned Weibes genieße, Andern Laften aufbürden wolle, die er 
felber mit keinem Finger anrühre? 

Augenfcheinlich liegt hierin eine Haupturfahe, warum 
nicht nur die englifhe Hochkirche, fondern auch die zahlrei= 
hen diffentirenden Sekten für die religiöfen Bedürfniffe der 
immer mehr verwildernden induftriellen Bevölkerung fo wenig 
geleiftet haben. Man höre nur, welde Vorwürfe deshalb das 
British and Foreign Review (p- 23) gegen fie richtet: „Un⸗ 
gebeure Maffen unſrer Landsleute haben nicht nur Feinen Re⸗ 
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Kigionelehrer und Feine Stätten der Gottesverehrung, ſondern 
wiſſen auch ſchlechterdings nichts von dem Slauben, zu wels 
chem fie dem Namen nach fich bekennen, in der That, fie has 
ben einen viel weniger pofitiven Glauben, als die große 
Maffe der Muhamedaner; und Fann ein foldhes durch Feinen 
&lauben, keine gemeinfame Ueberzeugung zuſammengehaltenes 
Volk etwas andres feyn, als ein Vorrathehaus für Verbre⸗ 
hen, Sottlofigkeit und Rebellion? — Iſt nicht ein ſolches 
Heidenthum, ja ein Zuftand, der ſchlimmer ift als Heiden⸗ 
thum — denn die civilifirten Nationen des Alterthums würs 
ben ſich gegen eine ſolche Echmady verwahrt haben — ein 
Vorwurf, der England mit Schande bedeckt? Dieſe ſchreckli⸗ 
he Schuld fallt auf Alle; hat die Staatskirche ihre Pflichten 
gegen die ſchnell anwachſende Bevölkerung verſäumt, fo ha⸗ 
ben die Diffenter nur um fo freieren Spielraum gehabt; und 
doch find in London allein 500,000 Menfchen ohne Kirchen 
und ohne Betſaal, was nicht möglich wäre, wenn nicht auch 
bie Diffenter die Forderungen der Zeit und ihre Pflicht ale 
Engländer verkannt hätten“. 

Freilich die Prediger der Diffenter find verbeiratheie 
Männer, haben für Weib und Kinder zu forgen, die armen 
Fabrikarbeiter aber Eönnen wenig oder nichts zahlen, und im 
ben meift auf Spekulation errichteten Kapellen und Predigt⸗ 
fälen biefer Sekten werden die Etühle und Pläge oft um 
ziemlich hohe Preife vermiethet. Es ift jet die Mede davon, 
fünfzig neue Kirhen in London zu bauen — „aber“, ‚fagt 
das genannte Review, „wenn fie auch gebaut find, was find 
fie oder vielmehr die fünfzig dabei angeftellten Geiftlichen für 
die Bedürfniffe von London“? Unb — möchten wir zweifelnd 
binzufegen — ift denn das Verlangen nad Kirchen und Pres 
digern in der Maſſe der Berölkerung fo groß? Bor vier Jah⸗ 
ven beirat Schreiber diefes an einem Mittwoche Morgens die 
prachtvolle Weftminfterlirche in London; es war die einzige 
an jenem Morgen geöffnete proteftantifche Kirche; die Cano⸗ 
nici des Stiftes waren verfammelt, ein feierlicher Gotteshienft 
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„mit muſikaliſcher Begleitung wurde gehalten, und einer der 
Geiftlihen trug eine forgfältig gearbeitete Predigt vor — für 
wen? für etwa fechsundzwanzig Perſonen, die fi) aus einer 
Volksmenge von anderthalb Millionen hier eingefunbden hats 
tet, und unter diefen feheundzwanzig waren nocd mehrere 
Fremde, die bloß die Kirche und ihre Denkmäler zu befchauen 
gefommen ‚waren. 

Ev fteht es in dem Lande, welches und in Deutfchlanb 
häufig als der Eaffifche Boden proteflantifcher Froͤmmigkeit 
und religiöfen Eifers angepriefen wird, und von welchem auch 
Niebuhr (im Gegenfag gegen Deutfchland) behauptet hat, daß 
das Ehriſtenthum dort feft ftehe wie ein Feld. Wahr ift ee, 
ed wird dort fehr viel von Meligion geredet und gedrudt, in 
zahlloſen Zagesblättern, in einer Maffe von Flugfchriften und 
Tractaͤtchen werden religiöfe Gegenftände beſprochen, religiös 
fe Ideen verbreitet, nicht nur Männer aller Klaffen, auch 
die Frauen find rührig und gefchäftig; man bildet Vereine 
jur Belehrung ‚der .Ratholifen, oder, wie man fagt: „um die 
Schrecken erregenden Fortfhritte des Papismus zu hemmen“ *); 
das Land iſt buchftäblich mir Bibeln in allen Formaten übers 
fhwemmt, und jeder kann von dem proteftantifchen Rechte der 
freien durch Feine Autorität befchräntten Echrififorfhung den 
ungebundeniten Gebrauch machen. „Durch die ganze Nation — 
fagt eine eifrig proteftantifche Zeitfchrift**) — von den Höch⸗ 
ften bis zu den G©eringiten herab, geht Ein unbeftrittenes, 


” So eben ift erfchienen: The fatal Number ; or the Number 666, 
the Measure of the Number of the Name of the Pope in 
four languages, namely, Arabic, Hebrew, Greek and Latin, 
by the Rev. F. Fysh. Das find die Lucubrationen englifcher 
Theologen im J. 1840. Man denkt dabei an die byzantinifchen 
Theologen, die über das -unerfchaffene Licht auf Zabor und ‚bie 
myſtiſche Nabelbeſchauung disputirten, während die Türken bez 
reits vor den Thoren flanden. 


+») Das Quarterly Review 1857, p- 214. 
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Geſchrei nach dem völlig ungezügelten Rechte des Privatur: 
theils und. des Iroges gegen jedwede menfchliche Autorisät“., 

Und die Folgen davon? 

„Es iſt eitel und thöricht, zu wähnen, daß man die Kirche 
sder den Staat vor fchneller Auflöfung bewahren könne, — 
wir find jett eine Sandkugel, die nur durch äußeren Drud 
ober zufällige Verwandtſchaften zufammengehalten wird.“ 
(p. 215). — „Raum ein einziger Menfh außerhalb des 
Schooßes der Mömifhen Kirche wagt es jegt über religiöfe 
Dinge zu fprechen, als fey ee der Wahrheit völlig gewiß.“ 
(p- 221). 

Ein denfwürdiges Geſtaͤndniß! Was heißt dieß anders 
als: Außer der Tatholifchen Kirche gibt es feinen Glauben 
mehr unter den Menfchen; denn wo ädh.er lebendiger Glaube 
vorwaltet, da ift es dem Menjchen, will er nicht gewaltfam 
feine Ueberzeugung zurüddrängen oder verläugnen, gar nicht 
möglih, über. religiöfe Dinge, jo weit fie dem Gebiete des 
Glaubens angehören, anders als im Zone Bweifelöfreier Ge⸗ 
wißheit zu ſprechen. 

Welchen Gewinn haben aber von allem jenem Treiben 
Die Hunderttauſende, die entweder in völliger Rohheit und 
Untoiffenheit untergehen, oder, auch im günftigften Wale jes 
dem Winde der Kehre preisgegeben find? Denn was follen 
Diefe Leute in dem verwirrenden endlofen Hader der Selten 
thun — fie die vor Allem einer Authorität bedürfen, der fie 
mit unbedingtem Vertrauen ſich hingeben, welcher fie ohne 
Argmohn and ohne Rüchalt ihren Verftand wie ihren Wil 
Jen unterordnen, durch die fie in ihren Meinungen wie in ih- 
ren Handlungen fich leiten und beftimmen laffen können. Wem 
follen fie fich als Führer in diefem Labyrinthe religiöfer Doc- 
trinen und widerfprechender Behauptungen anvertrauen, wenn 
bier ein calviniftifcher Prediger ihnen den Opiumtranf der 
calviniſchen Prädeſtinations⸗- und Rechtfertigungslehre anbie⸗ 
tet, dort ein Geiſtlicher der Hochkirche arminianiſche Grund: 
fäge erhebt, und wieder ein Quäler das innere Wort und die 
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BVerachlung der Sakramente verkündigt? Sollen fie es bem 
Zufall überlaffen, und den erften beften Lehrer, welcher Sekte 
er auch angehöre, zum Herrn und Meifter ihres Glaubens 
und Gewiſſens mahen? Offenbar müffen bei einem folchen 
Zuftande Tauſende auch von denen, welchen Gelegenheit zu 
religiöfer Belehrung gegeben ift, an aller Gewißheit in dies 
fen Dinger-vbrzweifelnd, in ben Abgrund völligen Unglaus 
bens und abfoluter Indifferenz verfinfen. 

So fteht der Proteftantismus der großen Aufgabe gegens 
über rathlos, hülflos und ohnmächtig da, und wenn auch bei 
einigen der tiefer Blickenden (namentlih unter ben Mitglies 
dern der anglilanifchen Kirche) die Ueberzeugung endlich durchs 
gebrungen ift, daß die „Reformation“ in ihrer deftructiven Ihäs 
tigkeit viel zu weit gegangen fey, und daß man zum eigenen 
Schaden manche der edelften und nothwendigſten kirchlichen 
Inſtitutionen vernichtet habe, ſo wird doch dieſe Ueberzeugung 
praktiſch unfruchtbar bleiben, denn die Söhne und Erben der 
Zerftörer find nicht zum Schaffen und Bauen berufen, dazu 
bedarf es anderer, reinerer Hände, und die Lehren, die ſich 
in den Händen ber „Neformatoren‘ als fo wirkfame Werkzeuge 
der Zerflörung 'erwiefen haben, taugen weder zum pflanzen 
noch zum begießen. „Rann man auch Zrauben leſen von ben 
Dornen, oder Feigen von den Difteln‘‘? Luc. 6, 44. 


IV. „ 
Kirchliche Nachrichten aus intenite, 


In einem aus dem Franzoſiſchen Aberfepten Werke, „Briefe aus 
den vereinigten Staaten von Nordamerika, gefibrieben in den Jahren 
2832 md 3835 (Berlin, bei Dunker 1835, 2 Bde)“, Anden wir fols 
gende allgemeine Aeußernug über die Stellung der tatplifhen Kirche 
ia jenen Staaten: „Allerdings hat der Katholicismus, wenn man Urs 
ſorung und Entſtehnng deſſelben in dieſem Lande, weiches ausfchließlich durch 
den Proteſtantismus hervorgebracht worden, betrachtet, ſchon fehr viele 
Schwierigkeiten überwunden; doch hat er noch große zu befiegen, denn 
alte dieſe Seeten, obgleich durch wechlelfeitigen Daß getrennt, vereinis 
gen ſich doch ſtets naturgemäß nund gleichſam and Juſtinkt, in ihrem 
Millen gegen die katholiſche Wahrheit. Sie umkreiſen die keimenden 
Bildungen wie brüllende, beuteſüchtige Löwen, und wäre auf dieſem 
Boden Intoleranz möglich, fo wäre es gegen die katholiſche Religion, 
and nur ansnahmeweile gegen fie, Daß man lich intolerant zeigte, Melt 
aber thärtihe Verfolgung derſelben nicht miögiich ift, fo bedrängen ſie 
ihre Zeinde wenigftens ohne Raſt mie albernen und verächtlichen Vers 
keumbungen“. Die Wahrheit diefer Bemerkungen finden wir durch 
Dinge beflätigt, welche fich in nenefter Zeit in Amerika zügetragen has 
ben, und durch das 'englifche Journal The Tablet, auf welches wir bes 
seite die Aufmerkſamkeit nuſerer Leſer gerichtet haben (Bd. 6. S. 685), 
mitgetheilt werden. Ganz vorzüglich haben nämlich die Streitigkeiten 
wegen der Präfidentenwaht die Veranlaffung zu einer Menge von Kräns 
Bungen gegeben, welchen die Katholiken. ausgefept worden find. Da ſich 
uberall unser deu Stimmgebern für Ban Buren auch viele Katholiken 
befanden , fo haben. die meiften Zeitungen der Gegenparchei feinen An. 
ftand genommen, fie für die eigentlichen Zeinde des Vaterlandes und,‘ 
weil. fie Werkzeuge in den Händen auswärtiger Monarchen feyen, ale 
Höchf gefährlich für die amerikanifche Freiheit zu bezeichnen. Ja, man 
ih fogar aui die Entdeckung gekommen, daß die eigentliche Politik eus 
vopälfgeu Machte gegen Amerika darin beilche, daß fledeine arme. MB 
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zwar Fathofifhe Bevölkerung in Amerika anfiedeln, um nun mit Hülfe 
katholiſcher Wähler hier eine große kirchliche und Staatsrevolution zn 
bewirken. Kein Mittel der Aufregung nnd Anreizung gegen die-Katho: 
lien wird verfchmäht, es erfcheinen in Zeitungen Nachrichten von fa= 
thotifchen Zufammenfünften ‚, die nicht zufanmengefommen, von Reden, 
die nicht geredet worden ſind. So hat denn auch der Biſchof von Char⸗ 
testen, Dr. enkan,- -fich veranlaft gefunden, in einem Briefe über 
diefen Punkt ſich nezuſhrecen, den er an diejenigen Perſonen gerich⸗ 
tet hat, von denen er zu einer Zuſammenkunft mit dem Bean 
ten zu Detroit aufgefordert worden war. In diefem Briefe macht er 
darauf aufinerkfam, wie man den Katholifen mit völliger Vertilgung 
gedroht hat, Falls etwa‘ entdeckt werden follte, daB Ban Buren in ir: 
gend einem Difkricte die Stimmenmehrheit mit. Hülfe der Katholiken 
erhalten habe. Der hochw. Prälat, bekanntlich ein geborner Irlander, 
fährt dann fort: „Ich habe Beleidigung und Unterdrüdung unter ‚dem 
Strafgefege gegen meine Religion in Irland erfahren, und ich kam 
hierher, indem ich mir mit der Erwartung fchmeichelte, daß hiet we: 
nigftend eine Freiheit der Gedanken und die Befngniß jedes Bürgers 
beftünde, feine Meinung öffentlich darüber anszufprechen, daß die Beam: 
ten der Union fich nicht der fchlechten Verwaltung ſchuldig gemacht hät: 
ten, wie ihre Mitbewerber fie deren zeihen. Ich habe mich mehr ats 
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ren Bekenner das Opfer meiner Einbildung werden follten, dag in un- 
fern Sreiftaate Katholiken gleih andern Bürgern die Freiheit politi- 
fher Meinung, Rede und Handlung hätten, fo würde ich bei weitem 
vorziehen, wiederum in meiner früheren Lage zu fenn, denn der Oran-_ 
gismus in Irland iſt eine Gyade gegen die Unverſchämtheit derjeni- 
gen, welche ung hier beleidigen mit Aeußerungen des Wohlwollens nnd 
Herablaffung, während fie und mit Vernichtung drohen, wenn wir 
nicht ihre Sclaven feyn wollen. Zwar weiß ich ed wohl, daß diejenẽ⸗ 
‚gen, welche fo gegen uns gefinnt find, noch nicht das amerifanifdhe 
Volk bilden, allein ich weiß auch, daß fie zahlreich und thätig find, 
und e8 würde mir wegen unferer vepublifanifhen Suftitutionen leid 
hun, wenn fie die Macht hätten, ihren Willen durchznfegen; mit den 
Katholiken würden fie beginnen, aber Andere würden bald die Wir⸗ 
kungen ihrer Erfolge ſpüren“. 

Demgemaͤß ſollte man glauben, es ſey vorzüglich die Anti-Van Bu⸗ 
renſche Parthei, welche fo gehäſſige Geſinnungen gegen die Katholiken 
hege, die. Audern machen ed aber nicht beſſer. Eifrige Anhänger von Van 
Buven wollen den günftigen Fortgang der Wahl des General Harriſon 
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wo möglich auch den Katholiken anfbürden. Er fen vorzüglich durch’ 
eine Derbindung der Anti: Freimaurer und WUbolitioniften unterftügt 
worden. Unter dieſem Ausdrude verfteht man nämlich diejenigen, wels 
che die Aufhebung der Sclaverei befördern; jene Leute haben daher dem 
Papfte feine Bulle wegen Abſchaffung -des Sclaveuhandels fehr übel 
genommen, und geben deutlich zu verſtehen, diefelbe Tcy bloß durch die 
Intriguen der englifchen Regierung erwirkt worden; hiçeans wird dann 
auf eine Verbindung der Engländer mit den Katholiken gefchloifen, 
und num müſſen dieſe wiederum neben das Ziel, den General Darris 
fon, geftellt werden, um von den ungeſchickten Schügen getroffen zur 
werden. In Folge deffen hat der vorhin erwähnte Dr. England mehs 
rere Briefe an den Staatsſekretär Forſyth, von welchem ſvornämlich 
jene Abfurdität ausgegangen war, druden faffen, weiche vorzüglich 
die Sclaverei zu ihrem Gegenftande haben, und den großen Wuterfchied 
zwifchen dem Sclavenhandel und ‚dem beftehenden Suftande der Scla: 
verei, und wie letztere mie dem Chriftenthume dennoch wohl vereinbar 
fey, gezeigt, weshalb auch die Bifchdfe in dem füdfichen Provinzen ihre 
Gemeinden, obgleich diefelben Sclaven hielten, feineswegs von dem Ger 
uuffe der Sacramente ausſchlöſſen. Wer würde eg nicht für eine Wohl: 
that für das menſchliche Geflecht haften, wenn Sclaverei, überhaupt 
niche beftünde, aber damit ift noch nicht gefagt, daß ta, wo jie ift, 
fie ohne weiteres zum wahren Vortheite der Sclaven und der freien 
Bevölkerung abgefchafft werden dürfe. Auch in diefer Beziehung Können wir 
nicht umhin, anf einen fehr leſenswerthen Brief in dem zuvor von nnd 
angefährten Werke hinzuweifen — es iſt der letzte des zweiten Bandes— 
der ſich auf Veranlaſſung der Schilderung der Negerfclaverei in! den: 
füdtihen Staaten Nordamerika's, über das ganze Inſtitut dev Scla⸗ 
verei, auf eine fehr gründliche Weife verbreitet. — As ein heftiger 
Gegner der Sclaverei it O'Connell narürlich bei diefen Leuten fehr vers 
haßt; dafür finden andere Thätigkeiten feines polisiihen Lebens in Ame⸗ 
rika eine große Anerkennung, namentlich feine Bemühungen, die Union 
mit England wieder aufzuheben. So hat fih zu Bofton eine große Gefelts 
ſchaft gebildet, welche ſich: „die Sorierät der Freunde Irlands“ nennt, 
und man glandt, daß ſich dieſeTheilnahe noch viel vergrößern werde, Af-! 
lerdings ift dieß eine Sache von der größten Wichtigkeit, und es kaͤme 
wohl darauf an, diefelbe vom katholiſchen Geſichtspunkte aus 'zu bes 
trachten; wir unfererfeits, fo fehr wir die wahren Verdienſte des viels 
fach mit Unrecht verfchrieenen O'Conuell anerkeunen, würden den Wis 
derruf der Union zwiſchen Eugland und Irland als ein großes Unglück 
für die katholiſche Kirche betrachten. Doch um anf ve zurückzu⸗ 
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kemmen, wollen wir ſchließlich nme noch bemerken, daß and: bar! die 
Mäßigleitsvereine „on the Father Maithew Principle" in neuefter 
Zeit große Borfchritte gemacht haben. Der bekannte Biihof von Nancy, 
Forbin Janſon, welcher fi; jege im engliſchen Amerika zu Quebet 
anfhalt, hat dort ebenfalls zur Errichenng eines ſolchen Maßigkeits⸗ 
vereines eine Öffentliche Aufforderung ergehen laſſen. Seine Predigten 
Anden den größten Beil; zu Ausgang des Monats Septembers pres 
dösre er eines Zagıs-am Morgen vor 5 bie 6000 Frauen, nnd am 
Nachmittage vor eben fo viei Maͤnnern. 





V. 
Die Domcapitel. 


Zu den Inſtitnten, welche bei der Reorganiſation der 
Kirchenwerfafſung in Deutſchland ſeit dem Jahre 1818 wiede⸗ 
rum in's Leben gerufen worden ſind, gehören auch die Dom⸗ 
eapitel; der weſentliche Zweck derſelben iſt der, daß der Bis 
ſchof in ihren Mitgliedern eben fo viel treue und umfichtige 
Rathgeber in’den Ungelegenheiten der Diöcefe haben fol, fie. 
ſellen feine Oehülfen im ber für Einen zu fchwierigen Ver⸗ 
waltung des bischöflichen Eprvengels feyn. Daher ift jet felbfk 
für die apoſtolifcher Viearien in England die Errichtung vor 
Capiten in Ausficht geftet, indem es jenen von dem Papfte 
überlaffen iſt, zwölf Priefter, ohne Ausfchluß des Regular⸗ 
Glerus, nad Art von Eapiteln um ſich zu verfammeln; ob 
der katholiſche Clerus in England bereits wirklich im Etande 
fey, ſechs und neunzig zu Canonikern taugliche Männer aufs 
Zuvringen, müflen wis einſtweilen noch dahingeſtellt ſeyn lafs 
fen. Ju Deutſchland ruhte auf den Gapiteln der früheren 
Zeit wicht mehr Bas Andenken, als ob dieſelben durchaus ih⸗ 
vem Zwecke entſprochen hätten. Waren bie meiften Biſchoͤfe 
Yandesperren geiworden, fo hatten die Capitel die Natur eis 
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mes nicht fo ſehr lirchliche als weltliche Angelegenheiten bera- 
spenden Goflsgiums angenommen; dayı kam, daß währen 
man in Eyamien darin auf eine übertrichene Weiſe auf die 
Meinheit des Blutes ſah, daß kein Defcendent eines Mauren, 
Juden oder Häretilees die Aufnahme im ein Capitel fa, 
Diefe in Deutſchland an deu Rachweis von vier ‘oder acht Ah⸗ 
wen oder des jariſtiſchen Doctordiploms gelnäpft war. Bo 
wurden die Bapitel vorzüglich Berforgungsanftalten für Dem 
Adel, wie daun z. DB. das Capitel von Luttich im Jahre 1145 
nenn Königsföhne, vierzehn Herzogsſohne, dreißig Grafen⸗ 
ſohne mad fieben Treibern und Mitter zählte*). Auf eine 
-tiefene, wiſſenſchaftliche Bildung und einen fireng religiöfen 
Einn der Mitglieder warb ſchon feit lange wicht mehr fo ſehr 
geſehen. Wenn fi daher auch nicht leugnen läßt, daß in po⸗ 
litiſcher Beziehung die Bapitel darin einen weſentlichen Diemft 
leifteten, daß die nachgeboruen Sohne aus ablichen Familien 
bier einen fiandesmäßigen Unterhalt fanden, fo if damit aber 
auch zu gleicher Zeit zugeſtanden, daß das Inſtitut durchaus 
verweitlidt und feinem eigentlihen Zwecke entfremdes morden 
war. Hierzu trugen die meiftens fehr bedeutenden Finkünfte 
dieſer Gollegien natürlich das Ihrige bei. Digfe Entartung 
Der Eapitel iR für Denjenigen, welcher mit Aufmerkſamkeit 
dem Gange der göttlichen Vergeltung im der Gefchichte folgt, 
wohl als die vorzäglichfie Urfache ihres Unterganges anzuſe⸗ 
ben. Die eifrigen Bemühungen des Sonciliums von Zriemt 
und mehrerer einzelner Biſchoͤfe haben den tief wurjelnden 
Mebeln nicht mehr fteuern können, und fo find die altern 60 
pitel in Deutſchland verfhmunden. 

Beinahe zwei Jahrzehente, in manchen Gegenden etwas 
Tänger, hat e6 gedauert, ehe wiederum neue Eapitel errichtet 
worden find; jept ift e6 beinahe eben fo lange, daß fie bes 
fteben, und fo möchte die Frage nahe liegen, worin fie 
fh von den älteren Capiteln unterfcheiden? Die Bedingung 
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des Adels wird wicht mehr geftellt, fondern es foll vielmehr 
af wiſſenſchaftliche Bildung, Hebung in-der Seelſorge und 
Froͤmmigkeit bei ber Berufung in ein ſolches Collegium gefee 
hen werden; die großen Einkünfte find auch dahin, durch die 
Edncordate find fehr mäßige Einnahmen für vie Canonici feſt⸗ 
geſtellt, und. fomit ift wentgftend die Verſuchung zu emem 
ſchwelgeriſchen Leben, wie e&.chedem In manchen Capiteln 
rherrſchte,“ hinweggefallen. Dagegen laͤßt ſich nicht verkennen, 
daß bie. früheren Capitel ſich meiſtentheils in einer viel unab⸗ 
hängigeren Stellung befanden, als die jetzigen; wir meinen 
nicht im Verhaͤltniſſe zu den Biſchöfen, denn da hatten fie 
:fich- fast zum unabhängig gemacht, wohl aber gegen die weltli 
"den: Landesherren. So wie es für den Primat freilich Feine 
-wefenifiche Bedingung iſt, daß der Papſt den Kirchenflaat bes 
‘fige; fo gehen doch eben hieraus für die Kirche fo erhebliche 
Vortheile hervor, daß fie den Verluſt deffelben fchmerzlich em⸗ 
“pfinden würde; -ebenfo darf man wohl behaupten, daß der 
‘Untergang der: geiftlihen Staaten in Deutſchland für die Kir: 
he ein Unglüd war. Wie fehr gerade mehrere deutfche Kir- 
«thenfürften felbft Die Urfache Diefes Unterganges waren, wie 
Sehr fie von ihrer Eelbftftändigkett, dem Oberhaupte der Kir: 
:che gegenüber, einen ftrafbaren Gebraud) gemacht haben, fol 
‚hier nicht weiter ausgeführt werden, nur foviel. ift gewiß, 
daß die Kirche durch die Cäcularifatton überhaupt in eine viel 
:geößere, und ihr nicht in allen Fällen günftige Abhängigkeit 
von den. weltlichen Negierungen gekommen :ift. Immer mer: 
ben Diefe den größten. Einfluß anf die Beſetzung der Capitel 
atsüben, und da aus diefen die Biſchöfe hervorzugehen 'pfle= 
gen, fo haben jene die Beſetzung der Bisthümer ganz in ib: 
ren Händen; zu welchen. Gonceffionen bat fih Pius VII in 
diefer Beziehung gegen Würtemberg und Baden verftehen müf- 
fen! Unter Umftänden kann diefe Befegung freilihd in fehr 
guten Händen feyn, und die Geſchichte zeigt bei dem Verglei- 
he, den fie bietet, nur zu oft, daß die von Monarchen ein: 
geſetzten Bifchöfe bei weitem beifer- waren, als die von den 
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Capiteln gewählten. Aus dieſem Grunde hat auch der heil: 
Vater keinen Anftand genommen, da, wo er fih zu einem 
befonderen Vertranen für berechligt hielt, das Ernennungs⸗ 
recht der Bifchöfe katholiſchen Fürſten zu überlaffen. 

Es ſcheint und, daß in diefer Hinficht fomohl, als auch 
in Betreff der Beſezung der Capitel in Bayern, da hier von 
der Vorausſetzung ausgegangen werden darf, daß Kirche und 
Staat ſich nicht feindlich gegenüber ftehen, die Verhältniffe in. - 
einer Weife angenrönet ſeyen, daß beide im Stande find, ihre . 
Intereſſen vollfommen wahr zu nehmen. Die Bifchöfe ers . 
nennt der Rönig, dem Papfte fteht das Beflätigungsredht zu, - 
der Dompropft wird durch päpftlihe, der Domdechant durch 
königliche Ernennung beftellt, die Capitularen werden in den 
ſechs ungeraden Monaten (Januar, März u. f. w.) von dem 
Könige, in den übrigen abmechfelnd von dem Bijchofe und 
dur) das Kapitel ſelbſt erwaͤhlt. Diefe Einrichtung hat ihre 
großen Vortheile, und wir ziehen fie, mit Srinnerung an un⸗ 
fere obige Vorausſetzung, für Bayern unbedenklich der an⸗ 
been vor, nach welcher alle Wahlrechte faft nur dem Bifchofe 
und den Capiteln zugeftanden find. Denn, wenn die Bifchöfe 
von den Eapiteln gewählt werden, fo gehen diefe doch in den 
feltenftien Faͤllen dabei aus ihrem Gremium hinaus; wenn 
dann der Bifchof und das Kapitel die in diefem vacant Wer: 
denden Stellen wieder bejeten, fo ift ein Verſinken im eine 
gewiffe, dem Eirchlichen Intereſſe nachthetlige Einſeitigkeit und 
Abgeſchloſſenheit faft unvermeidlih. Hier Fann es kaum an⸗ 
ders gefchehen, als daß bei jeder Wahl eine Menge perfünli- 
her Rücfichten genommen werden, und daß zuletzt eben der: 
jenige zum Bifchof oder Sapitular gewählt wird, von welchem 
die Domherren glauben müfjen, er würde am meiften verlett 
werden, wenn man ihn bei der Wahl überginge; damit tft 
aber noch nicht gefagt, daß er auch die tauglichte Perfon zu 
dem Amte fey. Solche perfünliche Rückſichten braucht aber 
der König nicht zu nehmen; er wählt denjenigen, von mel: 
chem er glaubt, daß er fih am meiften zur Uebernahme des 
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Amtes qualißciee Dadurch aber, daß daueben Biſchof um 
Kapitel Die Befugniß haben, in ſechs Monaten des Jahres Die 
vacant werdenden Stellen zu beſeßen, üben fie zumächh ſelbů 
einen bedeutenden Ginfluß auf Die Geſtaltuag ber Capibel, 
und haben zu gleicher Zeit eig Mittel in Haͤnden, ber Öfegies 
zung zu zeigen, weiches diejenigen Männer ſeyen, amf melde 
fe ein ganz beſonderes Dersrauen ſegen. 

Co günfig find aber Die Vexhaͤltniſſe nicht überall is 
Deutſchland. Wo einmal Kirche und Staat mit einander ang 
auf ber Balls bes äußeren yolitiichen Friedens fichen, wäh⸗ 
rend Doch beide von ganz enigegengefehten Priacipien ausg⸗⸗ 
ben, da ift Die Unterordnung der Bapisel unter die weltliche 
Gewalt, es mögen ſcheinbar für Die Kirche noch fo günftige 
Regeln über die Befegung der Bifchofftühle und der Capitel 
feſtgeſtellt ſeyn, doch in jedem Falle ſehr nachtheilig. Es 
iſt kaum denkbar, daß eine proteſtantiſche Regierung ſich zu 
dem Grade von Unpartheilichkeit erheben könnte, daß fie ſich 
alles Einfluſſes auf die Wahlen enthalten folte und kommt 
eine Zeit, wo eine völlige Spannung zwiſchen ber Kirche und 
dem Staate eintritt, fp wird Diefer, wie Beifpiele es hinlaͤug⸗ 
Um beweifen, jeder Ihm nur irgend nicht ganz zuſagenden 
Wahl feine Beiftimmung vorenthalten. In Preußen haben 
die Eapitel das Recht, die Bifchöfe zu wählen, die Canonici 
werden in ſechs Dipnaten bes Jahres von dem Papfte, in den 
fsch6 andern von dem Bifchofe eingefegt, die Ernennung bes 
Eompropftes ſteht dem Papſte, Die des Domdechanten dem Bis 
ſchofe zu. Hier Scheint aller Einfluß der Megierung befeitigt; 
nur in der päpftlihen Inſtruction für die Gapitel in Betreff 
ber Biſchofswahlen heißt es — doch ohne daß fih daraus 
ein eigentliches Recht für die Regierung folgern ließe — man 
ſolle eins Persona regi grata wählen. *) Trog diefer ſchein⸗ 
baren Freiheit haben wir eine beinahe zwanzigjährige Dem 
nicht voſſig ensfprechende Erfahrung vor uns. Sind wohl 





*) Rigl Bo. 3. €, 779 Nefer Zeitſchritt. 
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überall die Gapitel wirhicd mit ganz unabhängigen Männern 
beſegt weorbeu? iſt nicht bei der Belegung der Dompfründen, 
wobei die päpftlihe Ernennung ber ganzen Sachlage nad 
zen illnferifch «8, (ehr oft das Intereſſe Der Kirche umberüde 
fichtigt geblieben? iſt nicht vielen Wahlen eine Vereinba⸗ 
zung mit Derfomen, bie wicht zum Gapitel gehörten, voranges 
gungen und hat man ſich nicht gar zu ſtreng an das Prin⸗ 
dp der Personae gratae gehalten? Ja, ſelbſt bei ſolchen 
Wohlen, welche durch Gottes wunderbare Zügung zum höchſten 
Intereſſe der Kirche ausgefallen find, haben die Capisel öfters ihre 
Ueberzeugung zum Opfer gebracht. 

Für Preußen find afle Hoffnungen nud Erwartungen auf 
Lr. Majeſtaͤt den jegigen König und auf die von demſelben mit 
Sem yarftligen Sinhle angelnüpften Unterhaudlungen gerichtet; 
aber vor allen Dingen möchte es nothwendig ſeyn, daß bie Capi⸗ 
sel ſelbſt der Miegierung Achtung einflößten, dena fonft find fie ee, 
welche die Schuld am dem Ungemac tragen, was etwa über bie 
Kirche kommen könnte. Die Gefchichte hat allerdings von mans 
deu, ja leider von fehr vielen Fällen berichtet, wo nicht Al⸗ 
les zwifchen dem Biſchofe und feinem Gapitel in Einklang 
war, allein dem Capitel von Cöln bat noch Fein anderes ein 
ſolches Beifpiel vorgezeichnet. Doch unfere Abficht ift ee nicht, 
uns weiter auf diefen uwerfreulichen Gegenfland einzulaffen, 
fondern vielmehr da die Mechtsverhältaiffe der Capitel jept 
fo vielfältig zur Sprache gebracht werben, bierüber Einiges 
46 ben Quellen des Kirhenrechts zufammenzuftelen, mas 
nach den früher (Bd. 6 S. 736) über diefe Wiſſenſchaft ges 
machten Bemerkungen wohl gerechtfertigt erfchein. Es ges 
ſchieht dieß vorzüglich für diejenigen unferer Lefer, welche 
nicht Gelegenheit haben, fich ſelbſt mit jenen Quellen bekannt 
zu machen und fi doch gern In den Stand gefept feben, in 
vorkommenden Faͤllen — und was kann nicht noch Allee vor⸗ 
kommen — fich felbft ein Urtheil zu formiren, uicht aber ges 
ſchieht es für jenes Gapitel, welches In feiner Mitte einen 
vorzäglichen Ganoniften befigt, der mit ausgefuchter Feinheit 
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und Ironie feinen Amtsbrübern und feiner Regierung das 
Cap: 3 d. supplends neglig. praelator. in ‚6to: fuppebitist. 
hat. — . 

Ce ift eine ſehr intereſſante hiſtoriſche Unterſuchung, bie 
Capitel von ihrem erften Urfprunge aus dem Preshpterium, 
welches aus Prieftern. und Diakonen beftehend, ‚den Bifchof 
fhon. in den älteften Zeiten umgab, durch alle ihre mannige 
faltigen Schickſale, namentlich in Deuifchland, hindurch. zu 
verfolgen.. Dieß bier in Ausführlichkeit zu thun, ‚würde ung 
zu weit von unferm Ziele entfernen, wir begnügen uns da⸗ 
ber damit auf einige Hauptpunkte in der biftorifchen Entwids 
Yung. der. Eapitel aufmerkſam zu machen. 

Nah dem Vorgange des, heil, Auguftin, welcher, die Gle: 
riker an feiner bifchöffichen Gathebrale, durch. eine Regel zu 
einer gemeinſchaftlichen Lebensweiſe verpflichtete und ſie deß⸗ 
halb auch in eine befondere Matrikel (Canon, daͤher der Name 
Canoniei) verzeichnen ließ, entwarf der heil. Ehrodegang / von 
Met eine neue Regel, deren Hauptzwed die Meformation des. 
weltlichen: Clerus war. Diefe Negel wurde im ganzen fraͤn⸗ 
kiſchen Reiche ſo allgemein angenommen, daß den Geiſtlichen 
nur die Wahl gelaſſen wurde, entweder in ein Kloſter zu ge⸗ 
hen oder ſich mit ihrem Bifchofe oder überhaupt mit dem Vor⸗ 
flande der Kirche, bei welcher fie angeftellt waren, zu einer, 
‚gemeinfhaftlihen Lebensweiſe zu vereinigen. Diefe ‚Regel, 
verpflichtete den Clerus durch ihre Vorſchriften (Canones) zu 
einer fehr ftrengen Lebensweiſe (Vita canonica), weldye fich 
von ber Höfterlihen (Vita religiosa) nur wenig unterfchieb 
und fo waren nunmehr Canonici die in dem Canon verzeich⸗ 
neten, nad) den Canones zu leben verpflichteten Geiſtlichen. Da 
bei den Verſammlungen derſelben gewöhnlich ein Capitel aus der 
Regel vorgelefen wurde, fo ging der’ Name Capitulum zuerft 
auf das Verfammlungszimmer, dann auf die Verfammlung 
der Canonici felbft über *), aus welhem Grunde diefe 


*) Berard, Comment. ad jus Canon. Tom. I. p. 159. erklärt 
den Namen Capitulum daher, daß mit. demfelben die Verſamm⸗ 
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Capitulares genannt wurden. Legten biefe zwar nicht da6 
Gelübde der Armuth ab, jo war es doch die anfänglich In dies 
fem Inſtitute Eräftig wirfenbe Liebe, welche alle Güter zwis 
fhen Bifhof und Gapitel gemeinfam machte; doch, wie der 
beit. oo von Ehartres ſich ausdrüdt: „Dieſe Liebe erfaltete 
und die Habgier, welche nicht das, was Gottes und des 
Maͤchſten iſt, ſondern nur den eignen Vortheil ſucht, begann 
zu herrſchen.“ So geſchah es, daß allmählig faſt überall In 
den Capiteln die gemeinſchaftliche Lebensweiſe aufhörte, daß 
ber Biſchof feinen Theil an dem Kirchengute, jeder Canoni⸗ 
eus den feinigen, ale ein ihm etwas nothiwendig Gebührens 
des und zu Gewährendes (Praebenda, Pfeünde) nahm und 
Daß außerdem täglich die eingehenden Früchte unter fie vers 
theilt wurden. Hiermit war der Grund zum Verfall des ns 
flitutes gelegt und fo kam es, daß die Ganonici ſich allmähs 
lg aus allen kirchlichen Verrichtungen nicht die Darbringung. 
bes Opfers, nicht den Dienft der Sacramente, nicht die Ka⸗ 
techefe, nicht. die Predigt, fondern ein zwar heiliges, aber im. 
Verhältniffe zu jenem doch fehr untergeordnetes Gefchäft, näms 
lich den Firchlichen Geſang herausmählten; untergeordnet auch 
beßhalb, weil felbft die niederfte Weihe nur von dem Bis 
fchofe ertheilt, ein Sänger aber ſchon von jedem Priefter ans 
geftelt werden kann; auch verbietet ein römifches Concil 
(unter dem Vorfige Papſt Gregors des Großen) den Prie⸗ 
ftern und Diakonen das Eingen, bemerkt, fie follten es lies 
ber Andern überlaffen. — In einigen Etiftern gelang es, wies 
berum die alte Dieciplin möglichft herzuftellen und jo bildete 
ſich der Unterſchied zwiſchen Canonici regulares und saecn- 
lares. aus, beides Namen, an weldhen fchon oft Anſtand ges 
nommen worden if. Der Ausdruck Canonici regulares ents 
hält, da Canon felbft Regel bedeutet, eigentlich cine Tauto⸗ 
logie, was einft Erasmus zu dem beißenden Spotte veran⸗ 
laßte: ein Gollegium von Canonikern, denen noch der Beiname 


fung der Canonici im Gegenfase zum Bifchofe, als dem Ca- 
put Ecclesiae, bezeichnet worden ſey. — 
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Regulares gegeben wirb, iſt ein Mittelding zwiſchen Mönchen 
und henjenigen Banonifere, die man Saeculares uenmt; im 
odiofen Dingen find fie. Canoniker, in günfiigen Monche. 
Wenn der Papſt den Bann über alle Mönche ausſpricht, fiad 
fie Canoniker, wenn .er aber allen Monchen erlaubt, Weiber 
zu nehmen, Daun Kind fie Mönche” Wenn ein fo febarfes 
Urthei über die regwlirien Chorherrn jener Zeit gefüllt wer⸗ 
ben lounte, fo läßt fi fat ſchon ein Schluß darauf machen, 
in welchen Zuſtaude fi) die Canomici saecnlares befandem 
Schon ber Name, des, falfh verfianden, ungefähr den Eim 
deu macht, wie: „ſchwarze Schwaͤne“ hätte die Mitglieder 
dieſer Capitel dareuf aufmerfiam machen müflen, daß fie ob⸗ 
ſchon in der Welt und nicht mehr in jener frühern Zurück⸗ 
gezogenheit lebend, dennoch die Canones gu beobachten hätten, 
allein die meiften nahmen ihre Bepeichnung Saeculares we⸗ 
nigſtens praktiſch ia dem böfen Wortverftande, der ſich daram 
fo leicht awlmüpfen läßt. Dadurch wurden denn freilich Die 
Capitel dermaaßen fäcularifirt, daß eine Abhülfe ale das drin; 
gendite Bebürfniß erfchien, befonderg da in mehreren Ländern 
die Anflöfang des gemeinschaftlichen Lebens auch einen ſehr 
nachtheiligen Einfluß auf die Stellung der Capitel zum Bir 
ſchofe gehabt hatte. In Spanien waren die Biſchöfe dem Kö⸗ 
nigen auf ihre Heereözüge gegen die Maurem gefolgt, im 
Frankreich und Deutfchland hatten auch viele Biichöfe den 
Hirtenſtab mit dem Schwerte vertaufcht; dann ward die Diös 
cefe von dem Capitel regiert, mas allmahlig die Folge hatte, 
daß fehr viele der Capitel, in Epanien alle, fib von ihren 
Biſchöfen erimirten und ih dann päpftliche Privilegien für 
die von ihnen im Laufe der Zeit erworbene Unabhaͤngigkeit 
zu verfchaffen wußten. Das Eonciltmm von Trient hatte ſich 
die Uufgabe geftellt, auch eine Meformation der Eapitel gu 
bewirken; es wurde vorzüglich durch die Aufträge, welche bie 
franzöfifchen Bifhöfe von ihrem Könige mitbrachten, abgefes 
ben von der ohnehin dringenden Norhwendigkeit, dazu bes 
ftimmt, insbefondere aber brang der Cardinal yon Lothringen 
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anf eine gänzliche Aufhebung der Eremtion ber Sapitel von 
Der bifchöflichen Gewalt. Dieß letztere konnte zwar nicht ers 
reicht werden, indeffen erließ das Goncitinm doch fo ſtrenge 
Beltimmungen in Betreff der Capitel, fo daß bie Eremtion 
wenigftens den grüßen Theil ihren bisherigen Bedestumg ver⸗ 
lor. Wie fchlimm aber die Sachen geflandew hatten, möchte 
auch daraus hervorgehen, daß bad Concilium fich fogar genie 
thigt ſah, nachdrücklichſt einzufchärfen (Sess. 25. c- 6. d. Ref.y: 
„den Bilchöfen folk überall jene Ehre erwieſen werden, welche 
ihrer Würde gemäß tft und im Shore und im Gapitel, bei 
ben Bittgängen und andern öffentlichen Handlungen gebührt ie 
nen der erſte Eiy and Platz, deu fie ſelbſt auswählen, and bie 
Die vorzägliche Autorität über alle zu verdandelnden Se⸗ 
ſchäfte.“ Wegen jener Befchränlungen der Exemtion vwels 
derfehten ſich aber die framzöftichen Capitel dev Publication 
der fie beiceffenden Stellen des Eonciltume, König Karl IX, 
jedoch begegnete dem Mißftande durch ein weltliches Sefeg, 
welches die Unterordnung der Capitel unter ihre Bifchöfe ame 
befahl. Auch in Deutſchland trug die gefehlich feſtgeſtellte 
Reformation der Capitel nit die Früchte, die man davon 
mit Recht erwartete; die Gapitel, welde fich durchaus nicht 
reguliren wollten, eiften fchweil ihrer völligen Säcularifation zu, 
bie dann aber im Jahre 1803 in auderer, freilich fehr gewalts 
mäßigen, Weife erfolgte; ein Theil der Hinderniffe jener beab⸗ 
fichtigten Reformation lag aber — wis konnen es nicht vers 
beblen — in dem Wahlrechte der Gapitel; fie wählten ſich 
eben nur ſolche Bifchöfe, von weichen fie im Voraus erwars 
ten konnten, daß fie ihnen nicht zu viel anhaben würden. — 
Das ift in Kürze die Geſchichte der Capitel; es find das 

bei hauptfaͤchlich nur diejenigen Momente hervorgehoben, wel⸗ 
be für die Beantwortung mehrerer praktiſcher Fragen, bie 
wir jedoch nur hinſichtlich der Gapitel bei deu Kathedralkirchen 
ſtellen wollen, nicht entbehrs werden konnten. Aus dieſer his 
ftorifhen Entwidlung läßt fi) zunächſt die zwiefache Bedeu⸗ 
tung entnehmen, in welcher die Capitel überhaupt aufzufaſſen 
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find. Eie find erflens der Inbegriff der bei der Kathedral⸗ 
Hirche mit befondern für fie ausgeſetzten Ganonicaten feſt ame 
geftelten Geiftliben — Incardinati, Cardinales in diefen 
Einne des Wortes*) — welche in Gemeinſchaft mit dein Bis 
ſchofe diefe Kirche repräfentiren. Syn fo fern bilden Tie wit 
dem Bifchofe ein Ganzes, wie die Glieder mit bem Haupte; 
fie find feine Gehülfen in der Leitung der einzelnen Kirche, 
wie die Gardinäle die Gehülfen des Papftes in der Regie⸗ 
rung der ganzen Kirche, und es find auf fie allmäblig eine 
Mehrzahl von Nechten, die dem Didcefanclerus überhaupt zus 
geftanden haben, übergegangen, wie fi in andern Eirchlichen 
und politifchen Verhältniffen vieles ganz Aehnliches vorfindet, 
In Diefer. Beziehung kann alfo auch das Eapitel Fein anderes 
Haupt neben dem Bifchof haben, denn fonft würde es — mie 
Innocenz III. ſich ausdrückt — einem zweilöpfigen Monftrum 
aͤhnlich ſehen. Diefe Meprafentanten der einzelnen Kirche find 
e6, mit welchen der Bifchof zunaͤchſt und unmittelbar durch 
geiftliche Ehe — wie eben jener Papſt es bezeichnet — vers 
mählt iſt; darum und wegen ihrer befonderen Beziehung zu 
dieſer Kirche tragen fie auch den Ming als Symbol. 


Zweitens hat aber das Gapitel auch noch eine ganz ams 
dere Bedeutung, indem im Kaufe der Zeit die Gapitularen 
zu einer Corporation geworden, welche fi dem Bifchofe ger 
genüber in ‚dem Beſitze beftimmter echte befindet, wie bieß 
auch in unferm Corpus juris durch die Titelüderfchrift: De 
his, quae fiunt a praelato sine eonsensu Capitnli anges 
deutet wird. Geitdem dieß Verhälmiß ſich ausgebildet hat; 
fo gehört zu diefer Corporation, als folder, der Biſchof nicht 
mehr, fondern jedes Gapitel hat in diefer Hinficht fein Haupt 
in dem Dechanten, der bald eigens in der Bezeichnung ans 
gefchieden (Decanus et Capitulum), bald unter dem Gapitel 
mitverfianden wird. , Er ift immer das Haupt des Eapitels; 
feloft dann, wenn er zufälliger Weife kein eigenes Ganonicat, 
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Eeine Gapitalspfründe haben follte, während andere Dignita⸗ 
rien nur unter diejer Vorausfegung ale Mitglieder der Cor⸗ 
poration zu besrachten find. Wie das Capitel nah Verfchies 
denheit feiner juriftifchen Befchaffenbeit verfchiedenen Vorſtän— 
den untergeorinet ıft, zeigt ſich auch darin, daß der Biſchof 
ſowohl als der Dechant es berufen fann; der Bifchof thut eg, 
‚wenn er ben Math feines ihm zunädft beigeordneten Clerus 
zu haben oder von dem Gapitel, in den Fällen, wo er an 
den Conſens defjelben gebunden ift, diefe Zuftimmung zu ers 
halten wünſcht; der Dechant ihut es und zwar ohne daß er 
"dazu des Bifchofes Erlaubniß bedurfte, fobald eine Berathung 
u über Angelegenheiten erforderlich ift, welche die Corporation 
"als "folhe angeben. Immer muß’ hier jedod die Rückſicht 
"beobachtet werden, daß die Verfammlung von dem Dechanten, 
der unter Umftänden auch von den Gapitularen dazu genöthigt 
werden kann, "zu feiner Zeit angefagt werde, zu welcher die 
Pflicht die Canoniker zum Gottesdienfte ruft; dieß fcheint fich 
Zwar von felbft zu veritehen, es liegen indeffen Beifpiele vor, 
daß in manchen Gapiteln diefe Verſammlungen fo fehr zur 
Hauptſache gemacht worden waren, daß der Ganoniler, wels 
her ſelbſt um des Hochamtes willen die Eiyung verfäumte, 
in eine Geldftrafe genommen "wurde. Iſt der Dechant nicht 
felbft Canonicus, fo kann er, falls die Berathung ſich auf 
eine Präbende bezieht, an derfelben auch keinen Theil nehmen. 
Gegenwärtig findet fich eine folhe Stellung des Dechanten zu 
den Gapiteln in Deutjchland nicht mehr vor, wie denn übers 
haupt durch das bayerifche Concordat, fo wie burch die vers 
ſchiedenen päpftlihen Circumſcriptionsbullen die Verhaͤltniſſe 
ſehr vereinfacht ſind. 
(Schluß folgt.) 


VI . 
Dr. Hitter’s Wahl sum Bisthumsverweſer von 
Bres lau. 


Sa unſerm Bedauern traf ein von geachteter Hand aus 
gugefomöter Sorrespondenzartiteh aus Edrlefien von 19. Des 
erraber v. J. zu ſpaͤt ein, um noch eine Etelle in biefem Hefte 
finden zu können. Am jedoch den Hauptinhalt beffelden uns 
fern Lefern nicht vorzwenihalten, bemerken wir, mie es in bien 
fer. brieflichen Mittheilung ebenfalls fehr freutig· werkannt 
wird, daß das paͤpſſüche Schreiben, weiches die Dusch Nie Mes 
fionation des Herrn. Fürkbifhofe Sedlnitzky erforderlich pre 
dene Wahl eines Visthumsvrrmefers anerdnete, dem Eapiteh 
anerö ſfnmet zugeftelt worden, iſt; dieß war bisher etwas Mas 
erhörtes. Das Capitel Schritt aber nicht fogleich zur BE 
fondern wartete erft die befondere Genehmigung der Menke 
rung ab, und nachdem es den Herm Dr. Ritter gewähh 
dat, wartet ed abermals auf die Genehmigung der Regierung⸗ 
ehe es den Gewaͤhlten prockamirt. Bio zum 19. December war 
biefe Genehmigung wicht erfolgt, und ſomit auch noch keine, 
den Vorſchrifren des Conciliums von Trient entſprechende Dies 
cefanverwaltung eingetreten. Bei ſolchem Beuehmen haben 
wenigftens die Capitel leine Urſache, fidy üben die Bafape 
rungsweife der Regierung zu befchweren. 


VII. 


Der Deeident und der Drient, Kaifer Jerdinaud 
uud das heilige Grab zu Rerufalem. 


Es war eine Zeit, und noch find zmei Jahrhunderte nicht 
vorüber, da richtete ein türkifcher Großmweffier feine Kanonen 
gegen das Kreuz von Et. Stephan; eine kühne Hoffnung ers 
füllte damals den Moslem, die Kathedrale der Fatholifchen 
Koiferftabt in eine Mofchee zu verwandeln, wie es feine fig: 
reichen Vorfahren mit der Metropole dee griechlfchen Kirche 
in Won Kaiferftadt des Orients gethan, ale die byzantiniſchen 
Kaiſer und die griechifche Mellglon ihe Heiligthum nicht zu 
ſchirmen vermochten, und der erobernde Türke in der Stadt 
Eonftantind den Halbmond auf die Eophienfirche pflanzte. 
Die Einnahme Wiens follte aus dem chriſtlichen Abendlande, 
während es ſich in politifchen und religiöfen Epaltungen ſelbſt 
aufrieb, Paſchaliks der ottomanifchen Pforte machen; denn 
Siegesglück hatten die Weisfager dem Großweſſier verfündet, 
das ihn mit Sturmeseile bis zu den Thoren Noms führen 
würde. 

War ber Dccident einige Jahrhunderte früher von den 
Paͤpſten aufgerufen, von den Kaifern und Königen geführt 
und vom Glauben begeiftert über Land und Meer in zahllos 
fen, immer erneuten Schaaren, gleich des Meeres brandenden 
Wellen, gegen die Länder des Aufganges herangewogt, um 
Serufalem den Händen der Ungläubigen zu entreißen, und 
in feiner Mitte, auf Zion, ben Ihron eines chriftlichen Kö⸗ 
nigs, von heiligen Mitterorden umgeben, zur Hut des Gra⸗ 
bes zu errichten, fo wogten Damals die Schaaren der Unglaͤn⸗ 
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firaße, dad Donauthal, mit der heiligen Fahne des Prophes 
ten hinan, über Ungarn und Defterreich, bie gen Linz an der 
Ens, um das Abendland zu überfhwenmen und zu unterjos 
hen. Vor Wien aber erbleihte ber Etern Muhammede; bie 
rothe Fahne mit dem weißen Kreuze der Chriften fiegte; So⸗ 
biesfy und Karl von Lothringen, die vereinigte Macht ber 
Polen und Deutfchen retieie die Kaiſerſtadt, und noch wird 
unter den vielen türkifchen Trophaͤen jener Zeit auch das Haupt 
des Weſſiers mit ber rothen Echnur, Kara Muftaphas, im 
dem Zeughaufe von Wien aufbewahrt, um deffen Mauern, eis 
nem Kranze gleich, die große eiferne Kette ſich windet, die im 
den Türkenkriegen die Donau fperren follte, 

Es bebarf nun Feiner elfernen Kette mehr, um den Oc⸗ 
cident gegen den einbrechenden Orient zu ſchützen; in dem 
zwei Jahrhunderten, Die gefolgt find, feit Kara Muftaphq 
fein grünes Gezelt vor Wien aufgefchlagen und zmertogs 
ſchweife auf der Burgbaflei aufgepflanzt, ift der Halbſten 
des Propheten beftändig im Sinken; Defterreih hat, ihm Die 
Oſtmarken wieder abgewonnen, aus einer offenfiven Stellung 
fieht fih die Pforte längft in die befeufive surückgebuängt, 
und Waffenunglüf nad Außen und Auflöfung im Innern 
wechfeln ab, ihre Rrafte zu ſchwächen. Griechenland hat ihr 
feine Abhängigkeit abgerungen, Rußland hat ihr im Frieden 
von Adrianopel eine tödtlihe Wunde beigebradt, die Donaus 
fchlüffel hat es ihr entriffen, das fhwarze Meer ſich geöffnet, 
die Moldau und Wallachei, als Fünftige Beute, unter. feinen 
Schutz geſtellt; endlich haben die Flotten von England, Ruß⸗ 
land und Frankreich die türkiſche bei Ravarin vernichtet; 
Serbien wankt, Albanien iſt unruhig, die Montenegriner in; 
Aufruhr, und nun, vor dem Schluße des Jahres 1840, alſo 
157 Jahre, ſeit die Kugeln Kara Muſtaphas in den Thurm, 
von Et. Etephan und die Kaiſerburg einfhlugen, und der 
hbeidenmüthige Rüdiger Etahremberg durch die rafch nacheins 
der von Et. Etephan auffteigenden Feuergarben um Hülfe 
flehend fernhin. verfünbdete, Wien liege in den legten Zügen, 
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fieht fich der Großherr der Gläubigen genöthigt, feine Zus 
flucht in der Hülfe von vier verbündeten chriftlihen Fürften 
zu fuchen, damit fein Reich nicht vor der Etunde unter den 
Streichen eines rebellifchen, anathematifirten Paſchas falle. 

Jene Geſtade, deren Name ſchon aus dem dunkelften 
Alterthume herauf durch alle Jahrhunderte in der Geſchichte 
von Neuem wieder klingt; die Ufer, wo Eidon und Tyrus 
und Gaza geftanden, wo bie heiligen Zempelcedern des Liz 
banon raufchen, wo der Karmel fein Haupg zum blauen Himz 
mel des Orients hinaufhebt; von wo die Wege nach ben Hya⸗ 
zinthen von Esdrelon, den Roſen von Jericho, nad Bethle⸗ 
bem. und Serufalem und zum Jordan führen; wo Antiochien 
und Caͤſarea, bie Wiegen des chriftlihen Glaubens, ſich er⸗ 
hoben, wo In den Häfen von Joppe und Akkon ‚die Kreuz⸗ 
heere IB. Mittelalters, die Blüthe der chriſtlichen Ritterſchaft 
und die Völker, in Schaaren von Hunderttauſenden, Pilger: 
heder fi ingend, Iandeten, und Enieend den erften Kuß ber hei⸗ 
ligen Erde aufdrücten, diefe Länder find wieder der Schaue 
platz Srifllicher Heere geworden, und nach langem Echweigen 

haben ſhre Ufer auf's Neue von dem Geſchütze des Abendlan⸗ 
des wiedergehallt. 

Es iſt wahr, dieß Schweigen wurde ſchon einmal in un⸗ 
ſeren Tagen vor dem Schluße des abgelaufenen Jahrhunderts 
unterbrochen. Damals ſchon, als die ſiegreiche Revolution 
das Kreuz niedergeriſſen, und den blutigen Freiheitsbaum 
der Willkühr und des Unglaubens in dem Mittelpunkte der 
katholiſchen Chriſtenhgit aufgepflanzt und ihr heiliges Ober⸗ 
haupt in die Gefangenſchaft geſchleppt hatte, ſandte ſie ihren 
waffenkundigſten Sohn hinüber nach den Ufern des Nils, um 
auch im- Lande der Pharaonen ben neuen Baum ju pflanzen 
und die Eiegeöftraße zu dem neuen Alexanderszuge nach dem 
fernen Indien zu eröffnen. Der Corſe landete in Aegypten, 
auch hier erfchien er als Befreier und ein Mufelmann unter 
Mufelmännern lautete Napoleons Waffenruf im Ungefichte 
der Pyramiden: „Allah ift groß, und Muhamed fein Pros 
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phet und ich fein Abgeſandter“. Und er, deffen meitausgreis 
fender, nimmerfatter Geift fi) nicht fcheute, als neuer Im⸗ 
perator des chriftlihen Abendlandes die Krone der Cäſaren, 
Kraft feines Schwertes, fich aufzufegen und von dem Statt⸗ 
halter Ehrifti fi) falben zu laſſen, er hätte wohl auch Fein 
Bedenken getragen, den Etuhl des Propheten in der Kuba 
von Mekka zu befteigen und als Khalife, als Emir al Omra, 
aller Moslemin mit dem Herrfcher = Diademe des Orients fein 
Haupt zu fhmüden. Wllein nur wenige Etunden von jener 
Stadt, die noch den Namen fhres Gründers, bes erften AUlerans 
ders trägt, verrannte dem neuen der Feind, ber ihm aus dem 
Abendlande gefolgt war, die Eiegesbahn; unter dem vernichs 
tenden Feuer Nelfons flogen hei Abukir feine Schiffe in die Luft, 
ein Raub ber Flamme oder fie ſanken in Die Tiefe des Meeres, er 
ſelbſt aber lag vergeblich zwei und fünfzig Tage vor Saint Jean 
d'Acre, und an ben unbezwinglichen Mauern dieſer Meeres⸗ 
veſte mußte er mit blutendem Herzen erkennen, daß der Orient 
ihm von der Vorſehung verſchloſſen ſey. Einſam, dem flüch⸗ 
tigen Xerxes gleich, durchſchnitt er heimkehrend die Wellen des 
Mittelmeeres, um In Europa fein Gefhid zu erfüllen. Sein 
Erfcheinen am Himmel bes Orientes glich einem Meteor, deſ⸗ 
fen blendend berabfchießendes Licht weber erleuchtet noch ers 
wärmt und plöglich wieder ſpurlos im Echooße der Finſterniß 
verfchwindet. Doch hat Frankreich feitdem Aegypten nicht aus 
dem Auge verloren, und was ihm damals nicht mit dem 
Schwerte gelungen, bat es neuerdings durd feine Civilifas 
tion und feinen Liberalismus zu erreichen verfucht. Unter feis 
ner Leitung follte Aegypten, das Nachbarland feiner afrifanifchen 
Befipungen mit Paläftina und Eyrien und dem glüclichen Ara⸗ 
bien vereinigt, mit der Pforte für Europa ein Bollwerk zwifchen 
Indien und England bilden, beherrſcht von einem mächtis 
gen Ufurpator, der feine Befehle mehr von Paris ale von 
Gonftantinopel empfienge, und dem es darum auch feine Uns 
terftügung zuſagte. Das Glück ſchien dem Günftlinge Frank⸗ 
reiche gewogen, die Groberungen des neuen Pharao machten 
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reißende Fortſchritte, es nahm ben Anſchein, als ob Gonftans 
tinopel, defien Flotte gefangen in Aegypten lag, zum nichti⸗ 
gen Schatten herabfinken und die Mitte des Meiches an die 
Ufer des Nil fich verlegen würde; die Völker des Aufganges 
richteten hoffend ihren Bli nach dem neuen Geſtirn, das dem 
JIslam in Mebemed Ali aufgegangen ſchien; ihm unterwarfen 
fi, ohne Widerftand, die Anhänger des Propheten; zu ihm, 
den Netter zu begrüßen, ein Bündnig mit ihm zu fchließen 
und feine Hülfe anzurufen, kamen die Boten der Lfcherkeffen, 
ber Perfer und Afghanen. 
Da aber ſchloßen am 15. Juli vier chriſtliche Mächte, 
und zwar vier verſchiedener Confeſſionen, das katholiſche Oeſter⸗ 
reich, das griechiſche Rußland, das anglikaniſche England 
und der reformirte König von Preußen, ein Bündniß zur 
Behquptung ber Integritaͤt und Unabhängigkeit der ottomani⸗ 
ſchen Pforte, mit feierliher Entfagung aller eigenen Vers 
größerung. Die Pforte nahm die rettende Hand an, und 
während ber Minifter der Revolution in Frankreich mit ber 
einen Hand hinhaltende Friedensnoten ſchrieb, mit ber andes 
ren aber ungeheuere Kriegsrüſtungen machte, In der Hoff: 
nung, fein Schütling werde feine Eroberungen bis zum Früh⸗ 
jahr, wo Frankreich Europa mit der Eröffnung des Feldzugs, 
wenn es nicht in feine Forderungen willige, und einer allges 
meinen Revolutionirung drohen könnte, zu behaupten wiffen, 
donnerte das Geſchütz der Verbündeten an den Ufern Sp⸗ 
riens und Paläftinas, die Eroberungen Mehemed Alte ver: 
rinnen ſchneller, als er fie gewonnen; die Drufen fallen ab, 
und zuletzt wird auch, am 3, Nov., Et. Jean d'Aere nad 
einem Bombardement von brei Etunden In überrafchender Eile 
gewonnen, und er felbft, von einem Volksaufſtande bedroht, 
ſieht fi) genöthigt, die Hand des Friedens und der Entſa⸗ 
gung barzubleten, und um den erblichen Beſitz von Aegypten 
feinen Oberherrn in Stambul anzufleben, 

Die Nothwendigkeit der Pforte, gegen einen ſolchen Feind 
bie Hülfe hriftlicher Fürſten, an die fie feleft fo Vieles vers 
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Joren, in Unfpruch zu nehmen, unb ber rafhe Fall des res 
belliſchen Pafchas, find bedeutungsvolle Ereigniffe für den 
Drient und Decident, für die Anhänger Chrifti und Muha⸗ 
meds. Wenn auch immerhin Eiferfucht über die Zheilung 
des zerfallenden Türkenreiches die nächte DVeranlaffung zu 
dem Bunde der europäifchen Fürſten war, fo tft doch der 
Donner der fünfhundert Kanonen, der hier im Angeſichte 
dreier Welttheila erſchollen, von tiefer Vorbedeutung, und er 
wird, verbundenmit ſo vielen Ereigniſſen der neueſten Zeit, 
die alle auf Eines hindeuten, bis in den tiefſten Orient, in 
den Ohren aller feinen, Völker mahhallen. Es iſt der Sieg 
bes Lebens im Chriftenthbum und im Occident, den fie vers 
künden; die Meligionen jenfeits aber haben ihre Zeit erfüllt! 
ber lebentödtende Keim hat die Energie der Völker vernich 
tet, fie find ihrer eigenen Führung nicht mehr mädtig, ihr 
ermaktendes Blut bedarf eines neuen Lebensftromes, die Gars 
ben find reif und die Schnitter. werden nicht fehlen, bie das 
Feld neu beftellen und bebauen. _ “ 

Wer kann noıh den Gang, den die Greigniffe im ; Großen 
nehmen, verfennen? Ueberall ift es Auflöfung, Verfall und 
Einfturg, die und hier begegnen; zufammenfinkende Altäre, 
dahinſchwindende Herrfchergefchlechter, die den Unterjocher ih⸗ 
rer Völker felbft herbeirufen und ihm die Ketten fchmieden 
helfen. Wie auf einem morfhen Gebirg, fo finft überall, 
wo der Europäer feinen eifernen Fuß auffepen will, dag Erd⸗ 
reich zufammen; will er nicht in dem Echutt der Ziefe begra⸗ 
ben werben, fo fiebt er fich faft wider Willen gezwungen, 
den Gipfel hinanzuſteigen. 

Das iſt die Geſchichte der ungeheuren —agliſhen Erobe⸗ 
rungen in Indien, wo hundert Millionen unter das Sceptet 
der fernen Inſelkönigin gefallen find, und anderwärts begeg⸗ 
nen wir demjelben Schauſpiel; überall dringen die Europaͤer 
vor. Scheint die Lehre Bramahs und Buddhas in Indien 
ihrem Untergange Nabe, fo wanfen au die Fundamente der 
hinefifhen Mauer und die einfildige Mandarinen Religion 
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Des Konfutfe wird fie nicht ſchirmen Fönnen, der Islam in 
feinen beiden Sekten, der Schiiten und Eumniten, jcheint 
gleichfalls von der Ahndung des nahenden Verbängniffes 
durdydrungen und gelähmt; denn darauf weiſen alle Zeichen 
der Zeit bin, wie fie in dem unermeßlichen Umkreiſe jener 
Ränder viele, an weit entfernten Punkten, aufleudten. Das 
verfünden ihnen die Züge der Engländer nah Afghaniſtan, 
zum Eaume von Periien an die Küfte des rothen Meeres, 
unter den Arabern die Beſitznahme von Tſchuſan, der Dons 
ner feiner Kanonen an der Bocca Zigris und Bedrohen Per 
kings; das bedeutet das Umffhgreifen der Nuffen, jener halb 
orientalifchen, halb europäifhen Macht, im Kaukaſus, in Urs 
Menien, wo der Ararat, der Berg Noahs, unter die Bots 
mäßigfeit der Czaren gefallen, und ihr Ausbreiten an den 
- Mfern des kaspiſchen Meeres. Und liegt etwa. eine andere 
Bedeutung in der Beſitznahme der afrifanifhen Küſte, durch 
Frankreich und in den Zügen ber Branzofen nad dem Atlas. 
in das Innere diefes verfchloffenen Welttheiles, zu den Kin: 
dern der Wüſte, die feit den Zeiten des römifhen Weltreiches 
durch Fein europäifches Heer in ihrer Nomaden=reibeit bei 
den Löwen und Tiegern geftört wurden; dahin weifen auc) 
endlich die Niederlaffungen der Engländer und Franzoſen in 
Yuftralien. 

So fallen überall, wie unter einer unfichtbaren Zauber⸗ 
gewalt,; die Schranken; überall öffnen fi) die Pforten; über: 
al dringen die Heere des Abendlandes vor und laſſen ſich 
feine Koloniften nieder, und nahdem Europa den neuen Welt: 
theil bevölkert füllt ihm nuch die Herrfchaft des alten zu. 

Und gewiß fteht mit diefer Erſcheinung auch eine andere 
in Verbindung, die nur erſt im Keime begriffen iftz wir mei: 
nen ben neuerwachten Geift der chriftlichen Mifftonen, dem 
jenes Uebergewicht der europäifch=chriftlichen Miffton ein fo 
ſchrankenloſes Feld eröffnet hat. England, die Nachfolgerin 
der römifchen Weltherfcherin auf den Meeren, fteht ohne Zwei: 
fel unter Allen, die jene Welttheile erjchloffen und in ihnen 
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ihre Macht ausgebreitet, an der Epige; in feinem Schooße 
haben ſich Bibelvereine und Miffionsvereine in großer Zahl 
erhoben; aber der proteftantifche Geift hat. mit den ungeheues 
ven Mitteln, die ihm Macht und Reichthum an die Hand ges 
geben, Feine Eroberungen auf dem Felde des Glaubens ges 
macht, und Feine chriftlihen Anfiedelungen in den Ländern 
der Ungläubigen gegründet, wie ed die Waffen und der Hans 
del Großbritanniens allerwärts in fo erftaunenber Weife ges 
than. Nun aber ift aud in der Fatholifhen Kirche, ausges 
bend aus der Mitte des revolutionären Frankreichs, der Geift 
erwacht, und hat fi in kurzer Zeit fo mächtig auegebreitet, 
daß er im Umfange feiner, das ganze Erdenrund umfaflenden 
Wirkfamfeit, Faum erft erwacht, ſchon fich der Meerbeberrs 
fiherin an die Eeite fielen fann. Was aber dem Beobachter 
als Fein minder bedeutungsreiches Zeichen der Vorfehung für 
die Entwicelung der Zukunft erfcheinen muß, daß ift das alls 
jährlich fteigende Umfichgreifen der Eatholifchen Kirche auf der 
britifchen Inſel felbft, unter diefen mächtigen Eroberern ber 
neueren Zeit, bie mit bem Ozean den Gürtel ihre Weltherrs 
(haft um die Erde gefchlungen. Daher ift es auch gewiß nicht 
zufällig, daß gerade in dem gegenwärtigen Augenblide, wo 
alle Welttheile den Glaubenspredigern geöffnet find, Grego⸗ 
rins XVI. die welthiftorifche Bedeutung der Miffionsvereine 
zur Ausbreitung bes Reiches Gottes erfennend, alle Katholis 
ken zu ihrer Xheilnahme aufgefordert hat. 

Dieß iſt die eine Seite unferer Empfindungen, die ber 
Kanonendonner der Verbündeten an den ſyriſchen Küften in 
unferem Inneren aufgewect bat, allein neben dieſer chriſtli⸗ 
hen, allgemein menſchlichen Anſicht haben jene Ereigniffe 
für und Europäer und zunähft für uns Denutfche noch andere 
Beziehungen, über die wir uns hier ausfprechen wollen. 

Die europäifhe Pentarchie hat fih für den Augenblid 
in eine Zetrarchie verwandelt, das Bündniß von Gngland 
und Frankreich ift zerriffen, zwei deutſche Mächte haben in 
der Edhlichtung dieſer Weltangelegenheit unter: den Schieds⸗ 
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richtern theilgenommen; ber Sproſſe eines deutſchen Kuifer- 
baufes, das dem Befreier Jeruſalems Gottfried von Bouillen 
in dem Zitel ber Könige von Serufalem gefolgt ift, der Sehn 
eines beutfchen Feldherrn, bat an denfelben Küften, wo feis 
ner DBorfahren einer das Wappen Oeſterreichs mit feinem 
Heldenblute zur unvergänglichen Erinnerung gefürbt, feine 
jugendliche Etirne mit dem erjten Siegeslorbeer geſchmückt; 
der Üdler in der Fahne Defterreichs bat vereint mit dem bri⸗ 
tiſchen Leoparden und dem türfifchen Halbmond auf den Wäls 
len der alten Akko geweht. Kin beutfcher Staatsmann, zu 
dem Kaifer Ferdinand das Vertrauen von feinem Vater geerbt, 
bat fi) durch feine Klugheit und feine Entfhloffenheit wieder 
als den Fürſten der Diplomatie bewährt. Frankreich hat fi) 
felbft von den Echiedgrichtern..in feindlicher Iſolirung ausge⸗ 
ſchloſſen; Preußen als dem Kriegsjchauplage zu fern, hat nur 
durch die moralifche Kraft feiner Zuftimmung Theil genoms 
men; Rußland wurde zum Zuſpringen im Falle der Noth, 
wenn man fginer dienftfertigen Hülfe bebürfe, im Hintergrunde 
bereit gehalten, es wieß nur aus der Ferne feine drobens 
den Waffen, die Mittel des Erfolges maren aber fo ‘wohl im 
DVerbältniffe der Kräfte des Feindes vorgefehen, daß man 
einerfeits diefer Hülfe nicht bedurfte und daß der Schlag 
gefallen war, ehe Frankreich noch von den an nutzloſe Rü⸗ 
ſtungen verſchwendeten Millionen durch eine drohende Sprache 
und Stellung Vortheil ziehen konnte. Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land, denen die Erhaltung der Türkei von ungleich größerer 
Wichtigkeit gegen das Umfichgreifen Rußlands, ale die Vers 
ftärfung Aegyptens gegen das ferner feeherrfchende England 
erfcheinen muB, ſahen Conftantinopel gerettet, ohne daß ber 
Eultan.fein Heil einer ruffifhen Armee und Protection ver⸗ 
dankt hätte, die feinem Anſehen moralifch genommen, was 
fie ihm materiell gegeben. 

Auf dem Kampfplage felbft find nur England und Oeſter⸗ 
reich erfchienen; England mit feinem Geſchwader ſchwerer 
Lintenfchiffe, Oeſterreich mit feinen Fregatten und leichten 
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wahrgenommen; der Geiſt der gefammten Nation iſt wieber 
erwacht vol zürnenden Unwillens über den prahlerifchen Webers 
muth der Fremden, die von Deutfchland wie von einem wils 
Ienlofen Knechte ſprachen, den fie gefeffelt halten oder loslaſ⸗ 
fen Eönnten, wie unb wann fie wollten. Defterreich bat fich 
die TFreiheit genommen, nicht nur mit zu protofolliren, fons 
dern auch mit zu Fanoniren, und Frankreich hat erkennen 
müffen, daß wenn ed Deutfchland feiner Provinzen berauben 
will, es nicht auf DVerräther und Bundesgenoffen im Schooße 
des Daterlandes zählen Fann und daß es nicht von ihm ab⸗ 
hängt, wie ed gerade fein Wohlgefallen und fein Nuten vers 
langt, in jedem Augenblicke revolutionäre Bewegungen und 
Bürgerfriege in unferer Mitte Ioszulaffen, als feyen wir feine 
Marionetten. - Diefe Lehre ift fo fehr durchgedrungen, daß 
die, welche früher fi als die wüthendfien Demagogen und 
die wärmften Vertreter der Freiheit der Völker gebärbeten, 
nun ihre Augen immer unverftohlener nah Rußland kehren, 
deſſen Megierung fie früher in ihren maaßlofen Declamatios 
nen als eine fluhmwürdige Iyrannin fhmähten. Hoffentlich 
wird aber der gefunde Einn bei unferen aufbraufenden Nadys 
barn die Oberhand gewinnen und fie zur Einfiht führen, daß 
Frankreich und Deutfchland manches Intereſſe zu einem ges 
meinfamen Bunde haben, der aber nicht auf einfeitiger Bes 
raubung fondern nur auf gegenfeitiger Achtung ruhen kann. 
Doch wie ſich auch die Verhältniffe der Völker geftalten mös 
gen, Defterreih und Preußen berechtigen ung durch ihre felbft- 
fländige Haltung, die fie hier eingenommen, daß fie innig 
vereinigt mit Deutfchland, wie fie in Europa zwifchen Frank⸗ 
reih und Rußland, zwiſchen dem Orient und Decident in der 
Mitte liegen, auch diefe vermittelnde Etelung in Zukunft 
mit ihrem Mathe und ihren Waffen ehrenvoll behaupten wers 
den. Hat fih darum einmal dag, was fich nun vorbereitet, 
entwicelt, und follten dann die erobernden Großmaͤchte auf 
dem Schlachtfelde im Eireit um die Weltherrfchaft auf einan⸗ 
der floßen, dann werden fie für die Unabhängigkeit Europas 
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und ſeine chriſtliche Geiſtesbildung ſich nicht ſcheuen, in den 
Kampf zu treten und verhüten helfen, daß das Geſchick der 
Menſchheit nicht etwa dem blutigen Beile franzoſiſcher Revo⸗ 
lutionärs, republicaniſcher oder napoleoniſcher Farbe, noch 
auch der Elle engliſcher Baumwollſpinner und egoiſtiſcher Kraͤ⸗ 
mer, noch endlich den Verfügungen des Czars preisgegeben 
werde. Denn wie follte von Europa aus ein befruchtender 
Lebensgeift in die ihm geöffneten Weltiheile ausgeben, wenn 
fein eigenes an die freie Entwicklung gefnüpftes Leben durch 
materiellen Egoismus und abfolute Gewalt vernichtet würbe. 


Nach Allem, was bereits geicheben, ift die orientalifche 
Frage inzwifchen immer nody nicht gelöst, und wäre fie es 
auch, fo Fönnte bei den angeführten Zeichen der inneren Auf: 
löſung jener Länder und dem Charakter Mehemed Alis dieß 
immer nur blos temporär ſeyn. Menfchlihem Anſehen nad) 
wird der Orient noch oft dem SFrieden Europas ale ein bes 
drohliches Schreckbild erfcheinen, vor dem die Börfen zittern 
werden, während die Stantsmänner fi abmühen, ed zu be: 
fhwören. Für den Augenblick jedoch fünnen wir einen Wunfch 
nicht unterdrüden, deffen Erfüllung wir zunächſt an die er- 
folgreihe Xheilnahme der beiden deutſchen Mächte Enüpfen 
und ber die Lage der Chriften in Eyrien und Palaͤſtina und 
das Schickſal Jeruſalems betrifft. 


Die bisherige Verwaltungsweife der Pforte hat es dabin 
gebracht, daß fie die Hülfe chriftlicher Fürften in Anſpruch 
nehmen mußte. Diefe mußten ihr nicht allein ihre chriftlichen 
Unterthanen, fondern auch die Anhänger des Jolams ſelbſt 
der Gewalt eines rebellifhen Catrapen entreißen und ihrer 
Herrjchaft wieder zurücgeben. Die hriftlihen Fürften nun, 
die mit ihrem Blute und ihrem Golde ihr diefen Dienft ges 
leiftet und ihre Oberherrlichkeit wieder bergeftellt, haben dieß 
gewiß nicht gethan, um ihre eigenen Brüder dem alten Miß⸗ 
brauche diefer Gewalt unbedingt hinzugeben, da er zu einem 

fo Häglihen Mefultat geführt, welches Europa hunderte von 
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Millionen an Kriegerüftungen und Börſenſchwankungen ge 
fofter und es felbft an den Rand eines allgemeinen Krieges 
gebraht hat. ie werden daher Vorkehrungen zu treffen 
wiffen, daß nicht die alten Mißbraͤuche diefer elenden Vers 
waltung das alte Uebel wieder herbeiführen und ihre Waffen 
nicht immer genoͤthigt find, im Felde wieder gut zu machen, 
was die Pforte im Frieden gefündigt hat. Cie werden auch 
nicht fchroeigend dulden, daß Mehemed Alt in feiner alten Ty⸗ 
rannei fortfahre, welche Land und Volk vampyrartig ausfaugt, 
um fih daraus eine Waffe gegen feinen Oberheren zu mas 
hen... Dieß ift die einzige Weife Fünftigen Verwiclungen zu: 
vorzufommen, wenn bieß überhaupt noch möglih ift, um 
Rußland und Frankreih die Gelegenheit zum Zugreifen zu 
benehwen. 5m entgegengefehten Falle hätte Europa nichte 
zu thun, als auf feine Koften und auf die Gefahr eines all: 
gemeinen Krieges hin, ununterbrochen die Stelle der oberfien 
Polizei und des Henkerfnechtes für die Pforte zu verfehen. 


Die Weife aber, wie Fürft Metternich an ber Löfung 
des Zmiftes zwifchen dem Oberherrn und dem Vaſallen theils 
genommen, berechtigt und zu Der Hoffnung, daß er diefe 
Eeite der Frage gar wohl ins Auge gefaßt. Weder England, 
das fich fonft den leiſeſten Wünfchen der hohen Pforte fo 
überaus bdienftfertig und zuvorkommend bewiefen hät, noch 
auch Rußland, das doch im Uebrigen gern dafür gilt, ale 
flünde es an der Spitze des monardifchen Prinzips, fondern 
das Gabinet von Wien mar es, welches die Zurücdnahme des 
von der Pforte ausgefprochenen Anathems und die Wieders 
verleihung von Aegypten an ein vorausgehendes untermürfis 
ges Bittgeſuch des Paſchas knüpfte. Es hat dadurch, was 
ſeine Verbündeten überſehen zu haben ſcheinen, in Erinnerung 
gebracht, daß Die Autorität der Pforte kein willenloſes Schein⸗ 
bild feyn folle, indem man ihr heute gebiete, den Paſcha feier⸗ 
lich abzufegen und morgen ohne auch nur die Dehors zu fchos 
nen, ihn wieder in Gnaden aufzunehmen. Wer die Würde 
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der Pforte auf diefe Weile ihrem Vaſallen gegenüber achtet, 
der wird fie um fo mehr auch vor eigenem Mißbrauche von 
oben gefichert wünjchen. | 


Zum Schluße unferer Betrachtungen bleibt uns noch Eis 
nes übrig. Nur dem Bunde chriftliher Mächte verdankt es 
die Pforte, daß die heiligfte Etätte der Ehriftenbeit ihrer ‘Bots 
mäßigkeit zurücgegeben ilt. Wollen diefe daher auch gerade 
nicht darauf beftehen, daß die Stadt Davids unter türfifcher 
Oberhoheit eine chriftlihe Bundesftadt werde, nn chriſtliche 
Hüter, welche Epaltungen audy fonft die chriſtlichen Völker 
entzweien, im gemeinfamer Eintracht das Grab ihres Grlöfers 
bewachen e fo können fie bei der Zurückgabe Doch wahrlid nicht 
weniger thun, als feine dermaligen wehrlofen Hüter von den 
alten fchimpflihen Erpreffungen zu befreien und Bürgfchafs 
ten zu verlangen, daß ber Weg zu der heiligen Stadt und 
der Eintritf in ihren Tempel frei und ficher fey. Jetzt, wo 
der Orient und feine Altäre und Throne zufammenbreden 
und ‚feine Völker, wie wir gefehen, in die Gewalt des Occi⸗ 
dents fallen, erjcheint es ung doppelt ale eine heilige Pflicht 
der chriſtlichen Fürften des Abendlandes, daß fie das Kreuz 
hoch aufrichten auf Golgatha, auf daß es daftehe in Mitte 
bes Landes der Verheißung, den Völkern ein Zeichen des 
Zroftes, der Verfühnung, der Wiederbelebung und der Er: 
löfung, ein gemeinfames Bundeszeichen für Gieger und Bes 
fiegte, zu: defien Füßen fie einander ale Brüder und nicht 
ale Unterjocher und Unterjochte erfennen. Un den Regieruns 
gen ift es, fich hierin an die Spitze ihrer Zeit zu fielen und 
fie werben es nicht unterlaffen, zu thun. | 


Mehemeb Ati fchaffte befanntlih den türkifchen Tribut 
für den Eintritt zum heiligen Grabe ab, allein wie befannt, 
war feine Freiheit nur eine gleisnerifche Tyrannei; was die 
Ehriften früher gezwungen zahlten, das mußten fie den ftrafs 
Iofen Erpreſſern nun freiwillig darbringen, wie dieß auch der 
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Euftos der Terra Eancta Fagend an die Heransgeber dieſer 
Zeitfchrift berichter hat. Möge daher jeyt nicht mit dem alten 
Herren auch der alte Drud und Mißbrauch wiederfehren. Der 
despotijche, die freie Lebensentwicklung tödtende Geiſt des 
Islams hat im Verlaufe der Jahrhunderte aus der türkiſchen 
Regierung eine Gewalt gemacht, deren Hauptaugenmerk da⸗ 
rauf gerichtet fcheint, zu wachen, daß ja nichts, was einmal 
in Trümmern liegt, je wieder erſtehe und Alles aufzubieten, 
damit das ,; ad noch fteht, ja recht bald in Trümmer ver: 
folle. Woüuen die Ghriften daher in Jeruſalem, an den bei: 
ligen Etätten, ein einftürzendes Dach oder eine zufammenbres 
chende Mauer aufrichten, wollen fie die Wafferleitung eines 
verfiegenden Brunnene wiederberftellen, dann müſſen fie die 
Erlaubniß dazu mit ungehenern Eummen erfaufen und es oft 
unterlaffen,- weil fie das Geld zu dem Bau nicht aufbrin- 
gen können. Hiezu und zu Befriedigung der zahlloſen wills 
Führlihen Erpreffungen muß ein großer Theil der nach Jeru⸗ 
falem gefpendeten Almoſen verwendet werden; die Türken ha⸗ 
ben ſich auf diefe Weife die Mildthätigkeit der chriftlichen 
Völker tributpflichtig gemacht, Defterreich felbft hat reichlich - 
zu diefen Ulmofen beigetragen; e& wird aber dermalen feinem 
Kaifer nur ein Wort Eoften, um diefem fchmählichen Fribute 
auch zum Heile der Pforte ein Ende zu machen. Denn Mißs 
bräuche diefer Art, die Unficherheit jeglichen Eigenthums, die 
willführlichen Erpreffungen und Gewaltthaten ftraflofer Beam⸗ 
ten haben die einft fo blühenden Gefilde des Orients in glüs 
bende, von feinem Quell mehr getränfte ECandwüften verwan⸗ 
delt, wo nur Trümmer bet ehemaligen Anbau bezeugen und 
den Fluch der dermaligen Herrfchaft verfünden. Reformen, 
die diefem Unweſen fteuern, find beſſer ale eine papierene 
todtgeborene Charte nad) franzöfifhem Zufchnitte, vol hohler 
abftracter Phrafen, ohne Wahrheit und Leben. 


Betreffen diefe Wünſche die Chriften im Allgemeinen, fo 
begen wir noch einen, der die Katholiken insbefondere betrifft 
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und der fich zunaͤchſt an Oeſterreich und dann auch an Eng⸗ 
land und Preußen richtet, falls fie die Intereſſen ihrer katho⸗ 
liſchen Untertbanen wie wir hoffen, ſich für näber verwandt 
halten, als die der Griehen unter Rußland. 

s Belanntlich fteht die Beſchützung der Katholifen im Orient 
unter Frankreich; welche Anmaaßungen ſich aber die Griechen 
in. Jeruſalem erlauben, und wie fie die Ratholilen mehr und 
mehr aus ber heiligen Grabkirche verdrängen, ift gleichfalls 
befannt; nicht allein Fatholifche Meifende, fondern auch pros 
teftantifche haben ung Ecenen empörender Gewaltfamkeit, des 
ren Zeugen fie waren mitgetheilt. Der König der Franzofen, 
dieß Zeugniß find ihm die Katholiken ſchuldig, bat fich diefe 
Vertretung ernftlich angelegen feyn laffen einem Bilde 
widerfährt darum auch nach dem Berichte eine® öfterreichifchen 
Meifenden in der Kirche des heiligen Grabes von- den Gries 
hen die befondere Ehre, daß fie es im Vorübergehen anfpeien. 
Durch das, was Frankreich an der Epite der Fatholifchen Nas 
tionen in ben Kreuzzügen gethban und durch feine Mifjionen 
im Orient, bat es auch in der That die Ehre diefes Protec- 
torates wohl verdient. Kein Zweifel auch, es wird in Frank⸗ 
reich nicht allzulange anftehen, und die religiöfe Begeifterung 
für Ausbreitung des Glaubens, die nun in Frankreich Tebens 
diger und mächtiger erwacht und unferer Religion fchon neue 
Märtyrer in den Miffionen erftchen ließ, wird die Uebermacht 
über den Geift ber irreligiöfen, revolutionären Propaganda 
erringen. Frankreich wird, davon find wir feft überzeugt, 
bald mehr und mehr feinen Miffionsberuf erkennen, und dann 
unter den chriftlichen Mächten an der Spitze fih ben Schutz 
und die Auebreitung unferer Religion angelsgen ſeyn laffen 
und In feine frühere Würde wieder eintreten. Für den Aus 
genblid aber hat der alte, ermattende, politifhe Echwindel- 
geift von der Mevolution her ihm eine herbe Demüthigung in 
den Wugen der Welt bereitet; Frankreichs verlaffener Bun⸗ 
desgenoſſe bat die Infolenten, propagandiftifchen Prahlereien 
jeiner Parifer Freunde theuer bezahlt, die Stellung Louis 
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Philipps zur Pforte ift gleichfalls compromittirt, fo daß er 
wegen feiner Verwendung für die Erleichterungen der Katholis 
fen nur wenig Nachdruc geben Tann. Dadurch ift aber zus 
nächft Defterreih die Gelegenheit geboten, in bie Lüde eins 
jutreten, und bis Frankreich von feinen Verirrungen zurüds 
kehrt, der DVerlaffenen fih anzunehmen. Gibt aber Defters 
reich durch feine Verwendung den Beraubten ihr gutes, urs 
Eundliches Eigenthum in die heil. Grablirche zurück, ſetzt es 
den ferneren Anmaaßungen durch eine definitive Abgraͤnzung 
bes beiderfeitigen Eigenthumes ein Ziel, befreit es das heilige 
Grab von den alten türkifhen Erpreffungen und Gewaltthäs 
tigkeiten, öffnet und fichert es den Gläubigen aller Nationen 
den Weg nad) Serufalem und den Eintritt in das Grab des 
Erlöſers, fo Fann es fich dafür der Liebe und des Dankes als 
ler chriftlichen, und insbefondere aller Eatholifchen Völker für 
verfichert halten. Kaifer Ferdinand hat dem deutfchen Orden 
feine Güter und Ehren zurüdfgegeben, es Foftet ihm nur ein 
Wort, um das zu erreichen, wonad) die Kreuzbeere des Mits 
telalters in zahllofen Kämpfen gerungen und wofür Hundert 
taufende geftorben find, zu erreichen. In feine Macht iſt es 
geftellt, dem heiligen Grabe feine Ehre wieder zu geben. Und 
das wäre die fhönfte Frucht des Eieges, den der Kaifer durch 
die Weisheit feines gerechten Staatsmannes und die Tapfer⸗ 
Feit feines jungen Erzherzogs gewonnen. Der einſtürzende 
Ararat, wo Noah den Altar gebaut und das Friedenszeichen 
nad) den abrinnenden Waſſern gefehen, bat dem Orient dem 
Schluß eines Weltalters verkündet, das beginnende bedarf eis 
nes neuen Zeichen. Möge darum auf's neue, von Faiferlis 
her Hand aufgerichtet, in neuem Glanze und in neuer Ehre 
von Eion, der heiligen Tempelſtadt, berab das Kreuz weils 
bin ftrablen, zwijhen den Völkern von Aufgang und Unter- 
gang der Sonne, als ein Siegeszeichen des Lebens über dem 
Iode, das die Gefallenen aufrichtet, die Gefangenen erlöst 
und die Echlummernden zu neuem, thätigen Leben aufwedt. 
Wird Kaijer Ferdinand hiezu feinen Zheil-beitragen, jo wird 
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fein Name In gefegnetem Andenken mit der Geſchichte und 
dem Namen ber heiligfien Stätte der Chriftenheit fortleben, 
und Defterreih, wie auch die politifhen Seren und Wirren 
ſich löfen mögen, feines reihlihen Lohnes nicht ermangeln., 


vm. 


Die Domenpitel, 
Echluß.) 


Durch die angegebenen neueſten Rechtsquellen iſt die Zahl 
der Canoniker ſelbſt und zwar gegen früher, wo ein Capitel bis⸗ 
weilen wohl aus ſechszig bis achtzig wirklichen Capitularen be⸗ 
ſtand, ſehr gering angeſetzt; fie beläuft ſich, mit Einſchluß der 
Dignitäten, nirgend höher als zwölf, und nur für den Fall, 
Daß fich die Einkünfte des Stifts bedeutend vermehrten, fol 
fie (in Bayern) erhöbet werden; in Preußen kommen zwar, 
neben ben eigentlichen Canonikern, auch noch Ehrendomher⸗ 
ren vor, welche jedoch nur an der Bifchofswahl und an den 
Ehrenrechten, nicht aber an den übrigen Befugniffen und Pflich⸗ 
ten der Sapitularen Theil nehmen. Schon das Eoneilium von 
Dienne hatte die Aufnahme in die Eapitel von dem Eubdia- 
konat abhängig gemacht; mit Bezug hierauf wiederholt der 
Kirchenrath von Trient (Sess. 22. c. 4 d. Ref.) die nämliche 
Beftimmung. Außer andern Motiven Fam bier audy wohl 
die Müdficht in Betracht, daß, da die Verpflichtung zum ebes 
Iofen Leben erft mit dem Subdiakonat eintritt, fi Niemand 
aus dem Kirchenvermögen bereichern folle, um nachher wie: 
derum in den weltlihen Etand zurücdzufehren. Daffelbe Eon: 
eilium bezeichnet es aber auch als eine „Löblichere Gewohn⸗ 
beit“, wenn alle Ganonicate mit Prieftern befegt würden, und 
diefee Gewohnheit hat man fich bei der Conftituirung der neuen 
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„Send nicht träge, nicht fchlaftrunfen, nicht gähnend da, ſchwei⸗ 
fet nicht in Euren Gedanken und mit Euren Augen herum, beobachtet 
auch eine fchicklihe Haltung des Körpers“. 

„Nehmet mit Aufmerkſamkeit, mit Eifer und Feierlichkeit, mit 
Frömmigkeit und Andacht an der Darbringung des göttlichen Lobes 
Theil nnd pfalliret Gott im Ungefichte der Engel, dem Herrn in Eurem 
Herzen ſingend“. 

„Niemand möge im Chore allein für fih, oder fchweigend das 
Officium recitiren, fondern Alte folfet Ihr zuſammen da feyn, Greile 
und Zünglinge follt Ihe Toben den Herrn in Pfalmen, Hymnen und 
Kantiken“. 

„Enthaltet Euch jeden Gefpräches, ded Brief: und Bücherleſens 
und jeder Zerftreuung; wohl aber, je nachdem die Zeit es erfordert oder 
das Beneficium es fo mit fi bringe, ſitzet, flehet, beuget die Knie, 
eutblößet das Hanpt und verneiget Euch“. 

„Beobachtet mit Genanigfeit Alles, was Euch der Art vorgefchrie: 
ben ift, damit Ihr durch Ener Beifpiel andern Prieftern und Clerikern 
den rechten Eifer dazu einflößet, richtig und mit Feierlichkeit zu pfalli: 
ven, heilig zu beten und Fromm zu leben“. 

„Derleget Euch fleißig auf das Verſtändniß der Palmen, der 
Kantiken und Hymnen, auf daß Ihr durch den heiligen Siun derfele 
ben, welchen Shr mit Euerm Verftande erfaffet, Euch zu allem Eifer 
der Frömmigkeit und Andacht erweder“. 

„Wohnet dem Gottesdienſte nicht bei wegen des Wortheild der ges 
wöhnfihen Spenden *), fondern and Liebe zu Gott und Ehrfurcht vor 
der Religion, damit Ihr in Wahrheit und and Herzensgrund hier 
Worte des Pſalmes ſingt: Freiwillig werde ih Dir opfern und Deinen 
Namen befennen, o Herr, denn er ift gut“, 

„Nachdem dad Officium beendet, betet Alle noch ein wenig im 
Chore mit Andacht und dann, wenn durch den Vorſtand das Zeichen 
zum Meggehen gegeben ift, erhebet Euch uud Eehret in derfelben Ord⸗ 
nung, in welcher Ihr in den Chor hineingegangen feyd, in die Sa— 


*) Der heil. Auguftinus fagt: „Jede Sache, die um einer andern willen ger 
fucht wird, ift unbedenklich geringer (nämlich nach der Werthſchätzung des 
Suchenden), als dicjenige, um derentwillen fie gefucht wird. Das Erſte 
ift alfo das, um deffentwillen du jene Sache fuchft, nicht jene Sache, wels 
he du um deffentwillen ſuchſt. Wenn wir daher nach dem Evangelium 
und nach Dem Reiche Gottes um der Speife willen fircben, fo geben wir 
der Zpeife den crften, dem Reiche Gottes den Ichten Play“. 
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eriftei zurüd, wo Ihr dann die Kappen, die Ihr anhabt, und Eure 
Kleidung ohne Geräufch und ohne Gerlüfter ableget“. 

Daß dergleichen Srmahnungen nothwendig waren, bewei⸗ 
fen die häufigen Klagen, welche von den Bifchöfen in diefer 
Beziehung an den päpfllihen Etuhl gerichtet worden find; 
darüber gibt befonders Papft Benedict XIV. in feinem bes 
kannten Werke über die Didcefanfynode Auskunft. Viele Ca⸗ 
noniler wollten im Chore nicht pfalliren und nicht fingen, 
fondern nur die Eänger hören, behauptend, fie feyen nur 
zur Prafenz verpflichtet; Andere wiederum nur zu beftimmten 
Seiten im Chore erfcheinen; wiederum Andere hielten dafür, 
ſich nad einer von ihnen ſelbſt willkührlich beflimmten Frift 
von dem Chordienfte überhaupt dispenfiren zu dürfen. Die 
Kirchliche Gewohnheit hat fi in letzterer Beziehung für die 
fogenannte Subilation nad) vierzig Jahren ausgefprochen? ein 
folcher Jubilar ift nicht mehr zur Mefidenz (welche fonft eine 
für alle Ganonici firenge Verpflichtung, von welcher nur der 
Dapft bispenfiren kann, bildet) verbunden, auch accrefeiren 
ihm, wo noch tägliche Ependen gebräuchlich find, diejenigen, 
welche andern abwefenden Sapitularen entzogen worden. Außers 
dem werben den Ganonifern, zur Erleichterung bes Chordiens 
ftes, im Sabre drei Monate Vacanz gewährt, doch follen die 
Mitglieder der Capitel ſich fo einrichten, daß nicht ihrer zu 
Diele auf einmal abmefend find. Die Päpfte haben ftreng 
barauf gehalten, daß diefe Frift den Canonikern nicht verfürzt 
werde, und der Befchluß einer mericanifchen Synode, wels 
der nur eine zweimonatliche Vacanz bewilligte, wurde aus⸗ 
drüclich aufgehoben. Da ferner auch fonftige vechtmäßige 
Gründe vorhanden feyn Fönnen, aus melden ein Gapitular 
verhindert feyn Fann, im Chore zu erfiheinen, fo ift zu dem 
Zwece, daB dennoch immer eine hinlängliche Anzahl von offi= 
eiirenden Perſonen gegenwärtig fey, das Inſtitut der Domvis 
kare eingeführt, welches bei der Wiedererrichtung der Gapitel 
in Deutfchland ebenfalls ind Leben gerufen worden ift. 

Da alle kirchlichen Zwecke am leichteften durch Eintracht 
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und Liebe erreicht werden, fo geht auch durch die ganze kirch⸗ 
lihe Geſetzgebung das DBeftreben hindurch, den Bifchof mit 
feinem Clerus auf das Innigſte zu vereinigen. So fehr auf 
der einen Geite. daran erinnert wird, welche Ehrfurcht dem 
Nachfolger der Upoftel zu erweifen, und wie ber irdifche Bis 
hof mit ber Würde des überirdifchen bekleider fey, fo foll " 
derfelbe doch nicht ganz in feiner Würde von feiner Gemeines " 
de, am allermehigfien von feinem Clerus, und namentlich ſeit ˖ 
der fpätern Geftaltung der Verhältniffe, von feinem Gapitel» j 
ifolirt feyn. Wie diefer Einn fih in den Eendfchreiben der 
Apoftel felbft ausſpricht, fo sritt derfelbe auch deutlich im 
den Briefen und Schriften der Kirchenväter und in einer 
Reihe Eirchliher Gefebe hervor. So fchreibt unter Ans 
derm der heil. Cyprian an das Presbyterium feiner Kirde:- 
„feit dem erften Anfange meines Episcopats habe ich es mir 
zum Vorſatze gemacht, Nichts ohne euern Math und ohne 
die Zuftimmung der Gemeinde bloß nad meiner Privatmeis 
nung zu thun“. Daber beruft fih auch Papſt Johannes VIIL. 
in einem Privilegium, welches der Kirche von Poitiers ertheilt 
wurde, auf die althergebrachte Gewohnheit (prisca consue-: 
tudo), nad) welcher die Bifchöfe die Angelegenheiten der Diös 
cefe mit dem Mathe und der Zuftimmung der Canoniker zu 
leiten pflegten. Außer andern KRirchengefegen, z. B. in einem 
Beſchluſſe des vierten Conciliums von Carthago (c. 0. C. 15. 
Q. 7.), worin ebenfalls diefe Principien aufgeftellt werden, 
gehört ganz beſonders ein Echreiben Alexanders III. an den 
damaligen Patriarchen von Jeruſalem hierher, welches auch 
feine Etelle in dem Corpus juris gefunden hat (Cap. 4. 5. 
X. d. his, quae fiunt a prael.). Der Patriarch hatte näms 
lich) Aebte und Webtiffinnen und andere geiftliche Perfonen 
ein= und abgefegt, eben ſo Echenkungen, DVerleihungen und‘ 
Beftätigungen vorgenommen, ohne ſich dabei des Rathes der 
Canoniker (vom heil. Grabe) zu bedienen; dagegen Hatte er 
fi) in diefer Beziehung von fremden Glerifern und Laien in 
feiner Handlungsweife beftimmen laffen, auch hatte er für gut 
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pitel zu fragen hat, aber es ſteht bei ihm, ob er dem Rathe 
deſſelben folgen will oder nicht. Hierdurch wird jedoch auf der 
andern Seite der Rath nicht überflüßig gemacht, denn die 
Einholung deſſelben bietet die Veranlaſſung, daß der vorkom⸗ 
mende Fall näher geprüft und überlegt wird, und es kann 
ja auch leicht geſchehen, daß der Biſchof durch Die Gründe, 
mit welchen das Gapitel feinen Math unterftügt, fi bewegen 
läßt, anders zu handeln, als er zuvor es beabfichtigte. Die 
einzelnen Falle, in welchen der Bifchof verpflichtet iſt, feine 
Gapitularen um Math zu befragen, find nad den geſeglichen, 
vornämlih in dem angeführten Titel der Decretalen Gre⸗ 
gors IX. (III. 10.) enthaltenen Vorfchriften folgende: bie 
Erlaffung von Etatuten, die Vergabung von Beneficien, 
welche an ſich dem Biſchof allein zuftehen, die Ein⸗ unb 
Abfegung von Webten und Webtifiinnen, bie Abſtellung 
und Beltrafung ihrer Vergehungen, die Beftelung bes 
Theologus beim Gapitel; außerdem kann der Biſchof zur 
leichteren Führung der Gefchäfte die Canonici zu jebweber 
Berathung berufen, fol biefe fich aber auf feine eignen In⸗ 
terefien beziehen, fo ift er verpflichtet, die Derfammlung zu 
verlaffen, damit dieſe frei und ungehindert den Gegenſtand 
in Erwägung ziehen kann. In den oben erwähnten Faͤllen 
treten jedoch mancherlei Mobificationen ein. Allerdings ers 
theilt noch Papſt Benedict XEV. den Bifchöfen den Rath, 
fie möchten in Betreff ihrer Geſetzgebung, welche etwa auf 
einer Dioceſanſynode vorgelegt werden follte, zunächſt die Gas 
nonifer einzeln befragen und dann den Gegenftand in einer 
Plenarverfammlung zur Epradhe bringen; allein dieß wirb 
keineswegs allgemein eingehalten, fondern im Gegentheile, es 
bat fih eine Gewohnheit ausgebildet, wornach die Bifchöfe 
ganz unabhängig von den Gapiteln die Geſetze erlaffen, dem⸗ 
gemäß bat auch die Congregatio de interp. Conc. Trid. ves 
gelmäßig zu Gunſten der Bifchöfe in flreitigen Fällen ber Urt 
entfchieden,, fobald nur überhaupt die Geſetze fich als zweck⸗ 
mäßig erwiefen. In Betreff der Jurisdiction haben manche 
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Gapitel, namentlich franyöfiiche (3. B. das von Bonrges und 
Limieur) flets die Prärogative in Unfpruch genommen, über 
die bei ber Kathedralkirche angeftellten Benefteiaten und Ca⸗ 
pelläne allein Recht zu fprechen, fo daß fie hierin den Dis 
ſchof ganz ausſchloſſen. 

Dagegen iſt die Behauptung, daß der Biſchof ges 
gen einen Canonicus nicht anders ald mit Conſens ber Amts⸗ 
genoffen defjelben einfchreiten dürfe, in diefer Allgemeinheit 
aufgefaßt, durchaus nicht gegründet. Der Gefichtspunft, nad) 
welchem überhaupt die Frage: wann ber Conſens des Gapis 
tele erforderlich fey? zu beantworten ift, ift der, daß es dars 
anf anlomme, in wiefern ein wefentliches Intereſſe bes 
Sapitels, als folhen, ins Epiel Fommt. Demgemäß ift auch 
bier fehr genau zu unterfiheiden: Iſt das Capitel nicht von 
der bifchöflichen Gewalt erimirt, fo fteht dem Ordinarius gar 
kein Hinderniß im Wege, von feiner Yurisdiclion Gebrauch 
zu machen, nur für den Fall, daß das Gapitel in Wahrheit 
ein exemtes ift, bat das Eoneilium von Trient den Biſchof 
in Etwas befchränft.e. Manche Eremtionen find ohnehin fehr 
prefär, weshalb ſchon Papſt Ulerander III. eine genaue Re⸗ 
viſion der Statuten der Capitel vorfchrieb, aber auch für den 
Fall, daß die Eremtion wirklich nachgewiefen ift, kommt es 
weiter darauf an, ob der Bifchof bei Selegenheit der Viſi⸗ 
tation oder außerhalb derfelben einfchreitet. Das Eoncilium 
von Zrient hat namlich, mit Aufhebung aller entgegenſtehen⸗ 
den Privilegien und Gewohnheiten, die Capitel, ohne Unters 
ſchied, der bifchöflihen Vifitation unterworfen. In dieſer ift 
der Bifchof ganz unbehindert, und nur in dem alle, wo er 
außerhalb der BVifitation gegen einen Canonicus einen Prozeß 
erheben will, ift er durch das Eoncilium von Trient genöthigt, 
fi) zwei Mitglieder des Capitels, die zufammen aber nur 
eine Etimme haben, beizuordnnen; dieß Alles bezieht fich aber 
auf nicht erimirte Gapitel ganz und gar nicht. Außer diefem 
ift der in den ©efeben am häufigſten beſprochene Fall, wo 
der Eonfens des Capitels erfordert wird, der bereits oben er: 
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pitel zu fragen hat, aber es ſteht bei ihm, ob er dem Rathe 
deſſelben folgen will oder nicht. Hierdurch wird jedoch auf der 
andern Seite der Rath nicht überflüßig gemacht, denn die 
Einholung deſſelben bietet die Veranlaſſung, daß der vorkom⸗ 
mende Fall näher geprüft und überlegt wird, und es kann 
ja auch leicht gefchehben, daß der Bifchof dur die Gründe, 
mit welchen das Gapitel feinen Rath unterftügt, ſich bewegen 
läßt, anders zu handeln, ald er zuvor es beabfichtigte. Die 
einzelnen Fälle, in welchen der Bifchof verpflichtet iſt, feine 
Gapitularen um Rath zu befragen, find nach den gefeplichen, 
vornämlih in dem angeführten Titel der Decretalen Gres 
gore IX. (III. 10.) enthaltenen Borfchriften folgende: bie 
Erlaffung von Etatuten, die Vergabung von Beneflcien, 
weldhe an ſich dem Biſchof allein zuftehen, die Ein= und 
Abfegung von Aebten und Webtiffinnen, die Abſtellung 
und Beftrafung ihrer Vergehungen, die Beſtellung des 
Theologus beim Gapitel; außerdem Tann der Biſchof zur 
leichteren Führung der Gefchäfte die Canonici zu jedweder 
Berathung berufen, fol diefe ſich aber auf feine eignen In⸗ 
terefien beziehen, fo ift er verpflichtet, die Verſammlung zu 
verlaffen, damit diefe frei und ungehindert den Gegenftand 
in Erwägung ziehen kann. In den oben erwähnten Fällen 
treten jedoch mancherlei Modificationen ein. Allerdings ers 
theilt noch Papſt Benedict XIV. den Bifchöfen den Math, 
fie möchten in Betreff ihrer Gefeggebung, welche etwa auf 
einer Didcefanjynode vorgelegt werden follte, zunachft die Gas 
nonifer eingeln befragen und dann den Gegenftand in einer 
Plenarverfammlung zur Sprache bringen; allein dieß wird 
keineswegs allgemein eingehalten, fondern im Gegentheile, es 
hat fih eine Gewohnheit ausgebildet, wornad die Bifchöfe 
ganz unabhängig von den Gapiteln die Geſetze erlaffen; dems 
gemäß hat auch die Congregatio de interp. Conc. Trid. res 
gelmäßig zu Gunften der Bifchöfe in flreitigen Fallen der Urt 
entfchieden, fobald nur überhaupt die Geſetge fich ale zweck⸗ 
mäßig erwiefen. In Betreff der Syurisdiction haben manche 
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Gapitel, namentlich franyöfifche (3. B. bas von Bourges und 
Limieur) ftets die Prärogative in Unfpruc genommen, über 
die bei der Kathedralkirche angeftellten Benefteiaten und Ca⸗ 
pelläne allein Recht zu fprechen, fo daß fie hierin den Bis 
ſchof ganz ausjchlofjen. 

Dagegen ift die Behauptung, daß der Bifchof ges 
gen einen Ganonicus nicht anderd ale mit Confens der Amts⸗ 
genoffen deffelben einfchreiten dürfe, in diefer Allgemeinheit 
aufgefaßt, durchaus nicht gegründet. Der Geſichtspunkt, nad) 
welchem überhaupt die Frage: wann der Gonfens des Gapis 
tels erforderlich fey? zu beantworten ift, ift der, daß ed dars 
auf ankomme, in wiefern ein wefentlidhes Intereſſe des 
Gapitels, als folhen, ins Epiel kommt. Demgemäß ift auch 
bier fehr genau zu unterfiheiden: Iſt das Capitel nicht von 
der bifchöflichen Gewalt erimirt, fo fleht dem Ordinarius gar 
fein Hinderniß im Wege, von feiner Jurisdiction Gebrauch 
zu machen, nur für den Fall, daß das Gapitel in Wahrheit 
ein eremtes ift, bat das Coneilium von Trient den Biſchof 
in Etwas beſchränkt. Manche Eremtionen find ohnehin fehr 
prefär, weshalb fhon Papſt Alerander IH. eine genaue Re⸗ 
vifion der Etatuten der Capitel vorfchrieb, aber auch für den 
Fall, daß die Eremtion wirklich nachgemwiefen ift, kommt es 
weiter darauf an, ob der Bifchof bei Gelegenheit der Viſi⸗ 
tation oder außerhalb derfelben einfchreitet. Das Concilium 
von Zrient hat naͤmlich, mit Aufhebung aller entgegenfteben 
den Privilegien und Gewohnheiten, die Eapitel, ohne Unters 
ſchied, der bifchöflichen Vifitation unterworfen. In dieſer ift 
der Bifchof ganz umbehindert, und nur in dem Falle, wo er 
außerhalb der DBifitation gegen einen Canonicus einen Prozeß 
erheben will, ift er durch das Eoncilium von Trient genöthigt, 
ſich zwei Mitglieder des Gapiteld, die zufammen aber nur 
eine Etimme haben, beizuordnen; dieß Alles bezieht fich aber 
auf nicht erimirte Gapitel ganz und gar nicht. Außer diefem 
ift der in den Geſetzen am häufigften beſprochene Fall, wo 
der Conſens des Capitels erfordert wird, der bereite oben er: 
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wähnte: die Veraͤußerung des Kirchengutes; fchon die Stoffe 
bemerkt mit Hecht, daß fich diefe Befchränkung des Biſchofes 
nur auf unbemweglihe und beſonders werthvolle bewegliche 
Sache beziehen könne. Der Ausdruck Veräußerung wird aber 
im weiteren Einne genommen und ed gehört dahin namentlich 
der Tauſch, insbefondere ift aber auch die Frage aufgeworfen 
worben, ob der Biſchof berechtigt fey, In irgend einer Bezie⸗ 
bung eine zu Gunften der Kirche gemachte letztwillige Difpofls 
tion in der Weife abzuändern, wenn bieß aud nur auf das 
Entferntefte einer Veräußerung ähnlich fieht? 3.8. dem Bes 
dürfniffe einer Kirche, einen goldenen Kelch zu haben, wird 
gleichzeitig auf die Weife abgebolfen, daß ein Wohlthaͤter Ihr 
einen folhen Keldy ſchenkt, ein anderer aber ihr das dazu ers 
forderlihe Geld in einem Legate ausſetzt; muß dafür auch ein 
goldener Kelch gekauft werden; ober ift es vielleicht zuläffig, 
ftatt des Kelches eine Patena anzufchaffen? Dieß muß uns 
ftreitig geftattet werden, und zwar auch ohne daß der im neueren 
Rechte zu allen erheblihen Veräußerungen erforderliche Con⸗ 
fens des Papftes einzuholen wäre. eines Capitels Einwil⸗ 
ligung muß ber Biſchof ferner auch bei der Verleihung fols 
her Beneficien, die nach Herfommen ihm und dem Gapitel 
gemeinschaftlich zufteben, bei der Euppreffion von Canonica⸗ 
ten, bei der Union von DBeneficten, bei der Errichtung neuer 
Dignitäten u. ſ. w. haben. In allen diefen Füllen kommt es 
aber fehr wefentlih auf das in den verfchiedenen Didcefen gels 
tende Gemwohnheiterecht an, durch welches fehr oft den gefeh- 
lihen Vorfchriften derogirt wird. 

Da num aber, wie oben angegeben wurde, der Hauptge⸗ 
fihtspunft in Betreff des erforderlichen Conſenſes der Cano⸗ 
niker der ift, daß das mefentliche Intereſſe deffelben berück⸗ 
fihtigt werden müffe, fo führt dieß abermals auf die Frage 
zurück, welche fchon einmal bei einer andern Gelegenheit berührt 
wurde, auf die Frage nämlich: ob ohne Conſens dee Capitels, na= 
mentlich wo demfelben in Betreff der Beſetzung des Bisthums 
das Wahlrecht zufteht, ein Gondjutor des Bifchofs mit bem 
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Rechte der Nachfolge beftellt werden Fünne? es ift dieß eine 
Streitfrage unter den Canoniſten, in Betreff welcher mir be⸗ 
reits unfere Meinung abgegeben haben. Allerdings iſt es 
wahr, die Beſtellung eines Coadjutors berührt das Intereſſe 
bes Capitels, zu gleicher Zeit beruht fie aber immer einzig 
und allein auf einem ganz fpeciellen HItefervatrechte des Paps 
dies; allerdings ift ed wahr, daß auf Grund der fogenannten 
Aſchaffenburger Concordate mit der deutfchen Nation auch 
wirkfich das Wahlrecht der Gapitel bei der Beſtellung von 
Coadjutoren in fo weit berückfichtigt worden ift, daß die Päpfte 
fi mit den Capiteln regelmäßig dieferhalb vorher zu benehmen 
und daß felbit in die DBeftelungsdecrete einige Worte über 
ben Eonfens der Capitel aufgenommen zu: werden pflegten. 
Deſſenungeachtet hätte, wie auch von den Dertheidigern der 
entgegenftehenden Meinung zugegeben wird, der Papſt in dies 
fen Fällen ohne den Eonfens der Sapitel handeln Fünnen und 
nur honestatis causa habe er diefelben befragt. Allein auch 
abgefehen von diefem an fich unbezweifelten Rechte des Pap⸗ 
ſtes, ift es boch zweckmäßig, gewiſſe Fälle von einander zu 
unterfcheiden. Wenn nämlich ein Bifchof felbft es wünfcht, 
Daß der Papft ihm die Gnade gewähre, ihm einen Coadjutor 
beiguordnen, fo ift es freilich fehr natürlich, daß er zuvor mit 
feinem Eapitel darüber Rath pflegt und fih der Zuflimmung 
befjelben verfichert; wenn dann die Beftelung gefchieht, fo 
iſt fie nicht ohne den Conſens des Capitels erfolgt. Eben fo 
kann es ganz zweckmaͤßig ſeyn, baß, wenn es die Umflände 
erbeifchen, daß ein Coadjutor dem Bifchofe wider feinen Wils 
len gefegt werde, der Papft ſich dieferhalb mit dem Gapitel 
in Unterhandlungen einläßt und dann mit Math und Eonfens 
deflelben den Gehülfen ernennt. Hier liegt dad Bedürfniß 
in der wirklichen Untauglichkeit des Bifchofes und es iſt bil: 
lig, daß der Papft diejenigen Männer höre, von welchen er 
am Meiften vorausfegen kann, daß fie das wahre Intereſſe 
der Kirche zu würdigen verftehen. Allein es können auch Um: 
ftände eintreten, daß die Beftelung des Coadjutors für einen 
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bochbejahrten Prälaten doch weit weniger wegen der Perfon 
deffelben, als vielmehr gerade wegen des Gapiteld, für bie 
Kirche als ein fehr dringendes Bedürfniß erfcheint, z. B. es 
walten im Capitel die heftigfien Etreitigfeiten ob und man 
bat für den Zuftand der Diöcefe gerade Nichts mehr zu bes 
fürchten, als eine zwiftige Wahl nad dem Tode des gegens 
wärtigen Biſchofes. Soll dann der Papft auch noch erſt den 
Gonfens des Gapitels einholen und auf diefe Weife das Drama, 
welches er zu vermeiden beabfidhtigt, dadurch anticipiren, daß 
er dem Capitel die Beflimmung des Coadjutors überläßt? 
Gewiß nicht; bier wird er Fraft apoftolifcher Autorität, wel⸗ 
cher das Eoncilium von Trient in ihrer volfommenen Macht aners 
kannt bat, allein oder vielleicht in Gemeinfchaft und mit Dem 
Eonfenfe des Bifchofes verfahren. Doch es ſey erlaubt, hier 
von eine unmittelbare Anwendung auf die Verhältniſſe im 
Deutfhland zu madhen. In Bayern haben die Eapitel Eein 
Wahlreht, hier würde alfo die Ernennung des Coadjutors 
von dem Papfte, nicht ohne Berücfichtigung des Wunfches des 
Könige, ausgehen. In denjenigen Ländern, wo die Gapis 
tel ein Wahlrecht haben, könnte man, wenn man Urfache hätte, 
das hinlängliche Vertrauen in fie zu ſetzen, fi) mit ihnen das 
süber benehmen; im entgegengefepten Falle aber könnten biefe 
Capitel noch weit weniger, als bie der früheren Zeit, ſich 
auf ihre Wahlrechte ftügen und deßhalb eine Etimme bei Bes 
fielung des Coadjutors in Anſpruch nehmen, denn daß fie 
dad Wahlrecht haben, beruht auf ganz andern Motiven, als 
bei jenen; hat überhaupt Fein Capitel dad Wahlrecht aus götis 
lihem Rechte, fondern liegt die eigentliche Fürforge für bie 
Beſetzung der Bisthümer dem Papfte ob, den Gapiteln alfo Fraft 
päpfilicher Verleihung oder Anerkennung, fo ift den in Deutfchs 
land neu eingerichteten Gapiteln das Wahlrecht bloß deßhalb 
eingeräumt, weil fie unter proteflantifchen Landesherren fies 
ben, bier alfo der Papſt unmöglich in gleicher Weife wie in 
Bayern verfahren konnte, die Befegung durch den Papft felbft 
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aber entweder auf Hinderniffe ftieß, oder In jedem einzelnen 
vorkommenden Falle auf Hinderniffe ftoßen würbe. 

Außer den Gerechtifamen, welche die Gapitel in Beziehung 
auf die Verwaltung der Didecfe befigen, flehen ihnen aud) 
noch manche andere bloß in ihrer Eigenſchaft als Corporation 
zu. Dahin gehört vornämlidh eine gewiffe Autonomie, Fraft 
welcher fie ihre inneren Derbältniffe durch Etatuten, fo weit 
biefelben nicht den beftehenden Mechten zuwider find, anorbs 
nen bürfen. Auf diefem Wege tft es ihnen auch geftattet, 
gleichfam vertragsweiſe, einzelne Etrafbeitimmungen zu erlafs 
fen; follen durch diefe aber auch fpäter eintretende Canoniker 
gebunden werden, fo bedürfen fie der Beftätigung durch den 
Biſchof. Auch die Eapitularen haben das Recht wegen leich⸗ 
terer Vergehungen die Mitglieder ihres Collegiums zur Mes 
chenſchaft zu ziehen, fo wie den Bifchof, welcher lange unb 
leichtfinniger Weife die Pflicht der Mefidenz verlegt, zur Rück⸗ 
Behr zu mahnen und nöthigen Falles deßhalb an den römis 
fhen Etuhl zu berichten. 

Was nun insbefondere die Art und Weife anbetrifft, in 
welcher die Eapitel ihre Befchlüffe, namentlich auch dann zu 
foffen haben, wenn fie von dem Bifchefe um ihren Eonfens 
angegangen werben, fo giebt es Darüber eine Menge gefeplis 
cher Beilimmungen, welche vorzüglich in dem Titel de his, 
quae fiunt a majori parte capituli angetroffen werden. Diefe 
Ueberfchrift drückt bereits das Hauptprincip, wornach die Ents 
fcheibung im Capitel abgegeben wird, aus; es kommt alfo auf 
die Majorität und zwar auf die abfolute Etimmenmehrheit in 
"denjenigen Fällen an, wo die Canonici als Mitglieder des Cols 
legiums, nicht ale einzelne Berechtigte zu flimmen haben. 
Befteht 5. B. das Collegium aus zehn Mitgliedern, fo genügt 
ed nicht, wenn 5 fich für eine, 3 für eine zweite und 2 für eine 
dritte Meinung entfcheiden, um einen Gapitalebefchluß zu Stande 
zu bringen, fondern es müſſen O für eine Unficht ſeyn; bins 
gegen wenn 6 Eapitularen als einzeln Berechtigte über eine 
Prafentation zu ftimmen haben, fo ift diefe Dadurch entfchies 
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.ben, wenn drei von ihnen ſich für eine Perſon erklären, bie 
andern drei aber ihre Etimmen theilen. Das Princip ſelbſt, 
wernach die Stimmenmehrheit entfcheidet, mithin die Stimmen 
nur nad) ihrer Zahl, nicht nach ihrer Gewichtigkeit in Betreff 
des Eifers und Derdienftes der Abſtimmenden gewürdigt wer: 
den, ließe fich freilich von einem höheren Standpunkte aus 
anfechten, denn es erhebt fid) eben nicht über einen gewifien 
Materialismus und man wird dabei an manche Ausſprüche 
des Plinius erinnert, welcher fagt: „Gezäßlt, nicht abgewo⸗ 
gen müffen die Stimmen werden; es Tann bei einer öffentlis 
chen Berathung auch nicht andere ſeyn, bei welcher Nichts 
fo ungleich ift, als die Gleichheit felbft, denn während bie 
Klugheit ungleich ift, tft doc das Recht Aller gleich,“ und: 
„So lange eine Sache noch nicht ausgemacht ift, mögen bie 
Einzelnen verfchledener Meinung ſeyn, iſt fie aber vollendet, 
fo müffen Ulle das halten, was den Meiften beliebt hat.“ 
Während die römifche Geſetzgebung fich ganz allein in allen 
Berhältniffen an das Princip der Majoritaͤt Ungefchloffen hat, 
fo blicht doch in den Decretaten überall, wo fie auf diefen 
Punkt zu fprechen Eommen, deutlih das Gefühl hindurch, daß 
das bloße Stimmenzählen allein doch nicht recht genügend fey. 
Daher wird zu dem Ausdrucke pars major ganz regelmäßig 
der Zufag et sanior gemacht; wenn alfo der größere Ihell 
nicht der gefündere in feinem Urtheil ift, fo würde dann bie 
minor, aber sanior pars den Ausfchlag geben. Eo mögen 
die Kirchengefehe es allerdings gemeint haben, allein die Vers 
wirklichung diefes Principe hatte doch feine faft unüberwinds 
lihen Schwierigkeiten, weil damit für alle Fälle einer Meis 
nungsverfchiedenheit der Minorität eine Gelegenheit zum Etreite 
und zu der Behauptung geboten wurde, fie fey die sanior 
pars. Die Sache hat fid daher nothwendig dahin ausbilden 
müſſen, daß die Prafumtion entitand, Die major pars fey bie 
sanior, namentli in dem Falle, wo geheim abgeftimmt wird, 
und daß durch die minor pars niemals ein gültiger Beſchluß 
gefaßt werden könne, doch mußte diefer legteren geſtattet wer⸗ 
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den, gegen Beichlüffe der Moajorität, die fie ald unvernünftig 
‚erfonnte, zu protefliren, und durch fehlagende Gründe die 
entgegenftebende Anſicht auf Erfordern zu widerlegen. Syn 
manchen Fällen genügt aber überhaupt nicht die bloße, ab: 
folute Diajorität, fondern es wird verlangt, daß mindeftene 
zwei Drittheil des Gapitels fi für eine Meinung entjcheiden. 
Doc, wir übergeben diefe Einzelheiten, fo wie fid auch deren 
eine große Menge in Betreff der Art und Weife der Berufung, 
binfihtlid der Berufung der Abwefenden, über den Erfolg 
davon, daß Stimmberechtigte aus Verſehen oder abfichtlich 
micht einberufen worden find, und mehreres andere Dahinge- 
börige, um und zu einem mehr wichtigen Gegenftande, nams 
lich zu den Rechten ber Eapitel für den Fall einer Sedisva⸗ 
can, zu wenden. 

„Während der bifhöflihe Stuhl erfeigt ift, ſollen Eeine 
Neuerungen gemacht werden“, dieß ift ein Grundprincip des 
eanonifchen Rechts, und es find die diefen Punkt bebandelns 
ben Gefehesvoffchriften im Corpus juris unter einem eigenen 
Zitel, der jene Ueberfchrift führt, zufammengeftelt. Dennoch 
beißt es wieder an andern Etellen dieſer Gefepfammlung, daß 
die bifchöfliche Szurisdiction bie zur Wiederbefegung bes Bis⸗ 
thums auf das Gapitel übergehen folle; beides fcheint ſich gera- 
dezu zu widerfprechen. Allein, wenn man die Umftände recht 
erwägt, fo ift die Ausgleichung fehr leiht. Zunädft ift von 
allen Zunctionen, welche dem Bifchof kraft bes Ordo zukom⸗ 
men, bier gar nicht die Rede; es handelt fich allein um die 
Jurisdiction. Sin Theil diefer biſchöflichen Jurisdiction be: 
ruht aber wiederum auf päpftliher Delegation, und fomit 
kann eine Eucceffion des Kapitels in diefen Beftandtheil der 
bifchöflihen Mechte nicht eintreten. Hinſichtlich der übrigen 
ſtellt fich Die Sache dahin: fie gehen ſaͤmmtlich auf das Capitel 
über, fo weit nicht ausdrüdlich in den Geſetzen das Gegen- 
theil beftimmt iſt; die Eucceffion des Capitels in alle diefe 
echte ift alfo die Megel, die Ausnahme beruht auf Probis 
bitivgefegen, welche als odios im geringften Umfange, alſo 
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stricte zu interpwetiren find; fie find es, welche fich in .bem 
zuvor angegebenen Zitel zufammengejtellt finden. Demgemäß 
befichen die Mechte des Capitels für den Fall der Sedisva⸗ 
canz in folgenden: Daffelbe Kann ſolche Etatuten erlaffen, 
welche der bifchöflihen Würde in Feinerlei Weife präjudicls 
ren, es kann in allen geiftlihen Sachen, 3.23. in Ehefachen, 
eben fo wegen geiftlicher Verbrechen procediren, Genfuren 
anferlegen, diepenfiren, fo weit dieß dem Biſchof als ſolchen 
nicht als päpſtlichem Delegaten zuftand, Prieftern die Gura 
ertbeilen, Charitatiofteuern erheben und von Firchlichen Ver⸗ 
waltungsbeamten Mechenfchaft abfordern. Die Verleihung der 
Beneficien Fann das Gapitel vornehmen zunächſt in allen dens 
jenigen Fällen, wo eine dritte Perfon die Präfentation ause 
übt, fodann bei denen, deren VBergabung bisher ihm und 
dem Bifchofe gemeinfchaftlid zuftend, nicht aber bei denen, 
bei welchen der Bifchof allein die Collation gehabt hatte. 
Zu einer Veräußerung des Kirchengutes kann Seitens bes 
Capitels nur im äußerften Nothfalle gefcehritten werden. Fer⸗ 
ner ift dem Gapitel nicht geftattet, vor Ablauf eines Jahres 
nach der Erledigung des bifchöflihen Stuhles den zu orbini- 
renden Prieftern die Dimifforialien zum Zwecke des Empfan⸗ 
ged der Weihen zu ertheilen; eben fo wenig darf ee die Er- 
laubniß zum Aufbau eines neuen Klofters ertheilen, über: 
haupt Feinerlei Recht ausüben, welches der Biſchof kraft eis 
nes befondern Privilegiume auszuüben hatte. Kine befondere 
Streitfrage ift noch die, ob das Gapitel auch eine Vifitation 
der Diöcefe vornehmen könne? Im Allgemeinen dürfte fich 
nichte Erhebliches dagegen einwenden laffen, nur würden nas 
türlih alle eremten Klöfter und Inſtitute auch hiervon ausge⸗ 
nommen werden müflen. Alle diefe angegebenen echte übt 
das Gapitel aber in der Weile aus, daß es fi) durch einen 
Vicarius und einen Deconomen, welcde es, lehteren für bie 
adminifirativen Gefhäfte, binnen acht Jagen, zu erwählen 
bat, vertreten läßt; dieſe beiden find dann bie eigentlichen 
Drgane für die Ihätigkeit des Collegiums. Steht diefem das 
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Recht zu, den neuen Bifchof zu wählen, fo fol dieß binnen 
dreien Monaten nad) Eintritt der Sedisvacanz gefchehen. 

Wie aber ift der Fall zu beurtbeilen, wenn der bifchöf: 
liche Stuhl zwar nicht erledigt, der Bifchof aber an der Aus⸗ 
übung feiner echte verhindert ift? Hierin find alle Rechts⸗ 
lehrer derjelben Meinung, daB wenn eine joldye länger dauern⸗ 
be, der Didceje nachtheilige Verhinderung eintritt, dieß ges 
rabe fo zu behandeln fey, als wäre der Bifchof geftorben, in- 
fonderheit fol aber nach der berühmt gewordenen Etelle: 
„„Wenn der Biihof von den Heiden oder Schismatikern ges 
fangen wird“, fchleunigft nach Mom berichtet werden, damit 
von bier aus auf irgend eine Weile Abhülfe getroffen werde. 
Sn Betreff jener Stelle ift jedoch zu bemerken, daß ihre Abe 
faffung in eine Zeit gehört, in welcher das Synftitut der Ge: 
neralvikare, wie unfer heutiges Recht fie Fennt, noch gar nicht 
fo ausgebildet war. Aus diefem Grunde läßt fie fich nicht 
ganz unbedingt auf die Gegenwart anwenden, indem, wenn 
der von ben Heiden oder Schismatikern hinweggeführte Bis 
ſchof einen Generalvikar hinterlaffen bat, Fein Grund vors 
fiegt, einen befonderen Capitelsvifar zu ernennen. Der ges 
fangene Bifchof wird dann jchon durch feinen Vikar repräfens 
tiert, und ein Gapitel, welches jeht etwa zur Wahl eines 
Vicarius capituli fchreiten wollte, würde fich eines! fehr gröbs 
lichen Eingriffs in die Rechte feines Bifchofs fchuldig machen, 
indem bier der fehr wichtige Unterfchied zwifchen Sedes impe- 
dita und Episcopus impeditus bervortreien würde. Wir ha⸗ 
ben auf diefen Punkt bereite bei einer andern Gelegenheit (f. 
Bd. 2, E. 158 u. f.) aufmerkfam gemacht. Syndeffen, wenn 
wir den Fall feten, der Bifchof ſey nicht durch einen Gene⸗ 
ralvikar repräfentirt, fo bleibt es allerdings wahr und richtig, 
Daß die bifchöfliche Syurisdiction dann, wie beim Tode bee Bis 
ſchofs, auf das Eapitel übergeht, und dieß feinen Vikar zu wäh 
ken hat. Wir wollen dieſen Say in feiner ganzen Conſequenz 
fefthalten: das Capitel fuccedirt dem verftortenen Bifchofe 
felbft dann, wenn es bie Deranlaffung zu feinem Tode war; 


7 * 
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das Gapitel fuccedirt dem gefangenen Bifchofe felbft dann, 
wenn es die DVeranlaffung dazu war, daß er von den Heiden 
und Echismatifern gefangen worden ifl. Gegen diefe Eucs 
ceffion Laßt fich juriftifch Nichte einwenden, aber trog feiner 
Eucceffion findet ein ſolches Eapitel doc einmal feine Etrafe! 


IX. 


Ueber Miffionen, namentlich über die proteftantis 
fchen in Neuſeelaud. 


(Eingefandt.) 


Es gibt eine Claffe von Leuten, die aus Haß gegen das 
Chriftentyum und alle höheren Beftrebungen der Menfchheit 
allen Miffionen ber verfchiedenen hriftlichen Confeſſionen feinds 
lich gefinnt find; es wäre vergebens, mit Diefen, einem bloßen 
Sinnenleben und den thierifchen Gelüften ergebenen Grentus 
ven ftreiten zu wollen. Mögen fie fich behaglih in dem 
Schlamme wälzen, den ihnen fihon in feiner tiefen Weishelt 
der größte chrijtliche Dichter, in der göttlihen Echaubühne, 
zum Aufenthalte angewiefen hat. Iſt auch ihre Anzahl noch 
fo bedeutend, fie haben, wenn von den großen Fragen ber 
Menfchheit die Rede ift, niemals gezählt in den Jahrhunder⸗ 
ten der Vergangenheit, und werden auch ferner niemals zähs 
len in den Zeiten der Zufunft. Cine zweite beffere Claſſe 
möchte zwar der ganzen Menſchheit die Cegnungen ber Euls 
tur, die höheren Früchte der Givilifation und des Friedens 
gönnen; fie folte aber mit den Ulfanzereien des Glaubens 
nicht belajtet, der Geift möge durch Bibel und Traditionen 
nicht in Feſſeln gefchlagen werden. Warum follte man nicht 
dad Feld bebauen, die überflüffigen Erzeugniffe gegen bie 
nothwendigen oder eingebildeten Bedürfniffe umtaufchen; was 
rum nicht reden, Dichten und fingen Eönnen, ohne die gols 
dene Zeit mit den Zräumereien von dem Heiland, dem Herrn 
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des Himmels und feiner Heerfchaaren, mit Prieftertbum und 
Kirchenweſen zu vergeuden. Es find bieß jene allezeit ferti⸗ 
gen, befchränkten Köpfe, für welche es kein Raͤthſel mehr gibt 
im Himmel und auf Erben; Finſterlinge, für die das Licht 
ber Weltgefchichte vergebens leuchtet. Cie wilfen, fie ahnen 
nicht, daß jede wahre Gultur bei den Parſen wie bei den 
Sindu, bei den WUegpptern, Juden und Muhammedanern, wie 
bei den Ehriften auf dem Fundamente der Religion auferbaut, 
und daß fie, weil auf dem göttlichen Grunde fußend, gegen 
die Stürme der Zeiten und des Lebens haltbar befunden wurs 
"de. Kaum hatten die Eophiften den alten Götterglauben bei 
bem Volke der Hellenen erfchüttert, fo verfiegte die himmli⸗ 
fhe Quelle, aus welcher Aeſchylns und Eophocles getrunken; 
es ging die griechifche Cultur mit Miefenfchritten ihrem Ber: 
falle entgegen. Uber auch abgejehen von diejer unentbehrlis 
hen religiöfen Grundlage in der Bildungs und Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Menfchheit, fo ift es für den Ehriften aller Bes 
kenntniſſe eine Pflicht, feinen Glauben über alle Lande und 
Meere zu verbreiten. Alle andere Meligionen der Erde — 
ber in manchen äußeren Formen dem Chriftenthume ähneln» 
be Buddhismus *) allein ausgenonmen — waren und find 
bloß Volkereligionen; fie gehen von dem Grundfage aus, wie 
für jedes Volk fein Clima, fein Grund und Boden fich pafle, 
fo audy feine Staatsverfaſſung und Religion. Was geht euch 
unſer Sott an, pflegten Parfen, Hindu und Ebinejen den ei= 
frigen Sflaubenspredigern der Chriftenheit zu erwiedern, euch 
bleibe eure Religion, uns aber die unferige, fo wie unfere 
Verfaſſung, unfere Eörperliche Geftalt und Hautfarbe. Alle 
Religionen und Confefiionen aber, die fih an die Offen: 
barung Moſis anfchließen, ſtehen auc in diefer Beziehung 
im geraden Gegenfape mit biefem nationalen Indifferentis⸗ 
mus; Sie müffen ſämmtlich zu dem Grundfape, 


*2) Ueber die Weiſe, wie dieß zu verſtehen ift, f. Schlegets Phi: 
loſophie der Geſchichte Bd. 1. Vorleſ. 3. 
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ralgouverneurs, Lord Minto, auf die öffentlichen Prebigten 
und die Druckſchriften der Miffionare in den Jangbaren 
Sprachen Indiens gerichtet, deren inhalt von der Bevölle⸗ 
rung des Landes, namentlid den Muhammedanern, höchſt 
mißfällig aufgenommen wurde *). Es wurden diefe Druds 
Ichriften weggenommen, und den Miffionaren größere Dow 
fiht anempfohlen; auch ward erklärt, daß fie niemals auf 
eine offene Beförderung ihrer Zwecke von Seiten der Com⸗ 
pagnie zählen Fönnten. „Die große Vermehrung unfere Lands 
befipes innerhalb der legten Jahre“, fügt Malcolm **), nach⸗ 
dem er den Vorfall ausführlich erzählt hat, hinzu, „hat, wie 
Lord Minto es richtig vorausfah, auf die Gefinnnungen uns 
ferer Unterthanen einen bedeutenden Einfluß geäußert. Cie 
feben ung ohne Nebenbuhler, Niemand magt es, gegen unfere 
Macht anzufireben. Hat fi nun bei ihnen einmal die Meis 
nung eingerourzelt, als gingen wir mit der Abſicht um, ihren 
Glauben und ihre Gebräuche anzutaften, fo werden fie allen 
unfern Betheurungen, allen unfern Verfiherungen des Gegens 
theils Eeinen Glauben ſchenken; fie werden mißtrauifh alle 
unfere Schritte beobachten. Jedes befiegte Volk hält ſich für 
erniedrigt, für herabgewürdiget; Diefes bittere Gefühl wirb 
aber verfüßt durch die ununterbrochene freie Uebung der relis 
giöfen Gebräuche und Geremonien, wie fie von den Vorfah⸗ 
ren überliefert worden. Diefe werden aber die Fahne feyn, 
um bie fie fi) ſchaaren werden, beim leiſeſten Verdachte eis 
ner Gefährdung derfelben. Die Erfahrung hat gelehrt, daß 
nichts im Etande ift, eine Einigung zwifhen Hindu und Mus 
bammedanern bervorzubringen, als einzig und allein die 
Furcht, ihre Meligion fey in Gefahr. Dadurch iſt das uns 
wiffende gemeine Volk ein Epielbal in den Händen verweges 
ner Empörer; unter diefem Feldgeſchrei werben fie dasſelbe zu 
den äußerftien Echritten hinreißen können. Die Empörung zu 





*) Papers relating to East India Affais. Auf Befehl des Uns 
terhanfes gedrudt, 14. Aprit 1813. 
*=) The Political History of India London 1826. Il. 278. 
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Bareilly im Jahre 1816, obgleich urfprünglich durchaus nicht 
aus religidjen Motiven entjprungen, nahm auf der Eitelle die 
Seftalt eines Glaubenskampfes an, fobald man den fchlums 
mernden Geilt der Eiferfuhbt und des Mißtrauens gewedt 
batte; eben dieſe Begebenheit offenbart am klarſten, melde 
große Gewalt unfere gebeimen Feinde dadurch in Händen has 
ben, daß fie den Fanatismus gegen und aufbegen. Nur durch 
ernftliched Vermeiden alles defien, was ihnen Gelegenheit 
gäbe, die Unwiſſenheit, die Leichtgläubigkeit und die Bigot⸗ 
terie des großen Haufens aufjzuregen, kann ihre Gewalt vers 
mindert werden“. 

„Die PDarlementsbefchlüffe von Jahre 1812 haben ein 
neues Leben in die Thätigkeit der Mijfionare in Indien ges 
bracht, und bie verfchiedenen religiöfen Eecten Englands has 
ben es ſich angelegen ſeyn laſſen, ihren Cultus durch eigene 
Sendboten predigen zu laſſen. Doc fiheinen jest die erleuch- 
tetften und frömmfien Männer der Veberzeugung zu ſeyn, daß 
man nur dann ein Gedeihen ber Bemühungen zur Ausbreis 
tung des Chriſtenthums hoffen Fönne, wenn zusor durch eine 
allgemeinere Verbreitung europäifcher Kenntniffe ein tüchtiger 
Grund gelegt werde zur Aufnahme der Eaat. Die Megie: 
rung, auf der einen Seite bedacht, den unüberlegten Eifer 
der Mifftonäre in Schranken zu halten, hat anderfeits freiges 
big alle Maaßregeln unterftügt, welche fie dem Wohle ihrer 
Untertbanen für wahrhaft förderlich hielt, vorausgefeht, daß 
es geſchehen Eonnte, obne bdiefelben zu beunruhigen und ihre 
Eiferfucht rege zu machen. Mehr darf die Megierung nicht 
thun; fie muß fi ftrenge von den Miffionären ents 
fernt halten, fie darf durchaus nicht den Verdacht 
rege werden laffen, als unterflühe fie den Belech- 
rungseifer derfelben. Denn dieſes würde die Beſorg⸗ 
niſſe unferer Untertbanen für ihren Glauben erregen, und uns 
fere Herrfchaft Fönnte dadurch leicht gefährdet wrrden.“ 

Es bleibt demnach den Privaten alle Eorge für die Ver: 
breitung des Chriſtenthums überlaffen, die nun auch, Dieß 
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muß zur Etener der Wahrheit gefagt werden, fowohl in Eng: 
land wie in Nordamerika Geldmittel genug zufammenfchießen, 
womit, wenn duch Geld allein es möglid wäre, Großes ge- 
nug gefchehen könnte: Es fehlt aber Teider durchgängig am 
tüchtigen, wahrhaft chriftlihen Männern, wie died namentlich 
die Miffionsgefchichte des öſtlichen Aftens und Neufeelande in 
fhlngenden Beifpielen zeigt. Nur Huge und gemüthvolle Mens 
fhen, die fern find von aller Selbſtſucht, eignen firh: zu 
Gendboten der Lehre des Heilandes. Es laffen fih aber. in 
England und Amerika Viele bloß deßhalb zu Eendboten . des 
Evangeliums verwenden, weil vor ber Hand fein einträgli- 
cheres Gewerbe fih ihnen darbietet, oder fie auch zu nichts 
Anderem tauglich find. Wird ihnen aber bei Gelegenheit ib: 
ver handwerksmaͤßigen Bibelüberfegungen, wodurch fie Gottes 
Wort bei den Fremdgläubigen nicht felten zum Gefpötte mas 
hen, *) irgend ein anderes Amt angetragen, „womit fich mehr 
machen laͤßt,“ fo hängen fie das Evangelium an den Nagel 
und werden politifche Kundfchafter, Doffmetfcher, Krämer und 
Landfreffer. Wir meinen nicht, daß fie, wie Esquime, 


*) Ein literariſch gebildeter, von den proteſtantiſchen Miſſionaren 
bekehrter Chineſe, Leou the tſchuen geheißen, erklärt ſich über’ die 
chineſiſche Bibelüberſetzung in folgenden Worten: „Wenn die hei⸗ 
ligen Schriften unter das Volk verkheilt werben, fo bemerke ich, 
daß man im Ganzen nicht abgeneigt iſt, ſie anzunehmen. Man 
verſucht es ſie zu leſen; da man aber nichts davon verſteht, ſo 
wirft man ſie gewöhnlich weg. Wie das Fleiſch der Thiere, ob⸗ 
gleich urſprünglich gut für die Nahrung, dem Menſchen in ro: 
hem Zuſtande dargeboten, von ihr nicht verkojtet wird, und 
wenn auch nicht bekommt, fo ift die Bibel nicht gefhägt, weil 
fie niche verfoftee wurde, und fie ward nicht verkoftet, weit fie 
in einem fo rohen Style dargeboten wurde. Ich habe mehrma⸗ 
len verfucht, Die Ueberſetzung zu verbeflern, habe ed aber immer 
fehr fchwer gefunden; es wäre wohl am beiten, den Inhalt eines 
jeden Capitels in reiner fließender Sprache anzugeben, damit die 
Leute, nachdem fie dies gelefen, auch die alte Weberfehung vers 
fänden“‘. Man vergleiche die Bemerkungen zu dem 2ten Bande 
des Life of Dr. Morrison. 
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Lappländer und Ghinefen den bellenden Magen mit Erbe füte 
tern; nein; die Leute find gewöhnlich überfatt; fie betrügen 
bloß die armen dummen Wilden, in deren Eprade fie zum 
Lohne die Propheten Jeſaias und Jeremias überfegen, um 
das Erbtheil ihrer Väter, — was die Engländer Landfrefs 
fen*) nennen. Die Baptiftenmifiionäre haben durch ihr Drus- 
dergefhäft zu Serampore große Reichthümer ermorben und 
fi) von den Ulmofen der Gläubigen und ihren Erwerbniffen 
ein pallaftartiges Gebäude aufgeführt. Dr. Morrifon und 
Herr Suplaff haben nur fo lange ihre ganze Aufmerkfamleit 
ber Verbreitung ded Evangeliums gewidmet, bie ihnen die eins 
traͤgliche Etelle eines Dollmetfchere bei der Factorei der oſtin⸗ 
diſchen Eompagnie zu Canton und dem Uuffeber bes britifchen 
Handels in China angeboten wurbe. Doch dürfen wir nicht 
verfäumen anzuführen, daß Gutzlaff auch feit dieſer Zeit in 
engliihen, mit Opium beladenen Schmuggelfchiffen einige 
Miffionsreifen an bie Norboftküfte des chinefifchen Meiches uns 
ternommen und eine Maffe Bibeln und frommer Zraftätlein 
„weggemorfen“ bat. Um fchmachvollften benahmen fi) aber 
die Miffionöre der Hochkirche in Neufeeland, — Inſeln, die 
um ein Drittel größer find als Deutfchland, herrlichen Klis 
mas und fruchtreichen Bodens, welche die Engländer vor Kurs 
zem durch einen Federzug zur britifchen Colonie umgefchafs 
fen haben. 

Man höre nun hierüber den trefflihen Gapitauin Wales 
field, beffen neue Weife die Eolonifation zu betreiben, in 
England allgemeinen Anklang gefunden und in der Wirklich 


'*).Landshawking. Durd die Weltherrſchaft Großbritaniens kom⸗ 
men eine große Anzahl Wörter ans fremden Sprachen in das 
Engtifche, deren Etymologie und urfprüngfiche Bedeutung zu ers 
forfchen, häufig fehr fhw r if. Shawking fommt von dem in- 
difhen Wort Schank — von den Eungländern Schahk audges 
fprohen — welches einen Ranbfifch bedeutet. Die Sancrit: 
wurzel ded Worte Grah hänge wohl mit dem Germanifchen 
Griff, Greifen zufammen. | 
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keit fich bereits bewährt hat. Wir Fennen Walefield perfüns 
lich; er ift ein ebrenfefter gerader Dann, und mehrmalen, 
und dieß längere Zeit, in Neufeeland geweſen. Jegt ift Wa⸗ 
Fefield einer der Direktoren der Sefellfchaft, um die Golonis 
fation MNeufeelande von Eeiten Englands zu betreiben. „Urs 
ſprünglich,“ fagte der Eapitain vor dem Ausfchuffe des Pars 
laments, der zur Unterfuchung der neujeeländifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe angeordnet wurde, *) „urfprünglic) war es Grundfag, 
fowobl der Weslepanifchen als der Hochkirchlichen Miffionen: 
es dürfen die Miffionäre in den fremden Stationen gar Fein 
Land anfaufen. Deflenungeachtet wurden von bochkirchlichen 
Sendboten große Etreden Landes in Neufeelandb erworben; 
Andere, nachdem fie große Güterbefiger geworden find, bas 
ben das Miffionsgefhäft ganz fahren laffen und fi) dem Hans 
bel ergeben. Es gehen nämlich Leute ald Eendboten aus, 
ohne einen Heller zu befiten; fie erhalten von den Miffionds 
gefellfchaften große Befoldungen, haben über bedeutende Gas 
pitalien zu allerlei Zmeden zu verfügen, erlangen fo einen 
großen Einfluß über die Eingebornen und fügen zu ihnen: 
„„Verkauft euer Land nicht an fdiefe Leute von Spdney und 
London, hütet euch, es ift tabu (verboten, beilig).““ Einb 
dann die fremden Kaufleute fort, fo weiß der Miffionär feis 
nen Einfluß fo zu benügen, daß ihm dieſes Tabuland für 
eine Kleinigkeit überlaffen wird. Ein gewiffer Wbite, ebes 
mals Wesleyanifcher Miffionär, ift auf diefe Weife ber größte 
Zandbefiger in Neufeeland geworden; Andere haben zwei bis 
vierzig taufend Acer Landes auf diefe ſchmachvolle Weiſe ers 
worben; namentlich werden die Herrn Williams, Baler 
und Fairburn als ſolche große Landfreffer gefchildert. Der 
Letztere hatte e6 fo arg getrieben, daß felbft die Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft, welche ihre Leute auf alle Weife rein zu wafchen 


*) Reports from the select Committee on New Zealand. Rom 
Haufe der Gemeinen zum Drude befördert am 3. Auguſt 1840. 
Wir benusten auch den Report on the present state of the 
lslands of New Zealand von Jahre 1858. 
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ſucht, ihm mit Verweiſung aus ihrer Mitte drobete, wenn er 
das durch Hinterlift erworbene Land von 40,000, füge viers 
zigtaufend Acker nicht berausgeben würde. *) Die Einge- 
bornen in ihrer Nähe verfchlimmern ſich natürli, wie Herr 
Polack **) bemerkt, in jeder Beziehung. Auch in Neufübds 
wallis gibt es Mifflonäre, die fünfzehn taufend Acer Landes 
befigen. Es find nun natürlich ſolche Miflionäre jeder frems 
den Miederlaffung, mögen es Fatholifhe Eendboten oder pros 
teftantifche Laien ſeyn, fehr entgegen. Cie müffen ja fürch⸗ 
ten, daß dadurch, wie dieß bei Neufeeland in der Ihat der 
Hall war, ihr ſchmachvolles Benehmen aufgedeckt und fie mit 
Schande entlaffen würden. Deffenungeachtet wagen es Betrüs 
ger biefer Urt, in bheuchlerifcher Gleisnerei von dem Evange⸗ 
lium zu fpreden, wie es immer tiefere Wurzeln fchlage und 
alle Beftrebungen der Papiften, Unkraut zu füen, vergebens 
ſeyn würden. Man leje nur folgendes ſalbungsreiches Schreis 
ben des Landfreffere Williams aus Neufeeland, vom 28. Aus 
guft 1839, an den Ausfchuß der hochkirchlichen Miffionsgefells 
fhaft zu London: „Ich habe heute vernommen,“ fchreibt Wil⸗ 
liams, „daß zu Opotiki, wo bisher nody fein Miffionär ges 
wefen it, die Eingebornen in regelmäßiger und geordneter 
Weiſe ſich zum chriftlichen Gottesdienfte verfammeln. Wie 
ich in meinem legten Echreiben bemerkte, es ift nothwendig, 
daß wir die ganze Küſtenſtrecke von Walatane, ein Hein wer 
nig öftlih von Zaurange gelegen, um das Oftfap herum bie 
bin zum Xafelvorgebirge, ohne Zögern befeten. Ich gedenke 
zwanzig eingeborne lehrer aus unferen hoffnungsvollſten Chris 
fien auszuwählen und dorthin zu fenden; möge es dem Herrn 
gefallen, durch ihre DVermittelung fein Werk zu vollführen. 
Die Papiften find fehr thätig. Ihre Geſellſchaft 
beftebt jegt aus einem Bifchof, acht Prieftern und 
zwei Catecheten; zehn andere jollen noch auf einem fran⸗ 
zöfifchen Kriegsfchiffe nahfommen, das man tägfich erwar⸗ 


*) Report von 1840. ©. 175. 
“) Report von 1858. ©. 88, 
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tet ..... Über bie jetzt haben fie und noch nicht viel Abbruch 
gethan. Die Eingebornen, welche von uns Unterricht erhiels 
ten, bleiben flandhaft, und felbft von denen, die bisher fich 
entfernt hielten, haben jept viele fi für ung erklärt, ba fie 
zur Einficht gelangt find, daß ſie entweder für die eine oder 
für die’ andere Partei ſich entfcheiden mirffen. Unfere Teſta⸗ 
mente und Gebetbucher werden begierig verlangt unb gelefen, 
und es ift Fein Zweifel, die Wahrheit wird tief einwurzeln. 
Manche Leute find der Meinung, die Miffton befinde fich. in 
einem äußerft Eranfhaften Zuflande, und werbe nie recht ges 
beihen Eönnen, und zwar wegen des Mangels an Glauben, 
der fich offenbart hat, befonderd als wir eine Anſtalt für Die 
Kinder zu errichten firebten. Doc ich bin der Anſicht, daß 
der Mifjionskörper niemals einer fo vollen Geſundheit ſich ers 
freute, ale gerade jezt. Es mögen zwar Auswüchſe nnd Ges 
fhwüre an demfelben ſich vorfinden, welche die Anwendung 
des Meſſers nothwendig machen; ich frage aber, wo iſt ein 
Körper, der nicht ausgefegt wäre folchen Gebrehen? Wenn 
ich nun auf das Werk in unferen alten Stationen ſchaue — 
es ift dieß Fein oberflädhliches Werk, fondern feft und dauers 
haft, gegründet auf das Wort Gottes — oder wenn id) auf 
die jüngeren Miederlafjungen im nördlichen Piftrifte mein 
Augenmerk richte und auf den regelmäßigen Zuwachs in ben 
Berftunden und in den Echulen; oder aud wenn ich, den 
Blick über das Feld unjerer gegenwärtigen Thaͤtigkeit hinaus: 
richtend, bedenke, wie viele Eingeborene Begehren tragen nad 
dem Chriſtenthume und daß wir es ihnen lehren follen; wenn 
ich Alles diefes erwaͤge, kann ich nicht anders ale ausſprechen: 
Niemals bat fich der Körper in einem fo gefunden Zuftunde 
befunden, als gerade jeyt; niemals haben wir in Neufeeland 
mehr Urfache gehabt zur Ermuthigung, niemals die Kirche in 
der Heimath mehr Grund zur Dankbarkeit. Darum will id 
Gott danken, und muthig ausharren.“ 

Diefer betrügerifche Landerwerb durch Miffionäre und eis 
nige andere Perfonen hat einen wahren Zuftand der Anarchie 
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auf Neuſeeland hervorgebracht, der endlich die engliſche Re⸗ 
gierung, wie bereits bemerkt wurde, zwang, dieſe Inſeln für 
eine Beſitzung Großbritaniens zu erklaͤren; wie durch folgende 
auch in Betreff des Völkerrechtes wichtige Stellen aus dem 
officiellen, dem Parlamente erſtatteten Berichte erhellt. „Die 
Anerkennung der Unabhängigkeit der Eingeborenen hat den 
Landerwerb durch einzelne Individuen janctionirt; denn ſo⸗ 
bald die britifche Megierung das Recht der Eingebornen an 
alle Welt verkaufen zu dürfen, anerkannte, fo folgte daraus 
von felbft, daß. Jedermann, mochte er nun britifcher Unter: 
than fepn oder nicht, das Recht hatte, ohne Genehmigung 
derfelben'zu kaufen. Durch Befolgung einer andern Politik, 
von. der Zeit der Entdeckung des Landes angefangen, hätte 
die Krone von vornherein allem Landerwerb durch Privatkäu⸗ 
fer vorbauen können, und fie würde jet nicht genötbigt ſeyn, 
die Hilfe der gefeßgebenden Gewalt anzufprechen, weil Fein 
anderes Heilmittel gegen das Uebel vorhanden ifl. 
Nah der Meinung Ihres Ausfchuffes wäre diefes Heilmittel 
nicht von nöthen gewefen, wenn die britifche Regierung, von 
1759 angefangen, niemals den Grundfag außer Augen ges 
laffen bätte, welchen vormals unfere Etaatögewalt ſowohl, 
als auch die übrigen europäifhen Mächte in Bezug auf ihre 
nordamerikaniſchen Beſitzungen befolgten, nämlid jeglichen 
Anſpruch auf ein Stüd Landes die Unerfennung 
zu verfagen, der fih auf einen von einem Priva⸗ 
ten mit den Wilden gefchhloffenen Kauf gründet. 
Diefen Grundfag haben auch die Vereinigten Staaten anges 
nommen; ihre Megierung befolgt denfelben in allen ihren 
Verhandlungen mit den verfchiedenen Indianerſtaͤmmen, welche 
das nordamerikanifche Feſtland bewohnen, und der oberfte Ges 
richtehof der Vereinigten Etaaten bat denfelben feierlich für 
einen Grundfap des Völkerrechts erklärt. Diefem Grunds 
ſatze gemäß erwirbt der Staat, von deffen Unter— 
tbanen ein neues Land entdedt wurde, einen Uns 
fpruch auf deffen Beſitz gegen alle fremden Mächs 
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te. Wird biefer Unfpruch durch Befipergreifung wirklich 
realifirt, fo befommt dadurch die entdeckende Nation das auss 
"fchließlihe Necht, von den Eingeborenen den Grund und 
Boden zu erkaufen, dafelbft Anſiedlungen und Colonien zu 
begründen und das Verhältniß derfelben zu fremden Mächten 
zu vegeln. Aus diefem Grundfage haben die Negierungen 
Europas, fo wie die ber Vereinigten Staaten das Mecht abs 
geleitet, von dem fo erworbenen Gebiete Heinere Stücke an 
einzelne Perfonen überlaffen zu dürfen, ein Recht, das nur 
beſchraͤnkt wird durch die moralifhe Verpflichtung, mit Ge 
rechtigkeit gegen die Eingeborenen zu verfahren. Mit Müds 
fiht auf diefes Princip hat unfere Megierung jüngft' die von 
einzelnen Anftedlern mit den Wilden aud der Nähe von Port 
Philipp gefchloffenen Käufe von Grund und Boden für nichtig 
erklärt. Die Weisheit diefes Princips kann nicht Harer dar: 
gethan werden, als wenn man auf den Zuftand von Neuſee⸗ 
land verweift, wo baffelbe nicht in Wirkfamfeit war. Große 
Strecken Landes wurden dafelbft für Kleinigkeiten, die nicht 
des Nennens werth find, erworben; für eine Dede, ein Beil 
oder eine Flinte wurden bedeutende Beſitzungen bingegeben. 
Es haben fih Etreitigkfeiten wegen der Gränzen der erfaufs 
ten Ländereien erhoben, und nicht felten machen Mehrere auf 
ein und daffelbe Grundſtück Anſpruch, das jeder von ihnen 
erfauft haben wil. Noch find Feine Vermeflungen des Lans 
des vorgenommen worden, und nod immer ift Fein Gefeg in 
Kraft, welches den Beſitz des Eigenthums regelte und eine 
Norm gäbe für deffen Uebertragung oder —— Zu 
dieſen Uebelſtänden kommen noch einige, viel? bedenkfichere, 
herbeigeführt durch die Verworfenheit und Eorgloftgfeit meh⸗ 
rerer Weißen, durch welche der Saame bes Lafterd und bes 
Elends unter den Eingebornen ausgeftreut worden ift. Dies 
fes find die Früchte der unbeſchraͤnkten Freiheit der Anſied⸗ 
lung auf Neufeeland“. *) 


*) Report 1840, VII. Append'x 179. 
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X. 
Des Biſchofs Bertold von Ehiemfee Teutſche 
Theologei. | 


Es ift die gemeine Eage unter den deutfchen Gelehrten, 
daß der Abfall von der Kirche im Anfange des 16ten Jahr⸗ 
Aunderts von Eeiten des deutfchen Clerus gar feinen, ober 
aur geringen und halben Widerftand gefunden habe. — Wie 
„diefe Meinung entftehen konnte, begreift fich Teiht. — eb: 
webe katholiſche Echrift, die dem Verderben entgegenzumir- 
Sen beflimmt war, wurde von Seiten der Gegner gefliffentlic 
und auf das forgfältigfte fecretirt. — Co war es leicht für 
Die Häupter der Neuerung den ihrigen nad) und nad) das 
Vorurtheil beizubringen: die katholiſche Priefterfchaft babe gar 
nicht gewagt, ihre Etimme gegen das neue Evangelium zu 
‚scheben, oder was fie zum Schutze der Kirche gefchrigben, ſey 
micht werth, geleſen zu werden. Leider trifft aber uns deui⸗ 
ſche Katholiken nicht minder der Vorwurf, daß wir ung ı man: 
she der mwichtigften hiftorifchen Documente, manche der gedle⸗ 
genſten philoſophiſchen oder poetiſchen Leiſtungen der katho⸗ 
Uſchen Zeit⸗ ale der f. g. Reformationsperiode durch bi 
von der An! 
entheii ——5 Geringſchaͤtzung der Gegner haben verlei- 
ben und. allmählig aud für ung felbft in Nacht und Vergeſ⸗ 
‚fenpeit begraben laſſen. — Wie lange iſt es her, daß wir 
wiſſen, welchen Dichter Deutſchland und die katholiſche Wel: 
in dem Jeſuiten Friedri von Spee befipt? 

Wir glauben daher unfern Lefern und der Sache der 
. Wahrheit einen Dienft zu thun, wenn wir biemit auf Die 
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Teutſche Theologei des Bifchofe Bertold von Chiemfee *) 
aufmerffam machen, welche diefer im Jahre 1528 zu Mün⸗ 
chen im Druce erfcheinen ließ. 

Er fagt demüthig und befcheiden in der Vorrede: er habe 
lange gewartet, ob nicht ein Anderer ihm zuvorkfommen, und 
„die Gründe des Glaubens amd entlihe Wahrheit“ in Schrif⸗ 
ten anzeigen werde. Reuig gefteht er: daß er von Jugend 
auf „fein zeit wenig in lernung der fchrift angelegt, fordern 
in zeitlicher arbait und herrendinften übel verzehrt habe, 
fürchte alfo mit feinem Ecreiben und Fürtrag mehr Spott 
aufzuheben, denn Frucht zu wirken.“ — — „Doch ſuch id) 
nit ze gefallen oder zefchmaicken den Lewten, fonder gehorfam 
zelaiften ewigem got, der unfere Hertz erkennt. Ich kum auch 
nit mit hohen worten, die ich gar nit Fan, noch mit hoher 
mweißhait, die in mir nit ift, fonder ich wil demüetigklich ere 
jaigen, was ich zu verfchinen tägen ſyderher ich aus Saltz⸗ 
burg gezogen bin, in ewren („der Einwohner von Salburg“) 
dinft gelefen und gearbait hab, auch ſolchs em falgburgern, 
als meinen lieben fründen (bei denen ich geporen bin) hie 
mit in fchlechten wortten vnd ainfaltiger weis zuefchreiben.“ — 
Die Noth der verführten Leute, und andererfeits feine ihm 
aufgeladene Bürde und fein Amt, hätten ihn gezwungen, „got 
zu lob, Chriftenlicher kirch zu Dinft, tewtſcher nation zu bes 
helff und uns ellenden zu haylfamer vnderweiſung“ — — — 
„aus fhriften und lerern, fonderlih aus fand Auguſtins 
püechern, zu fuechen vnd zuefamen zeflauben, auch in 
diefen tractat ze bringen, was d'warhait gleich vnd 
zum grundt Chriftlichs glaube dinftlih ift, in hoffnung, 
jr mögt darauf guten beſchaid vnd bericht nemen, wie 
vnd was jr entlih für gewiffe warheit glauben ſöllet.“ — 
3war wolle er nicht mit jenen disputiren, die Meid wider 
die Priefterfchaft oder Verdruß in guten Werfen oder Unluſt 


*) Bertold Purfhftinger, Früher Kammermeifter (Finanzmini: 
fler) des Erzbisfchofs von Salzburg, ward 1508 zum ik 
von Ghiemfee ernannt, vefignirte abet 1526. 
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zum Gottesdienſt hätten, „oder jren poch treiben vn ſich 
deßhalb auf newe lere oder partheyſch dieputation geben. Dies 
felben Läfft dewffel nymmer aus feinen Främpeln. 
Dieweil in jren bergen folder neyd, unluft und poch ſteckt, 
fein ſy vnbekerlich vnd nit ze underweifen, fonder ſy werden 
durch güetig ermanung, in jrem hertten nack nur deftftär- 
rer vnd grynttiger.“ — Diejenigen aber, die nicht aus Bos⸗ 
beit, fondern aus Unverfiand vom Wege der Wahrheit abge- 
wichen wären, „diefelben frummen lewt verläfft got nit gar 
einfüeren in gefärlich verfuchung, fondern feiner zeit ſchickht 
er jne Hilf. — Eine ſolche werde, wie der Verfaffer hofft, 
auch den durch die Tutherifche Irrlehre verführten Deutfchen 
diefes Buch. ſeyn. Freilich werde es von ben Widerwertigen 
geſchaͤndet, geläftert, verfpottet, verworfen und verdammt 
werben. „Wichiöweniger hab ich als ain knecht der Got ſei⸗ 
nem herren hundert meten waig oder hundert Erueg öles ſchul⸗ 
dig iſt, mich im nome gottes vnnderfianden, die hernachvol⸗ 
gende maynung in hundert Gapitel zu bringen vnd aufzu= 
fchreiben, auch die Gapitel in eulich Paragraphos ze tei⸗ 
len“ u. ſ. w. 

Nachfolgende Auszüge mögen als Beleg für unſere Anſicht die⸗ 
nen, daß dieſes Buch nicht nur als polemiſch-dogmatiſche Schrift, 
ſondern auch als Probe einer ſpeculativen Behandlung der höch⸗ 
ſten, metaphyſiſchen Fragen, aus dem kirchlichen Geſichtspunkte, 
zu den intereſſanteſten in der deutfchen katholiſchen Literatur ges 
böre, und eher als viele Seiftesproducte dee Widerfacher der Ver⸗ 
geffenheit entriffen zu werden verdiene. Indem wir den Styl 

mit Ausnahme weniger, völlig veralteten und unverftändlich 
gewordenen Wendungen unverändert beibehalten, paffen wir 
nur bie Rechtſchreibung dem neuern Gebrauche an. 





Erſtes Kapitel. Vom chriftlihen Stauden. — — — Anfänglich 
iſt zu willen, daß der Glaube befchrieben wird durch Sr. Paulus alfo: 
Der Glanbe iſt eine Subftanz, nämlich eine gewille Zirerſicht jener 
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Dinge, bie zu hoffen find, und richtet ſich nach unſcheiubarlichen Ga 
hen, die nicht erfcheinen. Oder alfo: der Glaub ift gewiße Zuwerſicht 
und ein Argument, das ift ein Vertrauen jener Dinge, die zu verhoi: 
fen find, aber noch niet erfcheinen. Der Glaube wird genannt eine 
Subſtanz, um das er natürlich iſt ein Anfang und erfte Schickung zu 
andern Tugenden, durch die der Menfch aufbanen und erwerben fol 
fein Heit, das zu bauen iſt auf Ehriftum, ats auf eine Subſtanz nu 
iefte Grundfeſte, „die unter ſolch geiſtlichen Ban zu ſetzen nnd iſt der 
erſte Banftein der Glaube, anf demfelben ſteht Die Hoffnung, dadurch 
der Menſch verhufft von Gott zu erlangen hie Gnad, dert Heil, weld 
nad und Heil dießmals glaublich und hoffentlich dind, aber och nick 
empfindsich erſcheinen. Darım wird der Glaub genannt ein Argument, 
das ift eine Bewährung unfcpeinbarfiher Sachen, dadurch die Mernunft 
bewegt wird zu glauben hoffentliche fe die nicht offenbar erfcheinen 
und doch unfer Heil daran fteht. Soiher Staub und Hoffnung ift eine 
gewiſſe Wartung auf künftige Eeligkeit, die Gott den Gerechten ver: 
leiht ans fondern Gnaden, nicht von wegen des Glaubens nnd Hof⸗ 
end nach Verdienſt, udoch aus einicherlei andern Urſachen, :fonderu al⸗ 
lein aus lanter Barmherzigkeit. 

Das Menſchenheil ˖ iſt anzufangen mit dem natürlichen Seſetz, bez 
nenntlich das Boſe zulaſſen, das Gute zu thun und in fürſachtigen 
Tugenden zn leben. Darnach aufzubauen mit reinen geiſtlichen Tugen⸗ 
den, in denen unfer Heil bleibt, wie Paulus befchließt: Nunmals bieibt 
Staub, Hoffinng und Lieb. -- — — 


Der riftlihe Stande iſt glaublich und nicht wider, fondern nad 
der Natır. Denn Altes das derfeibe Glaube in (ſich) halt, iſt geſtellt 
anf ehrliche Zucht und geſchickte Orduung, den Menſchen in feiner Ra: 
tur zu erhalsen, zu Tugenden und gutem Wefen zn befördern, ihm das 
Heil zu vorfprechen, damit er zu Höherm Stand erhoben. und. ewiglich 
bleiben möchtt; und dienen ſalle Stück und Artikel :dea Glaubens zu 
Ruhe, Frieden, Einigkeit und Wohlfahrt der Menſchen, deshalb fie 
glanblich, lieblich und annehnilich ſind. Denn .die gottliche Sanftmů⸗ 
thigkeit ernährt uns im Glauben dermaßen, daß wir nebeu Den. Stau: 
- ben, aus Natur, zu Zeiten mit Sinn oder Verftand, begreifen die 
Wahrheit jenes, das der chriftlihe Glaub enthält, auf daß wir andre 
Artikel (die ganz unbegreiflich find), als die Deimtichfeit des Sakra⸗ 
ments, deſto leichter glauben. — — — 


Jeglicher iſt aus natürlichem Rechte ſchuldig zu glauben die chriſt⸗ 
lichen Stück, die an der Verunnft ‚haften vielmehr denn das Wider⸗ 
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yart °), und ſich bas (mehr) neigen zu Tugend, denn der Unglaͤubigen 
Sefes. Der Meufh foll von Natur lieber ſuchen fein ſelbs geiftliche 
Botttommenheit, nach vermdg chriſtlichen Glaubens, denn bleiben in 
leiblicher Gebrechenheit, darin der Unglaͤubigen Gele den Menfchen 
verlaſſen. Obgleich der chriſtliche Glanb (das do unmöglich ift) un⸗ 
recht und fehl, wäre dennoch ein chriftgläubiger Menſch entſchuldigt vor 
Gert u allen Rechten, die weil er Jeues glaubt, das Gott löblich, 
dem Menſchen heilfam, feinen Nachſten nüstic und allen Ereaturen 
leidentiich iſt — — — — — — 


Das Andre Kapitel. — — -- Wie zu glanben ſey. Der wahre 
Ehriſtliche Glaub erheifcht fieden Eigenſchaften. Eine iſt gemein, daß 
der Menſch In feiner Vernunft erwäge, ob glanblich von Gott hie fey 
Jenes, das ihm gepredigt, gefchrieben oder fonft verkündigt wird. 
Daſſelbe iſt gemeiniglich unbegreiflich und unglaubfih nah thierifcher 
Sinnlichkeit, aber nach Sinnen der Vernunft wohl glanblich, als ge⸗ 
ſchrieben ſteht: daß anfrichtige Chriſten durch Gewohnheit haben ſollen 
geübte Sinnen, zu erkennen Gutes nnd Böſes. Zuvörderſt, ſpricht Jo⸗ 
Hannes, iſt Gottes Sohn kommen und hat uns den Sinn gegeben, daß 
wir den wahren Gott erfennen, nämtich daß wir bei der Wahrheit be: 
ftehen und die Unwahrheit fliehen. Darauf befiehlt die Schrift: daß 
du dein Herz neigeft zu erkennen die Weispelt, Nachdem ed aber über 
menschliche Vernunft ift, gottliche Dinge zu ermeflen, auch beſchwerlich 
iſt göttliche und uns verborgene Heimlichkeit zu glauben, fo erfordert 
unſre Nothdurft: Gott demüthiglich anzurufen, daß er und mittheile 
ſeinen göttlichen Glanz, das iſt die Gnad des heiligen Geiſtes, den 
Inns Sort Vater verſprochen und zu nme zu ſenden zu geſagt unſer 
Heiland Jeſus Chriſtus. Derſelbe (wie geſchrieben ſteht) erleuchtet 
jeglichen Menſchen, der in ſeinen Namen glaubt. Derſelbe Name iſt 


2) Diemit ſteht volllommen in Einklang, was der h. Thomas von Aquin über 
den Beweis in Glaubensſachen ſagt: (Summa An. IT. Art. X.) Discendum, 
gund rationes quae inducuntur ad autoritatem fidei, non sunt demonstratio- 
nes, quae Änvisinnem intelligibilem intellertum hnmanıım redäcere possnnt, 
et iden non desinımt esse non apparentia, sed removent impedimenta fidek, 
ostendant now esse impossibile;, quoıl in fide propunitur, unde per talratie- 
nes non diminuitur meritum fidei, nec ratio fidei. Die drückt unfer Autor 
durch den Sag aus: daß die chriftlichen &laubensfäge „vielmehr an der 
Vernunft haften“, d. h. ihr annehmlicher erfcheinen und zuſagen, denn das 
Gegentheil, oder umgekehrt, ih der menſchlichen Vernunft liegt kein Hin: 
derniß zu glauben, wenn der Menfch fonk eines guten Willens if, dage⸗ 
gen if der Unglaude wider die wahre Vernunft. 
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genannt Gottes Wort, auch wahrer Sohn und Schein Gottes. Ohne 
Zweifel der Herr Jeſus erleuchtet inwendig des Mienfchen Gemüth durch 
den Glauben dermaßen, daß derfelbige glänbige Menſch verwilligt in 
die göttlihe Kundſchaft, als in die gewiffe Wahrheit, wiewohl er die 
felbe nicht endlich begreift, er mag aber verhoffen, ſolche Wahrheit au 
ihr felbft wahr zu feyn. 

Daranf folgt die andre Eigenfchaft des Glaubens. Naͤmlich fo nn 
der Menfch durch heimtiche Unterweifung in feiner Vernunft verfteht, 
daß der chriftfiche Glaube gut und glaubfich fey, fol er denſelben an: 
nehmen und mit Hoffnung zu Gott mehren, deshalb feine göttliche 
Weisheit bitten, daß ihm helfe, in feinem ſchwachen Glauben — — — 

Diie dritte Eigenſchaft, die der Glaub erheiſcht, iſt daß der Glaub 
mit Liebe geziert und wohl formirt ſey, — — — Die vierte Eigen⸗ 
ſchaft iſt, daß der Glaub erſcheine und bewährt ſey mit Werken. — — 
Zum fünften ſoll ein Menſch, dem etwas von Gott iſt aufgeſetzt, dem: 
ſelben nicht allein glauben fondern auch Gehorfan leiten. — — — Zum 
fehsten muß der Glaub mit VBerharrung und Beſtändigkeit bewährt 
und bekräftigt feyn. — — — Die fiebente Eigenfchaft, anf die ein 
Menſch merken fol, ift: daß fein Glaube vergleicht (gemäß) fey der 
Wahrheit. — — — Ein Ding wahr zu fenn, wird vermuthet aus ges 
waltigen Kundfchaften (als and heiliger Schrift, aus Predigten oder 
Unfagen heiliger und alter Väter); item: aus berühmten Meiftern 
oder aufrichtigen Zeugen. Solchen Kundfchaften ift mehr zu glauben, 
denn begreiflihen Urfachen. 

Drittes Kapitel. Ob zur Seligkeit des Glanbend allein genug fey. 

Der Staub ift ein Anfaug und Nothdurft des Menfchen, zu ers 
langen von Gott Gnad und Rechtfertigkeit auf felis Wefen. Darum 
haben zu Zeiten der Apoftel die Keser, genannt Eunomiani oder 
Eciani gefagt: Wer im Glauben bleibe, dem werde Feine Sünde zu: 
gemeffen. Daranf fallen noch heute etliche falſche Lehrer und predigen: 
zu des Menfchen Heile fey genug des Glaubens allein ohne Werk und 
Zuthun. Sonderlich fegen fie: die Sünden werden vergeben durch den 
Glauben und durch fein Sacrament, denn in einem jeden Sacrament 
find Worte einer Verfprehung. Als im Sacrament der Taufe: wer 
glanbt der wird feligz deshalb darin Fein Werk, fondern allein der 
Staub erheifcht werde, wie Paulus ſpreche: ohne den Glauben iſt un: 
möglich Gott gefällig zu feyn. Solche Keberei hat der Teufel erwedt: 
anf daß gute Werke unterdrüct ımd die Menfchen bewegt werden, ohne 
Sorge zu leben, gleich als feyen fie, ohne ihr Zuchun gewiß des Him⸗ 
melreichs, daffelbe allein mit bioßem Glauben zu erlangen. Dadurch 
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werden die Sacramente verachtet; der Menfchen Ren erfofchen; Beicht, 
Buß und Genugthunng um fündige Schulden verfäumt, das hochwür⸗ 
digfte Sacrament in Sünden empfangen, gleich als mög ein Jeder, 
durch feinen bloßen Glauben befommen und theilhartig werden, alles 
das, was zur Nothdurft feines Deiled gehöre, daß weder Ablaß noch 
Gnad, weder des Priefters noch chriftlicher Kirche Gewalt Noch fey. 
Berührte Irrung des einfchichtigen Glaubens ift anfänglich erflanden aus 
einer Epiſtel Pauli, da er fchreibt: Abraham ſey aus feinem Glauben, 
nicht aus feinen Werfen gerecht worden. Solche Worte wollen guter 
Werke Feinde unrecht auslegen und biegen auf ihren verkehrten Sinn: 
damit fie das gemeine Volk verführen. Davon Petrus ſagt: daß ſolche 
Leute die Schrift fälfchen. 

Wider diefeiben Verführer hat Jalobus geſchrieben: bloßer Glaube 
ſey allein nicht genug zur Gerechtigkeit. Doch find Hierin Paulus und 
Jakobns nicht widerwärtig. Paulus fagt von (dem mit guten Werken) 
gekleideten Glauben, und ein Menfch werde gerecht ohne die Werke 
des alten Geſetzes, die vor oder ohne den Glauben gefchehen. Jako— 
bus fagt, der Glaube fey eitel und todt ohne gute Werfe, die aus Lieb 
nothhalben dem Glauben nachfolgen. Solches Paulus felbft an vielen 
Orten auch bekennt, der Glaube ſey nichts ohne gute Werke der Liebe, 
Dennoch vermuthen heut die Widerwärtigen des Glaubeus allein genug 
au ſeyn, zum Heil des Menfchen, ohne all ander Werke und Zuthun. 
Sonderlich feben fie, die Sünden werben vergeben durch den Glauben 
und. nicht durch die Buß und audere Sacramente. Daneben fagen fie: 
genieiner Glaub, der einen Menfchen felig macht, ſey nichts anders, 
denn zu glauben was Gott fage und verfpreche, gleich ale widerfahre 
einem Jeden jenes, was er glaube. So ein Sünder glaubt, er fey 
durch das Leiden Jeſu Chriſti ohne Unterlaß erledigt, alsdann werde 
er ſelig in alle Wege, umangefehen feine Sünde. Solche zu hören 
ift ganz ſchimpflich, denn Ddieferweife würde felig jeglicher fündiger 
Ehrift, der bloß geglaubt das Verſprechen Gottes. Und ihm doch nicht 
wiffend ift, was Gott fage oder verfpreche, anders denn das gemeine 
chriſtliche Kirche anzeigt. Derfelben wollen die MWiderfacher nicht glau—⸗ 
ben, deshalb fie der Kirchen Kundſchaft rechtlich nicht genießen follen. 

Ferner fagen die Widerfaher. Der Glaub erwerbe von Gott 
Gnad, dieſelbe Gnad werde eingegoffen mit großem Zwang der Seele. 
Solchen Zwang nennen. fie eine Ren, dadurch dem Menſchen feine Süy- 
den vergeben werden, gleich als könne der Glauben ohne Reine nicht 
ſeyn. Aus derfeiben Lehre folgt: daß der Glaub allein nicht genug ift 
zu erlangen Gnad und Vergebung der Sünden, nachdem die Guad der 
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Dinge, die zu hoffen find, und richtet ſich nach unſcheinbarlichen Sa— 
hen, die nicht erfcheiuen. Oder alfo: der Glaub ift gewiße Zuverſicht 
und ein Argument, das ift ein Vertrauen jener Dinge, die zu verhof⸗ 
fen find, aber noch nicht erfheinen. Der Glaube wird genannt eine 
Subftanz, um das er natürlich ift ein Anfang und erfte Schickung zu 
andern Tugenden, durch die der Menſch aufbauen und erwerben fol 
fein Heil, das zu banen ift auf Chriſtum, als auf eine Eubftanz nnd 
iefte Srundrefte, ‚die unter ford geifttihen Ban zu fenen nud iſt der 
erſte Banftein der Glaube, auf demfelben ſteht die Hoffnung, dadnrqh 
der Menfh verhofft von Gott zu erlangen hie Gnad, dert Heil, wei 
Gnad und Heil Rießmals glaublich und hoffentlich And, aber noch nicht 
empfindsich erfcheinen. Darum wird der Glaub genannt.ein Argument, 
das ift eine Bewährung unfceinbarliher Sachen, dadurch die Vernunft 
bewegt wird zu glauben hoffentliche Dinge, die nicht offenbar erfcheinen 
und doch unfer Heil daran fteht. Sattel Staub und Hoffnung ift eine 
gewiſſe Wartung auf künfrige Eefigkeit, die Gott den Gerechten ver: 
leiht and fondern Gnaden, nicht von wegen des Glaubens und Hof⸗ 
fens nach Verdienſt, oc aus einicherfei andern Urfachen, :fondern :als 
kein aus lauter Barmherzigkeit. 

Das Menſchenheil ˖ ift anzufangen mit dem natürlichen Seſetz, bes 
nenmelich das Boſe zn taffen, das Gute zu thun und in fürfichtigen 
Tugenden zu leben. Darnach aufzubanen mit reinen geiftlichen Tugen⸗ 
den, in denen unſer Heil bleibt, wie Paulus befchließt: Nunmals bleibt 
Staub, Hoffnung und Lieb. -- — — 


Der rifttihe Glaube ift glaublich und nicht wider, fondern nad 
der Natur. Denn Alles das derfelbe Glaube in (fih) halt, ift gefteltt 
anf ehrliche Zucht und geſchickte Ordnung, den Menſchen in feiner Na⸗ 
fur zu erhalten, zu Tugenden und gutem Weſen zu befördern, ihm das 
Heil zu verfpverhen, damit er zu höherm Stand erhoben und ewiglich 
bleiben möchtz und dienen malte. Stück und Artikel des Glaubens zu 
Ruhe, Erieden, Einigkeit und Wohlfahrt der Menfchen,. deshalb fie 
glaublich, Kieblih und annehnilich ſind. Denn die ‚görtlihe Sanftmü⸗ 
thigkeit ernährt uns im Glauben dermaßen, daß wir neben dent Glan: 
ben, aus Natur, zu Zeiten mit Sinn oder Verftand, begreifen die 
Wahrheit jenes, das der riftlihe Glaub enthält, auf daß wir andre 
Artikel (die ganz unbegreiflih find), als die Heimlichkeit des Sakra⸗ 
ments, deſto leichter glauben. — — — 


Jeglicher iſt aus natürlichem Rechte ſchuldig zu glauben Die chriſt⸗ 
lichen Stück, die an der Verunnft haften ‚vielmehr denn das Wider: 


ı 
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part ), und ſich bad (mehr) neigen zu Tugend, denn der Ungläubigen 
Sefen. Der Meufh fol von Natur lieber ſuchen fein felbs geiftliche 
Vollkommenheit, nach vermdg chriftlihen Glaubens, denn bfeiben in 
leiblicher Gebrechenheit, darin der Unglaͤubigen Gefep den Menfchen 
verlaſſen. Obgleich der chriſtliche Staub (das doch unmöglich iſt) um: 
recht und fehl, wäre dennoch ein chriftgläubiger Menſch entfhuldige vor 
Sort und allen Rechten, die weil er Jeues glanbt, das Gott köblich, 
dem Menſchen heitfam, feinen Nächſten nützlich and alten Ereaturen 
leidenttih if. — — — — — — 


Das Andre Kapitel. — — -- Wie zu glauben fen. Der wahre 
EHrifttihe Glanb erheiſcht ſieben Eigenſchaften. Eine iſt gemein, daß 
der Menſch In feiner Vernunft erwaͤge, ob glaublich von Gott hie ſey 
Jenes, das ihm gepredigt, gefchrieben oder fonft verkündigt wird, 
Daffeibe iſt gemeinigtich unbegreiflich und unglaublich nach thierifcher 
Sinutichkeit, aber nah Sinnen der Vernunft wohl glanblih, als ges 
ſchrieben fleht: daß anfrichtige Ehriften durch Gewohnheit haben follen 
geübte Sinnen, zu erfennen Gntes und Böſes. Zuvörderſt, ſpricht Jo: 
hannes, iſt Gottes Sohn kommen und hat uns den Siun gegeben, daß 
wir den wahren Gott erfennen, nämtich daß wir bei der Wahrheit be: 
ſtehen und vie Unwahrheit fliehen. Darauf befiehlt die Schrift: daß 
bu Dein Herz neigeft zu erkennen die Weis helt. Nachdem es aber über 
menſchliche Vernunft ift, gottliche Dinge zu ermeffen, auch beſchwerlich 
iſt gottiiche und uns verborgene Heimlichkeit zu glauben, fo erfordert 
unfre Nothdurfit: Gott demüchiglich anzurufen, daß er und mitcheife 
feinen göttlihen tanz, das ift die Gnad des heiligen Geifted, den 
nnd Sort Water verfprohen und zu nnd zu fenden zu geſagt unfer 
Heiland Jeſus Ehriftus. Derfelbe (wie gefchrieben ſteht) erleuchtet 
jeglichen Menfchen, der in feinen Namen glaubt. Derfelbe Name ift 


2) Hiemit flieht volllommen in Einklang, was der h. Thomas von Aquin über 
den Beweis in Glaubensfachen fagt: (Kumma Qu. IT. Art. X.) Discendum, 
guod ratinnes quae inducuntur ad autoritatem ſidei, non sunt demonstratio- 
nes, quae Änsisionem intelligibilem intellertum hamanum redacere possnnt, 
et lden von dexinumt esse non apparentia, ned removent impedimenta fidel, 
ostendant now esse impossibile, quo« in fide propenitur, unde per talratie- 
nes non diminuitur meritum fidei, nec ratio fidei. Dieß drückt unfer Autor 
duch den Sag aus: daß die chriftlihen Glaubensſaätze „vielmehr an der 
Vernunft haften“, d. h. ihr annehmlicher erfcheinen und zuſagen, denn das 
Gegenteil, oder umgekehrt, in der menfchlihen Vernunft liegt kein Hin- 
derniß zu glauben, wenn der Menfch fonft eines guten Willens ift, dage⸗ 

gen iß der Unglaube wider die wahre Vernunft. 
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genannt Gottes Wort, auch wahrer Sohn und Schein Gottes. Ohne 
Zweifel der Herr Jeſus erleuchtet inwendig des Mienfchen Gemüth durch 
den Glauben dermaßen, daß derfelbige glaͤnbige Menſch verwilligt in 
die göttliche Kundſchaft, als in die gewiſſe Wahrheit, wiewohl er die⸗ 
ſelbe nicht endlich begreift, er mag aber verhoffen, ſolche Wahrheit an 
ihr ſelbſt wahr zu ſeyn. 

Darauf folgt die andre Eigenſchaft des Glaubens. Naͤmlich fo nun 
der Menſch durch heimliche Unterweiſung in ſeiner Vernunft verſteht, 
daß der chriſtliche Glaube gut und glaublich ſey, ſoll er denſelben au⸗ 
nehmen und mit Hoffunng zu Gott mehren, deshalb feine göttliche 
Weisheit bitten, daß ihm hetie, in feinem fhwahen Glauben — — — 

Die dritte Eigenſchaft, die der Glaub erheifcht, iſt daf der Glaub 
mit Liebe geziert und wohl formirt fey. — -- — Die vierte Eigens 
fchaft ift, daß der Glaub erfcheine und bewährt fey mit Werten. — — 
Zum fünften fol ein Menfh, dem etwas von Gott ift aufgefept, dem⸗ 
felben nicht alfein glauben fondern auch Gehorfan leiften. — — — Zum 
fehsten muß der Glanb mit Verharrung und Beſtändigkeit bewährt 
und befräftige feyn. — — — Die fiebente Eigenfchait, anf die ein 
Menſch merken fol, ift: daß fein Glaube vergleicht (gemäß) fen der 
Wahrheit. — — — Ein Ding wahr zu fenn, wird vermuthet and ges 
waltigen Kundfchaften (als aus heiliger Schrift, aus Predigten oder 
Anſagen heiliger und alter Väter); Item: aus berühmten Meiftern 
oder aufrichtigen Zeugen. Solchen Kundſchaften iſt mehr zu glauben, 
denn begreiftichen Urfachen. 

Drittes Kapitel. Ob zur Seligfeit des Glaubens allein genug ſey. 

Der Staub ift ein Anfang und Nochdurft des Menfchen, zu ers 
langen von Gott Gnad und Nechtfertigkeit anf felis Welen. Darum 
haben zu Zeiten der Upoftel die Keper, genannte Eunomiani oder 
Eciani gefagt: Wer im Glauben bfeibe, dem werde feine Sünde zus 
gemeflen. Daranf fallen noch heute etliche falſche Lehrer und predigen: 
zu des Menfchen Heite fey genug des Glaubens allein ohne Werk und 
Zuthun. Sonderlich ſetzen fie: die Sünden werden vergeben dur den 
Glauben uud durch kein Sacrament, denn in einem jeden Sacrament 
find Worte einer Verfprehung. Us im Sacrament der Taufe: wer 
glaubt der wird felig; deshalb darin kein Werk, fondern allein der 
Stand erheifht werde, wie Paulus ſpreche: ohne den Glanben iſt ums 
möglich Gott gefällig zu feyn. Solche Keterei hat der Teufel erweckt: 
auf daß gute Werke unterdrückt und die Menfchen bewegt werden, ohne 
Sorge zu leben, gleich als fenen fie, ohne ihr Duchun gewiß des Hims 
melreichs, dafjelbe allein mit bloßem Glauben zu erlangen. Dadurch 
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werden die Sacramente verachtet; der Menfchen Reu erloſchen; Beicht, 
Buß und Genugthunng mm ſündige Schulden verſäumt, das hochwür⸗ 
digſte Sacrament in Sünden empfangen, gleich als mög ein Jeder, 
Durch feinen bloßen Stauben bekommen und theilhaftig werden, alles 
Das, was zur Nothdurft feines Heiles gehöre, dag weder Ablaß noch 
Gnad, weder des Prieiters noch chriftlicher Kirche Gewalt Noch fey. 
Berührte Irrung des einfchichrigen Glaubens ift anfänglich erflanden aus 
einer Epiftel Pauli, da er fchreibt: Abraham ſey aus feinem Glauben, 
nicht aus feinen Werken gerecht worden. Solche Worte wollen auter 
Werke Feinde unrecht auslegen und biegen auf ihren verkehrten Sinn: 
Damit fie das gemeine Volk verführen. Davon Petrus ſagt: daß folche 
Zeute die Schrift fälichen. 

Wider diefelben Verführer hat Jalobus geſchrieben: bloßer Glaube 
ſey allein nicht genug zur Gerechtigkeit. Doch find hierin Paulus und 
Jakobnus nicht widerwärtig. Panlus fagt von (dem mit guten Werfen) 
gekleideten Glauben, und ein Menfch werde gerecht ohne die Werke 
des alten Gefebes, die vor oder ohne den Glauben gefchehen. Jako— 
bus fagt, der Glaube fey eitel uud todt ohne gute Werke, die aus Lieb 
nothhalben dem Glauben nachielgen. Solches Panlus ferbft an vielen 
Orten auch bekennt, der Glaube ſey nichts ohne gute Werke der Liebe. 
Dennoch vermuthen heut die MWiderwärtigen des Glaubeus allein genug 
gu ſeyn, zum Heil des Menſchen, ohne all audern Werke und Zuthun. 
Sonderlich feben fie, die Sünden werten vergeben durch den Glauben 
und wicht durch die Buß und andere Sacramente. Daneben ſagen fie: 
genieiner Staub, der einen Menfchen felig macht, fen nichts anders, 
denn zu glauben was Gott fage und veripreche, gleich als widerfahre 
einem Jeden jenes, was er glaube. So ein Sünder glaubt, er fey 
Durch das Leiden Jeſu Chriſti ohne Unterlaß erledige, alsdanu werde 
er felig in alle Wege, unangefehen feine Sünde. Solches zu hören 
ift ganz fchimpflich, denn Ddieferweife wirde felig jeglicher fündiger 
Ehrift, der bloß geglaubt das Verſprechen Gottes. Und ihm doch nicht 
wiſſend ift, was Gott fage oder verfpreche, amders deun das gemeine 
hriftlihe Kirche anzeigt. Derſelben wollen die Widerfacher nicht glau⸗ 
ben, deshalb fie der Kirchen Kundſchaft vechrlich nicht genießen follen. 

Ferner fagen die Widerfaher. Der Glaub erwerbe von Gott 
Gnad, dieſelbe Gnad werde eingegoflen mit großem Zwang der Seele, 
Solhen Zwang nennen fie eine Neu, dadurch dem Menſchen feine Sün: 
den dergeben werden, gleich als koͤnne der Glauben ohne Rene nicht 
ſeyn. Uns derfeiben Lehre folat: dar der Glaub allein nicht genug ift 
zu erlangen Gnad und Vergebung der Sünden, nachdem die Gnad der 
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Rene auch dabei ſehn muß. Und kelner wiſſen möcht, ob er burch fels 
nen Gkanben abſolvirt wäre oder nicht, dieweil er ungewiß tft; ob ihm 
eine gerechte Rene Im Glauben eingegoffen ſey oder nicht. Denn oft 
hat einer Ren rind Trauren im Gemüth ohne Guad, wie Indas ges 
habt. Dadurch Wird der Menfchen Glanb auch ungewiß und dermaßen 
in einander verwickelt, daß fib Niemand daraus verrichten kann. Ye 
mehr die Miderfacher von ihrem landen fchreiden und predigen, je 
ferner kommen jie vom wahren Glauben nıd je weiter verführen fie 
ta6 Volt vom Wege der Wahrheit in undriftlihe Ierımg. Der Teu⸗ 
fel mag den wahren chriftiiden Glanben nicht füglicher unterdrücken 
und vertifgen, denn durch ſolche verführerlfche Zchre des nadten Glau—⸗ 
bens. Wohl ift wahr: wo der Glaube bekleider wird mit rechter Ren; 
ats dann ertangt der Menih "von Gert den Allmäctigen Gnad über 
ine Eünde nnd Nachlaffıng der ewigen Pein. Deun Chriftus iſt ges. 
fande zu berenten Herzen. Doh daß fih darüber der Menfch mit 
mündlicher Beicht gehorſamlich erzelge und dem chriftiichen Geſeg ges 
ung the, zu Ablegung zeitlicher Schulden und ſündiger Flecken. Als⸗ 
dann iſt der Menſch gewiß der göttlichen Gnade und des Ablaſſes ſei⸗ 
ter Sünde, In Kraft des Sacramentes der Buße. Wer ſich aber vers 
läßt anf feinen Glauben nnd Men, der iſt ſolcher Gnade ganz uns 
gewiß. . 
So fang die chriſtliche Kirche geftanden, hat der Teufel durch feine 
Lent allweg anf die Bahn gebracht und eingeführt: der Glaub allein 
mache den Menfhen gerecht und felig, damit gute Werke nuterlafſen 
und göttliche Gebot vergeſſen werde, daß Klih fromme nnd gerechte 
Menfhen in ihren Gewiſſen verirrt, imd ungetechte Lent zu Bosheit 
und Uebelthaten defto Leichtfertiger fenen. Auf dag die Frommen erſchreckt 
und die Böfen kühn werden. Die Eünder mögen wohl glanben und 
dennoch Gottes Unguad Haben, die weil fie in Todfünden legen. Dazu 
antworten die Lutherifcheh: ein Eünder habe nicht rechten Glanben, 
der genng ſey, einen Sünder gerecht zu machen. Und fie erzählen body 
nicht, wie groß und weit oder was es für ein Glaube fenn folle, der 
ſolch merkliche Kraft Habe. Mit der Geſtalt Hätte kein Menſch rechten 
Glauben. Denſelben möchte Niemand überfommen, noch einiges genng- 
ſamen Glaubens gewiß feyn, nachdem Niemand ohne Sind ift. Durch 
beftimmte (bemeldete) Lucherifche Lehre würde der Anfang und Zugang 
zur göttlichen Gnade allen Menfchen berfperrt. Gemeine Leute find 
font unluſtig zu guten Werfen und werden noch defto fäßiger, fo fie 
vermmthen, der Glaub allein fey ihnen genugſam zu ihrem Hell nnd 
weiter unnoth guter Wert. Daranf fih unn viel Menſchen verdamm⸗ 
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lich derlaffen und ordentliche Bnß verſaͤnmen, anch gebührlichen Sottes⸗ 
dienſt verachten. Ein Jeder will ani ſeinen Glauben pochen und frei 
fündigen, gleich als werde all fein freventlich Uebet durch ſeinen bloßen 
GSianben abgethan.“) Mit ſolchem Glanben würden zur Seligkeit ge: 
ſchickt ſeyn alle glaubigen Unkenſchen, Ehebrecher, Mörder, Diebe, 
Rauber, Laͤſterer nnd andere ungerechte Lent, wider das Zengniß Panli, 
der oͤffentlich ſchreibt, daß folche Uebelthaͤter Gottes Reich nicht erlan⸗ 
gen. Denn unfer Heiland iſt kommen uns dutch den Glauben die Sünde 
zu verbieten nicht zu erlauben. Wie Paulns ferwer fchreibt: Gottes 
und nmfers Heilands Gnade ift alten Menſchen erfchienen nud lehret uns 
absuftelten al fündig Weſen und zeitliche Wollnſt, damit wir in biefer 
Belt an und nehmen ein züchtia, gerecht und göttlich Lehen. Daran 
ag maänniglich verftehn, daß durch die beſtimmte (befagte) Lehre des 
bloßen Glanbens die Lente verführt find vom Wege der Gerechrigfeit 
und zu böſer fündiger Leichtfertigkeit. 

Wenn dieſe Lehre beſtänd, daß fromme und böſe Leute allein von 
wegen ihres Glanbens gleicher Maaß ſelig würden, fo find Tugend 
nid Laer ein Ding nnd Alles ſündig. Aldaun wäre chriſtlicher Glande 
wierſer (ſchlechter) daun der Stand aller Juden, Heiden und Türken, 
bei denen Tugenden gepreiſt und Uebelthaten geſtraft werden. Mit 
weicher Vernunft mögen nun die Widerfacher fprehen: der Staub allein 
made feelig. Solche Lehre follen ie geben den Unglänbigen , die ihre 
Werte ohne wahren Glanben vorbringen, außerhalb der Kirche, nicht 
and Ehriften, die in der Kirche geboren und erzogen; eng des wahren 
Geifttichen Glaubens unterweift find. — — — 

Wo der Glaub allein ohn andern Zuſatz, die Sind aufhebt und 
ben Menfchen gerecht acht, — warum hat denn Ehriftns nnfer Se⸗ 
ligmacher gelitten und die Buß mie ſammt andern Sakramenten nichts 
weniger anfgerichtet, daneben viel Gebot und Verbot im alten und 
nenen. Grfep geordnet? Die weil alle foiche Noch durch den einigen 
Glauben möchte aufgehebr Teyn; deshalb Ehriftus billig ungepeinigt, 
feine Jünger unbemüht und die Sakrament mitſammt chriſtlichen Sa: 
Sungen wohl unterwegend wären geblieben. Denn wo die Urſach anf⸗ 
hört, daſelbſt fol das Werk auch aufhören — — — 

Ans obbefchriebenem Anzeigen ift lanter befinden, daR durch den 
Stanten allein die Sünd nicht anfgehebt fonderm daneben Norh if: 





9 Merkwurdig iſt es, dal Luther die Wirkungen des alleinigen Glauben ohne 
äute Werke in Hang ähnlicher Wriſe beffagt. — (S. hiſt. pol. BL. Jahr⸗ 
gang 1839 Sp. I. 
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demüthiger Ren, gehorſamer Beicht und fleißiger Arbeit. Wie David 
bittet: Herr, ſchau an meine Demuth und meine Arbeit. Vergieb alle 
meine Sünde. Item: Ein reumüthiger Geift ift ein Opfer Gottes, dev 
nicht verſchmäht ein reniges nnd aufrichtigeg Herz. — — — Do merke: 
wie mißlich iſt fich zu verlaffen auf bloßen Stauben ohne Werk, alſo ik 
ſchaͤdlich ſich zu berühmen guter Wert ohne demüthigen Glauben. Solche 
Zeut ‚vertrauen ihnen felbft zu viel und vermuthen (vermeflen fich) anf: 
zubauen ohne Grund. Jene wollen auf des Glaubens Grnud nichts 
mehr aufbauen. Dergeftatt find beide Wege ivrig; deshalb lehrt uns 
bie chrifttihe Kirche den mittleren Weg. Nämlich: den Glauben der: 
maßen zu erheben, damit den Merken nicht abgenommen werde, 'umd 
den Werken foviel zu vertrauen, als viel fie mit Liche und gutem Glau—⸗ 
ben unterflüge find. Darauf iſt zu befchließen: daß der fündige Menſch 
mög glauben, hoffen ımd Zuverſicht haben zu Gott, aber ſolcher Glaube 
allein ift nicht genug zu erwerben angenehme Gnad und Ablaß, fondern 
der Glaube muß geziert ſeyn mit Lieb, Demuth, Furcht und mit guten 
Werken, auch nad) GetegenHeit der Nochdurft, erfüllt werden mit den 
Satramenten. Derfeibe Glanbe alfo gekleidet wirkt des Menfchen Ser: 
ligkeit, doch nur in Kraft des Leidens Chriſti. 

Gegen der Widerfaher Fürfrag (daß in den Saframenten, fein 
Werk erheifht werde, fondern eine Verfprechung beftehe, wer dewſel⸗ 
ben Verſprechen glanbe, der werde felig ꝛ2c.) ift zu willen, daß vid 
Verſprechen beſchehen um gute Werk, darin dennoch kein Sacrament 
iſt; als da Chriſtus verſpricht: ein Jeder, der bittet wird empfahen. 
Wer ſucht, der findet, wer anklopft, dem wird aufgethan. Gebt Al⸗ 
moſen fo werdet ihr rein. Vergebt, fo wird Euch anch vergeben. — 
Noch viel mehr dergleichen Verfprechung befchehen. Aber glanb hierin 
wie viel du willt, wo du die angezogenen Werke (nemlih Beten, En: 
hen, Anklopfen, Almofen oder Vergebung) nicht vorbringeft, würdef 
du Feine verfprochene Gab erlangen, als wenig du felig würdeft durch 
einfhichtigen Glauben ohne wirktihe Zanf. — — — Denn ein guter 
Glaube kann ohne gute Werke nicht feyn. Ja der Glanbe an ihm ſelbſt 
iſt ein gutes Werk, laut dem Evangelio: dieſes iſt ein Werk Gottes, daß 
ihr glaubt an Jenen, den Gott geſandt hat. Deſſelben Glaubens Werke 
find die: Nemlich dag ſich Einer in feinem Gewiſſen fleißig ſelbſt frage 
und feine Sünde beichte, andächtiglih bete, fein Gemüth über ſich 
gegen Gott erhebe und ausrichte, was zur Ehre Gottes dient. Solch 
und andere geiftliche Werke find wohl nicht genng, noch Gott angenchm 
ohue den Glauben. Aber daneben ift bioßer Glaub, ohne gute Werke, 
auch ungenügſam und unerfprießlih. — 
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Daß einfhichtiger Glaub nicht genũgſam jey zur Seligkeit noch zu 
erlangen göttlichen Segen, befindet jih am manden Orten heiliger 
Schrift, der ih etlich will hiemit anzeigen. Darin lanter befunden: 
daß zufamme dem Glauben gute Werke Noth jind, zu eriangen göft- 
liche Gnad und Rechtfertigung. Erſtlich ſpricht unfer Deiland: Wer 
wein Wort hört und danach thut, der wird nerglichen einem wei— 
fen Mann. tem: Alsdann fend Ihr meine Zreunde, fo Ihr thut, 
was ih Euch gebiete. — Hierbei merkt: das zur Gerechtigkeit Chriſtus 
nur Werke anzeucht nad nicht den Glauben, wiewohl er denielben da= 
runter verfchließen wit. Ferner ſteht danach: Wer meine Worte ho: 
ret und diefelben nicht thut mit Werfen, der iſt zu vergleichen einem 
Narren, der fein Haus auf Sand baut. Hierbei verftehft du, daß zur 
Rechtiertigung nicht genug ift die Worte Ehriſti unferes Heilandes zu 
hören und zu lernen und zu glauben, nur (wenn nicht) dieſelben Wort 
werden vollbracht mit Werfen. Sonſt geht zu Hanfen Jenes, dag 
du gehört, gelernt und geglaubt haſt. Item im Evangelium ftehr: 
ob ihre nicht vergebet den Leuten, fo wird Euh Euer Vater die Sind 
auch nit vergeben. Dierin macht Did Dein Glaube nicht gerecht, 
alfein Du vergebeft den Nächiten, ſouſt bleibft Du ungerecht, mit ſammt 
Deinem bloßen Glauben. Item mehr fteht im Evangelio; Nur (wenn 
sie) Eure Gerechtigkeit übertrifft der Echriitgelehrten und Gleißner 
Gerechtigkeit, ſonſt werdet ihr nicht eingehen in’s Himmelreich. — 
Wiſſentlich ift, daß daſelbs Ehriftus meint Die Gerechtigkeit guter Werke, 
die er nachfolgend in viel Erempeln anzeigt, wie der Ehriften Werk im 
neuen Geſetz übertreiflicher, denn im alten Geſetz follen gefhehen. Unter 
denen ift eins, daß wir unfere Widerwärtigen follen lieben, denfelben 
wohlthun, anch für fie beten, fonft feyen wir nicht Söhne Gottes des 
Vaters, noch rechtiertig, noch würdig des himmliſchen Lohnes, ob wir 
gleich feft glauben. Item Ehriftus meldet: dag jener Knecht, der des 
Herrn Willen verfteht und bereitet ſich nicht danach, daß er feines Herrn 
Willen wollbring, fondern er thut darwider, derfelbe muß Schläge eis 
den. Wer aber unwiſſend wider feines Deren Willen verhandelt, ders 
felbe wird weniger Schläge leiden. Darum muß jener Menſch, der 
Gottes Willen nicht thut, ungerecht feyn, ob er gleich denfelben Wils 
fen glaubt, aber nicht verbringt. Souſt wär er nicht flrafmäßig um 
Verſäumniß des Werks, wo fein Glaub allein genug gewefen. 

Hernach folgen etlihe Sprüche ans Paulo; der feht, daß bloßer 
Glaub ohne gute Merle nichts fey und Gott werde einen Jeden begas 
ben, nach feinen Werfen. — Er fpricht nicht: nach feinem Glauben. 
Die Worte Pauli lauten auf folhe Meinung: daß Gott jenen Men: 
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ſchen, die in guten Werken geduldiglich verharren und das umvergäng⸗ 
liche Weſen ſuchen, gebe das ewige Leben. Daſſelbe wird Niemand ge: 
geben, denn den Gerechten. Daran folgt, daß gute Werke den Min 
ſchen gefchickt machen, zu erlangen die Onade der Gerechtigkeit, die 
bioßer Stand nicht erlangt. Ferner ſteht in Paulo: daß Glori, Eee 
ımd Trieb iſt einem Jeden, der gute Werke thut, denn bei Bott wine 
die Zuhörer des Geſetzes gerecht feyen, fonderm die Wirker bes Bee 
tzes werden gerecht gemacht. Siehe an! Panlus beftcht nicht, daß die 
Zuhörer oder Ständigen des Geſetzes gerecht fenen vor Gott, als (any 
bis fie des Gefenes Werk volfbringen. Darauf und Jacobus ermahet, 
daß wir nicht alleii Zuhörer, fondern and Wirker ſeyen des Borted 
fonft beträgen wir uns ſelbſt. Wer das Werk thut, der wird feeilg 
in feinem Werk und nicht Jener, der das Wort hört und vergiße dei 
Werkes. Nachmals verfpriht Paulus das Leben Tenen, die fleifchtide 
Werte mit dent Geiſt tüdten, das iſt ihren Leib kaſteien mit firengem 
Leben und harten Werken. Zwiſchen Leib und Geiſt iſt ſteter Kampf, 
darin der Geiſt den Leib mehr mit ſtrengen Werken, denn mit bloßen 
Glanben überwinden mag. Nuͤr jener Glaube gilt etwas, der durch 
die Liebe wirkt. Paulus hat auch gebeten für Die Eotoffenfer, damit 
fie in alten: guten Werken Frucht bringen. 

Schier in allen Epiftein Pati werden gute Wert angezogen, ſon⸗ 
derlich zn Timothenm, den er für und für zu Werken ermanne nicht 
allein daß er den Glauben predige und verkünde, fordern daß er den 
Ehriftgläubigen mit Werfen gut Erempel vortrag, daß er reichen Xen: 
ten gebiete reih zn werden in guten Merken und daß er felbft arbeiten 
fol, als ein redlicher Ritter Chriſti; daß er forgfältig fey und einen 
guten Werkmann, nicht einen tadelhaften Taglöhner gebe. Zu den 
Hebräern fchreibt Paulus, daß Gott nicht ungerecht fey, noch unſers 
guten Werts nnd Arbeit, aus Lieb gefchehen, vergefle. Er thut Feine 
Meldung vom Stauden. "Item Paulus fpricht ferner: die Gedutd iR 
End) Noth damit Ihr vollbringen mögt Gottes Willen nnd dmpfangen 
feine Verheißung. Derſelben Verheißung werden theilhaftig nur Jene, 
die den Willen Gottes mie Geduld und guten Werfen vollziehen im 
Glanben. Darım folgt hernach: Der Gerechte wird leben des Glau—⸗ 
bens. Derſelbe ift ein Anfang guter Werke. — — — — — — 

In allen umd jeden obgefchriebenen Stellen wird nun befunden: 
daß Dich bloßer Staub allein nicht felig mach, noch .fonft etwas Te: 
pferes in Dir wirkte, er fen wie groß di will. Niemand vera 
größern Glanben haben, denn Jener, der durch feinen Glauben Berge 
umfebt oder prophezeit, oder Teufel anstreibt, ober noch mehr Kräfte 
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wirkt; dennoch macht derſelbe große und bloße Glaube Niemand gerecht 
noch ſelig ohne Liebe und gute Werk, fo aus der Liebe fließen. Da: 
rum werden im alten und neuen Geſetz böfe Werte geftrait, ohne Frage, 
was und wie viel der Straimäßige glaube. Alſo find geftraft Aua- 
nias und feine Hausfrau Saphira um ihre Küge, wiewohl fie chriſtgläu⸗ 
big geweſen find. Desgleihen Hymeneus und Alexauder um ihre Schelt: 
wort und ein Corinthier um feine Unkenfchheit. Denfelbeu Allen hat 
ine Staub nicht gehofien, noch fie gerecht gemacht, fondern fie find un⸗ 
recht erfunden worden, von wegen ihrer böfen Werke. — — — Dage: 
‚gen werden etliche gerecht ohne allen wirffichen Glauben, ald junge Kin: 
Der und unvernünftige Lent, die durch die Zaufe ohne Glauben erledigt 
werden von Erbfünden, darein fie aus fremder Mißhandlung gefallen. 
. Deshatb ‚fie in der Kirche Glauben, in der Zauf, durch die Kraft des 
Eeidens Ehrifti erledigt find, wie ‚dein Lahmen (im Evangelio) im Glan: 
ben feiner Träger die Sünden vergeben find. Sie werden entſchuldigt 
won wegen ihres Unvermögens und nichts weniger theilhaftig der Gnad 
und Perdienſte Chriſti. Wer aber ſelbſt aus eigener Bosheit in wirk⸗ 
tiche Sünde fällt, der muß ſelbſt glauben, fouft würde er, ohne eignen 
Glauben durch einicherlei Sacrament oder gut Werk BAU Sünden wit 
erledigt -oder gerechtfertigt. 


> 


XI. 
Bruchftücke aus einem frauzöſtſchen Werke. 


Das Werk, aus welchem wir die nachfolgenden Fragmente entneh⸗ 
men, führt den Titel: Le livre des peuples et des rois par Charles 
Sainte-Foi. Der Verfaſſer deſſelben iſt ein überaus kirchlich geſinyter 
und gebildeter Franzoſe, welcher ſich lange Zeit in Dentſchland aufgehal⸗ 
ten; fein Werk hat ſehr vielen Beifall gefunden nnd iſt zu Anfang des 
vorigen Jahres zu Paris in der zweiten Ausgabe erfchienen. 


Wir haben alte Inftitutionen, alle Dienfte, alle Rechte, alle Pflich⸗ 
ten und.alle Stände auf Chriſtus zurückgeführt, wir haben fie auf ihn 
zurückgeführt als auf ihre Duelle, ihr Princip, ihr Vorbild und ihr 
Ende. Wir haben Chriſtus betrachtet als den, der Altes iſt in allen 
Menſchen nud in allen Dingen; als den, der in den Königen herricht, 

- in.den Unterthanen gehorcht, in den Prieflern Heilige, in den Gefep: 
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gebern Teitet, in den Aerzten heilt, in den Sachwaltern anruft, in den 
Reichen fpendet, in den Armen empfängt, in den Eden verherrlicht 
wird, in dem Papfte und in den Biſchöfen regiert, in den Leidenden 
leidet, in den Sterbenden flirbt, in den Kiebenden liebt. Wir haben 
die Erföfung als das Mufter jedes Menfchen: und Volkerlebens be 
trachtet, fein Opfer ald den allgemeinen Weg zum Guten, den Jeder 
wandern fol, und fein Krenz ald die Eignatnr der Welt. — 


Wo lebt der Meufch, bei dem Kopf, Zunge, Herz und Hand im 
mer im Einklange waren? Wo lebt er, damit ich ihn anffuche, um 
mich vor ihm in den Staub niederwerfe? 

Wo lebt der Menfh, der feine Gedanken niemals ımter feinen 
Worten verborgen hat, wie unter einer Maske; und der fein Herz nit 
mit feinen Handlungen umhüllt, wie mit einem Mantel? 

Ich fah Menfhen, deren Geift und Herz fih der Vergangenheit 
zumwendeten, und die Welt bewunderte fie, und ſprach: feht, wie fie 
beftändig find und treu! Uber die Nergangenheit war ihnen günflig 
geweſen, die Gegenwart war ihnen feindlich und die Zukunft entgegen, 
und fie harten fih auf die Vergangenheit geworfen, wie auf ein beque⸗ 
mes Ruhebett, weil fie träge waren, und nichts liebten als fich ſelbſt. 

Und ich fah Andere, die fih der Zukunft entgegenneigten, wie 
Menſchen, die etwas ergreiien wollen, nnd die Welt rief ihnen Bel: 
fat zu und fagte: das find Männer des Fortfchritts und der That! 
Aber fie harten nichts hinter fi: die Vergangenheit demüthigte fie, 
die Zukunft fchmeichelte ihnen, und fie liebten nur fich felbft. 

Ich begegnete auf meiner Bahn Menfchen, die meiner bedurften. 
Ich hatte ihnen die Hand gereicht; fpäter trennten fie fih von mir, 
denn ich wurde ihnen entbehrfih. Und fie hatten geglaubt, mich zu 
tieben ; fie hatten ſich aber ſelbſt geliebt. 

Wohl dem, der ſich niemals in feinen Gedanken nnd Thaten be: 
fpiegelt, und der nicht mic fich ſelbſt liebäugelt in Jenen, die er fieht. 


Die Welt ruht anf vier Grundlagen, und diefe find das Bett der 
Gatten, der Stuhl des Richters, der Thron des Könige und der A: 
tar des Priefterd. Wehe der Welt, wenn eine diefer Grundlagen er: 
ſchüttert ift! Dreimal wehe, wenn alle zugleich wanken! 

Und vier Dinge find verflucht vor dem Antlige des Herren: das 
Bett des ehebrecherifhen Weibes, der Stuhl des kaͤuflichen Richters, 
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der Thron des yrannifhen Königs und der Altar des gottvergeſſenen 
Prieftere. 

Zwei Dinge mißfallen Gott und ein Drittes ift verfinche in feinen 
Augen: dies ift der Priefter, der die Wiſſenſchaft ſcheut, der König, 
der die Freiheit fürchtet, und das Wolf, das vor der Frömmigkeit zu: 
rückeſchreckt. 

Wenn der König ſi Sa anf die rohe Stärfe ſtützt, und der Prieſter 
anf die Unwiſſenheit und das Volk auf die Gewaltthat: dann zieht 
Gott ſeine Hand zurück, und die Welt fängt an zu wanken. 

Der beſte Reichthum eines Volkes beſteht in dem Werthe der 
Menſchen, die es bilden; der Menſch aber gilt mehr durch die Kraft 
ſeines Geiſtes und Willens als ſeines Leibes. 

Der Glaube befreit die Vernunft vom Zweifel und Irrthum, und 
die Liebe befreit den Willen von dem Joche der Leidenſchaften und 
Selbſtliebe. 

Der Glaube iſt der Weg, der zur Wiſſenſchaft führt, und die 
Liebe führt die Menſchen, nachdem fie ſolche deſſen würdig gemacht hat, 
zur Freiheit. 

Die Wiſſenſchaft ohne den Glauben erzeugt den Zweifel, den Irr⸗ 
thum und die Thorheit; die Freiheit ohne Tugend erzeugt die Aus⸗ 
(hweifung und das Verbrechen. 

Wenn ihr ein Volk feht, das feinen Glauben wie ein abgetrage⸗ 
nes Kleidungsſtück von ſich wirft, und ſich nackt der ſcharfen Kaͤlte der 
Wiſſenſchaft bloß gibt: dann zittert für es, denn die Wiſſenſchaft hat 
ihren Sit auf Höhen, wo ein befländiger Froft herrſcht. Und wenn 
ihr ein Volk feht, verrucht oder verführt, das Freiheit! Freiheit! 
ruft: dann entfernet euch von feinen Wegen, denn es ift wie ein wü— 
thendes Thier, das von keinem Bande zurücgehalten werden fann. 


Es ift der Hochmuth, der die Geifter aufbläft und die Herzen 
verknöchert; und es ift die Eitelkeit, die das Urtheil verwirrt und den 
Willen ſchwächt. 

Die Eitelkeit ſetzt fih den Menfchen vor, der Hochmuth ſtellt fi 
Gott gleich. 

Der Eitle Tiebe und ſucht ſich ferbft in allen Andern; der Hochmüz 
thige liebt nichts, und ruht in ſich ſelbſt. 

Der Eitle bedarf der Menfhen; Lob thut ihm wohl, Schmeiche⸗ 
(ei verführt ihn; der Hochmüthige dagegen genügt fich ſelbſt und achtet 
nur die beifällfige Anerkennung, die er fich ſelbſt zuſpricht. 
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Der Eitte fühlt, daß ihm etwas fehlt, was er wur .anfer ſich 
finden kann; der Hochmüthige aber hat nicht nöthig, ans ſich feihg 
heranszutreten, denn ihm mangelt nichts, und er finder Alles iu fe: 
wem Geiſte und in feinem Herzen. 

Dft mag der Eitle don Menſchen gefallen, Denn. meil er > fie nit 
entbehren kann, zeigt er ihnen verfländige Aufmerkſamkeit; doch Dax: 
Hochmuthige mißfäͤllt Sort und den Menſcheu. 

Die ‚Eitelkeit ernaäͤhrt ſich mit Schmeichelei, der Hoamuch lebt 
von ſich ſelbſt. Jene verdirht das Gemüth nud ſchwächt den Ebaratuet, 
dieſer verwuſtet Die Vernunft und den Willen. 

Der eitie Menſch vermag noch gu beten, weil er das Getüht Sei: 
ner Ohnmacht nicht verloren Hat; der Hochmüthige aber hat das füße 
Geheimniß des Gebets verloren, weil er feine Stüge nur in ſich ſelbſt 
ſucht und hat. 

Die Eitelkeit macht uns zu Sclaven der Welt, der Hochmuth ur: 
terjocht uns dem :Satan und prägt unfere Seele nad) deſſen Bidde aus. 

R Der Eitle ſucht und gefällt ſich in Heintihen Dingen, weil ihm 
die großen zu ſchwer find, und vor Allem und Jedem licht. er ſich, 
ver. oͤchmuͤthige aber ſtrebt hach Großem und Bedeutendem, und er 
ſcheut keine Opfer, weil er ſich und feine Kraft hochachtet. 

Die Eitelkeit ift eine Schwähe, der Hochmuth eine Zhorkeik: 
Jene derführt zur Sünde, dieſer zur ſtarren Unbußfertigkait. Und fo 
iſt jene eine Unzucht des Geiſtes, dieſer aber eine gotteslaſterliche Sir 
dung und Verwüſtung ıdeflelben. 





XII. 


Reber den PM der Zerftörung und Erhaltung 
in unfezer Zeit. 


(3weiter Artikel.) 


(Auch ein deutfches Wort über den deutfchen Rhein.) 


Das ungeduldige, wankelmüthige Wefen der Kinder kann 
betanntlich keine Pflanze ruhig wachen, blüben und reifen 
laffen; fie wollen Alles gleich in einem Augenblide fehen; 
da rupfen fie denn ihre Pflanze zehnmal aus, und fegen fie 
zehnmal wieder ein, und wenn fie ihnen ‘unter den —* 
ſtirbt, fo nehmen ſie eine neue=und fangen damit d uße 
Spiel mit immer neuer, unverdroffener Erwartung an. 

Gar mande von den großen Kindern unferer Zeit mas 
den es nicht viel beffer; auch fie wollen von all ibrem Thun 
und Wirken fogleich die Blüthe und die Frucht fehen und ges 
nießen; alfo zeritören fie das eben Begonnene und beginnen 
künftig zu Zerfiörendes, und eines hebt immen das Andere 
auf. Nun fagt ihnen aber ein altes deutfches CS prichivork: 
Nom warb nicht an einem Tage gebaut, und: wir können 
hinzufügen: auch nicht von einem Menfchen, denn zu allem 
Großen und Dauernden, was feine Wurzel tief in das Herz 
der Menfchheit gefchlagen, haben Jahrhunderte und Hunderts 
taufende geholfen; es bedarf der Beharrlichkeit und der Eins 
tracht, Die Zeiten und die Menfchen müffen einander die Hand 
reichen, während das, was der einzelne Tag baut, die Nacht 
wieber zerftört. 

Was aber felbft auch die geringe Kraft vermag, wenn fie 
alfo, ſtark durch Eintracht und Beharrlichkeit, Jahrhunderte 
binburch an einem Baue fort baut und einen Stein unvers 
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droffen auf den anderen legt: das Fönnen wir an fo man 
chem großen Münfter fehen, der in einer verhältnißmäßig klei⸗ 
neren Stadt fieht. Die Erften, die zu dem großen Baue 
die Grundfteine in den tiefen Schooß der Erde legten, fie 
durften Faum hoffen, die Mauern auch nur über dem Erb- 
boden zu fehen, und ob ihre Urenkel das Kreuz auf.der Eyipe 
feiner Thürme fehen würden, auch das wußten fie nit. Al⸗ 
lein mit einer ewig bewundernewerthen, uneigennüßigen Ges 
duld Iegten fie Hand ang Werk und fuhren fort, bie der Tod 
erfchien und ihnen Feierabend gebot, dann gaben fie ihren 
Nachfolgern den Hammer in die Hand und legten das müde 
Hauptezur Ruhe, und ihre Nachfolger führten den Bau in 
gleicher Weife weiter, und fo ging der Hammer von Geſchlecht 
zu Geſchlecht; Stein fügte fih auf Stein, und Gewölb wölbte 
fih über Gewölb; der ſchlanke Etengel entftieg der goldenen 
Knofpe, und entfaltete fi) zur Krone, und aus der Krone 
fhoß die zierliche Spike Keicht empor, und fo wuchs der Müns 
fter unfichtbar auf, wie eine Eiche Im Laufe der Jahrhunderte, 
und feine Xhürme. fliegen immer höher und höher Himmel an, 
und wir ftehen erftaunt zu ihren Füßen wie ſchwache Zwerge, 
und wenn. wir hinauf fchauen zu ihrer ſchwindelnden Höhe: 
dann fehlt und Muth und Kraft zu vollenden, was die Bär 
ter im Sturme der Zeiten vom Zwecke abgerufen, unvollens 
det für und zurückgelaſſen. . 

Gegenüber diefem Bilde einträchtigen Fortwirkens, wozu 
der Glaube unfere Väter begeiftert, fehen wir aber viel haus 
figer, wie eine Generation an dem Werke der anderen dem 
Dienft der Penelope verfiehbt, und ihre Kraft dazu verwens 
det, die Fundamente, die jene mühfam eingegraben, wieder 
eifrig auszugraben. Dadurch gewährt uns die Geſchichte lei⸗ 
der nur gar zu oft das Bild des alten heidnifchen, feine Kin⸗ 
der verfehlingenden Saturnug; das Auge ermüdet im Uns 
bie des fieten Wechfels und Wandels, worin immer: Eines 
das Andere vernichtet, es fucht nach Ruhepunkten, nad) Baͤn⸗ 
der, die durch da6 Gewirre hindurchlaufen, und die es Auflers 
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li verknüpfen, wie der Geift Gottes es durch die Religion 
innerlich verbindet. 

Ein Band diefer Art aber ift dag, welches ein Volk mit 
feinem SFürftengefchlechte im Laufe der Jahrhunderte einigt. 
Es ift ein wohlihuender, berubigender Anblick, wenn wir 
beide eng verbunden durch die Zeiten fchreiten ſehen, wie ſie 
einträchtig, nad) dem Plane des göttlichen Baumeifters, an 
ihrer Gefchichte wie an einem hohen Münfter, einem Werke 
der Zufunft für Enkel und Urenfel bauen. 

Und wenn uns nun die Gefchichte ein Beiſpiel darbietet, 
daß ein Fürftengefchleht die Geſchicke eines Volkes acht Jahr⸗ 
hunderte hindurch geleitet, und beide, Fürft und Volk, die 
guten und böfen Tage in al diefer Zeit brüderlich miteinan⸗ 
ber. getheilt: fo kann der Rückblick in eine -fo lange und wech⸗ 
feloolle Vergangenheit das Band, das fie umfchlingt, gewiß 
aus inniger knuüpfen. Ihre Gefchichte wird ihnen Bilder dars 
bieten, wo der Fürſt fich ale der Wohlthäter und der Retter 
feines Volkes erwies, fie wird ihnen andere entrollen, wo 
das Volk, Alles binopfernd, Gut und Blut, der Schirmer 
und Retter feines Fürften geworden, und fo werden fie fich 
in dieſer Nücerinnerung tiefer bewußt, was fie einander ges 
wefen und das Band des gegenfeitigen Dankes für die ems 
Pfangene Liebe wird fie auch für die Zukunft unauflöglicher 
einigen, und ihnen auch in Augenblicken vorübergehender rs 
zungen und Mißverftändniffe zum Leitftern des gegenfeitigen 
Vertrauens dienen, der fie zur alten Eintracht und Liebe zu⸗ 
rückführt. 

Dieß war ohne Zweifel die Abſicht, die den König Lud⸗ 
wig von Bayern leitete, als er die Ausſchmückung der Arka⸗ 
den feines Hofgartens mit hiftorifchen Bildern aus der bayes 
riſchen Sefchichte befchloß, und den Gegenftand diefer Dars 
ftelungen felbft auswählte. Die Lebenden follten in diefen 
Gallerien unter den Augen der Vorfahren wandeln; die Bils 
der einer ruhmvollen Vergangenheit follten Zeugniß von dem 
achthundertiährigen Bunde zwifchen Fürſt und Volk geben; 

9 % 
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jedes Jahrhundert follte zwei von den fechszehn Feldern ers 
halten, und darin follte das Bild der Fürften nicht allein ers 
fheinen, fondern umringt von den Edelften und Tapferſten 
des Volkes, die in den Gefahren des Kampfes fie mit Los 
desverachtung ſchützend umftanden und in den fegensreichen 
Schöpfungen des Friedens fie mit Rath und That unterftüht. 
So follte der Anblick diefer Eieged= und Chrentage feiner 
Geſchichte und die Denkſprüche in den Ehrenkraͤnzen der Hel⸗ 
den, den Sinn bes daran vorüberwandelnden Volkes mit der 
Vergangehheit vertrauter machen, und ihn für neue Tha⸗ 
ten der Zukunft und frifche Ehrenkränze ermuthigen und ſtar⸗ 
ten, ‚erheben und erheiteren. 

Den Reigen eröffnet das Bild der Bavaria felbft, eine 
rüftige, kühne, freiblidiende, waffengeübte Heldenjungfrau; 
das Banner in der Hand, den Löwen, das alte bayerifche 
Wappenbild ſiegreicher, hochherziger, königlicher Etärke zur 
Seite, zu ihren Füßen die Trophäen des Waffenrubmes, die 
Früchte ind die Blüther®des Friedens, die Fülle nämlich des 

gefegneten Wohlſtandes einer den Fleiß ihrer Bebauer mit 
reichlichen" Früchten lohnenden Erde und die Blüthen geiſti⸗ 
ger und fittlicher Bildung, der Ehmud von Kunft und Wifs 
fenfchafl. 

Dem Genius des Volkes treten die Genien des Landes, 
feine Zlüffe gegenüber; ihre Bilder ſtehen in der Mitte zu 
ben beiden Eeiten des großen Thores, das die vier erſten 
Jahrhunderte von den vier legtern fcheidet. Und zwar zeigt 
und die eine Ceite das Königliche Herrfcherpaar deutfcher 
Flüffe: den Rhein und die Donau: den Landesvater und die 
Landesmutter des deutfchen Volkes, jener fein Erbfchente, der 
ihm begeifternden Wein Eredenzt, dieſe feine Truchſeſſin, bie 
ihm das nährende Waizenbrod darreicht. Ihnen gegenüber ftellt 
die andere Wand zwei ihrer Vaſallen: Main und far dar. 

Die Vereinigung diefer vier Flüffe, wie fie bier in den 
Arkaden der bayerifchen KRönigsftadt, unter den Echirm der 
gewappneien Heldenjungfrau, geftell erfcheinen, ift ohne Zwei⸗ 
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fel für Bayern und für Deutſchland bedeutungsvoll, und ihr 
AUnbli wohl geeignet, mancherlei Betrachtungen in der Bruft 
bes Beſchauers zu wecken. 

Durch Rhein und Donau, die mit ihren Wellen die bayerifche 
Erde tränken, ift Bayern berufen unter den Erſten mit feinem 
Schwerte die Huth der Oſt⸗ und Weftmarken bes Baterlandes 
ja wahren. Daß die waffenfundige Yungfrau mit dem Löwen 
aber in der That diefer ihrer Vaſallenpflicht mit ritterlicher Treue 
entfprechen werde, bezeugen die Bilder aus ihrer Vergangens 
beit, welche die Geftalten der Fluß zötter umgeben: das bes 
jeugt der Held, der die bayerifche Fahne auf das erflürmte 
Belgrad aufgepflanzt und es für Defterreich den Zurfen abe 
gewonnen, und das bezeugen die Eiege, welde baperifche 
Maffen jenfeits des Rheines, an den franzöfifhen Flüſſen, 
erfochten haben; auf Echlachifeldern, deren Erinnerung, nad 
dem Willen des Könige, in den Namen der Strafen Müns 
dene fortlebt. 

Dinwiederum ift durch den Mayn, ane— der Fluſſe, die 
im innerſten Herzen Deutſchlands rifinen, Bayerns Schickſal 
mit dem deutſchen auf's innigſte und innerſte verknüpft, und 
die deutſche Sache feine Herzensangelegenheit. In der Iſar 
dagegen ſchirmt es feine eigene alte Nationalitaͤt, denn fie iſt 
ein altbayerifches Kind, eine Bayerin von ihrer Wiege bie 
jur Dermäblung mit dem größeren deutfchen Fluſſe. Als fols 
he trinkt fie fehon, als neugebornes Kind, kaum der Tiroler 
Quelle entfprungen, das Echneewaffer von den Ulpenmatten 
des bayeriſchen Sochgebirges, als folıhes ftürmt ihr durchſich⸗ 
fig grünes Bergwaffer mit unaufhaltfamen Ungeftüme, ftäue 
bend und fchäumend, braufend und tofend über die Felſen 
in ben bayerifchen Bergtbhälern den Gefilden zu, wo die alten 
Abteien, die frommen Etiftungen bayerijcher Fürften aller 
Jahrhunderte, auf dem Boden ihrer alten Stammgüter geflans 
den; als folche eilen ihre Wellen aus ven Bergen hinaus in’6 
Freie, in die große, altbayerijihe Hochebene zu den Füßen 
der Alpen; flüchtigen Schuſſes laufen fie da hinab, durch 
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Tannenwaldungen und Enatgefilde, zuerft nah München, 
ihren König im Kreife der Eeinen zu begrüßen, und dann 
zum ehrwürdigen, erzbifchöflichen Sreifingen, der alten Schule 
deutſcher Geiftesbildung, wo Otto von Breifingen, aus dem 
Stamme der größten deutfchen Kaifer, die Gefchichte feiner 
Zeit gefchrieben und weiter nach Landshut, der alten bayeris 
fhen Fürſtenſtadt, wo Et. Martin, im Ihalgrunde, zu ihrer 
Burg auf dem Berge hoch hinaufragt, und fort in's Thal und 
ims Bett ber Donau, dort wo Eitraubingen fteht, zwifchen 
Lech und Inn, zwiſchen Megensburg der älteflen Hauptſtadt 
bes alten Bayerreiches, und Paſſau, dem ehemaligen Sitze 
feines mächtigften Kirchenfürften. So redet die Iſar überall 
die baheriſche Mundart, und mit ihren ungeftümen Wellen, 
die im der glühendften Sonnenhite Falt find, wie der Echnee 
der Alpen, dem fie eilig entflohen, und frifch wie die Lüfte, 
bie über den Kamm der Eisberge in die bayerifhe Hochebene 
hinabwehen, ift die far für Bayern ganz daffelbe, was ber 
Mhein für Deutfchland. Sein Schirm liegt darum auch mit 
Recht, als -heifige YBundespfliht, allen beutfchen Stämmen 
gemeinfam ob, und feinem Bilde follten wir darum nicht als 
Iein in den Hallen von Münden begegnen, es follte auch in 
der Kaiferburg zu Wien, in dem Schloſie der Hohenzollern 
zu Berlin, in Etutigart, in Karlsruhe, in Wiesbaden und 
Darmftadt zu Erinnerung an diefe gemeinfame Pflicht ſtehen; 
benn alle Fürften und Etämme: Habsburger, Hohenzollern, 
MWittelöbacher, Würtemberger, Hochberge, Drangier und Hefs 
fen find an feinen Ufern begütert, feine Wellen tränten ihre 
bfühendften Mebengelände und fie trinfen von feinem Weine, 

Das Bild des Mheines in den Hallen zu Münden iſt 
aber gerade in diefem Augenblicke doppelt bedeutfam, wo fle 
ihn mit dem Jacobiner Beil fpalten möchten und zum dops 
pelzüngigen Zwitter machen, der halb wälfch halb beutfch 
fprähe. Als Vorbedeutung davon haben fie daher auch in 
der That fchon, wenn ich nicht irre, fein Bild, wegen Ihres 
fogenannten Departements du haut et bas Rhin auf der Place 
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Louis XV. oder de la Concorde aufgeftellt; dort ſteht er 
als ein Bruder, ein Pariſer, ein Franzofe, neben den übris 
gen fruamzöfifhen Flüffen, in dem Mittelpunfte von Paris, 
anter dem Obelisfen von Luror, unweit der Vendomefüule, 
im Angeſichte der Zuillerien, der Deputirtenlammer, der Ads 
siralität, der Grabkirche Napoleons bei den Invaliden und 
ber Stoile feiner Triumphpforte mit den Eiegesbildern der 
tiumpbirenden Revolution. 

Und doch ift er, wie Fein anderer, ein bentfcher Fluß in 
feinem ganzen Laufe, von der Wiege bie zum Grabe. Könnte 
fein Bild dort vor den Iuillerien fprechen, er würde gewiß 
In deutfcher Zunge fich Urlaub begehren, um in die deutſche 
Heimath zurüczufehren aus dem fremden Treiben und Wes 
fen, das ihm Heimweh macht. ie dürfen nur gehen nnd 
ihn ſelbſt fragen, von feiner Quelle in den hohen Alpen, bis 
zu feinem Grabe in der tiefen See wird der Sohn des Gotts 
hards ihnen in deutfcher Eprathe antworten. - Sa, Kein ans 
berer unter allen deutfchen Flüſſen fpricht die Mutterfprache 
in fo mannigfaltigen Mundarten, wie der Mhein, von den 
rauhen, derben Gurgeltönen angefangen, die der oberbeutfche 
. Schweizer aus tiefer Bruft gewaltfam durch die gefperrte 
Kehle preßt, das mitteldentfche Schwaben und Allemanien 
und Franken hinab bis zum weichen Niederdeutfchen mit feis 
nen linden Eaufelauten, das der Weftphale und Holländer 
mit den Zähnen und der Zungfpite, dem angelfächfifchen Eng⸗ 
länder fich naͤhernd, Lispelt. Und an welchem unferer Etröme 
und Flüffe Fnüpfen fich fo viele und große Erinnerungen 
deutfcher Geſchichte, wie an ihn? bat fich ja an feinem andes 
ven deutſches Welen und Leben in Kirche und Etaat, beutfche 
Kunft und Wilfenfchaft reicher und blühender entfaltet, als 
an ihm; Teiner ift darum aud) gefeierter in deutfchen Liedern, 
Feiner reicher an deutfhen Sagen, keiner gefhmüdter mit 
Dentmalen des deutfchen Seiftes, als der alte Vater Rhein, 
der in feinem tiefen Schooße den geheimnißvollen Hort der 
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Mibelungen bewahrt, und: „deß Name ſchon wie Wein 
die beutfche Seele labte. 

Mollen daher jene, die ihm einen franzöflichen Zucht 
und Eprachmeifter geben möchten, dem Worte feines Mun⸗ 
des Eeinen Glauben fihenten, fo mögen fie feinem Laufe 
folgen, und felbft zufchauen auf feinen Ufern zur echten und 
Linken, und uns bann fagen, was fie gefehen, und ob fie 
gleiches Recht mit uns an feinem Befige haben. Seine Ges 
purteftätte. werden fie auf der hohen Gränzfcheide zmifchen 
Italien und Deutfchland finden; dort, wo die Waffer nach 
der einen Seite den Iombardifchen Seen zuflrömen, in das 
reiche, fonnige Land der Maulbeerbäume und der Seide, ber 
ſchlanken Zppreffe, der Orange und Dlive, nad der andern 
über den Seen der Waldftätte zurinnen, ins nordifhe Land 
der Eichen, Buchen und Tannen; hier auf der Höhe, wo ber 
Romane und Germane, als nahe Nachbarn, zufammenwoh- 
nen, wo der. Stier von Uri brüllt, und der Hirt, der Eid⸗ 
genoffe des grauen Bundes, die Heerde weider, fpringt er, 
ein kühner, freigeborner Bergfohn, aus dem Schooße him⸗ 
melhoher Felſen, deren Stirne ewiger, jungfräulicher Schnee 
bedeckt. Die Alpenroſe umblüht im Rheinwalde feine Wiege, 
der deuifche Senne fingt ihm den Kuhreigen zum Wiegens 
liede, Adler und Gemfen find die ©efpielen feiner “jugend 
in den einfamen Hochthälern der Alpen. So jagt er in ras 
fhen Eprüngen, ein rüftiger, flüchtiger Jaͤger der Berge, 
von feiner hohen Wolkenburg hinab dur die Bundeslande 
dDeutfch redender Kidgenoffen, die den älteren Bund mit 
Deutfchland gebrohen und neutral ‚geworden, an Ehur vors 
über, durchs Earganferland, in's Gebiet des Fürft: Abtes 
von Et. Gallen, zwifchen den Alpen der Schweiz und denen 
von Zirol und Voralberg, an ächideutfchen Kernftämmen, 
alter Eitte und alten Einned, vorüber. 

Ehe er aber die Hochlande, feine freie Alpenheimath, vers 
läßt, und den weiten heißen Lauf durch die fchattenlofe ftaus 
bige Ebene nach dem fernen Meer des Nordens betritt, ſam⸗ 
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melt er noch einmal zu den Füßen des Hochgebirge zögernd 
und zurückblickend die ruhigen fpiegelhelen Waſſer in dem 
beutfchen Sinnenmeere, dem Bodenſee. 

Wollen fie, die ihn zum Franzoſen machen möchten, aber 
"Bier an diefer Mubheftätte mit ihm ausruhend fi umfchauen: 
was gewahren fie in den Gefilden, die rings diefen rheinis 
fchen See umgeben; überall rechts und linke, dieffeits und 
jenfeits nur deutfche Grinnerungen. Hier, wo vor dem Schei⸗ 
den der klare Epiegel feiner tiefen Fluthen nocd einmal die 
ganze Kette der Alpen mit ihren Hörnern und Zinken zurück⸗ 
ſtrahlt, ftanden ja die Nitterburgen deutfchen Minnegefanges. 
Dier wohnten, hier fangen die Montforts, die von Hohenems, 
die Maneſſe liederreihen AUndenkens. Und wollen fie wiffen, 
wie- die Lieder diefer Eänger gelautet, die hier von den Buts 
gen aus den Mebhügeln ringe um die Wellen des Rheins 
ber erklungen, dann dürfen fie nur den reihen Schag dieſer 
Lieder zur Hand nehmen, den’ fie felbft zu Paris in der bes 
rühmten Maneſſiſchen Handschrift befigen. . Hier, wo fchon 
Der römijche Eroberer um die Ceeufer her römifche Kultur 
in feinen Pflanzftädten angefiedelt, wo die Legionen die Etrafs 
fen römifcher Weltherrfchaft nach den rheinifchen Gaftellen und 
Golonien vorübergeführt, hier auch war es, wo auf den walds 
umfchatteten Trümmerſtätten des Heidenthums nach der Völ⸗ 
ferwanderung das Chriſtenthum manches feiner berühmteften 
Gotteshäufer erbaute, denen Deutfchland die Verbreitung 
chriſtlichen Glaubens und chriftlicher Eitte und Bildung vers 
dankt. Hier fteht nody auf der Höhe Er. Gallen, in dem 
die Glaubensboten von der fernen Meerinfel des Weſtens, 
aus dem Lande der alten Kimri, das heilige Licht angezüns 
det und gepflegt, das Jahrhunderte hindurch erhellend von 
dem Altare der oberdeutfchen Kirche in die wilde Nacht herabs 
gefchienen, die dem Tagen des Mittelalter vorangegangen. 
Eine unferer älteften Bildungsfchulen. wird fein Name darum 
auch immer mit -der deutichen Gefchichte verbunden bleiben. 
Denn es war in feinen Mauern, mo ſchon lange vor jenem 
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ritterlihen Minnegefang ber heilige Gefang ber Kirche ge 
pflegt wurde, bier ſchrieb aud der Mönch die Geſchichte Karls 
bes Großen, und bier in der heiligen Stille der’ Klofterzelle 
wurden die Kleinodien heidnifcher Bildung, die Werke gries 
chiſcher und römifcher Klaffiker treu aufbewahrt, und hier der 
Keim der neueren deutfchen Bildung und Sprahe im Eturme 
wildbewegter Zeiten von friedlichen Händen entfaltet und noch 
jetzt ift fein berühmter Bücherfhag, der fo das Grab der als 
ten und die Wiege der neueren Literatur und Geiftesentwid- 
lung in fich befaßt, immer nody ein vielbefuchter Walfahrtes 
ort für Gelehrte aller Nationen und noch fließt in dieſem 
rheinifchen Klofter ein unausgefchöpfter Quell für deutfche 
Dichtung und Eprade. Co fpricht alſo der Rhein nicht blos 
die deutfche Sprache in ihren mannigfaltigften Mundarten, er 
bietet vorzüglich auch Denkmale dar," woraus der Forfcher er: 
fennt, wie fie in allen Jahrhunderten gefprochen uud geſun⸗ 
gen wurde. Wir begegnen hier aber auch noch einem anderen 
in deutfcher Gefchichte viel genannten Namer, es ift Wein- 
garten, die Stiftung und die Grabftätte der Welfen in Mitte 
der fchwäbifchen Städte. Was aber könnte lanter dafür zeu⸗ 
gen, daß. der Rhein Fein äußerer Gränsftrom ſey, fondern 
im innerften- Herzen unferes Landes und unferer Geſchichte 
fließe, als daß hier in feinen oberbeutfchen Heimathlanden In 
nicht allzu großer Entfernung von den Wellen des Bodenfees, 
die Etammburgen dreier der edelften deutfchen Herrfcherges 
fhhlechter: der Welfen, der Hohenftaufen und der Habsbur⸗ 
ger an Flüſſen ftehen, die alle dem Rheine von feiner rechten 
oder feiner linken Geite zuftrömen, ganz fo wie fich in feinen 
mittelländifchen Regionen unfern des Königsftuhles bei Mhenfe 
die Gebiete von vier feiner Kurfürften berührten, die einft 
ben deutfchen Kaiſer wählten. Bon welchem ihrer Flüffe aber 
Fönnen die Franzofen in ähnlicher Weife fagen, daß ihre Ge- 
fhicke fo innig mit ihm verbunden find, wie die Deutfchen 
mit dem Mheine? Und noch auf den heutigen Tag ift der 
DBodenfee ein Ring, der fo viele deutfche Fürften und Stämme 
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verbindet. Denn während fich jenfeits auf der Echweizerfeite 
der blühende Garten des Thurgaus und Et. Gallens in ſei⸗ 
nen Wellen fpiegelt, berühren fich dieffeits, in einem Blicke 
überſehbar, Defterreih, Bayern, Würtemberg und Baden, 

Doch. wie bie Ufer ihm auch lachen mögen, der Wans 
bergeift treibt ihn fort. So mögen fie ihm denn weiter fols 
gen, auf feiner langen deutfhen Wanderfchaftz bei Conftanz 
der deutfchen Conzilienftabt, werden fie ihn von dem Alpen⸗ 
fee fcheiden fehen, feine Wellen umfluthen bier die alte Meis 
chenau, nad Schaffhauſen eilt er dann zur Geburteftadt 
zweier deutfchen Gefchichtfchreiber: Müllers und Hurters, die 
fie aus franzöfifchen Ueberfeßungen kennen; bier fpringt er, 
noch immer ein hurtiger freier Bergfohn, hohen Eprunges bie 
Selfen hinab; eilig rennt er an Rheinfelden vorüber nad) der 
römiſchen Augufta, der zweiten deutfihen Gonzilienftadt, nad) 
Baſel, deffen Kirche ein deutfcher Kaifer, Heinrich der Heis 
lige mit den Weihgefchenten feines Dankes, mit Werken heis 
liger Kunft begabt, die nun jakobinifcher Judengeiſt trotz feis 
nen aufgehäuften Reichthümern auf allen Zrödelmärkten der 
Welt feilgeboten, nad) Bafel eilt der Rhein, wo Holbein den 
Todtentanz, ein Werk deutfcher Kunft, gemahlt, wo eine 
Deutfche Univerfität geblüht und wo fo manches Werk altdeuts 
fhen Druckes erfihienen. 

Don dem Ausfluffe des Sees bis wo der vorfpringende 
Jura ihn gen Süden weift, bat er fich mit allen Flüſſen der 
Eidgenoffenfchaft, die von den Gränzmarfen Italiens dem 
Norden zufließen, verftärft, fo betritt er mit feinen dunkel⸗ 
grünen und doch helldurchſichtigen reinen Waſſern ein ftolzer 
mächtiger Föniglicher Strom, gemefjeneren Schritte die Läns 
der der Fürſten, fo hält er feinen Einzug In das weite Thal 
zwiſchen den dunfelgrünen Bergeshäuptern des Schwarzwal⸗ 
des und der Vogeſen; zur Mechten befpült er das allemani⸗ 
[he Breisgau, zur Linken das allemanifhe Elſaß, das 
fie nun, dem deutfchen Strome unverftändlich, departe- 
ment du. haut et bas Rhin nennen, wo aber noch heute 
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die alte heimifche deutſche Sprache allemanifcher Zunge waltet. 
Und fo heißt ihn auf beiden Ufern ein biederes, ſchmuckes 
Volk, in feiner fröhlichen alten Tracht, mit fchelmifch lachen⸗ 
dem Munde als lieben Landsmann willfommen, und befränzt 
ihn zierlich mit feinen Blumen und begrüßt mit allemannifchen 
Liedern, die ihm Hebel, fein heimifcher Dichter, vorgefungen 
und fo fchreitet er befränzt hinab nad Breiſach, dem alten 
vielbefungenen Heldenfige der Harlungen. Don der Mechten 
winkt ihm hier die hohe, luftig durchbrochene Spike des Zaͤh⸗ 
ringer Münftere, von der Linken, als Vorbote des Etraßs 
burgers, das Funftreiche Kirchlein von Thann, und weiter hins 
ab das hohe Gotteshaus Et. Ottilien, wo einft Herrab von 
Landsberg, eine deutfche Klofterfrau, die Encyclopaͤdie der 
Willenfhaften ihrer Zeit gefchrieben, und wo nody das Gna⸗ 
denbrünlein kranker Augen fließt, dann begrüßt ihn fern fchon 
fihtbar der hohe Bau deutfher Kunft, das Wert Erwins 
von Steinbach, dad Etraßburger Münfter, über deffen hohem 
Portal noch das Eteinbild des alten Schirmvogtes dieſer 
Lande, Rudolfs von Habsburgs, fteht, wie es feine Bürger 
ihm zum Danke errichtet; Straßburg, in deflen Kirchen 
Thauler vor Zaufenden die Fülle tieffinniger, deutfcher 
©ottesweisheit in reichen Strömen ausgegoffen, wo. Gailer 
von Kaifersberg gepredigt, zu beffen Füßen Johannes Pauli 
die DBrodfämlein zu feinem deutfchen Volksbuche Echimpf 
und Ernſt auflas; wo Eebaftian Brand das Narrenfchifflein 
deutfchen Humors den Etrom der Zeit und Welt hinabglei⸗ 
ten laffen, Straßburg, einft der Eik fi forterbender deut⸗ 

fher Gelehrſamkeit, Echöpflins, Oberlins, Brunks und 
Schweighäufere und aus deſſen reihen Handfchriftfammiuns 
gen Schilter feinen Schaß deutfcher Alterthümer herausgege⸗ 
ben, Straßburg, unſres Königs Geburtsort, der alſo ſelbſt 
durch die Rheinſtadt dem Rheine angehört. Sind auch die poli⸗ 
tiſchen Bande zerriſſen, ſo verknüpfen ſie doch noch Bande wech⸗ 
felfeitiger Dankbarkeit mit Bayern. Denn München und Bayern 
verdanken Etraßburg die barmherzigen Echweitern, dagegen fleht 
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Bayerns Wappen als Zeichen der Dankbarkeit für reichliche Bei⸗ 
träge in der Kirche des Kloftere Notre Dame zu Straßburg. *) 
Und gerade in diefer Etadt hat fich bei der Bürgerfchaft, trog ale 
lee feanzöfifcher Ueußerlichkeit, noch ein Kern altdentfcher, reiches 
fädtifcher Sitte und Einnes erhalten, dem der Franzofe, ein 
Fremder, ein Wälfcher iſt. Darum rinnt er in fchweigender Trauer 
an der Etadt vorüber und ed wird dem vielgeduldigen ſchwer zu 
vergeffen, wie ein frecher, Fein Recht achtender, räuberijcher 
Eroberungsgeift ihm die alte Landsmannin gewaltfam entrifs 
fen, dern Stamm nody immer den beutfchen Urfprung nicht 
verleugnen kann. Bei Weißenburg gedenft er Dttfriede, 
der zuerft die heilige Schrift in die fränfifche Sprache über: 
tagen und freudig begrüßt er dann die Baftionen von Ger: 
mersheim und die neue Brüde, die die Deutichen des rechten 
und linken Ufer verbindet und freudig blict er nach den Ka⸗ 
nonen von Landau hinüber, voll des Vertrauens, daß bie 
- beiden rheinifchen Feften in der Hand der baverifchen Hels 
denjungfrau, die in den Königshallen zu München nad) feis 
nem Bild herüber blickt, ihm künftig Echwert und Schild 
feyen wider einen neuen Einbruch der alten eroberungsfüch:is 
gen Unterjocher; aufs Neue wird aber fein Unmwille und bie 
jornige Klage in feiner Bruft gewect, wenn er am Grabe feis 
ner Kaifer im Dome zu Speyer vorüberraufcht, deren Aſche 
berfelbe eroberungsfüchtige Zerftörungsgeift in die Winde ges 
freut. Ihm zur Rechten erhebt fih dann Mannheim, wo er 
jum erſtenmal dem Echloffe eines feiner Kurfürften begegnet, 
bier wirft er einen Blick ins anmuthige Nedarthal und bier 
auch ift ed, wo ihm fein alter ©ebieter, der Pfalzgraf bei 
Rhein, mit den plätfchernden Wellen des fchwäbifchen Fluſſes 
Borfchaft von feinem hohen Eite hinabſendet; allein auch hier 
wecen die geiprengten Irümmer des fröhlichen DBergfchloffes 
wo der rheinifchen Pfalzgrafen größtes Faß ſteht, den alten 
Schmerz über den Gräuel franzöfifher Verwüftung und auch 
hier gibt der alte, nun in der Univerfitätsftadt bewahrte Bü⸗ 


*) Bor. Bd. 5 ©. 490 diefer Seitfchrift. 
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cherſchaß rühmliches Zeugniß von dem wiffenfchaftlichen Geifte 
feiner Herren und auch bier bietet der Mhein die Urkunden 
zur Erforſchung unferer Sprache, Geſchichte und Dichtung 
dar. Doch lieber noch ald nah Karl Theodors moderner 
Stadt zur Rechten, blickt er hinüber nach der Linken, die fie 
ihm entreißen und wieder in ein departement du mont Ton- 
nere umwandeln möchten, dort hinüber nad) der verhängnißs 
vollen Etadt zieht ihn ein geheimer alter Zauber, dort. ſteht 
Folker, der wehrhafte Spielmann, der mit dem Bogen feis 
ner Fidel die Säfte beim Gelage zur Fröhlichfeit aufweckt 
und im Kampfe damit die Feinde in den Todesſchlaf niebers 
firet, zu ihm hinüber laufcht der Rhein ſchweigend, wenn er 
das alte germanifche Heldenlied anſtimmt: 
„an MWormeze bi dem Rhine fi wonten mit ir chraft 
In diente von ir Landen vir ſtolzin Ritterſchaft“ 

dorihinüber zieht es ihn, wo ihm der fangerfüllte Roſengar⸗ 
ten entgegenduftet, beffen Frieden und Zucht ein feidener Fa⸗ 
den einhegt, dort fchreiten am Ufer die hohen fiegreichen Ge⸗ 
ftalten der Helden feiner Sagenkreiſe, die hier in Fühner Ars 
beit nach Ehre gerungen, und in Streiten und Hochzeiten 
Lieb und Leid erfahren; dort figt die burgundifche Königes 
tochter am Etidrahmen und träumet von dem grimmen Raub⸗ 
vogel, der die fcharfen Krallen in die Bruft ihres Föniglichen 
Aaren eingefenkft, und der Mhein blidt mit wehmuthvollem 
Ernfte nach Worms, der verhängnißvollen, hinüber, wo der 
Schickſalsring alten Götterfluches die deutſchen Heldenfrauen 
Chriemhilde und Brunhilde feindlich geſpalten und in ihrem 
Herzen jenen Funken tödtlichen Haſſes entzündet, der in ſei⸗ 
ner bunfelen Gluth meuchelmörderifh den Lichthelden Deuts 
ſcher Sage, den rheinifhen Königsſohn, Eitegfried den fchnels 
Ien bei dem Fühlen Borne im Odenwalde verzehrt und der 
dann von der Mache der eigenen Schweiter angefacht in der 
hunnifchen Königeburg an den Ufern der Donau, zu jenem 
himmelhohen Echeiterhaufen aufloderte, in dem das nothbes 
drängte Heldengefchleht der Nibelungen fein Grab gefunden. 


Ueber den Geist der Zerftdrung und Erhaltung. 143 


Nichts hat feine, zerftörende Wuth übrig gelaffen, als in der 
Bruſt des deutfchen Volks die Klage um feine erjchlagene Hels 
den und um den alten heiligen Hort, der nun gleich dem 
Ringe Karls bes Großen in den Wellen feines Fluſſes ver: 
fenkt liegt. Doc noch ein anderes tragiiches Lied tönt dem 
heine von der verhängnißvollen Stadt der Nibelungen herüs 
ber: Die Erinnerung an jenen „Reformator“, der viele Jahr⸗ 
hunderte fpäter hier in der deutfchen Reichsverſammlung un 
tes unfer Volk einen anderen Ding tödlicher, brudermörderi- 
ſcher Zwietracht geworfen, und das Feuer eines andern Kam: 
pfes entzündet, der, genährt von der Züde und Eroberunges 
ſucht franzöfifcher Politik, unfere Etädte und Dörfer in Aſchen⸗ 
haufen, unfere blühenden Länder in Wildniffe umgewandelt, 
und die Wellen des Rheines und der Donau nicht minder mit 
aunferem beften Blute geröthet hat. Auch diefer dreißigjährige 
Bruderkrieg und der dreihundertjährige Zwiefpalt hat in ber 
Bruſt unferes Volkes über den Gräbern ber Gefallenen nur 
die Klage, die ſtets erneute, zurückgelaſſen um die nuglos 
Yergeubdete Kraft und um den in den Wellen begrabenen Hort 
unſerer verlorenen Eintracht. Darum dürfen wir wohl die 
Trage nochmal wiederholen, hat Frankreich einen Fluß, ber 
alfo innig, wie der Rhein, mit feinem Geſchicke und feiner 
ganzen Geſchichte verflochten ift? denn was macht es gegen 
diefes innere Band anders geltend, als ein bloßes Gelüſte 
der Eroberungsfucht und eine außerliche geographifche Eonve= 
nienz, welche die geiftigen Scheidemarfen der Völker nicht 
achtet. Und doch beginnen hier erft die rheinifchen Ufer, ſo⸗ 
wohl zur Rechten, wie zur Linken, der Herzpunft unferer Ges 
fhichte zu werden. Denn das Land unferer uralten germani⸗ 
fhen Götter- und Heldenfagen verlaffend, betritt er bier 
den großen Schauplag der deutfchen Gefchichte des Mittelal- 
tere, und mit ibm auch die Gebiete jenes deutfchen Nitter- 
thums über die der Zauber der Poeſie feinen farbenreichen 
Nebelduft ausgebreitet, und die Gefihichte zur Momanze und 
Legende verklärt hat. | 


144 Ueber den. Geift der Zerftörung und Erhaltung. 


Zwifchen Bergeshäuptern, deren Name in die Klänge 
des Heldenliedes die faft verkfungene Erinnerung ‘der Götter 
des germanifchen Urwaldes hineintönen läßt, rechts zwifcen 
der Bergftraße und dem Odenwalde, wo in der Ebene das alte 
Klofter Lorfch fteht, und der Brunnen rinnt, wo der Thronegger 
den Siegfried erfchlagen, und links zwifchen dem Donnersbers 
ge, wo das Kreuz ſteht, wo Adolf von Naſſau gefallen, firöm . 
er immer voller und mächtiger, in immer breiterem Bette jes 
nen Gefilden und rebengrünen Hügeln zu, wo einft an feinem 
Ufern dieffeitd und jenfeüs‘die Zelte der deutfchen Staͤmme 
geftanden, und ihre Herzoge die alten Banner aufgepflant, 
um nad dem Herkommen der Väter den Bundesfönig- deut 
ſcher Nation zu wählen, und das in jener Olanzzeit unferer 
Geſchichte, als Deutfchland noch in der Mitte der Weltge. 
ſchichte ſtand, und Fein anderer Fürft der Chriſtenheit feinem‘ 
Koifer, dem glorreihen Schirmer der Kirche, den Vorrang 
ſtreitig machte. So fließt er an Oppenheim und Tribur vors 
über, hinab zum Sitze feines erften geiftlichen Fürften, zum 
Haufe des Erzkanzlers des alten Meiches, nad Mainz, dem 
MWillegis das Mad zum Wappen gegeben, zur Etabt der 
Feſte und Hochzeiten und Neichetage, nad Mainz, der Grabs 
flätte Zrauenlobs, der Geburtsftadt Guttenberge, bier, wo 
der deutfche Geift in dem beweglichen Echriftendruck jene 
Kunft erfunden, die mit dem Echießpulver, gleichfalls einer 
deutfchen Erfindung, .mindeftens von eben fo enifcheidendem, 
welthiftorifchen Einfluß auf die Geftaltung aller Lebensvers 
bältniffe, fowohl der Nationen als der Einzelnen, fich erwies 
fen, wie die Brandfadel der franzöfifchen evolution und 
das Eroberungsfchwert Napoleons. Wenn daher franzöfifche 
Sournale heute wieder das. Rabengeſchrei der Eroberung nad 
den Mheinlanden erheben, fo follten fie nicht vergeffen, daß 
fie ihre. Eriftenz einem deutſchen Aheinländer verbanfen, 
der ihnen vor vierbundert Jahren biezu die Mittel ag 
die Hand gab, und als er mit feinen Freunden und Schü⸗ 
lern die erfte heilige Schrift in Deuiſchland, lange, vor Uns 
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druckte, fchwerlich daran dachte, daß man einft feine Kunft 

nlbarer Weife gegen ſein Vaterland mißbrauchen würde *). 
ſtaynz, ber deutfchen Bundesfeftung, bringt ihm auch ber 
w einen Gruß aus der nahen Wahlftadt feiner Kaifer, 
Sitze des Bundes deutfcher Fürften, der den Fauft, den 
1» den Egmont und Hermann und Dorothea und Meinele 
be gedichtet; die fie auch an der Seine aus franzöfifchen 
wfegungen Eennen, gleich den Dichtungen Schillers, ſdie 
Kalle dem Flußgebiete des Mheines angehören. So zieht 
rebenumfränzt, ein Strom der Begeifterung hinab in das 
d der Kieder und Eagen, in das Rheingau, zu den erns 
Burgen auf fteifer Felſenhöhe, an dem beiteren Rebhü⸗ 
vorüber, wo fich zur Blüthe des deutfchen Weines bie 
Ihe beutfcher Dichtung gefellt, die eine Nachtigall "dert 
er blühenden Rebenlaube fitt und im Schatten alter Burg 
amer ihr Lied den ftilen Fluthen zufingt, die im Mond⸗ 
be, zitternden Perlen gleih, das fihweigende Thal hins 
rgleiten. Auch hier weilt er und laufcht den Toͤnen des 
sifchen Wunderhornes: 


Nun, gute Naht! mein Leben, 
Du alter, treuer Rhein, 

Deine Welten ſchweben 

Schon tar im Sternenfhein; 
Die Welt ift rings entfchlafen, 
Es fingt den Wollkeuſchaafen 
Der Mond ein Xied. 


Der Schiffer fchläft im Nachen 
Und träumet von dem Meer, 
Du aber, du mußt wacht, 
Und trägft das Schiff einher, 
Du führft ein freies Leben, 
Durchtanzeſt bei den Reben 
Die ernſte Nacht. 


Der dich gefehen, lernt lachen; 

Du biſt ſo freudenreich, 

Du labſt das Herz der Schwachen 

Und machſt den Armen reich, 
Die Rhetorik von Fichet, einer der erſten Parifer Drucke (e..1471), 
wurde von drei Deutfchen, Ulrich Gering, Martin Eranz und Mi⸗ 
deet Friburger, die dort dieſe Kunſt eingeführt haben, beſorgt. 
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Zwifhen Bergeshäuptern, deren Name in die Klänge 
des Heldenliedes die faft verklungene Erinnerung ‘der Götter 
bes germanifchen Urmwaldes hineintönen läßt, rechte zwiſchen 
der Bergftraße und dem Odenwalde, wo in ber Ebene das alte 
Klofter Lorfch fteht, und der Brunnen rinnt, wo der Ihronegger 
den Siegfried erfchlagen, und Tinte zwifchen dem Donnersbers 
ge, wo bas Kreuz fteht, wo Adolf von Naffau gefallen, firömt 
er immer voller und mächtiger, in immer breiterem Bette jes 
nen Sefilden und rebengrünin Hügeln zu, wo einft an feinen 
Ufern dieffeits und jenſeils die Zelte der beutfhen Etämme 
geftanden, und ihre Herzoge die alten Banner aufgepflanzt, 
um nad dem Herkommen ber Väter den Bundeskönig- deuts 
ſcher Nation zu wählen, und das in jener Glanzzeit unferer 
Geſchichte, als Deutfchland noch in der Mitte. der Weltgen. 
fdyichte ftand, und Fein anderer Fürft der Chrijtenheit feinem‘ 
Kaifer, dem glorreihen Echirmer der Kirche, den Vorrang 
ftreitig machte. So fließt er an Oppenheim und Tribur vors 
über, hinab zum Eite feines erften geiftlichen Fürften, zum 
Haufe des Erzkanzlers des alten Reiches, nad) Mainz, dem 
Willegis das Mad zum Wappen gegeben, zur Stadt der 
Fefte und Hochzeiten und Meichstage, nad Mainz, der Grabs 
ftätte Frauenlobs, der Geburtsftadt Guttenbergs, hier, wo 
der deutfche Geift in dem beweglichen Echriftendruck jeme 
Kunft erfunden, Die mit dem Schießpulver, gleichfalls einer 
deutfchen Erfindung, mindeſtens von eben fo entfcheidendem, 
welthiftorifhen Einfluß auf die Geftaltung aller Lebensvers 
bältniffe, fowohl der Nationen als der Einzelnen, fid) erwies 
fen, wie die Brandfadel ber franzöfifhen Mevolution und 
das Eroberungsfchwert Napoleons. Wenn daher franzöfifche 
Sjournale heute wieder dad. Mabengefchrei der Eroberung nad 
den Mheinlanden erheben, fo follten fie.nicht vergeffen, daß 
fie ihre Exiſtenz einem’ deutſchen Mheinländer verbanfen, 
der ihnen vor vierbundert Jahren hiezu die Mittel ag 
die Hand gab, und als er .mit feinen Freunden und Schü⸗ 
lern die erfte heilige Schrift in Deuiſchland, lange vor Lu⸗ 
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tber, druckte, fehwerlich baran dachte, daß man einft feine Kunft 
undankbarer Weife gegen jein Vaterland mißbrauchen würde *). 
Su Maynz, der deutfchen Bundesfeftung, bringt ihm auch der 
Mayn einen Gruß aus der nahen Wahlftadt feiner Kaifer, 
dem Sitze des Bundes deutjcher Fürften, der den Fauſt, den 
Göz, den Egmont und Hermann und Dorothea und Reineke 
Fuchs gedichte; die fie auch an der Seine aus franzöſiſchen 
Neberfegungen Eennen, gleich den Dichtungen Echillers, Ibie 
ebenfalls dem Flußgebiete des Mheined angehören. Co zieht 
ex, rebenumfranzt, ein Strom der Begeifterung hinab in das 
Land der Lieder und Eagen, in bad Rheingan, zu den erns 
fen Burgen auf fteiler Selfenhöhe, an dem heiteren Rebhü⸗ 
gel vorüber, wo fi zur Blüthe des deutfchen Weines bie 
Blüthe deutfcher Dichtung gefellt, die eine Nachtigall dort 
in ber blühenden Rebenlaube fipt und im E chatten alter Burgs 
trümmer ihr Lied den ſtillen Fluthen zufingt, die im Mond- 
ſtrahle, zitternden Perlen gleich, das fchweigende Thal bins 
untergleiten. Auch bier weilt er und lauſcht den Xönen des 
zbeinifchen Wunderhornes: 


Nun, gute Nacht! mein Leben, 
Du alter, treuer Rhein, 

Deine Wellen ſchweben 

Schon Har im Sternenfcein; 
Die Welt ift rings entfchlafen, 
Es fingt den Workenfchanfen 
Der Mond ein Lied, 


Der Schiffer fchläft im Nachen 
Und träumet von dem Meer, 
Du aber, du mußt wachkn 
Und trägft das Schiff einher, 
Du führft ein freies Leben, 
Durchtanzeft bei den Neben 
Die ernſte Nacht. 


Wer dich gefehen, lernt lachen; 
Du bift fo freudenreich, 
Du labſt das Herz, der Schwachen 
Und machft den Armen reich, 
>) Die Rhetorik von Fichet, einer der erften Parifer Drude (e. 1471), 
wourde von drei Deutfchen, Uri Gering, Martin Cranz und Mi: 
chael Sriburger, die dort dieſe Kunft eingeführt haben, beforgt. 
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Du ſpiegelſt Hohe Schloͤſſer, 
Uud fülleft große Fäfler- 
Mit edlem Wein. 


Auch manchen lehrſt du weinen, 
Dem dir fein Lieb entführt, 
Sort wolle die ‚vereinen, 

Die foihe Sehnſucht rührt. 
Eie irren in den Hainen 

Und von den Ecofteinen 
Erſchallt ihr Weh. 


Und manchen lehret beten 

Dein tiefer Felfengrund, 

Wer dich in Zorn betreten, 

Den ziehft da in den Schlund. 

Wo deine Strudel branfen, 

Wo deine Wirbel fanfen, 

Da beten fie. 2. ꝛc. 
Hier funkelt ihm zur Rechten, aus dem grünen Römer, das 
Gold des Zohannisberges entgegen, hier hört er den. Gefang 
der Zecher: 

Am Rhein, am Rhein, da wachen unfre Reben zc, 

und vorüberraufchend begrüßt er den Fürſten deutſcher Staats⸗ 
männer, ber im Dienfte des letzten feiner Kaifer vor dem 
erobernden Unterjocher die Etirne nicht in den Etaub der Un: 
terthänigfeit gebeugt; weiter eilt er dann nach Syngelheim, 
zur Burg feines erften Kaiſers, Karls des Großen; ernfter 
aber wird er bier in feinem Zorne, wo ihm bei Bingen die 
Felſen den Durchgang ſperren wollen, und ehrfurchtsvoll blickt 
er rechts hinan zur heiligen Stätte, wo St. Hildegard, eine 
chriſtliche Welleda, prophetiſche Geſichte der Zukunft geſchaut, 
großartig, wie das Bild, welches hier ſein Thal dem Blicke 
darbietet; darum erfreut ſein Herz die Erinnerung an dieſe 
deutſche Kloſterfrau, die, gleich einer pythiſchen Sibylle, auf 
ihrem Krankenlager von Papften und Kaiſern, von Hohen 
und Miedern, um ihren‘ Math und ihr Gebet angegangen 
wurde, die mit einem der größten Heiligen Frankreichs und 
der Chriftenheit, mit Sanct Bernhard, dem großen Ordens⸗ 
ftifter, in einem Briefmechfel heiliger Freundſchaft geftanden, 
während fie hier, die erfte der neueren Botaniker, Geſtalt 
und Natur der Pflanzen’ befchrieben, und die Geheimniffe in: 
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nerer Anfchauungen in einer Sprache vernommen, die noch 
bis auf den heutigen Tag allen Sprachforſchern eine uner: 
Härte Sierogippbe if. Die Felſen von Bingen Fönnen den 
maͤchtigen Etrom nicht aufhalten, braufend und fchäumend 
fprengt er die Pforte, und bier, wo er, felbft ein unverſtan⸗ 
dener, begeifterter Prophet am raſcheſten ‚feine Wirbel drebt, 
ruht in feinem Felſenſchooß begraben, das Herz eines feiner 
reueften Söhne, des Nikolaus ‚Vogt, der den alten rheinis 
ſchen Geiſt in feinen Gefhichten und Sagen vor die Leben: 
den beraufbejchworen und wehmuthvoll in dem Gedädhtniffe 
‚ber Zeitgenoffen die Sehnſucht nach der dahingefchwundenen, 
alten Herrlichkeit zu wecken gejucht hat. Wechfelnd aber, wie 
das Leben zwiſchen Geburt und Tod, zwiſchen Freud und Leid, 
Jieht der Fluß von der Grabſtätte gen Raub, die Pfalz, die 
‚Wiege feiner Pfalzgrafen zu umfluthen; als andächtiger Chri⸗ 
ſtophorus, als ſingende und betende Pilger auf ſeinem Rü⸗ 
den geleitend, wallfahrtet er weiter, an der Zelle Et. Goars 
worüber, zum Gnadenbilde der Muttergottes von Bornhoven, 
und von dort weist ihn das Kaiferpalatium von Boppard 
zum Königefiuhle von Rhenſe, wo er das Banner des Rei⸗ 
des in feinen Fluthen begraben, und wo er in einem Blicke 
die Länder von zweien feiner Wahlfürften überfchaut; weiter 
binabwallend, fragt er dann, wo dem Ctolzenfelfe gegenüs 
ber die Kahn ihm aus der Haimath der Ealier zueilt, um 
Kunde nad) dem deutfchen Freiherrn, der das niedergefun- 
kene Preußen aufgerichtet, und ihm die Waffen zur Räcung 
feiner Schmach in die Hand gegeben; von dem Freiherrn von 
Stein, dem rheiniſchen Edelmann, läßt er ſich erzählen, dem 
Deurfchland die Gründung des Vereines zur Deffuung der. 
Quellen feiner Gejchichte, zur Herausgabe feiner Denkmale 
verdankt, ein großes deutfches, die Nation ebrendes Werk, 
daß ihr den Spiegel der Vergangenheit vorhält, damit fie 
die Mutter einer flecfenlofen, ebrenreichen Zukunft werde. Da 
gebenkt er auch Böhmers, der in unverdroffener Emſigkeit die 
Pfade von Deuſqlande Kaiſern und Königen verfolgt; Du 
10* 
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Mann deutfchen Fleißes und Herzens fammle mir meine Ehre 
niken! Eo zieht er weiter, die Gefilde hinabgleitend, die einft 
unter dem Krummſtab geblüht, zur Stadt, wo ſich ihm die los 
tharingifche Jungfrau vermäpft, dort falutirt ihn zur Nechten der 
Bogel Greif auf Ehrenbreititein, dort haben ihm die Verbän- 
deten, Franz, Friedrich Wilhelm und Ulerander die Bruft 
mit aes triplex gepanzert, dort bringt ihm die Mofel den 
Gruß von der Eaiferlihen Augusta Trevirorum und von dem 
großen Eardinal, dem tieffinnigen Philofophen, von Kus, deſ⸗ 
fen fharfer Blick vor Copernifus den Umfchmung der Hims 
melsförper geahnder, und von dem Abte von Xrittenheim, 
dem berühmten Polyhiſtor feiner Zeit. Dort liegt der He 
rold des heiligen alten Meiches, Echenfendorf, begraben, ber 
ihm den Hochgefang gefungen: 
Don dem alten König hochgeboren, 
Dem jedes dentſche Herz gefchworen. 

Dort fieht aud, nahe bei dem Stammſchloß, der Metter- 
nid. Das Stammhaus der Waldbote von Baffenheim, den 
erfien Stiftern und: Ordengmeiftern des großen deutfchen 
Ritterordens, deffen ‚Erbe, Preußen befigi; und hier fpie 
geit er, in ſeinen Wellen das Schloß des Kurfürſten von 
“Trier, des Metropoliten von Metz, Toul und Verdün, des 
Erzkanzlers im Urelate, ald noch Elfaß und Lothringen und 
-die Burgunde und die Franchcomté und die Niederlande bei 
dem Meiche zu Lehen gingen, und bier harrt feiner am Ufer 
fein geflügelter Bote, der rheinifhe Merkurius, der im Be 
freiungsfriege von franzöfifcher Knechtſchaft auf den Flügeln 
des Sturmes das euer der Begeifterung in dem deutfchen 
Herzen angezündet, und hier rauſcht er am Sitze des Atha⸗ 
nafins vorüber, der die Freiheit des Eatholifchen Deutfchlande 
wider die Eingriffe weltliher Macht und fremder Gonfeffio: 
nen gewehrt. Nach Andernach zieht es ihn dann hinab, wo 
zwiſchen feinem Ufer und dem ftillen See die zahme Hirſch⸗ 
kuh in der Waldeinfamleit grast, und Genovefa, die fchmers 
zensreiche, in Ihrer Grabftätte zu Frauenkirchen verehrt wird; 
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on Hammerftein fließt er vorüber, wo Gregor VII., der Eage 
much, feine Jugend verlebie; auf der Hochebene zur Linken 
Fieht Yram, die alte Abtei, die den Kaiſer Lotbar ale Mönch 
xufgenommen, und mo Regino fein deutſches Geſchichtswerk 
gzeihrieben, bier ſteht auh Et. Norberts Kloſter, Steinfel⸗ 
Den, die Srabftätte eines rheiniſchen Heiligen, Et. Hermann 
Doſephs, und fo geht feine Fahrt den fieben Bergen zu, wo 
Wie hohe Wolkenburg thront und der Drachenfels Eiegfrieds 
Meldenthat preist, wo er Rolandsecke umfluthet, und mo der 
Hohe Thurm von Godesberg, der Zeuge bayeriſchen Waffen⸗ 
wuhmes, ihm den letzten Bergesgruß juruft; dann bier vers 
Laßt ihn das Ehrengefolge, das die Alpen der Heimath ihren 
Eohn mit auf die Wanderfihaft gegeben, hier tritt er in bie 
offene, berglofe, niederdeutfche Ebene hinaus, und bier bes 
grüßt ihn fogleich zum Empfange der Meifter deutfcher Ton⸗ 
kunſt, Beethoven, begrüßt ihn mit den Chören feiner Melodien ' 
und Eymphonien, deren Zaubergewalt dem deutſchen Genius 
auch die Huldigung Frankreichs gewonnen, und hier zu Bonn, 
wo Moms bdeutfcher Sejchichtfchreiber gelehrt, wo Schlegel 
das Heldenlied des Ganges nach Deutfchland verpflanzt und 
Windifhmann die Weisheit der Völker des Orients erforfcht, 
wo der zu früh entjchlafene Klee die Jugend in die Tiefen chriftlis 
ber Dogmatik geführt, ſteht auch an feinem Ufer das Haus bes 
Saͤngers, der zuerft gejungen, was ift des deutjchen Vaterland, 
als Frankreich dem vielgefpaltenen deutihen Vaterlande nahen 
wollte! 
Don der neuen Univerfitätsftadt zieht er zur alten, wo 
Albertus Magnus gelehrt, zu Ugrippinas Eaiferlicher Pflanz⸗ 
Stadt, nach Röln, der heiligen Etadt Anno's, der reichen Hans 
feftabt, die der Sage nad) einft fo viele Kirchen ale das Jahr 
Tage zählte, nah Köln zieht er zu den heiligen prophetifchen 
Königen des Morgenlandes, bie die erften der Heiden dem 
Heiland in der Krippe zu Bethlehem das Opfer ihrer Hulbigung 
dargebracht; mit fehener Ehrfurcht betritt er das Heiligthum, 
ben Dom von Köln, das größte Werk, das die deutfche Kunſt 
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über dem Gribe der Könige zu errichten begonnen unb befs 
fen Inneres die Meifter der niederländiichen Schnle ausge: 
ſchmückt. Mit Freude erfüllt es ihn, daß der wunderbare Bau 
auch in der Zukunft fortgeführt werden foll, er gedenkt Boiffers 
re’, der feines Lebens Mühe und feine Kiebe dem Kölner 
Dome zugewendet. Uber voll Trauer fchüttelt er das Fönigs 
liche Haupt, denn das Heiligthum ift leer, Fein Erzbifchof 
gibt ihm den Eegen. Lange ſchon harrt er der Rückkehr befs 
fen, der feinen Glauben heldenmüthig gewahrt und er gedenkt 
anderer Zeiten, er gedenkt an Karl den Großen, den ruhm⸗ 
vollen Schirmer der Kirche, ber den Faiferlihen Bund mit 
ihr gejchloffen, zu feinem Grabe möchte er hin, kandeinwärts 
von Achen, zur Krönungeftadt feiner Kaiſer; aber der Weg 
ift ihm gewiefen und er führt ihn hinab von der Etadt alte 
deutfcher Kunſt nach Düffeldorf, der Stadt neudeutfcher Kunſt, 
die und wieder nah München zurüdweist. Denn haben die 
Eammlungen der Kunftfchäge Münchene fi) durch bie Yürs 
‚forge ihres Könige mit den Werken der alten Rölner und nies 
derländifchen Meifter in der Voißereifhen Sammlung bereis 
chert, fo hat das kunſtgeübte Auge deffelben Fürſten auch die 
lebenden Meifter aus der neuen rheinifchen Kunſtſtadt zu ſich 
.entboten, um die Entwürfe feinee Geiſtes in Werken der Ges 
genwart zu verwirklichen. Denn bier in der Mheinftadt hat 
die deutfche Kunſt, die nun in München blüht, gar manche 
eriten ihrer Wurzeln; von Düffeldorf ift der Meifter, unter 
deffen Leitung und von deffen Echülern die Bavaria und der 
Rhein und die hiftorifchen Bilder in den Arkaden gemalt 
wurden, derfelbe Meifter, der früher fchon in den Nibeluns 
gen im Dante und Fauſt das körperloſe flüchtige Wort der 
Poeſie in fichtbare Formen ausgeprägt, derfelbe auch, der die 
Wände der Glyptothek mis den Bildern der Mythe und des 
Heldenepos griechifcher Dichter geſchmückt, der in den Loggien 
der Pinakothek die Entwicklungsgeſchichte der chriftlihen Ma: 
lerei in den Lebensbildern ihrer Meifter dargeftelt und der 
in der Ludwigskirche feine Kunft den Myſterien des Chriſten⸗ 
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Ehums geweibt; aus dieſer Rheinſtadt flammen auch die Heife, 
Ber Schlachtenmaler und der Meiſter, der die Allerheiligen⸗ 
Eirche und die Bafilika des Er. Bonifacius ausgeſchmückt, jo 
wwie Kaulbach, der Maler der hunniſchen Geiſterſchlacht und 
Ser Baumeifter der Ludwigskirche, der Bibliothek und Unis 
Werſitaͤt und fo mande andere, die mit den einbeimijchen 
Maheriſchen Künitlern verbunden, jene Werke geſchaffen, die 
amuferem gemeinjamen deutſchen Vaterlande zur Ehre gereis 
cheu und Münden zu einem großen Mittelpunfte aller neueren 
Kunſt gemacht haben, deffen Umkreis fich weis über Bayern, 
Ba über Deutſchland, hinauserſtreckt. Der alte Vater Mhein 
aber bat fomohl in den Werken diefer Münchner Meiiter als 
aud in den Echöpjungen der Düffeldorfer Schule, Die unter 
Shadows Leitung ſich entfaltet und manchen rheiniihen Na⸗ 
men guten Klanges in ihren Meihen zahlt, feine nimmer als 
ernde, immer frifche Jugendkraft bewiejen und fo ziebt er 
Weiter unter dem taujendflimmigen Feſtgeſange feiner rheinis 
[hen Liederfränze an Rirden vorüber, die feine rheiniſchen 
Kunftvereine mit Bildern feiner neu erblühten Kunſt gefhmüdt, 
hinab ind Lund des Echmwanenritters, an den niederläudijchen 
Fabriken vorüber, durch Jülich, Eleve und Berg, zum alten 
deusfchen Troja, zum Troja Francorum, nad Zanthen, wo 
Biegfriede Eltern in der Heimarh der Sagen des Fraufenz 
flammes wohnen und wo ihm die Flüſſe die Erinnerung aus. 
dem Teutoburger Walde und von Welledı und Arminius und 
Varus zuführen, nad dem Nymegen, wo er das alte Sal⸗ 
land betritt, und die Fluren tränft, die der Fleiß des deuts 
fen Bruderfiammes mühfam dem Meere abgerungen und 
forgfam mit Dammen umbegt hält. Faſt im Sande nad) der 
langen MWanderfchaft von den Echneebergen der Heimath er⸗ 
müdend erreicht er endlich das Ziel feiner Wanderfchaft: dus 
Meer des Nordens und öffnet durch feinen Eintritt den ftamm: 
verwandten Holländern eine Straße zum Welthandel, zur 
Seeberrfchaft und zur Anfiedelung deutſcher Colonien ın al: 
len Welttheilen. 
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| Das ift der Mhein, ein Dentfcher von ber Scheitel auf 
ben Alpen bis zur Fußſohle im Meere und das ift fein Les 
benslauf, der ung wohl werth Tcheint in feiner reihen Bil⸗ 
berfolge die Gemaͤcher eines beutfchen Fürftenhanfes zu ſchmü⸗ 
den und ale folder ziert fein und der Donau Bild die Wänbe 
in den Arkaden zu München und als folder ſteht er gleich⸗ 
falls mit der Donau vereinigt, ein Eoloffales Marmorbifb, in 
dem Gtebelfelde der Walhalla neben den Helden der Varus⸗ 
ſchlacht und den Bildern der deutfchen Bundesfeftungen. 

Daß er aber ein,folcher bleibe, ein deutfcher Fluß, das 
ift auch eine Frage zreifchen dem Geifte der Erhaltung und bene 
der Zerflörung in unferer Zeit, es iſt eine Lebensfrage für 
Deutfchland. Denn würde der Rhein noch mehr gefpalten, 
müßte er ſich auf der Linken, nachdem uns fein Haupt in ber 
Echmeiz und feine Füße in Holland ſchon entfrembet find, 
unter dem Joche eines franzöfifchen Eroberers feiner Sprache 
und Eitte noch weiter entkleiden, dann wäre der Verluft für 
Deutſchland ficherer ein größerer ale der Gewinn für Frank⸗ 
reih. Deutfchland würde durch dieſe neue blutende Wunde 
allzu fehr geſchwächt, als daß es noch, eingeengt zwifchen 
Rußland und Frankreich, die von beiden Eeiten drohen, feine 
Selbſtſtändigkeit Erüftig behaupten könnte. Es würde, was 
68 fo fchon allzu oft gemwefen, ein Feld der Verwüſtung, ein 
-ewiger Tummelplatz aller Kriege des Oſtens und Weftens 
ſtatt fie vermittelnd als Friedensrichter mit mächtiger Hand 
auseinander zu halten. 

Jener Geiſt aber, der die Ufer des Rheines mit fo vies 
lem Großen und Herrfichen geſchmückt, er wird, bieß hoffen 
wir, in uns nicht alſo erfaltet feyn, daß wir nicht einmal im 
.Etande wären, ihn vor fremder Knechtfchaft zu bewahren. 
Und gewiß wird jene waffengefihmücte Jungfrau, die mit dem 
Löwen und den Irophäen fieggemohnten Blickes wachend nad) 
feinem und der Donau Bild hinüberblict, ihn in der Stunde 
der Gefahr, wenn die Bundespflicht ruft, nicht verlaffen. Dafür 
bürzt uns insbeſondere auch der deutfche Einn des Könige, der 
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Die beutiche Wallballa gegründet und bafür bürgen ung nicht nur 
Die Eiege von Belgrad und Arcis ſur Aube, die feine Ba⸗ 
Daria umgeben, fondern auch noch manches andere Bild, das 
zemad) feiner Auswahl die Arkaden ſchmückt. Steht ja an ber 
Epige der adhıhundertjährigen Geſchichte das Bild bes Ahns 
Derrn Otto's von Wittelebach, wie er body oben auf ber Raubs 
Weſte, in der Glanfe von Berona, das Banner des beutichen 
Reiches als DBefreier Barbaroffas, feines Kaiſers und des 
> eutfchen Heeres entrolli. Möge imnier unjer Banner, wenn 
auns in einem Engpaſſe ber Untergang droht, einen treuen und 
Zopfern Arm, einen Helden in den Meiben unferer Fürften 
Fünden, wie Dtto von Wittelsbach, möge ihm niemale ein Rächer 
anf ber erfliegenen Felſenhöhe feblen, wenn das Vaterland 
wie Barbaroſſa zu Otto von Wittelsbach fpricht: „an euch 
Pfalzgraf ift es, dieſe Schmach zu rächen.“ 

Das zweite Bild, welches ſich an diejes anjchließt, zeigt 
uns den Lohn diefer Treue, es tft der Kaiſer, Der zu feinem 
Pfalzgrafen fpriht: „Ich meine eures Treumuthes zu 
gedenken“ und ihn mit dem Herzogthum Bayern belehnt. 
Die deutihen Fürften gehen zwar dermalen bei feinem Kaifer 
mebr zu Lehen, wohl aber ale Bunbesfürften bei dem gemeins 
famen Vaterlande, deflen Kaifer fie alle vertreten. Möge das 
ber feiner eine andere Ehre fuhen, als für Dienfte, die er 
dem Vaterlande geleitet. Daß der Geift, der in diefen Hal⸗ 
Ien waltet, Feiner ift, dem alle Mittel zur Befriediguug feis 
ner Ehrfucht und zur Vergrößerung feiner Macht gleich ges 
nehm find und müßte er fie auch mit dem DVerrathe an dem 
Vaterlande erfuufen, das zeigt ein anderes Bild: es ift Ders 
309 Albrecht III., wie er 1440 die Krone, welche ihm bie 
Böhmen anbieten, mit den Worten ausfchlägt: man muß 
Waiſen ſchützen, nicht berauben.“ 

Su diefen umd ähnlichen Bildern, welche die Waffenthas 
ten darſtellen, gejellen ſich andere zur Derberrlihung der 
Schöpfungen des Friedens, fo die Etifiung der Akademie 
und die Verleihung der Verfaffungsurfunbe durch Maximiliau 
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Joſeph mit den Worten: „die liebe meines Volles ifk 
das Glück meines Herzens und foll.der Ruhm 
meines Thrones ſeyn.“ Kin Eönigliher Gedanke, der 
fiherlih auch den Eohn des Verleihers der Verfaffung be= 
feelte, ale er dieſen öffentlihen Spaziergang feines Volkes . 
mit Bildern aus feiner Geſchichte ſchmückte uud das ihm audp 
in der Ihat reichlihe Frucht getragen: denn von allen Kunſt⸗ 
werfen, die München zieren, ift wohl Feines fo populär ge= 
worden, wie die Gefchidhtebilder in den Arkaden des Hofgar« 
tens, keine Stunde, wo nicht Städter oder Bauern, Eoldas 
ten oder Handwerksburſchen, Vornehme oder Beitler davor 
ftänden, um ein Bild aus ihrer. Geſchichte zu lefen, wie es 
ihr König ausgewählt, indem er hiedurch felbft ein. neues 
Blatt der Geſchichte feines Volkes beigefügt. 


XIII. 


Deutſchlands Befſtimmung in der enropäiſch⸗ 
chriſtlichen Rölkerfamilie 


(Eingefandt.) 


Wie in jedem Ganzen jedes befondere Glied feine beftimmte An: 
Tage, Neigung, Funktion und Beſtimmung hat; fo andy die einzelnen 
Glieder in dem großen Ganzen der enropälfch = chriftlihen Wölkerfami- 
fie und ihrer Geſchichte. Rußland, das ungeheuer große und weite 
Land, fühlt Luft und Trieb zu äußerer Eroberung. Man nennt es ei: 
nen Koloß, es ift ein ſolcher, ein großer nordifher Schneekoloß, ber 
Neigung hat fih weiter umherzumälzen. Die wüſte Weite fühlt Be: 
flimmung zu anderer Weite, die bloß Außere Größe fucht nah Außen, 
nach weiterer Größe. England ift ein Handelsvolk, ein Volk des Reich: 
thums und des Erwerbs. Es ift reell praktiſch; durchſchifft und durch⸗ 
läuft die Welt nach allen Seiten, per faset nefas, mit Ehre und Un⸗ 
ehre gleich viel, nur um allerlei zu erwerben. Es hat Trieb zu ma⸗ 
teriellem Beſitz. Frankreich ernährt das Volk der Moden. Pier macht 
man alles anders, und dnderr’s wieder am andern Tag. Darum nennt 
es fih auch das Volk der Bildung. Es ift andy durchaus praktisch und 
äußerlich, aber der Trieb geht anf den Befis der Meinung umd der 
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wohlthätig: feyn wollen, nicht ohne einander fenn: fie find gleich edel 
und nothwendig für eine fchöne Geſchichte. Nur dann wird die eine 
ſtets vorzüglicher, wenn die andere zu einer Zeit einmal zu fehr vors 
herrſcht. So war im Mittelalter und mehrere Jahrhunderte hindurch, 
wo das Leben unſerer Welt noch in fo tiefer, innerer Derhüllung be: 
Hand, das Beltreben nah Entwicklung, Veräußerlichung und Bildung 
vorzugsweiſe zu loben: es war befonderes Bedürfniß; auch gab es fo 
recht Vieles und Großes zu entwideln. Diejenigen Völker und einzel: 
sen Männer, welche damals das Streben nah Eutwicklung am meiften 
beförderten, waren auch die edeliten und größeften. Aber in unferer 
Zeit, wo wir nicht mehr an tiefer, dnukler Innigkeit, fondern an wir⸗ 
rer, außeinandergehender Aeußerlichkeit, wo das Volk in allen Ländern 
Europas auf allen Stufen in tanmelnder Bewegung nach immer rafcher 
werdeuder Bildung und Aenderung fchreit und firebt, wo jeder Kna⸗ 
benfinn fich mit Anmaaßung anseinanderfesen, jeder Krämerwunfch gies 
rig fi erweitern und verwirklichen, und jeder Lump fein eitles und 
anfgeföstes Selbft, alles um jich verändernd, über die ganze Erde vers 
breiten möchte: da ift, behaupte ich, das Beftreben nad Conſervation 
das Edelſte und Größefte.in der Gefchichte. Und diefe Role, diefen 
Beruf zur Erhaltung hat die Vorjehung dem Mutter: und Stamm: 
voll, den alten Kaiſervolk, dem treuen Deutfchland, meinem geliebten 
Baterland vorzugsweife zugetheilt. Mag der Verftand eines ungemeſ⸗ 
fenen Ehrgeizes, der Verftand handgreiflicher Intereſſen und der feichte 
Verftand vorlanter Eitelkeit ſie auch nicht verftehen: es ift eine große 
Aufgabe, die Dentſchlauds Fürften und Völker erhielten. In lebendi⸗ 
ger und alljeitiger Thätigkeit — denn feine Confervation ift feine 
todte — aber auch feft in treuer Verwahrung ſteht nun Deutfchland in 
der Mitte ımendlicher Serbftfüchtigleit der Zeit. Als in neuerer Zeit 
feine mächtigften Fürſten ftarben und ihre Nachfolger zuerft vor 
ihre Völker traten, da ſprachen fie vor ihnen einfach aber wahr das 
Verhäftniß und den Geift aus, der Deutichland überhaupt noch regiert. 
Unfere Väter, fo hieß es, waren euch treue Derrfcher, und ihr waret 
ihnen treue Völker; wir, ihre Söhne, folgen ihnen in den gefchichtii- 
hen Bund und die alte Treue. Es ift diefer Ausdruck der alten ge= 
ſchichtlichen Treue und der Pietät gegen die Verhältniſſe der Vorzeit 
mehr oder minder noch immer der Ausdrud fait jedes befonderen Staats: 
lebens unferer Nation. Diefer Sinn und diefe Neigung für die von 
der Gefchichte überlommenen Verhältniſſe und Ordnung giebt ſich aber 
auch noch dentlicher Eund in dem freundlichen und friedlichen Zuſammen⸗ 
wirken der verfchiedenen deutſchen Fürften und Völker untereinander. 
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pa's, als ein in fich feſtes aber allfeitig vermittelndes Stammesleben. 
Ein Verhältniß befonders der neneften Zeit zeigt dieſes auch auf eine 
fhöne Weife. Mit Ausnahme Spaniens fehen wir fonft auf oder an 
alten Thronen Europa’d Deutfchlands- hohe Fürftenföhne und Zöchter. 
Iſt das nicht, als härte Dentfchland fein Herz und freundlichen Ban: 
desfinn über die getrennten Völker Europa’s zur innigen Verſoͤhunng 
und Vermittlung ausgebreitet? Nach allen Seiten finden wir Deutſch⸗ 
land in feiner zwar geränfchlofen aber großen Thätigkeit der Vermitt⸗ 
fung. Auch die Ordnung und Vermittlung der orientaliihen irren, 
welche in diefen Zagen in einen endlofen Krieg auszubrechen droßten, 
ift bloß (fo weit fie nämlich gediehen) ein Werk Dentſchlands. Nie 
glanbe man, Daß Rußland wahrhaft vermittelnd war oder ift in oriens 
tatifchen Angelegenheiten. Aber auch England nicht. Diefed nahm nur 
an dem Vermitelungsbeftreben Theil, weil feine Privatintereffen einmal 
Damit zufammenftimmten. Man nehme Deutfchlauds vermittelnde Thaͤ⸗ 
tigkeit auch nur ein Jahr fang ans der Geſchichte Europa’s, und 
alle Kräfte nnd Beftrebungen nnferer Zeit löſen fih in einen allgemei: 
nen Krieg und Verwirrung auf. Diefer Charafter und diefe Funktion 
der Vermittlung hat Dentfchland aber auch nicht blog erft in der uenern 
Zeit, es hat fie feit dem Beginn unferer Gefchichte. -Wie es im An: 
fang dieſer Gefchichte über die Länder der alten civififieten Welt 
nene Lebenskräfte ansfandte, und fo zum vermittelnden Stamm: 
und Muttervolk wurde für die neue Melt und Geſchichte: fo hat es 
durch alle Jahrhunderte bis jest feine fchöne Mutterpflicht, nämlich 
die Vermittlung unter den vielen Gliedern Europa’ mehr oder minder 
deutlich und entfchieden ſtets erfüllt. Denn war es nicht auch bie auf 
"unfere Zeit das eigentliche Kaiſervolk, bei dem die höchfte weltliche 
Richterwürde auf Erden war? 

Dis jest habe ih den Charakter und den Beruf Deutfchlands in 
der entopäifch = chrifklichen Wölkerfamitie den Beruf genannt zur Wer: 
mittlung, allein wir können ihn ebenfo den Beruf nennen zur Conſer⸗ 
vation; und diefe Benenunug möchte wohl für unfere gegenwärtige und 
zufünftige Beitgefchichte auch viel angemeflener feyn. Wir müſſen die: 
fes etwas näher anfehen, um insbefondere Deutfchlande Beſtimmung 
in ımferer bewegten Zeit zu erkennen. In dem Leben und der &e: 
fchichte eines einzeinen Menfchen, eines Volles, eines ganzen Weltal- 
ters, kurz In jedem Leben giebt es zwei verfchiedene Richtungen und 
Beftrebungen, die eine nah Außen, die andere nach Innen, die eine, 
Die der Entwicklung und Verbreitung, die andere, der innern Erfül: 
lung und Erhaltung. . Beide Beſtrebungen Lügen, wenn fie wahr nnd 
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wohlthätig feyn wollen, nicht ohne einander ſeyn: fie find gleich edel 
und nochwendig für eine ſchöne Geſchichte. Nur dann wird Die eine 
ſtets vorzüglicher, wenn die andere zu einer Zeit einmal zu fehr vor⸗ 
herrſcht. So war im Mittelatter uud mehrere Jahrhunderte hindurch, 
wo das Leben unferer Welt noch in fo tiefer, innerer Verhüllung be: 
ſtand, das Beltreben nah Entwidiung, VBeräußerlihung und Bildung 
vorzugsweife zu loben: es war befonderes Bedürfniß; auch gab es fo 
recht Vieles und Großes zu entwideln. Diejenigen Völker und einzel: 
nen Männer, welche damals das Streben nah Entwiclung am meiften 
-beförderten, waren auch die edelſten und größeſten. Aber in nuferer 
Zeit, wo wir nicht mehr an tiefer, dunkler Innigkeit, fondern an wir⸗ 
ver, anseinandergehender Aeußerlichkeit, wo das Volk in allen Ländern 
Europas auf allen Stufen in tanmeinder Bewegung nad) immer vafcher 
‚werdeuder Bildung und Aenderung fchreit und ftrebt, wo jeder Kna⸗ 
benſinn fih mit Anmaaßung auseinanderfegen, jeder Krämerwunfch gies 
rig fi erweitern und verwirflihen, und jeder Lump fein eitles umd 
aufgelösten Selbſt, altes um jich verändernd, über die ganze Erde vers 
breiten möchte: da iſt, behaupte ih, das Beftreben nad Eonfervation 
das Edelſte und Größefte.in der Gefchichte. Und diefe Role, diefen 
‚Beruf zue Erhaltung hat die Vorfehung dem Mutter: und Stamm: 
vote, dem alten Kaifervoll, dem treuen Dentfchland, meinem geliebten 
Vaterland vorzugsweiſe zugetheilt. Maga der Verftand eines ungemef: 
fenen Ehrgeizes, der Verſtand Handgreiflicher Intereſſen and der feichte 
Verſtand vorlauter Eitelkeit tie auch nicht verftehen: es ift eine große 
Aufgabe, die Deutſchlands Fürften und Völker erhielten. Im lebendi⸗ 
ger amd allfeitiger Thätigkeit — denn feine Gonfervation ift keine 
todte — aber auch feft in treuer Verwahrung ſteht num Deutichland in 
der Mitte nnendlicher Seibftfüchtigkeit der Zeit. Als in neuerer Zeit 
feine mächtigften Zürften farben und ihre Nachfolger zuerft vor 
ihre Völker traten, da ſprachen fie vor ihnen einfach aber wahr das 
Verhältniß und den Geift and, der Deutichland überhaupt noch regiert. 
Unfere Väter, fo hieß es, waren euch freue Herrſcher, und ihr waret 
ifmen treue Völker; wir, ihre Söhne, folgen ihnen in den geſchichtli⸗ 
chen Bund und die alte Treue. Es ift diefer Ausdruck der alten ge: 
ſchichtlichen Treue und der Pietät gegen die Verhältuniſſe der Vorzeit 
mehr eder minder noch immer der Ausdrud faft jedes befonderen Staats: 
febens unferer Nation. Diefer Sinn und diefe Neigung für die von 
der Geſchichte überfommenen Verhältniſſe und Ordnung giebt fih aber 
auch noch deutlicher Eund in dem freundlichen und friedlichen Zuſammen⸗ 
wirken ber verfchiedenen dentichen Zürften und Möller untereinander. 
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Tren und offen ſieht man fie im Bewußtſeyn einer böfen und ausein⸗ 
anderfirenenden Zeit zufammenftehen, nnd ihre wohlbewaffneten Hände 
über dem Heiligthum ihrer Gefchichte vereinigen zu feftem Echus und 
Schirm. Und weil Treue, Aufricheigkeit und Wahrheit in dieſem Ver: 
ein ift, ſo iſt er ftark, jo ift er noch der Knoten der Zuſammenhaltung 
‚in der anselnandergehenden Geſchichte Enropas, noch der lebendige 
Friedenspunkt, um den fi alle, die Frieden wünfhen, mit Vertrauen 
anlagern können. Man nennt Rußland mächtig, wenn man feine Deere 
fieht; aber was wäre ed, wenn es fich nicht mie Vertrauen an Deutich: 
fand anlehnen könnte, wodurch ihm befler, als durch alle Kunftbanten 
feiner Feſtungen und die gefperrten Grängen der Rüden geſichert ift? 
Han nennt Lonis Philipp den Friedensfürften. Uber was wäre Lonis 
Philipp ohne die zuwerläfiige Potitik, die Politik der Zrene und Wahr⸗ 
heit Deutichlande, woran er fi anichnen kann? Es ift nicht wahr, 
dag mit ihm eben der Friede fällt; aber dann fällt der Friede nuhalt⸗ 
bar, wein die dentichen Fürften und Möller ihre Hände anseinanders 
laſſen, oder wenn nicht mehr Wahrheit in ihrem Bunde wohnt. Die 
Engländer mıd Franzofen haben oft davon gefprochen, daß ihr Bünd⸗ 
niß, das fie mit einander gemacht hatten, die Bürgſchaft des aliges 
meinen Zriedens fen; aber das war auch nur fo gefagt. Die Wahrheit 
zeigt fih jest, wo fie einmal wieder öffentlich meins ſind. Es zeigt 
fih, daß fie in Wahrheit kein Bündniß hatten, und daß fie damit 
affo auch Feine Bürgſchaft deffeiben haben konnten; denn während ih: 
res fogenannten Bündniffes Haben fie ſich überall nur einander zw über: 
liſten und zu verdrängen geſucht, fo viel fie konnten, und das iſt doch 
wohl kein Zeichen eines wahren Bundes. Merkwürdig ift es, wie diefe 
auswendigen Menfhen glauben, ed ließe fi ein Verhältniß, ein 
Friede 2c. machen und erhalten, ohne Wahrheit. — Nur Treue, Wahr: 
beit, Aufrichtigkeit find die Schubgdtter und Garantien unferes Frie⸗ 
dens, und diefe wohnen am meiften noch in unferem Vaterlande. Alle 
einzelnen Völker und Staaten Deutfchlande fehen wir in einer allfel: 
tigen Bewegung und Thaͤtigkeit, die fo groß ift, wie fie bei irgend ei⸗ 
sem Volke auch auf Erde nur ſeyn kann; aber fie foren, beeinträdti: 
gen und befeinden fich dennoch nicht. Ein Beweis, daß fie einen hoͤ⸗ 
heren, geiftigern und wahrern Swed und Ziel haben müſſen. Die ge: 
fammte Zhätigkeit unſeres vielgliedrigen Volkes geht mehr nah In⸗ 
nen. Während die andern größern Völker Europas mit Gier-und Un: 
"ruhe über ihre Gräuzen, md faft nur nah Außen und dem Aenßerti⸗ 
hen ftreben, ift Deutſchland mehr in nnd mit ſich felbft, mit feiner ins 
nern Tiefe und Fuͤlle befchäftigt. Das ift aber die rechte Richtung und 
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Weiſe der Eonfervation. Und daher erfcheint dann auch hier der menfch: 
fiche Geiſt fo- vielfeitig, fo emſig und anhaftend in Kunft nnd Wiſſen⸗ 
ſchaft: er will, feiner Würde fih bewußt und getreu, zu fich ſelbſt 
und feiner Schönheit und Wahrheit gelangen. Das deutfche Volt (das 
herrlichſte von alten, wie Körner mit Begeifterung fingt) bewahret fo 
andy noch inmer das heilige Fener eines geiftigen, fich ſelbſt Zweck 
"ind Srende fenenden Denkens und der wahren Philofophie, die nicht 
-wegwirit, fondern verfteht und im Verftändniffe bewahrer. 


Wollen wir die großartige, weitumfaffende, innige Ihätigkeit une 
..fered Volkes etwas näher noch auffaflen, fo fehen wir fie in den Le⸗ 
ben eines einzelnen deutfhen Mannes, der der wahrefte Repräfentant 

iſt der Thätigkeit und des edeln Lebens feiner Nation. Diefer ift der 
große Leibniz. Nah meiner Anſicht hat er vor Hermann, vor Gut: 
tenberg und Schilier bei den Dentfhen ein Nationaldentmal verdient. 
Er iſt fo recht der deutſche Menfh. Offen und unbefangen gegen die 
‚ganze Welt, Eindlih, anfnehmend mit tiefer, treuer Seele und Ge- 
müth; dann aber auch originell, productiv, ein Genie, um eine Welt 
in fich zu reproduziren, zu vereinigen und zu verflären. Die großen 
Niſſe und Trennungen in der chriſtlichen Welt, die vielen ercentriichen 
Anfichten feiner Zeit, thaten feiner großen, offenen Seele wehe: wie, 
er die Verfchiedenheit der Sprachen zu verfühnen ftrebte, fo hätte er 
anch feine verfühnende Seele in die Spaltungen der chrifflihen Welt 
fepen mögen. Alte einzelne Geiftesbeftrebungen und Wiſſenſchaften ver: 
einigte fein umfaflender, fräftiger Geift zu einem iebendigen Bunde 
und gab ihnen Grund und Halt im metaphpfifhen Gedanken. Das ift 
Leibnitz: kein Schreier, nicht fo ein Fortfchrittemacher und Freiheite:, 
prediger; darum aber befommt er auch in unferer Zeit fein Monu: 
ment: feine tief und lebendig erhaftende Seele und Thätigkeit bietet 
dem taumelnden, vorlauten Pöbel nichts dar, um ihn zu loben. ber 
er ift fo, wie gefagt, der wahrhafte deutfhe Mann: in ihm fpiegelt 
ſich deutſches Leben und Thätigkeit am dentlichften und reinften ab. Es 
iſt dieſes Leben eben fo offen, treu und gemüthlich anfnehmend, als 
kräftig und produzirend; es ift eine wahrhaft erhaftende Thätigkeit: 
Ruhe in der Bewegung, Feſthalten im Fortſchritt. 


Aber wie diefes nun der wahre deutfche Charakter, und thätige 
Beruf ift; fo kann ed nnd wohl auch nicht wundernehmen, daß Deutſch⸗ 
land jebiger Zeit noch nicht fo nach außen jazt, und ſich über die ganze 
Erde zu zerftrenen ſtrebt, fondern bei aller Thätigkeit doch noch immer 
bei und für fich bleibe‘; daß ed da ſitzt wie einer, der in fich ſelbſt 
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ſchaut, bedenkt und finnet, Daß feine Thätigkeit eine in fih gelehrt 
und verbülfte ift. Für die Fremden, für answendige Menfchen hat e 
in diefer feiner Weife allerdings die Geſtalt eines Träumenden. Aber“ 
diefe zerftreuten amd zerftreuenden Menfchen, verfichen nicht, was fie 
feben. Wenn Deutfchlauds Zuftand umd Weile ein menfchlicher Traum 
it, fo ift es ein großer und wichtiger. Es ift fo noch die Zufammen: 
qhaltuug der Geſchichte, die Erhaltung lebendiger Religion, Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Wie unfere Zeit wahrhaft conſervative Perfonen 
nicht leicht mehr ertragen kann, fie nicht verfteht, auswirft oder nu⸗ 
terdrückt, wie diefed ſelbſt fhon in Deutfchland zuweilen vorkommt, fo 
wurde auch die confervative Thätigkeit Deutfchlands in neuerer Zeit 
von den andern Nationen Europas gefchimpft und fogar mit frechen 
Antriguen und ausgelaffenem Muthwillen behandelt. Aber man Laffe 
das: man wede, man reiße den Zräumenden nicht ganz nach anfen! 
Ich erwarte nicht von den Poͤbelrevolutionen Frankreichs, nicht von der 
Uneinigleit Englands, Frankreichs und Rußlands (fie find immer us 
eins) den großen, drohenden Krieg; ich erwarte ihn, wenn Deutfchland 
ſich ferbft, feinem ehrenhaften Charakter und Beruf ungesren wird, ſich 
auch ganz nah außen wendet (wozu fchon viele Anzeichen find), ober 
nad außen von den Fremden geriffen wird. Dann erft ſieht die chriſt⸗ 
lich⸗civiliſirte Welt den Krieg, der alle ihre Fugen löfen und ihre Ge⸗ 
ſchichte zerftrenen wird, 
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-  Höchft wichtige Nachrichten fiber die Eirchlichen Verhättniffe im 
Mrenßen find uns in diefen Tagen durch die Öffentlichen Blätter mitges 
Cbeilt worden. Wir wollen nicht zdgern, unfere Freude darüber auszu⸗ 
Sprechen, und thun es mit um fo größerer Anerkennung und Bereitwils 
Uigkeit; je öfter wir uns feit drei Jahren in dem Fall befunden haben, 
Aber Verlegungen der wefentlichiten Intereſſen der Kirche Befchwerde 
m führen und gegen das Syſtem zu flreiten, das in Beziehung auf 
Vie Angelegenheiten der Eathotifchen Kirche als herrfchendes fich geltend 
machte. Sr. Maj. der König, Friedrich Wilhelm IV., haben ſich be: 
wegen gefunden, die Eorrespondenz der Bifchöfe und bifchöflichen Be: 
hörden mit dem fichtbaren Oberhaupt unferer Kirche von den Fefleln 
au befreien, welche bisher fie einengten, und es den Biſchöfen ſelbſt 
Aberlaſſen, auf welhen Wege fie ihre Schreiben nah Rom befördern, 
amd wie fie die Erlafie des heiligen Stuhls von dort einziehen wollen. 
So hat der König deſſelben Landes, das noch vor nicht langer Zeit 
dem heiligen Vater Anlaß gab, erhabene Worte Liefer Betrübniß über 
Die Lage der Kirche daſelbſt der ganzen Eatholifchen Chriftenheit zuzu: 
enfen, demfelben heiligen Vater und zugleich feinen Eathofifchen Unter: 
thanen einen Beweis von Vertrauen gegeben, dad man großartig nen: 
sen kann, wenn man fih den Standpunkt desjenigen vorftelit, von dem 
dieſer Entfchluß ausgegangen, wenn man an das Syſtem des Miß—⸗ 
trauens zurücdenft, welches feit fo Tanger Zeit, getragen und geſchützt 
durch eine vom proteftantifchen Geifte beherrfchte Geſetzgebung, und ges 
pflege mit Eifer von den Organen ihrer Vollziehung, dort, und. nicht 
blos dort, beftanden hat. Der erhabene Fürft, fühlend, daß er feinen 
latholiſchen Unterthanen, die Jahre lang tranernd über fraurige Ver⸗ 
Hältniffe ihrer Kirche, doch umerfchütterte Treue ihrem König bewahr⸗ 
ten und bei dem erften ernſtlichen Anfchein potitifcher Bedrohung ihre 
zuverläßige vaterländifhe Gefinnung auf das unzweidentigfte bewähr- 
ten, Erwiederung des Vertrauens fchuldig fen; er hat das Beifpiel ge=- 
geben, die bisher beftehende Vorfchrift einer mißfeiteten Geſetzgebung 
ansdrädtich aufzuheben, und Har und offen den Grundſatz anszufpres 
chen und gefeglich zu fanctioniven, deffen Werläugnnng einen Eingriff 
vi. 11 
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in das innerfte Wefen und den Organismus der katholiſchen Kirche ents 
hält, und weicher daher allein dem wahren Rechte, und darıım anch der 
wahren Staatsweisheit entfpricht. Folgendes ift der Inhalt des Schrei: 
bend, welches der Minifter der -geiftlihen Angelegenheiten im Alter: 
höchſten Anftrage feines Könige an die Bifchdfe und Generalvicarien 
der preußiſchen Monarchie gerichtet hat. 

„Se. Maj. der König, unfer altergnädigfter Herr, haben zu be: 
ſchließen geruht, daß in allen geiftlichen Angelegenheiten, wo das 
hierarchifche Verhaͤltniß zwifchen den Biſchofen des Landes und ihrem 
geifttichen Oberhanpte zu gegerfeitigen Mittheifungen Anlaß gibt, der 
dießfälfige Verkehr mit dem römifhen Stuhl fortan frei von allen Be: 
ſchraͤnkungen flaatfinden könne, und die Vermittelung desfelben dur 
die. königlichen Behörden nur in den Fällen einzutreten habe, wo ſolche 
von den Biſchöfen oder dem römifchen Stuhle ſelbſt nachgefucht werden 
ſollte. Alterhöchftdiefeiben hegen das volle Vertrauen, daß bei diefem 
Verkehr die Biſchöfe fletd ihres, dem Landesherrn geleifteten Eides der 
Trene nnd des Gehorfams eingedenf ſeyn, und auch in Abſicht der An: 
wendung oder Ausführung von Erlaffen, welche fie von dem römifchen 
Stuhle erhalten, die Vorſchriften der beftehende Gefege und MWerfaf: 
fung nie unbeachtet laffen werden. Demgemäß erwarten Se. Maj., non 
ihnen nicht nur die jedesmalige Anzeige von dem Inhalte der Verhand: 
fungen zwifchen ihnen und Rom, fondern anch insbefondere, daß fie die 
an fie gelangenden Schreiben oder Erlaffe des päpftiichen Stuhls, welde 
nicht ausfchließlich die Lehre betreffen, fondern zugleich den Staat und 
die bürgerlichen Verhäftniffe, wenn auch nur mittelbar berühren, ohne 
die vorangegangene Zuftimmung der weltlichen Behörde weder verkündi⸗ 
gen, noch fonft irgend in Anwendung bringen. Dagegen wird die weit 
liche Behörde die Zuftimmung überall bereitwillig ertheilen, wo die Be: 
kanntmachung oder Anwendung jener Schreiben und Erfaffe weder: dem 
Staate, noch den Rechten Einzeiner nachtheilig iſt. Es gereicht mir 
zur befondern Freude, Ew. ꝛc. von diefem königl. Befchluß, den Aus⸗ 
fluffe des großartigften Vertrauens, in Kenutniß zu ſetzen. Se. Mai. 
haben Keinen aufrichtigern Wunſch, ald daß der nun ganz freigegebene 
Verkehr ununterbrochen aufrecht erhalten und Allerhöchſtdenſelben nie 
durch Mißbrauch die Pflicht auferlegt werden möge, zu Maaßregeln zu: 
rüctzufehren, welche die Erhaltung der Rechte Ihrer Krone und die 
landesväterliche Sorge für das Wohl und den Frieden aller Ihrer Un: 
terthanen als nothwendig erfcheinen laſſen könnte. Berlin, 1. Ian. 1841“. 

Dieß ift ein großer Sieg, wir wollen nicht fagen, der Kirche; 
denn fie Hat ihm nicht erſtritten; es ift ihr frei aus edelm Antriebe 
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der Kirche, ungeachtet der eiirigften Bemühungen, die Erfüllung feiner 
Archlichen Pflichten mit den Anforderungen der weltlichen Behörden in 
Einklang zu fegen, und die fprechendften Beweife feiner loyalen Gefins 
mungen als Unterthan zu geben, nicht erlaubt werde, weder das alte 
Gefeg feiner Diöcefe in Anwendung zu bringen, noch die mildernden 
Beltimmungen, weiche der heilige Stuhl für andre Didcefen der Mos 
werchie erlaffen, zn adopfiren, noch auch nur diefem heiligen Stuhle 
feine Bedenken vorzulegen und fich deffen Rath und Anmelfnng zu ers 
Kitten; fo daß er endlich ſich genöthigt fähe, andre Rückſichten der Ers 
fükung feiner Gewiflenepflicht hintanzufegen, nud fih der Gefahr aus⸗ 
ilegen, als Hochverräther angeklagt und als Uebertreter der Laudes⸗ 
zeſetze verurtheile zu werden. Wir dürfen nice mehr fürchten, daß 
die Mitglieder eines Domcapiteld, die fih dem Anfinnen, auf ihr Wahls 
recht in Wahrheie zu verzichten, nicht fügen wollen, und deshalb, da 
ihnen eine angebliche bejondere Bewilligung des römischen Hofes eutge— 
gengehalten wird, um die Erlanbuiß fich bei ihrem Oberhanpte Rathes 
erholen zu dürfen nachfuchen, dann aber abfchläglich befchieden ihrer 
Pflicht folgend dennoch darüber nach Nom berichten, daß diefe ſofort In 
Geldftrafe verurteilt werden, fobatd fie feibft von ihrem Schritte ofs 
fene Anzeige gemacht h ; noch weniger iſt zu fürchten, daß ein Ges 
lehrter, der auf befondere Einladung privarim eine Beurtheilung then: 
fogifcher Werke nach Ron gelangen läßt, deshalb zur Verantwortung 
gezogen und von einem Borgefegten, den freilich an chriftlicher Theo⸗ 
logie wenig gelegen ift, fo fehr er eine theofogifhe Facultät in Abs 
hängigfeit von fich zu haften fucht, auf unziemliche Weiſe mie Vorwür⸗ 
fen betätigt werde. Mir dürfen jene nicht mehr fürchten — doc wir 
wollen nicht an vergangne Widerwärtigfeiten erinnern; wir wollen uns 
freuen des jebt Sewährten, welches beffere Ausſichten für die Zufunft 
verfpricht. 

Und auch der Hoffnung wollen wir uns freuen, welche jebt durch 
Öffentliche Nachrichten nen belebt worden ift, daß auch die Angelegen⸗ 
heit des ehrmwürdigen Erabifhofs von Köln auf eine befriedigende Art 
beigelegt werde. Wir müffen zwar geftehen, daß die Andeutungen, 
welche darüber gegeben werden, unſern Wünſchen und Erwartungen 
nicht volllommen entfprechen; wir hätten gewünfcht, daß vor Allem 
dem Rechte Genüge gefchehe, welches Reſtitution des ohne vechtlichen 
Grund Entſetzten fordert; wir haben dieſes gewünfcht und gehofft, nicht 
nur im Intereſſe für das Recht der Kirche, fondern auch aus Zheike 
nahıne für den Ruhm des Fürften, der durch folhen Act der Gerech— 
tigkeit den fchönften Glanz erhaften hätte, und für das Wohl des Lan⸗ 
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Verhaͤltniſſe berühren, nicht ohne vorangegangene Zuſtimmung der welte 
lichen Behörde verfündigt oder fonft irgend zur Anwendung gebradt: 
werden follen, Fönnen wir zwar im Princip nicht billigen, in fofern 
dadurch die Anwendbarkeit derfelben von dem Vortheil der weltlichen 
Gewalt abhängig gemacht feyn folt, während fie doch im Gewiffen, un⸗ 
geachtet der Verweigerung diefer Zuſtimmung, verbindiich feyn können. 
Es könnte eben fo gut die Kirche, wenn fie die Macht hätte, begehs. 
ren, daß ihr zuvor die Erlafle der weltlichen Gewalt zur Einficht vor: 
gelegt werden, ob fie nichts dem Rechte der Kirche Widerftreitendes 
enthalten. Aber wir wollen billig feyn. Es können fih Conflicte zwis 
(hen den Anfichten der kirchlichen Autorität und der weltlihen Macht 
ergeben, die einer Verftändigung bedürfen, wenn auch diefe bei der 
rechten Sefinnung immer zu erreichen feyn wird. Nun mag auch die 
feg nicht unangemeflen erfcheinen, daß die Bifchöfe, wenn fie Werfür 
gungen erhalten haben, welche irgendwie den Staat interefliven, dies 
felben vor der Vollziehung vertranlih der Negierung mittheilen, um 
zu erfunden, ob fie etwa Einwendungen dagegen machen zu können. 
glanbe. Wenn dies dann der Salt ift, fo wird die Erfedigung derſel⸗ 
ben weit leichter erzielt werden, wo einerſeits die geiſtliche Gewalt der 
Regierung mit Vertrauen entgegengefommengit, bevor fie einſeitig das 
diefer bedenklich Erfcheinende in’d Werk gefeht hat, und andrerfeits die 
Regierung den Biſchöfen ungehinderte Communication mit Rom geftats 
tet, um diefem ungefälfchte Kunde von der Lage der Sache zu geben 
und Verhaltungsregeln von dort zum empfangen. Dabei müffen wir 
anfre Hoffnung auf treue Erfüllung des Verfprechens fehen, daß die. 
weltlihe Behörde die Zuftimmung überall bereitwillig ertheilen werde, 
„wo die Bekanntmachung oder Anwendung jener Schreiben und Erfaffe 
weder dem Staate noch den Rechten Einzelner nachtheilig ift“. Die 
fen Worten kann freitich eine vielumfaſſende Bedentung beigelegt wers 
den, wenn man fie zum Nachtheile der Kirche auslegen will. Aber 
wir dürfen nicht fürchfen, fo lange der Geiſt regiert, in deffen Namen 
fie gefprochen find, daß man unter den Deckmantel angebliher Staates. 
rüdjihten je wieder fo tiefe Eingriffe in dag Firchliche Gebiet fich ers 
lauben werde, wie e8 früher der Kalt gewefen. Wir dürfen nicht fürch⸗ 
ten, daf wieder einmal ein apoftofifches Breve, welches durchaus nichts 
als eine Bedingung für die Vornahme einer rein geiftlihen Handlung 
ertheilte, ungeachtet e8 zugleich den MWünfchen der Staatsregierung 
wichtige Concefiionen machte, vier Jahre lang den Bifchdfen vorents 
haften und ihnen endlich nur in Peimfichkeit die Anwendung einer vers 
falſchenden Convention geftattet würde; daß einem ehrwürdigen Hirten 
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Wer Kicche, ungeachtet der eifriaften Bemühungen, die Erfüllung feiner 
UVrchlichen Pflichten mit den Anforderungen der weltlichen Behdrden in 
SEinklang zu fegen, und die fprechendilen Beweife feiner loyalen Geſin⸗ 
wenngen ald Unterthan zu geben, nicht erlaubt werde, weder das alte 
Sefes feiner Didcefe in Anwendung zu bringen, noch die mildernden 
SBeftimmungen, welche der heilige Stuhl für andre Didcefen der Mos 
. warchie erlaflen, zu adoptiren, noch auch nur diefem heiligen Stuhle 
Jeine Bedenken vorzulegen und ſich deſſen Rath nnd Anmelfüng zu ers 
Kitten; fo daß er endlich ſich genöthigt fähe, andre Rückſichten der Ers 
Füllung feiner Gewiffenepfliht hintanzufegen, und fih der Gefahr aus⸗ 
anfegen, ald Docverräther angeklagt und als Uebertreter der Landes: 
geſetze verurtheilt zu werden, Mir Dürfen nicht mehr fürdten, daß 
Die Mitglieder eines Domcapiteld, die fich dem Anfinnen, auf ihr Wahl⸗ 
recht in Wahrheit zu verzichten, nicht fügen wollen, und deshalb, da 
ihnen eine angebliche beiondere Bewilligung des römiſchen Hofes entges 
gengehalten wird, um die Erlaubniß fich bei ihrem Oberhaupte Rathes 
erholen zu dürfen nacfuchen, dann aber abfchläglich befchieden ihrer 
Pflicht folgend dennoch Darüber nah Rom berichten, daß diefe forort in 
Geldſtrafe verurcheilt werden, ſobald fie ſelbſt von ihrem Schritte ofs 
fene Anzeige gemacht haden; noch weniger iſt zu fürchten, daß ein Ges 
lehrter, der auf befondere Einladung privarim eine Beurtheilung theo⸗ 
Sogifcher Werfe nah Rom gelangen läßt, deshalb zur Verantwortung 
gezogen und von einem Vorgeſetzten, dem freilich an chriftlicher Theos 
fogie wenig gelegen iſt, fo fehr er eine theologiſche Facultät in Abs 
Hängigfeit von fi zu haften fucht, anf unziemliche Weiſe mit Borwürs 
fen beläjtige werde. Wir dürfen jetzt nicht mehr fürchten — doch wir 
wollen nicht an vergangne Widerwärtigkeiten erinnern; wir wollen une 
freuen des jetzt Gewährten, welches beffere Angfichren für die Zukunft 
verfpricht. 

Und auch der Hoffnung wollen wir uns freien, welche jebt durch 
Dffentlihe Nachrichten nen belebt worden ift, daß auch die Ungelegens 
heit des ehrwürdigen Erzbifhors von Köln auf eine befriedigende Art 
beigelegt werde. Wir müflen zwar geftehen, daß die Andentungen, 
welche darüber gegeben werden, unſern Münfchen und Erwartungen 
nicht volllommen entiprechen; wir hätten gewünfcht, daß vor Allem 
dem Rechte Genüge gefchehe, welches Reſtitution des ohne vechtlichen 
Grund Entfegten fordert; wir haben diefed gewünfcht und gehofft, nicht 
nur im Intereſſe für das Recht der Kirche, fondern auch and Thrike 
nahme für den Ruhm des Fürften, der durch ſolchen Act Der Geredhs 
tigkeit den fchönften Stanz erhalten hätte, und für das Wohl des Lan⸗ 
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des, das fo von der Laft eines langen Unrechts mit einem Schlage 
gänztich befreie würde, Doch es ſteht nnd nicht zu, über Das Reſnultat 
von Verhandlungen, von deren Gange wir feine Kunde haben, im 
vorand ein Urtheil zu fällen, Wohl aber dürfen und follen wir im 
voraus das Vertrauen hegen, daß dasjenige, was der heilige Vater, 
der Diefe ganze Angelegenheit mie fo viel Weisheit und Kraft geleitet 
hat, gutheißt, auch das den Umſtänden nah Beſte und Augemeffenfte 
ſey, daß aber kein weſentliches Mecht oder Intereffe der Kirche Preis 
gegeben werde, alfo immer auch in diefer Beziehung der König von 
Preußen bedeutende Schritte gemacht haben müfle, um die Verftändis 
gung herbeizuführen, die vor einiger Zeit noch mancher bieuftiertige 
Geiſt nicht anders als durch vollſtändiges Nachgeben der Kirche für 
möglich hielt. Und wenn dann die Annäherung zn beiderfeltiger Bes 
frledigung bewirkt ift, fo wollen wir uns arch deflın freuen, daß de; 
durch die Erwartungen einer benachbarten Macht, die von dem Saas 
men der Zwietracht unter Umftänden eine reichlich anffhießende Aerndte 
zu ziehen hoffte, und deshalb, wie man berichter, jene Annäherung 
mißgünftig fi) vollenden fah, getäuſcht worden find. Das wolle Gott, 
dag und Deutfche das Ausland immer einig finde, wenn Gefahr uns 
drohte, ob auch im Innern noch manche Wünfche der Erfüllung hars 
ren, und In friedfibem Kampfe dem Rechte Anerkennung zu verfchais 
fen fen, wo es bisher mißkannt wurde, 

Als eine andere Einränmung, welche des jeptregierenden Königs 
von Preußen Majeſtät den billigen Anfprüchen der Katholiken gemacht 
hat, können wir die Anortnung einer befondern katholiſchen Abtheilung 
im Mintfterium der geiftlihen und Unterrichts = Angelegenheiten erwähs 
nen. Es ift in Diefen Biärtern ſchon einmal die Nochwendigkeit einer 
ſolchen Abſonderung befprochen worden. Nicht genelge zu glauben, daß 
Die Erdrterungen einer für Preußen immer noch verbotenen Zeitfchrirt 
zur Relfe ſolcher Entfchlüffe irgend beigetragen haben, finden wir es 
um fo erfrenficher, wenn fie aus eigener Erwägnng der VBerhäftniffe 
hervorgegangen find, und finden darin fhon, daß man nur den Pan 
dazu angeregt hat, den flärkften Beweis für die Zweckmäßigkeit einer 
Einrichtung, deren, fo zu fagen, rechtliche und politiſche Nochwendigs 
Felt wir in diefen Blättern früher darzuthun verfucht, Möge auch bie 
Ausführung im Einzeinen den MWünfchen und Hoffnungen der trenen 
Katholiken entfprechen ! 
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usb der koͤniglichen Dinjeftät als berunend auf Mißverfländniffen oder 
anf einer übertrieben ungünftiger Darftellung des Gewählten vorauszu⸗ 
ſehen und daſſelbe durch eine mit tiefem Schmerz abgefaßte Eingabe zn 
heſchwichtigen. So wenigftens würde es feine Fanonifche Stellung und 
Autorität nicht von neuem gänzlich vergeben haben. Statt deſſen aber 
fh das Hochwürdige Kapitel den aus dem eigenen Echooße mit canoz 
niſcher Vollgewalt gebornen Generaladminiftrator zu verlaffen den Vers 
fah gemacht haben. Es ſoll näntih in der That nen haben wählen 
welien, indem es dem bereits canonifch gewählten Herrn Dr. Ritter 
die Borftellung machte, ganz abzutreten. Diefer uncanonifche Verſuch 
iſt aber daran gefcheitert, daß der Herr Dr. Ritter nicht abtreten zu 
wollen erklärte, was denn auch von Sr. Majeſtät unferem allverehrten 
Könige zugelaffen worden feyn fol. Wenigſtens hat die Adminiftration 
des Bisthums begonnen. Jene energifhe Erklärung des Herrn Dr. 
Ritter hat Fatholifher Seits die verdiente Anerkennung gefunden, wenn 
gleich man von profeftantifher Seite diefed Verhalten getadelt hat, 
and fogar fo weit gegangen ſeyn fol, daß eine fehr hoch ftehende Pers 
fon fih geäußert: er werde Ritter ats Bisthumsadminiftrator gar niche 
anerkennen und fo handeln, als ob er nicht vorhanden fey, 

Habe ich alfo Unrecht, mein verehrter Freund, wenn ich Ihre fo 
glänzende Hoffnung für die beffere Geſtaltung unferer Didcefanverwal- 
tung nicht £heilen und and meinem Kleinmuch immer noch nicht herauss 
fommen kann? D daß ich Ihnen einen Spiegel vorhaften könnte, wo⸗ 
rin Sie alled dasjenige im Flaren Bilde zu fehen vermöchten,, was uns 
ferer Provinz noch ſo Vieles Noch thut! D daß Sie in demfelben 
Spieget fehen möchten, wie kläglich es in fo manchem Haushalt der 
Dienerſchaft Chriſti beſtellt iſt! Sie würden in Ihrer innerften Bruft 
fih gedrückt fühlen über die vielen Miethlinge, ja fie würden weinen 
und wehklagen über die verlaffene und verkaufte Braut des Herrn, wie 
einft Jeremias in feinen Klagegefängen weinend über die Tochter Sion 
ſich ergoß, die der Derr mit feinem Zorn überfchüttet hatte. Und fo 
erlauben Sie mir, daß ich Magend, aber zugleich auch auf Gott vers 
franend mich immer noch nenne 


Ihren 


Jeremias. 
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Geſtaltung der Dinge in Ihren Gedanken haben. Beziehen wir dieſe 
Frage zunächſt auf den jeßigen Herrn Bisſsthumsadmiuiſtrator, fo treten 
nus aus dem Munde der hieſigen Didcefe ganz verſchiedene, ja ſogar 
fih widerftreitende Urtheile ald Antwort entgegen. Da es nicht meine 
Abſicht ift, perföntiche Meinungen zu berichten, Sie aber ein Interefle 
haben, in diefer Angelegenheit etwas Näheres in Erfahrung zu brins 
gen, fo wit ich flatt deſſen die in der Didcefe befannt gewordenen 
Thatfachen mitrheiten, an welche jene Urtheile fi anlehnen und ans 
denen alfo and Sie einen Maßſtab gewinnen fönnen, um zu entfchele 
den, wach welcher Seite hin man beizuftimmen habe. 

Die eine diefer Thatſachen befteht darin, daß der Herr Adminiſtra⸗ 
tor dem Herren Weihbiſchof Latuſſek das Generalvikariatamt nen übers 
tragen und Tepterer fich zu deilen Beibehaltung auch bereit erflärt hat. 
Diefer für die Didcefanverwaltung höchſt wichtige Act hatte nun für 
die beiden dabei betheiligten Perfonen das eigenthümliche Schickſal, daß 
man in demfelben, er mag ald Translationsact oder ald Susceptions⸗ 
act aufgefaßt werden, von zwei entgegengefebten Seiten her, ein Haar 
gefunden hat. Katholiſcher Seits fah man.in der Translation eine 
aroße Schwäche des Zransferenten und fchüttelte über die von andern 
behauptete Entfchiedenheit des Herrn Bisthumsadminiftrators bedenklich 
den Kopf. Proteftantifcher Seits aber fah man, mit Beachtung des 
Verhältniſſes beider Perfonen zu einander, in der Eusception ein Zeis 
chen der Fügſamkeit des Sugcipienten in die geänderten Umftäude und 
es fol ihm diefed Verhalten fogar aus hohem Munde einen Vorwurf 
zugezogen haben, Andere aber laffen darum den Muth nicht finfen und 
nennen das hohe Domcapitel ein kirres. Ja es heißt fogar, daß ges 
wiffe Mitglieder deffelben in forfgefeptem Austauſch mit einer hochge⸗ 
ftellten Perfon der Provinz fih befinden follen, und es fi) daraus au 
erkläre, warım man in Breslau auf der Dominfel über die Vorgänge 
im Kapitel weniger erfahren könne, ald in der Stadt. 

Sch komme nun zu einer andern Thatſache, die fie beichren kann, 
wie wenig Fanonifches Selbſtbewußtſeyn das Breslauer Hochwürdige 
Domenpitel als ferbftftändige Eirchliche Körperſchaft in fih trägt. 

Nachdem nämlich daffelbe bis gegen das Ende des vorigen Jahre 
auf die landesherrliche Beflätigung des gewählten Bisthumsadminiſtra⸗ 
tors gewartet hatte, foll endlih ein Schreiben mit dem alferhöchften 
Mipfalten gegen die gewählte Perfon, nud, wie man .fagt, mit der 
Anweifung zu einer neuen Mahl angekommen feyn. Nun werden Sie 
woht denken, das Kapitel habe im eigenen Selbſtgefühl auf Mittel und 
Wege gefonnen, Diefes höchſt betrübende Mißverhältniß zwiſchen fi 


Briefliche Mittheilungen. 169 


as uib der königlichen Majeftät ald berunend auf Mißverftändniffen oder 
uuf einer übertrieben ungünſtiger Darfellung des Gewählten voranszus 
Gegen und dafielbe durch eine mit tiefem Schinerz abgefaßte Eingabe zn 
VHDeſchwichtigen. So wenigftens würde es feine kanoniſche Stellung und 
Autorität nicht von nenem gänzlich vergeben haben. Statt deſſen aber 
Foll das Hochvwürdige Kapitel den aus dem eigenen Echooße mit cano⸗ 
wuifcher Vollgewalt gebornen Generaladminiftrator zu verfaffen den Ver⸗ 
Fuch gemacht haben. Es ſoll naͤmlich in der That nen haben wählen 
wollen, indem ed dem bereits canonifch gewählten Herrn Dr. Ritter 
Wie Borftelung machte, ganz abzutreten. Diefer uncanonifche Verſuch 
Eft aber daran gefcheitert, daß der Herr Dr. Ritter nicht abtreten zu 
wollen erklärte, was denn auch von Sr. Majeflät unſerem allverehrten 
Könige zugelaflen worden feyn fol. Wenigſtens hat die Adminiſtration 
Des Bisthums begounen. Jene energifhe Erklärung ded Herrn Dr. 
Mitter Hat Fatholifher Seits die verdiente Anerkennung gefunden, wenn 
gleih man von proteſtautiſcher Seite dieſes Verhaften getadelt hat, 
und fogar fo weit gegangen feyn foll, daß eine fehr hoch flehende Pers 
fon fich geäußert: er werde Ritter als Bischumsadminiftrator gar nicht 
anerkennen und fo handeln, als ob er nicht vorhanden fey, 

Habe ich alfo Unrecht, mein verehrter Freund, wenn ich Ihre fo 
glänzende Hoffnung für die beffere Geftaltung nuferer Didcefanverwart: 
tung niche theilen und aus meinem Kleinmuth immer noch nicht heraus⸗ 
kommen kann? O daß ich Ihnen einen Spiegel vorhalten könnte, wo⸗ 
rin Sie alled dasjenige im Elaren Bilde zu fehen vermöchten, was uns 
ferev Provinz noch fo Vieles Noch thut! O daß Sie in demfelben 
Spiegel fehen möchten, wie Elägli ed in fo manchem Haushalt der 
Dienerſchaft Chriſti beftelle ift! Sie würden in Ihrer innerften Bruft 
fih gedrückt fühlen über die vielen Miechlinge, ja fie würden weinen 
und wehllagen über die verlaffene und verkaufte Braut des Herrn, wie 
einft Jeremias in feinen Klagegefängen weinend über die Tochter Sion 
fih ergoß, die der Herr mit feinem Zorn überfhütter hatte. Und fo 
erlauben Sie mir, daß ich Elagend, aber zugleich auch auf Gott vers 
sranend mich immer noch nenne 
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XVI. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi⸗ 
ſchen Seite der Glaubensfpaltung des ſechszehuten 
Jahrhunderts. 


xl. Luther's Verhalten während des Bauerns 
kriegs. 


Waͤhrend in der früher geſchilderten Weiſe der Revoln⸗ 
tionskrieg durch Deutſchland tobte, war zu Wittenberg der 
Anſtifter und erſte Urheber der Bewegung in peinliche Verle⸗ 
genheit gerathen. &r hatte, wie früher bemerkt, nicht bloß 
durch heimliche Boten, — die ſich im Nothfalle noch haͤtten 
verleugnen laſſen, — ſondern offen, und auf die unzweiden⸗ 
tigfte Weife von der Welt, in Drudfchriften, die unter feis 
nen Namen erfchienen waren, in den Harften, beftlimmteften 
Ausdrücken zu den Waffen gerufen *). — Seht, da ber Mahs 
nung entfprochen war, und namenlofes Elend alle Gauen 
Deutfchlande überſchwemmte, war es begreiflichermweife nicht 
gerathen, fich offen zu dem Werke der Zerftörung zu beken- 
nen. — Ueberdieß hatte Luther niemals die Abfiht gehabt 
eine, ganz Dentfchland' umfaffende Bauernrepublif zu ftif- 
ten. — Gr hatte ſich zu tief mit der revolutionären Fraction 
der Meichäritterfchaft eingelaffen, und wußte viel zu gut den 
Schutz, die Hülfe und die fonftigen irdifchen Vortheile zu 
ſchaͤhen, die feiner Sache von vielen Reichefürften und Her: 
ren zufloßen, als daß ein folcher Gedanke hätte in feine Seele 
kommen folen. — Den Aufſtand wollte er ohne Zweifel, 


»2) E. die Beweisſtellen in dieſer Zeitſchrift Bd. IV. 519, 574, 
675, 726, 727. 
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wiht aber den vollfiändigen Eieg der Empörer über alle 
Fürſten und Edelleute. Er felbft fagt bereits im Jahre 1522: 
Gr höre nicht ungern, daß die Geiftlichkeit in Furcht und 
Eorgen wegen eines nahe bevorftehenden Aufruhrs fey. 
„Deshalb laße ich dreuen und fhreden, wer da 
will, auf daß erfüllet werde die Echrift, die da fagt von 
felgen geiftlichen Uebelthätern Pf. 36. Ihre Bosheit ift ofs 
finbar worden, daß man ihnen Feind wird. — — Cold 
Schrecken und Furcht giebt die Schrift allen Got: 
16 Feinden zum Anfang ihrer Verdamnif. Das 
samb ift billig und gefallet mir wohl, daß fold 
Klage anfahet in den Papiſten, die die göttliche 
Bahrbeitverfolgen und verbammen. Es foll ſchier 
noch baß beißen“. Die Empörung follte alfo zunächſt eine 
Demonſtration ſeyn, und außerdem in ihren Wirkungen fi auf 
die Ermordung der Bijchöfe, Mönche und Prälaten, auf die 
Zerſtörung des Fatholifchen Kirchenwefens in Deutfchland und 
af die Vernichtung der Fürften und Herren befchränfen, 
welhe der Kirche ihren Arm zu leihen wagten. — Zerſtörung 
des fürftlichen Megiments und des Adels überhaupt, wenn 
beide fich der Neulehre günftig erwiefen, konnte aber um fo 
weniger fein Zweck feyn, als er, wie früher gezeigt, die 
rbeingauifhen Bauern auf die Hülfe des Kurfürften Friedrich 
von Sachſen vertröftet, und im Vertrauen auf dieſe Hülfe 
fie zum Aufruhr hatte aufmahnen laffen. 

Defto mißlicher geftaltete fi alfo Luther's Lage, als der 
wirklich ausbrechende Krieg alsbald in einen Kampf auf Les 
ben und Tod zwifchen Bauern und Herren umfchlug, in wels.? 
chem auch neugläubige Fürften die fhonungslofefte Härte ges 
gen’ die Empörer walten ließen. Luther Eonnte in diefem, 
Kampfe, ohne eigne erhebliche Gefahr, weder für den einen, 
noch für den andern Theil Parthei nehmen. Nicht für die 
Bauern: denn feine katholiſchen Gegner hätten, nad Fries 
drich's Tode, von feinem eigenen Landesheren feine Vernich- 
tung begehrt, und ohne Zweifel durchgefegt. Uber auch nicht 
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für die Fürften: denn feine gefammte Popularliät ftand au 
dem Epiele, wenn er fi vor ganz Deutfchland mit plumper— 
Doppelzüngigkeit ale heuchlerifcher Mantelträger Fund geben 
mußte. — War ibm doch bereits auch unter den, von ber 
Kirche Abgefallenen in Thomas Münzer ein bedenklicher Geg⸗ 
ner aufgeftanden, der nur zu gern die Zügel der Herrichaft 
über die Maffen aufgehoben hätte, wären fie Luther's Häns 
ben entjhlüpft. — Und ftand nicht vier Wochen lang und 
länger Deutſchlands Schickſal auf der Epike? Sprach nidt 
feloft noch, während die Bauern zu Heilbronn über die Fünfs 
tige DVerfaffung des Reiches rathfchlagten, die Wahrfcheinlichs 
Feit dafür, daß die Mevolution ganz oder theilweife den Gieg 
davon tragen werde? Es hieße Luther's Charakter fchlecht ken⸗ 
nen, wenn man, auch abgefehen von feinen Abfichten und 
Neigungen, unter diefen Umftänden ein entſchiedenes Auftre⸗ 
ten gegen die Empörung von ihm hätte erwarten wollen. 

In diefer mißlichen Lage der Dinge galt es alfo, einen 
Meg zu finden, der ihn, zwifchen den ftreitenden Theilen bins 
duch, in den fihern Hafen leitete. Er mußte die Stellung 
nehmen, die ihn in den Stand fehte, den Fürften, wenn fie 
ftegten, darzuthun: daß er eigentlih ihre Sache vertreten, 
den Bauern aber im entgegengefetten alle begreiflich zu ma⸗ 
chen, wie er, wenigftens im Herzen, ftets zu ihnen gehalten 
habe. — Diefer fehwierigen Aufgabe bat er fih, in feiner 
Srmahnung zum Frieden, auf die zwölf Artikel der Bauers 
fhaft in Schwaben, gefhrieben im Mai 1525 *), mit eben 
fo großer Keckheit als gewandter Lift unterzogen, zugleich 
aber durdy eben diefe Antwort eine Verbreitung der zwölf 
Artikel in allen deutfchen Landen bewirkt, die außerdem nie 
in diefem Maaße ftattgefunden hätte. " 

In der eben erwähnten „Ermahnung“ geht feine Rede 
zunaͤchſt „an die Fürſten und Herren“. — Ton und Inhalt 





) Abgedruckt in Luther's Schriften, Walch'ſche Ausgabe Bd. XVI. 
©. 58 u. ff. 
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biefer Aufforderung geben den Maaßſtab, mit wie großer Eis 
cherheit er damals noch. auf den Eieg der Bauern gerechnet 
haben mag; bie Epradye ift die eines Volksführers, der aus 
der unterften Sphäre ber Gefelfchaft, durch die Gunft ber 
Umftände, auf den Gipfel des Kinflußes gelangt, von feinem 
bieherigen Erfolge trunfen if. Aus jeder Zeile feines Erlaſ⸗ 
ſes fpricht der rohefte Uebermuth. „Erſtlich““, fagt er, „mö⸗ 
gen wir niemand auf Erden danken folches Unrathe und Aufs 
ruhrs, denn euch Fürſten und Herren, fonderlich euch blin⸗ 
den Bifchöffen, tollen Pfaffen und Mönchen, die ihr noch 
heutigen Tages verftodt, nicht aufhört zu toben und wüten 
wider das heilige Evangelium, ob ihr gleich wiffet, daß es 
recht ift, und auch nicht widerlegen Fönnet. Denn im weltlis 
hen Regiment nicht mehr thus, denn daß ihr fehindet und 
ihagt, euren Pracht und Hocdmuth zu führen, bie der arme 
gemeine Dann nicht Fann noch länger mag ertragen. Das 
Schwert ift euch auf dem Halje, noch meynet ihr, ihr figet 
ſo vefle im Eattel, man werde euch nicht mögen ausheben. 
Solche Eicherheit und verftocte Vermeffenheit wird euch den 
Hals brechen; das werdet ihr ſehen. Ich hab's euch zuvor 
vielmal verkündigt, ihr ſollt euch hüten vor dem Spruch 
PM. 107. 40. Effundit contemptum super Principes, er 
ſchüttet Verachtung auf die Fürften. Ihr ringet darnadı, 
und wollet auf den Kopf gefchlagen ſeyn, da hilft Fein Wars 
nen noch Dermahnen für. Wohlen, weil ihr denn Urſach 
ſeyd folches Gottes Zornd, wird's ohne Zweifel auch über 
euch ausgehen, wo ihr euch noch nicht mit der Zeit beffert. 
Die Zeihen am Himmel und Wunder auf Erden *) gelten 
euch, lieben Herrn; Fein Gutes deuten fie euch, Fein Gute 
wird euch auch gefcheben...... Denn das follt ihr wiffen, 
lieben Herren, Gott ſchafts alfo, daß man nicht kann, nod 





*) Die Bauern fprengten aus: ihr Lager werde allnächtlih von 
feurigen Sänten behütet. Wahrſcheinlich ift dieß eins der Wun⸗ 
der, anf welche ſich Luther bezicht. 
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will, noch ſolle eure Wüterey die Länge dulden. Ihr mie 
anders werden und Gottes Wort weichen. Thut ihr's nid 
durch freundliche, willige Weife, fo müffet ihr's thun durch 
gewaltige und verderbliche Unweife. Thuns dieſe Banern 
nicht, fo müffens andere ıhun. Und ob ihr fie alle fchlägt, 

fo find fie noch ungefchlagen, Gott wird andere erwecken. 
Denn er will eudy fehlagen, und wird euch fihlagen. Es find 
nicht Bauern, liebe Herrn, die fich wider euch fegen.. Gott 

ift felber, der fet fich wider euch, heimzuſuchen eure Wüte⸗ 
rey. Es find etliche unter euch, die haben gefagt, fie wols 
len Land und Leute daran fegen, die Xutberifche Lehre 
auszurottien. Wie dünket euch? wenn ihr eure eigene Pros 
pheten mwäret gewefen, und wäre fchon Land und Leute hinten 
gefegt? Scherzt nicht mit Got, lieben Herren. Die Juden 
ſagten auch, wir haben keinen König (Joh. 19. 46.) und iſt 
ein foldyer Ernſt worden, daß fie ewiglic ohne König fepn 
müffen“. 

Nach der eigentlichen Denkweiſe Luther's, an welcher bes 
fanntlich das Geſetz des logiſchen Widerfpruches feine Kraft 
verloren hatte, darf es nicht in Erſtaunen fehen, daß er, 
unmittelbar nach eben diefen Aeußerungen, fi rühmt: er fey 
es, der die Unterthbanen „zu Gehorfam und Ehre, auch euer 
tyrannifchen und tobenden Oberfeit“ anhalte, woraus dann 
klar ſey, daß der Aufruhr ihm nicht zugerechnet werden Fön- 
ne. Dann fährt er fort: „Eo nun Gott euch zu firafen ges 
denfet und läffet den Teufel durch feine falfchen Propheten 
den tollen Pöbel wider euch erregen, und will vielleicht, daß 
ich nicht mehr wehren folle noch Fönne, was fann ich oder 
mein Evangelium dazu, welches bisher und noch, nicht 
allein euer Verfolgen, Morden und Toben erlitten hat, fons 
dern auch für euch gebeten, euere Oberkeit helfen ſchuͤtzen und 
handhaben unter dem gemeinen Mann“. 

„Und wenn ich Luft hätte mich an euch zu räcden, fo 
möchte ich jegt in die Kauft lachen, und den Bauern zufe: 
ben, oder mich auch zu ihnen fchlagen, und die Sachen bel: 
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m ärger machen. — Darım da fol mich mein Gott behüs 
‚wie bisher. Darum meine lieben Herren, ihr feyd Feinde 
Freunde, bitte ich unterthaͤniglich, verachtet meine Treue (!) 
t, ob ich wohl ein armer Menfch bin. Verachtet diefen 
uber auch nicht, das bitte ih“. — — — Wollte Gott fie 
$ Fürften) trafen, wie fie verdient hätten, „fo flraft er 
‚ und wenn der Bauern bundertmal weniger wären; er 
wohl Eteine zu Bauern madhen, und wiederum, und 
meh einen Bauern hundert von den Euren erwürgen, Daß 
wi alle eure Harniſch und Etärke zu wenig wird“. 
Praktiſch genommen, geht dann fein Math dahin, den 
werdenden und brennenden Bauern ja Feinen Widerfland ent= 
gegen zu ſetzen. „Einem trunfenen Mann fol ein Fuder Heu 
weichen; wie viel mehr follt ihr das Toben und ftörrige Ty⸗ 
sennei laſſen, und mit Vernunft an den Bauern handeln, als 
den Iruffenen oder Irrigen“. Ueber die zwölf Artikel 
aber, in Hinſicht welcher die Bauern ihn zum Schiedsrichter 
ufgerufen hatten, fallt er folgendes Urtheil. „Cie haben 
beölf Artikel geftellet, unter welchen etliche fo billig und recht 
ind, daß fie euch vor Gott und der Welt den Glimpf nebs 
wen, und den 107 Pfalmen v. 40 wahr machen, daß fie Vers 
ahtung ſchütten über die Fürften. Doc) find fie faft alle auf 
Iren Nutz und ihnen zu gut geftellet, und nicht auf ihr Bes 
Res ausgeftrichen. Sch hätte wol andre Artikel wider 
each zu ftellen, die gemein Deutfhland und Ätes 
siment betreffen, wie ih gethban hab im Bud an 
ben deutfchen Adel, da wohl mehr an gelegen wäs 
ve *). Uber weil ihr die habt in den Wind gefchlagen, müßt 
ihr nun folche eigennügige Artikel hören und leiden, und ges’ 
ſchiehet euch eben recht, als denen nicht zu fagen if. — Den 
erften WUrtikel, da fie begehren das Evangellum zu hören und 









») MWielleicht war es diefe Aufforderung, welche den Bauernconvent 
zu Heilbronn veranlaßte, an eine durchgreifende Reform der 
ganzen Meichsverfaflung zu denken. 
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Recht einen Pfarrherrn zu erwaͤhlen, könnt ihr nicht abſchla⸗ 
gen mit einigem Schein; wie wol der eigne Nutz mit unters 
läuft, daß fie vorgeben, ſolchen Pfarrherrn mit dem Zebnten 
zu erhalten, der nicht ihr iſt; fo ift doch das die Summe, 
man folle ihnen dad Evangelium laffen predigen. Dawider 
kann und fol Feine Oberkeit. Ya, Oberkeit fol nicht wehs 
ren, was jedermann lehren und glauben will, es fey Evans 
gelium oder Lügen, ift gnug, daß fie Aufruhr und Unfried 
zu lehren wehren.“ (Mir werden bei einer andern Gelegen⸗ 
heit darthun, wie wenig Luther diefem Grundfage treu blieb, 
wenn feine Gegner das freie Wort verlangten. Der befchräns 
kende Nachſatz hebt nämlich die vorhergehende Einraͤumung 
fo gut wie gänzlich auf, da jede ber Obrigkeit oder ihren 
Theologen mißfällige Lehre als „Unfrieden“ ftiftend gelten 
konnte). Zum Schluffe fagt Luther: „die andern Artikel, To 
leibliche Befchwerung anzeigen, als mit dem Leibfall, Auf⸗ 
ſätze und dergleichen, ſind ja auch billig und recht. 
Denn Oberkeit nicht darum eingeſetzt iſt, daß fie ihren Nut 
und Muthwillen an den Unterthanen ſuche, fondern Rup und 
das Befte verfchaffe bei den Unterthäanigen. - Nun ift's ja nicht 
die Länge erträglich, fo zu fcehaken und fhinden. Was bilft's 
wenn eines Bauern Acker fo viel Gulden ale Halmen und 
Körner trüge, fo die Oberkeit nur deſto mehr nähme, und 
ihren Pracht damit Immer größer machte, und das Gut fo 
hinfchleuderte mit Kleidern, freffen, faufen, bauen und ders 
gleihen, ald wäre es Spreu? Man müßte ja den Pracht 
einziehen und das Ausgeben ftopffen, daß ein armer Mann 
auch was behalten Fünnte? Weiter Unterricht habt ihr aus 
ihren Zeddeln wohl vernommen, da fie ihre Befchwerungen 
genugfam darbringen.“ — 

Bei folher Rede wird jeder Unpartheiifche zu der nahes 
liegenden Meinung binneigen, daß Luther wirklich aufrichtis 
ges Mitleid mit den, über allzu große Laften Magenden 
Bauern empfunden haben müffe. Solche Annahme wäre jes 
doch ein großer Irrthum; auch diefes Mal bat er bloß „insi- 
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&üosissime“ und fo gefprochen, wie e8 die empörten Bauern 
gerne hörten. Seine wahre Meinung findet fi, nachdem er 
Be Stellung des Demagogen aufgegeben hatte, und der Mann 
Ber unumfchränkten Zürftengewalt geworden war, — in einer 
#orvefpondenz mit Heinrich von Einſiedel ausgefproden. 

er Edelmann fand fi wegen mancher Laften in feinem 
* beunruhigt, die feinen Bauern von feinen Vorfah⸗ 
N, vielleicht wider den urfprünglichen Vertrag aufgebürdet 
‚waren. — Er wandte fi daher an Luther, mit der Bitte, 
Um zu rathen. Luther füchte ipn zu beruhigen; die Frohnen, 
‚meinte er, ſeyen bisweilen zur Etrafe auferlegt, oder durch 
‚Verträge erlangt worden. — Wufferdem fey es nicht einmal 
‚gut, Rechte zu Gunſten der Bauern aufzugeben, „denn ber 
gemeine Mann müffe mit Bürden beladen ſeyn 
fonft werde er zu muthwillig.“* Cs begreift fih 
kiht, daß er eine andere Sprache führen mußte, als es galt, 
| de Bauern ale Werkzeuge zur Verwirllichung ſeiner Rache— 
Yane in Bewegung zu ſegen. 

Nachdem er in der bisher mitgetheiften Weiſe fich die 
&unft der Smpörer für den Fall gefichert hatte, daß fie 
Sieger blieben, — war es Zeit, fih, für den entgegengeſetz⸗ 
tm Fall, eine Mettungepforte zu öffnen, um es mit feinen 
fürftlichen und adligen Gönnern nicht auf alle Zeiten zu ver: 
derben. — Er wendet nämlih, nachdem er die Fürſten und 
Herren begrüßt hat, feine Rede auch „an die Bauernſchaft,“ 
und führt diefer ihren gewaltfamen, mörderifihen Aufftand in 
Ausdrücken zu Gemüthe, deren überaus große Milde einen 
feltfamen Gegenſatz zu den Verwünfchungen bildet, welche er 
über die Echlachtopfer der thierifchen Wuth der Nebellen aus 
fhüttet. — „Ihr habt bisher, lieben Freunde, vernom— 
men nicht anders, denn daß ich befenne, es ſey leider allzu 
— — 

*) Diefe Briefe (vom Jahre 1539) find abgedruckt in M. J. E. 
Kapp’s Nachleſe einiger zur Erläuterung der Reformationsge⸗ 
ſchichte wügliher Urkunden (I. 279 u. ff.) 

m. 
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wahr nnd gewiß, daß die Fürften und Herren, fo das Evan 
gelium zu predigen verbieten, und Die Leute fo unerträglich 
befhweren, werth find und wohl verdienet haben, 
daß fie Gott vom Etuhle ftürze, als die wider Gott 
und Menfchen fich höchlich verfündigen, fie haben auch Feine 
Entfhuldigung. Nichts defto weniger ift euch auch wohl vor: 
zufehen, daß ihr eure Eachen mit gutem. Gewiffen und Recht 
vornehmet. Denn wenn ihr gut Gewiffen habt, fo tft bei euch 
das tröftliche Vortheil, daß euch Gott wird beiftehen und him 
durch belfen. Und ob ihr gleich eine Zeit lang nnterläget 
oder darüber den Zod littet, fo gemünnet ihr doch zulebt, und 
würde die Eeele ewiglid mit allen Heiligen erhalten. Habt 
ihre aber nicht Recht, noch gut Gewiſſen, ſo müßt ihr un⸗ 
terliegen, und 'ob ihr ſchon zeitlich gewönnet und alle dit: 
ſten e läget, doch zulegt ewiglih an Leib und Geele. vers 
foren werden. — — — Derhalben iſt meine freundliche, brü⸗ 
derliche Bitte, lieben Herrn und Brüder, ſehet ja mit 
Fleiß zu, was ihr macht und glaubet nicht allerlei Geiſtern 
und Predigern, nachdem der leidige Satan, jetzt viel wilder 
Mottengeifter und Mordgelfter unter dem Namen des Evan: 
gelii hat erweckt, und damit die Welt erfüllet.« Nach diefem 
Eingange predigt er eine Lehre, die im Fraffen Widerfpruce 
fteht, fowohl mit der unmittelbar vorhergehenden Anrede an 
die Fürften, als auch mit feiner noch vor wenig Jahren er 
Iaffenen Uufforderung: die Hände im Blute der Papiften zu 
wafchen. Auch deffen war er uneingedenf, daß er felbft vor 
zwei Jahren nod ausdrücklich erklärt hatte: es ſey „feche hun⸗ 
dertmal beffer, daß alle Bischöfe in dem Aufruhr, der da: 
mals Yorbereitet wurde, umfämen, und daß alle Eollegiatfir- 
hen und alle Klöfter zerftört, und von Grund aus umges 
ftürgt würden,“ als daß eine Seele in den Finfterniffen des 
Papſtthums ſtecken bliebe. — Ungeachtet aller diefer und ähn— 
ficher Mahnungen, durch welche et thatjächlich dad Feuer des 
Aufruhrs entzündet, und die Erbitierung der Maffe auf den 
höchſten Gipfel gefteigert hatte, — ftellt er der revolutionä- 
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u Praris, Die er in: ber erften Hälfte feiner Antwort auf 
die zwölf Artikel niedergelegt hat, in der zweiten eine Theorie 
entgegen, bie in diefer Faſſung und Ausdehnung dem chriftlis 
hen Etaatsrechte des Mittelalters unbelannt, feit der Slaus 
benstrennung zwar von allen Vertheidigern abfoluter Gewalt 
mit befonderer Vorliebe citirt, niemals aber von denen ſelbſt 
befolgt worden ift, die fi darauf beriefen, fondern immer 
nur ben Gegnern als unfehlbare Michifchnur des Verhal⸗ 
tend vorgehalten wurde. Etatt namlid den Bauern darzu⸗ 
thun, daß ihr Begehren ungerecht und wid.:rfinnig, der Fall 
der Nothwehr nicht vorhanden, das gute Hecht aber auf Eeis 
ten ihrer Obrigkeit fey, — häuft er, wie wir gefehen, die 
übertriebenften Anſchuldigungen auf die letztere, flüchtet dann 
„aper hinter den abftracten Sat vom paſſiyen Gehorfam und 

| ehrt: dag Niemand, auc nicht gegen das äffenbarfte, unleid- 

lichſte Unrecht, durch Nothwehr oder Selbfthülfe Ye irgend 
wie vertheidigen dürfe, weil er dadurch fein eigner Michter 
ſey, und fich felbft räche. Er führt die Etellen dir heiligen 
Schrift an, in weldhen der Herr gebistet, die Leiden diefer 
Welt und fomit auch Unrecht und Verfolgung um feinets 
willen zu lieben (eben fo wie er dem Jünglinge geboten hatte, 
wenn er vollfommen feyn wolle, feine Habe zu verkaufen, 
und das Geld den Armen zu geben). „Un diefen Sprüchen 
greift ein Kind wohl, daß Chriftlih Recht fen, fich nicht 
fträuben wider Unrecht; nicht zum Echwert greifen; nicht fich 
wehren; nicht fid) rächen; fondern dahingeben Leib und Gut, 
daß es raube, wer da raubet; wir haben doch gnug an ums 
ſerm Herrn, der ung nicht laffen wird, wie er verheiffen bat.. 
Leiden, leiden, Kreutz, Kreutz ift der Chriften Recht, daß und 
kein anderes.“ — Nach der confequenten Entwidlung diefer, 
Anſicht würde es freilich auch der Obrigkeit nicht frei ftehen, 
in eigner Sache Nichter zu ſeyn, oder, felbft im gerechten 
Kriege, das Echwert zu nehmen, wie diefes lettere wirklich 
von manchen proteftantifchen Secten, nachdem einmal der riche 
tige Standpunkt bei Erklärung: der heil. Echrift verloren ges 
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gangen,. wenigſtens in ber Xheorie, zum Glaubensariikel er⸗ 
hoben ift. — Luther, der freilich bei andern Gelegenheiten, 
wenn bie Umflände es forderten, aud) anders lehrte, und fpäs 
ter den Fürſten, als fie es verlangten, ebenfalls aus ber 
Schrift bewies, daß fie die Waffen gegen ihren Kaifer und 
Herrn zu führen, wohl befugt ſeyen; erftredt hier feine Iheos 
rie, wodurch er alle Nothwehr verbietet (eine Lehre, die von 
neuern Abfolutiften nicht felten ale befondere Schutzwehr ber 
Gewalt gepriefen worden), mit ausdrüdichen Worten auch auf 
die Obrigkeit. „Nicht daß ich damit die Oberfeit in ihrem 
unträglichen Unrecht, fo ıhr leidet, rechtfertigen und vertheis 
digen wolle (fie find und thun greufich Unrecht, das befenne 


ih) fondern das will ih: Wo ihr euch des Theile nicht wols ' 


let laffen weifen und (da Gott für fen) an einander treffet 
und fehet, Daß da auf Feinem Theil Ehriften genen 
net werden follen; fondern, wie fonft der Welt Lauf nad 


ein Volk mit dem andern ftreitet, und (wie man fpricht) daß _ 
Gott einen Buben mit dem andern ftrafet.“ Hiedurch bob 


fih dann freilih, wenn Herr und Bauern in gleichem Uns 
rechte waren, die ganze vorgebliche Abmahnung vom Aufruhr 
in fich felbft auf. Wie hätte es auch in Luthers Munde irs 
gend eine Wirkung haben Fönnen, wenn er die Bauern aufs 
forderte, für ihre neue Lehre „einen neuen, fonderlichen Be⸗ 
fehl von Gott aufzubringen, und mit Zeichen und Wundern 
zu beftätigen, daß Gott ihnen foldes zu thun Macht gebe 
und heiße.“ — Grade diefelbe Anforderung hatten die treuen 
Derfechter der Kirche, mit nocd viel größerm echte, aber 
immer vergebens, ſchon längft an Luther geftellt! 

Nach diefer Einleitung folgt eine ſcharfe Widerlegung ber 
12 Artikel, von denen Xuther doch in derfelben Schrift ges 
fagt. hat, fie feyen billig und recht. — Dießmal vertheidigt er 
felbt die Leibeigenfchaft, deren Aufhebung feinen Freunden 
vom Adel allerdings fehr unwillfommen ſeyn mußte. („Drum 
ift diefer Artikel ftrals wider das Evangelium und räuberifch, 
damit ein jeglicher feinen Leib, fo eigen worden ift, feinem 
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Seren nimmt.“) Das ganze, liſtig geftellte Gewebe von Eat 
und Gegenſag fchließt zulegt mit einer Vermahnung, „beis 
Des an bie Dberkeit und Bauerſchaft,“ worin er feine Unmacht, 


Das Teuer zu dampfen, zugleich aber auch fein Beftreben, für 


Geden Fall fi felbit, in der früher bereits bezeichneten Weife 
Fächer zu fielen, um es im Nothfalle immer mit dem Cieger 
Halten zu fünnen, unzweideutig an den Tag legt. Er nimmt 
Die Miene eines unpartheiifchen Obern an, und fett fich fo 
über bie Autorität, wie über die Mebellen zu Gericht, die er 
beide ale gleiche Parrheien behandelt. „Weil nun, liebe Her: 
ten, auf beiden Eeiten nichts Ehriftliches if, auch Feine chrift- 
liche Sache zwifchen euch fchwebt, fondern beide, Herrn und 
Bauernihaft, um heidnifch oder weltlih Recht und Unrecht, 
und um zeitlich Gut zu thun habt, dazu auf beiden Sei⸗ 
ten wider Gott handelt, und unter feinem Zorn 


ftehet, wie ihr gehört habt, fo Lafjet euch um Gottes Willen 


fagen und rathen und greift die Sachen an, wie ſolche Sa⸗ 


hen anzugreifen find, das ift, mit Recht und nicht mit Ges 


walt noch mit Streit, auf daß ihr nicht ein unendlich Blut⸗ 
vergießen anrichtet in deutjchen Landen. Denn weil ihr beides 
Theile unrecht ſeyd, und dazu euch felbft noch rächen und 
fhügen wollet, werdet ihr euch zu beiden Theilen verderben, 
und wird Gott einen Buben mit dem andern ftäupen. — Ihr 
Herren, babt wider euch die Echrift und Gefchichte, wie die 
Tprannen find geftraft, daß auch die heidnifchen Poeten ſchrei⸗ 
ben, wie die Tyrannen felten am trocdnen Tod fterben, ſon⸗ 
bern gemeiniglich erwürgt worden find, und im Blut umkom⸗ 
men. Weil dann gewiß ift, daß ihr tprannifch und wütiglich 
regiert, das Evangelium verbietet, und den armen Wann fo 
fchindet und drückt, habt ihr EFeinen Troſt noch Hoffnung, 
denn daß ihr umlommet, wie eures gleichen find umkom⸗ 
men.“ — — 

„Ihr Bauern habt auch wider euch Echrift und Erfahs 
rung, daß nie Fein Moiterei ein gut End genommen hat; 
und Gott hat allweg firenge über diefem Wort gehalten. 


E 
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Weil ihr denn Unredt thut, dag ihr euch felbft richtet und 
rächet, dazu den hriftlihen Namen unwürdiglich führet, feyb 
ihr gewiß auch unter Gottes Zorn. Und wenn ihr gleidy ges 
winnet und alle Herrfchaft verderbet, würdet ihr zuletzt doch 
euch felbft unter einander müſſen zu fleifchen, wie die wütigen 
Beftien“ u. f. w. Zum Schluſſe giebt er einen Math, ber 
unter diefen Umftänden, weil deffen DBefolgung den Leber: 
muth der Bauern nur noch gefteigert und ihre Mädelsführer 
Hewiffermaßen als eine Macht im Reiche anerkannt hätte, — 
gewiß, wenn nicht treulos, fo doch unter allen möglihen Vor⸗ 
fchlägen der. verderblichhte war. „Darum wäre mein treuer 
Rath, Daß man aus dem Adel etlihe Grafen und ‚Herren, 
aus den Etädten etliche Rathsherren erwählt und die Sachen 
lieffe freundlicher Wetfe handeln und ftillen, daß ihr Herren 
euren fteifen Muth herunter ließet, welchen ihr doch⸗ müſſet 
zuletzt laſſen, ihr wollet oder wollet. nicht, und weichet ein 
wenig von eurer Tyrannei und Unterdrückung, daß der arme 
Mann auch Luft und Raum gewönne zu leben. Wiederum 
die Bauern ſich auch weiſen ließen, und etliche Artikel, bie 
zu viel und zu hoch greifen, übergäben und fahren fießen; _ 
auf daß alfo die Cache, ob fie nicht mag in chriftlicher Weiſe 
gehandelt werden, daß fie Doch nad menfdlichen Rechten und 
Verträgen geftilet würde.“ — 

Zum Heile von Deutfchland ward diefer argliftige oder 
unbedachte Math nicht befolgt. Die Tapferkeit und Krieges 
erfahrung des Truchſeß dampfte den Aufruhr mit weifer 
Strenge; die Bauern unterlagen, ale ihnen ein Mann entge⸗ 
gen trat, der mit Gott und mit fich felbft im Heinen war. — 
Aber kaum war die Entfcheidung erfolgt, kaum hatte die Sache 
der Fürft-n und Herren gefiegt, ale Luther's Sprache urplöge 
lih fi) änderte. — Sept galt ed, feine frühere. Hinneigung 
zur Sache des Aufruhr, und feine wüthenden Schmaͤhungen 
gegen die Fürften durch die wildeften Uebertreibungen in der 
entgegertgefegten Richtung, und durch fanatifche Aufrufe zur 
Vertilgung der Beſiegten vergeffen zu machen. — Denn bar) 
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ganz Deutfchland erſcholl die ſchwere Anklage, daß er es ge: 
wefen, der durch feine Lehre den Brand geftiftet habe, und 
felbft manche feiner Anhänger mochten irre an ihm werden. — 
Daß dadurch feine eigne Eicherheit bedroht war, erflärt den 
biutdürftigen Ingrimm gegen die Bauern, den er jeht ent- 
weder wirklich in fich zu erzeugen oder vorzufpiegeln ſuchte; — 
denn zu allen Zeiten ift Furcht die fruchtbarfte Mutter der 
Graufamfeit gewefen. Luther erließ nämlich jeht eine Echrift 
„wider die räuberifchen und mörderifchen Bauern,“ worin er 
diefe (ale die Ueberwundenen) beinahe in noch roberer Weiſe 
begrüßt, als früher die Fürften, wie deren Sache zu unter: 
Hegen fchien. „Im frühern Büchlein durfte ich die Bauern 
nicht urtheilen, weil fie fi zu Mecht und befferm Unterricht 
erboten, wie denn Chriftus gebeut, man folle nicht urtheilen. 
Matth. 7. 1.) Uber: ehe denn ich mich umfehe, fahren fie 
| re, und greifen mit der Fauſt drein, mit Vergeſſen ihres 
Erbietens, rauben und toben und thun wie die raſenden 
Hunde. — — Nun denn fich folde Bauern und foldhe Leut 
verführen laffen, und anders thun denn fie geredet haben, 
muß ich auch anders von ihnen fchreiben* ..... Allein die 
Bauern haben in der Zwifchenzeit nicht ärger gehauft ale frü- 
ber. — Die Sräuelthat zu Weinsberg geſchah am 16. April, 
und nichts defto weniger nennt Luther die Mebellen in feiner 
oben beleuchteten, im Monat Mai*) verfaßten Ermahnung 
feine ‚lieben Freunde,“ und „lieben Herren und Brüder.“ — 
Aber nachdem fie vom Iruchfeß zu Paaren getrieben find, hat 
der Meformator die Entdefung gemacht, „daß fie Leib und 
Seel verwirft haben,“ „als treulofe, meineidige, lügenhaf: 
tige, ungehorfame Buben und Böfewicht pflegen zu thun.‘“ 
Früher follte nah Luthers Mahnung überaus glimpflich mit 
ihnen umgegangen werden, wie mit Trunkenen, denen ja felbft 
ein Fuder Hen ausweiche. — Sept hat fi der Rathſchlag 
des Etifters der’ neuen Kirche merklich geändert. „Daß fie 


*) ©, Luther's Werke. Walchiſche Yusgade Bd. XVI. ©. 58. 
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Aufruhr anrichten, rauben und plündern mit Frevel Klöſter 
und Schlöffer, die nicht ihr find, damit fie ale die öffentli⸗ 
hen Etraßenräuber und Mörder, alleine wohl zweifältig ben 
Tod an Leib und Seele verfchulden; aud) ein aufrührifcher 
Menſch, dem man deß bezeugen Fann, fehon in Gottes und 
Kaiferliher Acht ift, daß wer am erften kann und mag bens 
felben ermürgen, recht und wohl thut. Denn über einen öf—⸗ 
fentlihen Aufrührifchen iſt ein jeglicher Menſch beide Ober: 
richter und Scharfrichter. Gleich als wenn ein euer ange: 
het, wer am erften Eann Töfchen, der tft der befte: denn Auf: 
ruhr ift nicht ein ſchlechter Mord, fondern wie ein groß Feuer, 
das ein Land anzündet und verwüftet; alfo bringt Aufruhr 
mit fich ein Land vol Morde, Blutvergieffen und macht 
Witwen und Waifen, und zerftöret alles, wie dad allergrös: 
Befte Unglück. Darum fol zufchmeißen, würgen und ftechen,. 
heimlicy oder Öffentlih, wer da kann, und gedenken, daß. : 
nichts giftigere, ſchaͤdlichers, teuflifchere fenn Fann, denn ein . 
aufrührifcher Menfh. Gleich als wenn man einen tollen 
Hund todtfhlagen muß; ſchlaͤgſt du nicht, fo fchlägt er dich, 
und ein ganz Land mit dir.“ Früher hatte Luther den Fürs 
ften verkündet, daß fie, ale Tyrannen, Feines trocdnen Todes 
fterben würden, jegt „unterrichtet“ (!) er die weltliche Obrig⸗ 
keit, „wie fie hierin mit gutem Gewiffen fahren folle.« „Erft: 
lich, die Oberkeit, fo da Fann und will, ohn vorhergehend 
Erbieten zu Recht und Billigkeit, ſolche Bauern fchlas 
gen und firafen, will ich ‚nicht wehren, ob fie gleich das 
Evangelium nicht leidet, denn fie hat das gut Recht. 
Eintemal die Bauern nun nicht mehr um das Evangelium 
fehten, fondern find öffentlih worden treulofe, meineidige, - 
ungehorfame, aufrührifihe Mörder, Näuber, Gottesläfterer, 
welche auch heidnifche Obrigkeit zu ftrafen Recht und Macht 
hat, ja dazu fehuldig, ſolche Buben zu ſtrafen.“ — Sept gelte 
es nicht Geduld. und Barmherzigkeit, „es ift Des Schwertes 
und Zornes Zeit hie, und nicht der Gnaden Seil. So fol 
nun die Oberkeit fie getroft fortdringen, und mit gutem Ges 
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wiſſen dreinfchlagen, weil fie eine Über regen kann.“ — Frü⸗ 
ber waren Obrigkeit und Bauern in gleiher Verdammniß, 
jegt lautet der Echiedsfprudy andere. „Welcher Bauer er: 
ſchlagen wird, der ift mit Leib und Seele verloren und ewig 
des Teufels,“ dagegen, „wer auf ber Oberkeit Eeiten erfchla- 
gen wird, der ift ein rechter Martprer vor Gott.“ — — — 
„Solche wunderlihe Zeiten find jetzt, daß ein 
Sürft den Himmel mit Blutvergießen verdienen 
kann, bag, denn andere mit Beten.“ — — — „Da 
sum, liebe Herren, löfet hie, rettet hie, helfet bie, erbarmet 
euch der armen Leute, fteche, fchlage, würge bie, wer da kann. 
Bleibft du Darüber todt, wohl dir, feliglichern Tod Fannft bu 
‚nimmermebr überlommen. Denn du ftirbft im Gehorſam götts 
lihen Worts und Befehle (Möm. 13. 1.) und im Dienft der 
Liebe, deinen Nächſten zu retten aus der Hölle und Zeufeles 
handen.“ — 

Wie verwirrt und befangen auch bie öffentliche Meinung 
ber Deutfchen in jenen Jagen ſeyn mochte, dennoch ſcheint 
der Blick in Luthers. Inneres, den fo grobe Widerfprüche ge⸗ 
flatteten, große Entrüftung bei allen Redlichen hervorgerufen 
gu haben. Luther fah fich gemöthigt, fich in einem weitläufs 
tigen Sendfchreiben an den Mannefeldifdyen Kanzler, Cas⸗ 
yar Müller zu rechtfertigen; — welches ale ein wichtiger Bei⸗ 
trag zu feiner Charakteriftil gewürdigt werden muß. Auch 
hier begegnet ung wieder baffelbe Epiel mit dicht neben ein⸗ 
anderftehenden, grellen Widerfprüchen,, welches fich in allen 
Schriften Luther's wiederholt, und unzweideutig deffen fort 
währende Abſicht verräth, ſich für alle Faͤlle eine Ausflucht 
offen zu halten. — Außerdem ift es ein für die Gemüthsart 
des Meformators. höchft bezeichnender Zug, daß er, der vor 
wenigen Wochen noch unerfchöpflih war in Drohungen ges 
gen die Fürſten, welche den Bauern widerfiehen würden, jett 
nachdem das Kriegsglüd ſich gewendet hat, die politifche Ges 
finnung derer verdächtigt, welche nicht mit ihm urplögfich in 
das neue Extrem überfprangen ober gar die rohe Grauſam⸗ 
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Beit tadelten. zu der ex gegen Menſchen aufforberte, die doch 
aur auf fein Wort die Waffen gegen die alte Ordnung ber 
Dinge ergriffen hatten. „Und zum erften fol man die wars 
nen, jo mein Büchlein tadeln, daß fie das Maul zuhal⸗ 
ten und ſich vorfehen; denn gewißlich find fie aud auf 
rührerifh im Herzen, auf daß fie es nicht verfehen, und 
‚einmal auch hinter dem Ropfe hinweggehen wie Ealomo ſpricht: 
Mein Kind fürchte den Herrn und den König, unl menge 
dich nicht unter die Uufrührifhen. — — — Die aber mens. 
gen ſich unter die Aufrühriſchen, die ſech derfel- 
ben annehmen, Elagen, rechtfertigen und erbar- 
:men (!), welder fid Gott nicht erbarmet, -fondern Yeftraft 
und verderbt will haben... Denn wer ſich alfo der Aufrüprk 
fchen annimmt, gibt genugfam zu verftehen, daß, wo er Raum 
und Zeit hätte, auch Unglück anrichtete, wie er’s im Hergeg 
befchloffen hatte. Darum fol die Oberkeit folchen- auf bie 
Hauben greifen, daß fie das Maul Bubalten und merken, daß ; 
Ernſt ſey.“ 

„Dünkt ſie ſolche Antwort zu hart, und geben für, es 
ſey mit Gewalt geredt und das Maul geftopft: fage ich, das 
ift recht. Denn ein Uufrührifcher iſt nicht werth, daß man 
ihm mit Vernunft antworte, denn er nimmts nidt an, mit 
der Fauſt muß man folhen Mäulern antworten, baß der 
Schweiß zur Nafen ausgehe. Die Bauern wollten auch nicht 
hören, ließen ihnen gar nicht fagen; da müßt man ihnen bie 
Ohren auffneufeln mit Büchfenfteinen, daß die Köpfe in ber 
Luft fprungen. — —— Eagt man, idy fey gar ungütig und 
unbarmherzig hierin, antworte ih: barmherzig hin, barmbexs 
jig ber, wir reden jett von Gottes Wort, der will den Kö⸗ 
nig geehrt, und die Aufrühriſchen verderbt haben, und iſt 
doch wohl fo barmherzig, als wir find. Ich will hie nichts 
hören noch wiffen von Barmherzigkeit, fondern Acht haben, 
mas Gottes Wort if. Darum fol mein Büchlein recht feyn 
und bleiben, und wenn alle Welt ih daran ärgerte. Was 
frag id danach, wenn dirs mipfällt, wenns Gott gefänt? 
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Wenn er will Sorn nicht Barmberzigkeit baben, was gebeft 
bu denn mit der Duarmberzigfeit um? Verſündigte fich nicht 
Eaul an dem Amalek mit Barmherzigkeit, daB er Gottes Zorn 
wicht ausrichtete, wie ihm befeblen war? (1 Sam. 15. 23.) 
Verfündigte ſich nicht Abab, daß er barmberzig war dem Rös 
zig von Eprien, und ließ ibn leben wider Gottes Wort“? 
(ı Kon. 20. 42.) | 
Wie geſchickt aber auch Luther fich der heiligen Schrift 
als Beweismittel für Die entzegengeiegten Behauptungen zu 
bedienen wußte, fo Fam er dennoch bei diejer Argumentation 
auf einem Punkte, wo er es nicht vermutbet hatte, arg in's 
Bedränge. — In jeinem Aufrufe zur Vernichtung der Bauern 
hatte er, der das Verdienſt der guten Werke von vorh berein 
leugnete, fi die Aeußerung entihlupfen laſſen; daß ein 
Fürſi jetzt den Himmel beſſer mit Blutvergießen verdienen 
könne, denn Andere mit Beten. — Hierbei hielten ibn die 
3 Dogmatiker feiner eigenen Partbei feit, denen es feltfam vor⸗ 
Fam, daß jedes Werk der Barmberzigkeit, nach der Lehre ibs 
res Meiftere, eine ‚Iodfünde fey, — Unbarmherzigkeit und 
Blutvergießen dagegen den Himmel verdienen ſolle. Auch 
gegen dieſen Einwand rechtfertigte er fich nach feiner Art in 
dem erwähnten Sendfchreiben. „Ich babe auch in demfelbis 
gen Büchlein gejchrieben, daß jetzt fo wunderliche Zeit iſt, 
daß man mit Morden und Bluwergießen den Himmel verdies 
nen kann. Hilf Bott, wie hat der Luther da fein ſelbſt vers 
geffen, ber bisher gelehrt hat, man müffe ohne Werk, uls 
feine durch den Glauben Gnade erlangen und feelig werden. 
Aber bie giebt er nicht alleine den Werken die Ceeligkeit, 
fondern auch dem greulichen Werk des Blutvergießene. Da, 
da ift der Rhein entbrannt“. | 
„Lieber Gott! wie genau ſucht man mid, wie laure 
man auf mich; und bilft doch nicht. Denn ich hoffe, man 
‚tolle mir ja auch laffen den Brauch der Worte und den Brauch) 
der Dede, fo nicht alleine der gemeine Mann hat, fondern 
auch die Schrift hält. Spricht nicht Ehriftus Matt. B, Zi 
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10, 12: Selig find die Armen, denn ihr ift das Himmelreich, 
und felig feyd ihr, wenn ihr Verfolgung leidet. Denn euer 
Lohn ift groß im Himmel; und Matth. 25, 34. da er bie 
Werke der Barmherzigkeit belohnet u. |. w. und dergleichen 
vielmehr. Und bleibet doch wahr, daß die Werke 
nichts thun vor Sott, fondern allein der Slaube 
Wie aber das zugehe, habe ich fo viel Mal, und fonderlid 
im Eermon vom ungerechten Mammon gefhhrieben. Wer fid 
nicht will begnügen laffen, der fahre immer bin, und ärgere 
fi fein Lebe lang“. — 

Uebrigens eniging es Quther nicht, daß feine Abmah⸗ 
nung von jedweder Schonung und Barmherzigkeit gegen bie 
Bauern, auch den Gegnern der neuen Lehre die Waffen ges 
gen dieſe in die Hand gebe. — Dieß will er jedoch nicht; 
nad) der bei ihm berrfhenden, zügellofen Willlühr der Ges 
danken fol für die Gegner überall ein anderes Maaß gelten. 
„So will ih aucd hiermit die wütigen Tyrannen nidyt ges 
ftärft, noch ihr Toben gelobt haben. Denn id höre, daß eis 
liche meiner Ssünferlein über die Maaß graufam fahren mit 
ben Leuten, und find faft Fed und trogig, als hätten fie ges 
wonnen und füßen veſte. — Wohlan, diefelbigen fuchen nicht 
Etrafe und Befferung des Aufruhre, fondern büffen ihrem 
grimmigen Muthwillen, und kühlen ihr Müthlein, den fie 
vielleicht Tang getragen haben, meynen, fie haben nun einmal 
Raum und Zug dazu gewonnen. Sonderlich fegen fie ſich 
num getroft wider das Evangelium, wollen Stift und Klöfter 
wider aufrichten, und dem Papft die Krone erhalten, mengen 
unfre Cache unter die Aufrührifchen. Aber fie werden bald 
auch ärndten, was fie jept fäen“ u. f.w. Er felbit handelte 
genau nach feiner Lehre, und wurde höchlich ungebalten, ale 
er hörte, daß der Superintendent Hausmann zu Zwickau fid 
wider feine Vorfchrift barmherzig gezeigt, und von bem Chur⸗ 
fürften von Eachfen das Leben einiger gefangenen Bauern ers 
beten habe. Dieß erhellt aus einem Briefe des gedachten Praͤ⸗ 
Dicanten, worin es beißt: „Wolle mich bei Luther rechtfertis 
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gen, beun ih bin, wie ich höre, angegeben, ale hätte ich 
darch meine Fürbitte für die Bauern ſchlecht und unrecht ges 
handelt. Über ib ſah umd hörte, daß Unſchuldige gefangen 
wären. Auch wurde ein ordentliches Verfahren beobachtet 
unb die Folter angewender« u. ſ. w.*) 

Das aus allen biejen Einzelheiten ſich ergebende Bild der 
polũtiſchen Wirkſamkeit des Stifters ber neuen Kirche bebarf 
zu feiner Bollftändigkeit nur nody eines Zuges. Der Bauern⸗ 
krieg war in Schwaben kaum geftill, und das Feuer glimmte 
ie Defterreih und im Salzburgiſchen noch unter der Aſche, 
als Luther (zu Neujahr 1526) die Azitation aufs Neue, mit 
wicht geringerer Heftigfeit als früber begann. Gin Pasquill 
auf die Fatholifchen Stände und Drben begleitete er mit einer 
überaus gehäßigen Nachſchrift, worin er Hagt, daß man nad 
deu Eiege über die Bauern wieber lau werde, ſtatt Gott 
für die Srlöfung von der Iyrannei des Papſtihums zu dan 
len. „Deflen Anhänger blafen ſich wiederum auf und brüftem 
ſich, als wollten fie wieder einfigen, ſonderlich, weil etliche 
gostlofe Zürften und Herren ihnen beifiehen. Darum, 
lieben Freunde, laſſet uns aufs Neue wieder anfangen, ſchrei⸗ 
ben, dichten, reimen, mahlen etc. Unſelig ſey, ber bier 
faul ift, weil er weiß, daß er Gott einen PDienft daran 
that“. — — Eo wenig hatte die Erfahrung des eben verwis 
chenen Jahres und der Anblick des granzenlofen Elends, in 
welches diefelbe Aufforderung Deutſchland bereits geflürgt 
batte, über ein Herz vermocht, welches von einem Haße ers 
füllt war, der, zur Ehre der Menſchheit, felten ift in der 
Weltgefchichte. 

Wir haben in dem Obigen Fein Urtheil über Luther ges 
fat, wir haben ihn felbft fprechen laſſen. Es ift billig, daß 
wir nunmehr auch vernehmen, wie der gefeiertefte unter dem 
jegtlebenden Geſchichtſchreibern der „Neformation“, Herr Pros 
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feſſor Ranke in Berlin, Luther’ Vertheibigung "führt. — 
Diefe ift trog des reichen Etoffes fo befremdend kurz, daß 
wir fie volftändig mittheilen können, um unfre Leſer in den 
Ctand zu ſehen, ſich felbft ein Urtheil zu bilden über biefen 
Zeugen, dem es nit an Kenniniß der Wahrheit, fondern 
bloß an dem Willen fehlt, Diefelbe zu fagen. Herr Mante 
lehrt namlich: „Luther hatte fi von Sickingen und den Mlıs 
tern zu feinem politifchen Unternehmen fortreißen laſſen“ (fehr 
wahr! wenn darunter verftanden ift, daß Luther nicht die Hels 
Sebarbe zur Hand nahm, um mit den Landoknechten Eidins 
gen's „gegen Trier zu ziehen; eine wifjentlihe Entſtellung 
ber Wahrheit: in fofern der Herr Verfaſſer die „Bulle und 
Beformaßen« *), mit welcher Luther die Echilderhebung ber 
Kitter begleitete, abſichtlich ignorirt), „auch die Bewegung 
der Bauern konnte ihn nicht anfechten. Anfangs als ſie noch 
unſchuldiger ausſah, redete er zum Frieden“ (die Entg 
nung: auf die zwölf Artikel, in welcher Luther Die Bauch 
feine „lieben Herren und Brüder“ nennt, ift mehrere Wochen 
nad der ;unfchuldigen" Ihot zu Weinsberg gefchrieben!), 
„er hielt den Fürften und Herren ihre Gewaltthätigkeit vor“ 
(wir haben gefehen in welchen Formen!); „zugleid aber vers 
dammt er doc) den Aufruhr, der wider göttliches und evans 
gelifches Recht laufe“ (er verdammt mit dürren Worten bie 
Anftalten zur Vertheidigung, welche die Fürften trafen, und 
sechtfertigt, freilich nicht den Worten, fondern der Sade 
nad, den Aufruhr Durch die unerhörten Befchuldigungen, 
die er auf die Fürften hauft), „den beiden Meichen, dem 
weltlichen und dem geiftlihen, der deutfchen Nation den Uns 
tergang drohe. Wie fi) nun aber die Gefahr fo raſch ent: 
Wwidelte, feine alten Gegner, „„die Mordpropheten““ (Luther 
felbft prophezeite, wie wir gefehen, den Fürften, feinen trods 
nen Tod) „„und Otostengeifter‘“ In dem Tumult jo mächtig 
bervortraten, wie er wirklich fürchten mußte, die Bauern möch⸗ 


e) S. hift. pol. Blätter Bd. IV. S. 727. 


2, 


Lnther’d Verhalten während des Bauernkrieges. 191 


ten obfiegen, was dann nichts ald der Vorbote des jimgften 
Zages feyn könne, brach fein voller Ingrimm los“. (Diefe 
| feine Wendung kann nur Jene täufhen, welche die Zeitfolge 
ber Begebenheiten fich nicht gegenwärtig halten. : Die Gefahr 
hatte ihren höchften Gipfel gerade zu der Zeit erreicht, als 
Luther, Anfangs Mat, in der Entgegnung auf die zwölf Ars 
tifel den Bauern fehmeichelte, und fein Ingrimm brach erft 
fpäter, nach den Niederlagen der Mebellen, los. Gegen Ende 
defielben Monats war dag Schickſal des Krieges bereits fo 
gut mie entfchieden.) „Bei dem unermeßlichen Anfehen, wels 
ches er genoß, mas hätte es für Folgen haben müſſen, wenn 
ze ſich zu ihnen gefchlagen hätte“! (Was hätte, feine Erfläs 
zung, daß die Artikel der Bauern „billig und — feyen, 
für Folgen haben müſſen, wenn der Truchſeß den Inſurgen 
‚ten Zeit gelaffen hätte, diefer Gutheißung froh zu werden!) 
Über er hielt feft an der Trennung des Beiftlichen und Welt: 
lichen, die einen der erften Grundbegriffe alles feines Den: 
kens ausmacht“ (fprach er deshalb etma den weltlichen Fürs 
ſten die Megierung der Kirche zu?), „an der Lehre, daß das 
Svangelium die Eeelen frei mache, nicht Leib und Gut“. 
(Vergl. die in den hift. pol. Blättern Bd. IV. S. 7350 ans 
geführten Etellen aus feinen Ecdriften) „Man bat in der 
Predigt den Urfprung des Aufruhrs feben wollen, wir wifs 
feu, wie ed darum ftand“ (freilich!); „vielmehr bedachte fich 
Luther, wie drei Jahre früher, auch jept Feinen Augenblick 
fih dem Sturme entgegen zu werfen (!) die allgemeine 
Zerflörung, die er mit deutlicher Vorausficht kommen fah, an 
feinem Theile zu verhüten“. (Darauf deuten Luther's Worte 
vom Jahre 1523: daß den Oegnern nichts billiger begegne, 
„als ein ftarker Aufruhr, der fie von der Welt ausrotte. Und 
deffen wäre nur zu lachen, wo es geſchähe“.) „Hundertmal, 
fagte er, folle ein frommer Chrift den Tod leiden, ehe er ein 
Haar breit in die Sache der Bauern willige: die Obrigkeit 
folle Fein Erbarmen haben, die Zeit des Zornes und des 
Schwerdes ſey gefommen, fie fole drein ſchlagen, weil fie eine 


198 Luther's Verhalten während des Bauernkrieges, 


Über regen Fönne, das ſey bie göttliche Pflicht, die ihr obliege. 
Wer in diefem Dienfte umlomme, der fey ein Märtyrer Chris 
fti“. (Leider bat Luther dieß nicht gefagt, als die Bauern 
fiegreih waren, fondern erſt nad ihrer Niederlage!) „Co 
kühn er die Eine Seite der beflehenden Ordnungen, die geifts 
liche, angegriffen, fo gewaltig hielt er an der andern, ber 
weltlichen feit“. Luther hatte nämlich erklärt: „Gott wolle 
es mit den weltlihen Fürften ein Ende maden, gleich wie 
mit den geiſtlichen Junkern“. S. die Stellen aus feinen 
Schriften hiſt. pol. Blätter Bb. IV. ©. 720.) „Da ermann⸗ 
ten fi) auch fchon die weltlichen Gewalten felbft, in diefer 
‚größten Gefahr, die fie je beftanden“, was um fo verbienfts 
licher war, ale Luther ihnen in der Entgegnung auf die zwölf 
Artikel den Untergang gemweisfagt hatte, wenn ſe Gewalt ge⸗ 
gen bie Rebellen brauchen würden. 

Dieß iſt die hiſtoriſche Kunſt des großen elchieſchrei⸗ 
bers Leopold Ranke, Profeſſors der Geſchichte zu Berlin und 
Mitgliedes der dortigen Akademie der Wiſſenſchaften. Wenn 
die der Wahrheit abgeneigte Parihei fo weit zurüdgelommen 
ift, in einer abfichtlichen Oberflächlichkeit ihr Heil fuchen, und 
ſich des affectirt leichifertigen Drüberhinfehens ale des lebten 
‚Mittels zur Verhüllung der Wahrheit bedienen zu müffen, 
dann ift Die Zeit.nicht mehr fern, wo diefe wieder in ihre heis 
lige Rechte tritt. 
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XVII. 
Politik und Kirche, 


I. 


Nah fünfundzwanzigjähriger Waffenruhe fiheint der 
Friede Europas ernſtlich bedroht und ein banges Vorgefühl: 
daß eine Epoche der blutigen Entfcheidung fo vieler ungelögs 
ten Fragen nahe fey, erfüllt die Gemüther der Zeitgenoffen. — 
Und wie zu diefer Stunde die verfchiedenartigften Hoffnungen 

-und Befürdtungen, nationale Abneigungen und politifche 

ESympathien, affectirte Ausbrüche des Zorns und fehr aufs 
richtige Yeußerungen der Beforgniß vor einer Zukunft, die 
jebe Exiſtenz in Frage ftellen könnte, ſich von allen Eeiten 
ber ausfprechend, in einem großen Ehor den neuen Abfchnist. 
des weltgefchichtlihen Dramas begrüßen, welder vor unfern 
Yugen beginnen fol, jo will es fih auch ziemen, daß bie 
Öffentlihe Meinung der deutſchen Katholiken, welche in ächs 
ter Treue der Kirche, ihrer Mutter, anhangen, freimüthig und 
unbefangen den Platz einnehme, der ihr gebührt. Möge 
"das Nachfolgende dazu dienen, eben jene Meinung mit fich 
felbft zu verftändigen, und jedem unfrer Leſer Gelegenheit 

"geben, feine eigenen Gedanken und Gefühle zuftimmend oder 
ablehnend an unfern Worten zu meffen. 

Zuvörberft aber Tann, wer immer fich auf den feften Bo- 
den des Felſens ftelt, den die Pforten der Hölle nicht übers 
wältigen werden, jedweden Geſchicke, welches die nahe oder 
ferne Zukunft über Europa bringen wird, mit Ruhe und 
Steihmuth entgegen fehen. Wir kennen die Wechfelfälle der 
politifchen Begebenheiten nicht, welchen die Welt mit fteigen- 
der Sorge enigegenharrt, und wir wiffen nicht, welche Prü⸗ 
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fungen uns und der Kirche im Laufe des beginnenden Jahres 
vorbehalten ſind. Was wir aber wiſſen iſt: daß Alles, was 
geſchehen wird, allein und einzig beſtimmt iſt, mit oder wi⸗ 
der Willen der Handelnden, der großen und einzigen Anſtalt 
zur Erlöjung der Menfchheir und ihrer Entwicklung und 
Durdbildung auf Erden zu dienen. Die Kirche hat, feitdem 
die politiſchen Ideen des Mittelalters mit den ihnen entfpres 
chenden Formen zu Grabe gegangen, Feine Erimme mehr auf 
den diplomatifchen Congreffen, und Jedermann weiß, wie fie 
im Ratbe der Mächtigen vertreten if. Wohl aber fieht fie, 
beute wie ehemals, im Schuge des Könige der Könige, und 
wie unbefümmert auch jene Species von Blindheit, welde 
ſich Staatsklugheit nennt, über das irdifhe Wohl und Weh 
des Chriſtenglaubens hinausſchreiten möge, in Wahrheit iſt 
dennoch die Kirche die Achſe, um welche ſich Alles dreht, 
was auf Erden irgend von Bedeutung gejchiebt. ‚Darum alſo 
vertrauen wir auf Den, der am beſten weiß, ob Krieg, ob 
Frieden in diefem Augenblicke ihrem Wohl am förderlichfien 
fey. Der, ohne deſſen Willen Fein Haar von des Menjchen 
Haupt fallt, wird auch den Frieden erhalten, wenn dieſer 
dem Ziele, weldyes die Kirche in diefem Weltalter zu erreis 
chen beftimme it, auf dem Fürzeften und ficherfien Wege ents 
gegenführt. Und umgekehrt: Feine Weisheit der Mächtigen, 
Feine Verjchlagenheit ihrer Raͤthe wird das blutige Epiel der 
Waffen länger hinausfchieben, wenn ed der Krieg ift, der in 
diejem Augenblide, nach dem ewigen Plane ber Verſehung, | 
dem Heile der Kirche am meijten dient. 

Yus einer, auf folder Grundlage ftebenden,, fofgerichtis 
gen Betrachtung des Weltlaufes ergeben fi zwei Marimen, 
die Jedem, der fie zur praftifchen Richiſchnur nimmt, in feis 
nem Uribeile, wie in feinem Thun und Laſſen, als fichere 
Leitſterne dienen werden, ald welche wir fie unjern Leſern an⸗ 
empfehlen founen. Die erite derielben ift die: daß der wahre 
Werih der Greigniffe ſich allein nad ihrem Einfluße auf das 
Wohl und Web der Kirche richtet. — Hiernach iſt Alles pe⸗ 
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Utiſch gut, was der Kirche dient, ſchlecht daejenige, was ib: 
rem Wohle widerftreltetz politiſch gleichgültig und unerheblich 
in Alles, was die Kirche weder direct noch indirect berührt, 
mit wie großem Seräufih es fonft auch in die Welt treten 
möge. — Die zweite jener Marimen iſt: dad, nach den Wor⸗ 
ten des Dichters, auc in der Politik, jede Schuld ſich auf 
Frden rächt. — Auf Erden, — denn Völker und Staaten 
baben kein zufünftiges Leben. 
Dieß find die einfachen Srundfäge, auf melchen aud 
unfere Anſchauungsweiſe Dir heutigen Weltlage beruht, wo: 
bei es fich leicht begreift, daB wir das wann und wie der 
‚meiften Dinge, felbit wenn wir mit Zuverſicht ermarten, daß 
fie fommen, in Demuth der Vorſehung anheimſtellen. 
Werfen wir nach diefer Vorerinnerung über die Prinel⸗ 
wien „ von denen wir ausgehen, einen orientirendben Blick in 
„die Gegenwart, fo können wir und zuvörderſt eines aufrich⸗ 
tigen Mikleids nicht erwehren, wenn wir der Dehaupsung 
begegnen , die von Zeit zu Zeit durd die proteftantiichen Zeis 
sungen gebt, Daß vor dem Kriegsgefchrei, welches vom Orlent 
ber das Abendland erfüllt, das religiofe und kirchliche In⸗ 
tereffe in den Hintergrund getveten, ja fpurlod vergeffen ſey, 
oder doch im Begriffe fiche, es zu werden. Un folchen Vers 
fiherungen bat eine, Baum natürlih zu erflärende Verblen— 
bung eben fo vielen Untheil, ald die Perfidie, melche mis der 
Angſt des böfen Gewiſſens Fämpfend, ſich felbft zu belügen 
fucht. Wichtig wären dergleihen Behauptungen nur, wenn 
es je gelänge, dadurch insbefondere diejenigen zu täufchen, 
in deren Bänden das Wohl und Web unferes deutfchen Das 
. serlandes llegt, und wenn dieſe bewogen würden, ihr politis 
ſches Epftem und insbefondere ihre Vehandlung der kirchll⸗ 
chen Angelegenheiten Deurfchlande auf folhe Vorausſegungen 
zu gründen. Es fey ferne von und, auch nur die Dlöglich> 
keit, geichweige denn die Wahrſcheinlichkeit dieſes Mißgriffs 
anzunehmen, der auf dem verderblichſten Verkennen der ge: 
ſammten Richtung und des innerfien Weſens unſerer Zeit be⸗ 
13” 
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ruhen und ſich in feinen Folgen furchtbar rächen würde. — 
Mir find, wenn wir einen Blicf auf die Firchlihen Verhaͤlt⸗ 
niffe von England und Srland, von Frankreich, Belgien, dem 
weftlichen Deutfchland, der Schweiz und von Mußland wer: 
fen, und bedenken, daß in diefen und andern Ländern fich 
nody Größeres vorbereitet, ohne Anſtand der ernftlichen Mei⸗ 
nung, baß bie Zeit des abfolutiftifchen Indifferentismus und 
ber atheiftifchen Diplomatie vorüber ſeyn wird, noch ehe das 
beginnende Jahrzehent fih zu feinem Ende neigt. Wir find 
überzeugt, daß in kurzer Friſt die Religion und Kirche wies 
derum werden als ein Gegenftand angefehen werden, von dem 
ed fich der Mühe lohnt, in politifhen Verhandlungen und 
Entwürfen Kenntniß zu nehmen, ja wir nehmen feinen Uns 
fand zu behaupten, daß wer hartnädig in den indifferentiftis 
fihen Traditionen des achtzehnten Jahrhunderts bebarrt, ſchon 
heute außerhalb der neuen Stroͤmung der Weltgefchlchte fteht, 
welche mit immer fleigender Gewalt die Geifter mit ſich reißt. 
Sich über diefe wundern, fie leugnen, befeinden, hartnädig 
mißverftehen wollen, bewiefe wenigftens keinen bhiftorifchen 
Einn. — 

Seit es driftlihe Staaten gab, hat fi) ftetd an den 
Glauben ein Hauptintereffe der Mölker gefnupft und die Mes 
gierungen haben nicht minder wie ihre Unterthanen die Neli: 
gion für das Höchſte aller Güter gehalten. Wie fehr fie auch 
über den Inhalt derfelben verfchieden denken mochten, darin 
aber waren Ehrift und Mufelmann einig, und eine von jeb- 
weder gläubigen Ueberzeugung, von jedem Hinblide auf ein 
ewiges Leben Iosgetrennte Politif, wäre beiden ein Graͤuel 
und eine Thorbeit gemwefen. Erſt das materialiftifche achts 
zehnte Jahrhundert bat, den „materiellen Intereſſen“ den 
Vorzug einräumend, Handel und Wandel, geographiſchen 
Umfang des Landes und Zahl der Unterthanenjeelen für als 
fein würdig gebalten, von den Hirten der Volker in Erwäs 
gung gezogen zu werden, während die Meligion höchſtens in⸗ 
fofern in Betrachtung Fam, als e6 galt, gegen ihren Einfluß 
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auf der Hut zu feyn. Füuͤr die Klügften bielten fich Jene, 
welche verficherten, daß das gemeine dumme Volk allerdinge 
einer Religion bedürfe, und von diefer glaubten, daß fie eben 
noch gut genug fey, zur Erreichung ganz anderer wie reli⸗ 
giöfer Zwecke, als Hebel benügt zu werden, eine Politik, von 
weicher die Verhandlungen über die Rechte der polnifchen 
Difftdenten, welche der erfien Theilung Polens vorbergingen, 
ein eben fo fchlagendes ald wenig erbauliches Exempel lieferten. 
Diefes Zeitalter nun, welches feinem geiftigen Princip nach 
auf einer widernatürlichen, und folglich nur vorübergehenden 
Umfebrung der wahren Ordnung der Dinge beruhte und eine 
Unterjochung des Geiftes unter den Leib, ale den normalen 
Stand der Welt in Anſpruch nahm, diefes degradirte, Zeital⸗ 
ter iſt vorüber, und wenn nicht alle Zeichen trügen, wird in 


kurzer Friſt die Religion auch in der Politik wiederum in jene 


Mechte zurückgetreten ſeyn, aus denen eine, in allen höhern 
Drganen bes geiftigen Lebens gelähmte und zerrüttete Periode | 
fie verdrängt hatte. In der Ziefe des Geiftes der Völker ift 
ein Umfchwung erfolgt; in den Maſſen ift der Glaube, das 
ernftlich gemeinte Intereſſe an der Religion wiederum im Stei⸗ 
gen begriffen. Die nothwendige und unausbleibliche Folge 
Davon wird nicht fäumen, fich auch auf dem Gebiete der Pos 


litik und der Diplomatie wenigftens infofern geltend zu ma⸗ 


chen, als man jene religiöfen Neigungen und Abneigungen, 
jene Beforgniffe und Etimmungen der Völker fchonen oder 
benugen, mithin in jeder Weife- wird berücfichtigen müflen. 
Mer es verfäumt, feine politifchen Inſtrumente auf diefen 
neuen Zon zu fiimmen, der auf der Miefenharfe der Weltges 
ſchichte angeflungen ift, wird In der nächſten Zukunft bereits 
aus. dem Takte gekommen feyn; wer fich dagegen die neue 


Weiſe zuerft recht geläufig macht, wird — wenn anders feine 


Abſicht daranf gerichtet ift, uneigennügig der Wahrheit zu 
bienen — über eine große moralifhe Macht zu gebieten haben. 

Faſſen wir von diefem Standpunkte aus die Lage Deutfch: 
lands auf, fo ift nicht zu leugnen, daß unfere Firchlichen Zu: 
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gen feit zehn Jahren zu Har vor den Augen eines Jeden, ber 
fehen will, als daß man fie nicht aus allen Kräften wegwüns 
ſchen follte. 





XVIII. 


BRiteroatur 


Die Philoſophie des Chriſtenthums oder Metaphyſik der bei: 
ligen Echrift ale Lehre von den göttlichen Ideen und ihrer 
Entwicklung in Natur, Gelft und Geſchichte. Von’Dr 
Franz Anton Etaudenmaier, Profeffor der Theologie an der 
Univerfität Freiburg im Breisgau. After Band Lehre von 
der dee. Gießen 1840 bei B. E. Ferber*).. 


„Es war eine Seit, wo, gleich der Reformation, auch die Spekn⸗ 
lation mit aller Macht dahin ftrebte, fich von der Kirche, d. h. vom 
Ehriftenthume zu emanzipiren. Was die Spekulation anftrebte, das 
hat fie erreicht; fie hat fich losgerungen, wie fie es nannte, von den 
Feſſeln der Theologie; fle hat fih auf ſich geftellt und ift feitdem ihre 
eigenen Wege gewandelt. Über die Emanzipirte ließ ed nicht dabei bes 
wenden, ald Gefreite ruhig auf ſelbſt gefshaffener Bahn dahin zu waus 
dein, fondern von der Emanzipation fchritt fie ſofort fehr bald 
zur Oppofition, die altmählig fo ſchroff und widerborftig fich ges 
ftaftete, daß keiner das Meifterthum im Gebiete der Speculation fi 
errungen zu haben glaubte, fo er nicht irgend wie an den Gebaͤnde 
der chriftlihen Kirche etwas eingeriffen, oder irgend wie ein Dogma 
der Kirchenlehre mit alferfei Phrafen niedergeredet oder wenigſtens „a 
gig verhöhnt hätte, 

Sp gieug es eine Zeitlang Fort nicht ohne Süd. Denn Hoc und 


) Es gereicht uns zu einem befondern Vergnügen, diefe Schrift Hier we 
Kenntniſtnahme der Leſer dieſer Zeitfchrift zu bringen, als wir nicht anders 
eis mit Freuden die Veränderung und den Umfchwung wahrgenommen has 
ben, der an der iniverfität Zreiburg ſich zeigt, ſeitdem Staudenmaier und 
mehrere andere namhafte Männer derſelben einwerteibt worden find; dieſer 
weränderte Geift umd dieſe beffere Richtung effenbart ih auch in der iR 
neuer Zeit erſchienenen Freiburger tbeotogifhen Quartalſchriſt. 3. 9.8. 
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wiffen. Wir aber wollen, indem wir mit ganzer Zeele mwün- 
fhen, daB Diele Provocationen ihren nur zu deutlich verras 
tbenen Zweck nicht erreichen, und daß fie Die rbeinifchen Ka⸗ 
tholiten nicht aus der Bahn ihrer Pilicht beraustreiten mös 
gen, nicht müde werben, fo laut wir fonnen, vor einem Abs 
grunde zu warnen, der bicht vor unjern Süßen gaͤhnt. 


Diefe Gefahr zu verfennen, wäre mehr als frevelbafte 
Leichtfertigkeit, e6 wäre ein Blödſinn, wie Gott ihn über 
Jene zu verhängen pflegt, welde er, nachdem fie jeine Er: 
barmung verfjhmäht, ihrem Untergange blind entgegen geben 
laßt. Das Univers von der einen, die Pentarchie von 
der andern Eeite ber, haben laut und unzweideutig genug 
gezeigt, von woher, in welchem Sinne und zu weilen Vor: 
tbeil -unfre Slaubensfpaltung von den dienfteifrig ſich . auf: 
Drängenden Protectoren ausgebeutet werden fol. Daß dazu 


" bereits alle Sinleitungen getroffen find, ftebt auch der blödefte 


Berftand, nicht minder, daß es dieſen, von entgegengeſetzter 
Eeite ber fi begegnenden Bemühungen geradeswege in die 


Hand arbeiten bieße, wenn von irgend einer Negierung in 


demfelben Einne gebandelt würde, in welchem Arndt 
ſchreibt. So handelt es ſich aljo einfach um die Mittel, dem 
Unpeil. zuvorzufommen, welches bei der erften Erfchütterung 
über unfer Vaterland hereinzubrechen droht, wenn jener kirch⸗ 
liche Gegenſatz, welcher als unläugbares Factum vorhanden 
iſt, nicht politiſch unſchädlich gemacht wird. 


Wer dieſes Ziel ehrlich zu erreichen ſtrebt, mit dem ſind 
wir im Zwecke einverſtanden, wenn gleich in Hinſicht der Mit⸗ 
tel in unfrer Zeit die bedenklichſten Mißverſtaäͤndniſſe obwal⸗ 
walten. Um jenes löblihe und beiljame Ziel zu erreichen, 
gibt es namlich nur ein Mittel: die wahre und achte, nicht 
bloß in Worten und auf dem Papiere, fondern thatfächlich 
gewährte und redlich gehaltene politiiche Freiheit des Gewiſ— 
ſens, und in folgerechter Anwendung berfelben, insbejendere 
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die wahre und Achte Freiheit der Eatholifchen Kirche, fo wie 
fie kürzlich der König der Niederlande verftanden hat. — Diefe 
kann und wird zum Heile führen, wogegen es der gefährlichftes 
Irrthum wäre, durch eine von Staatswegen gebotene, den Unters 
thanen aufgedrungene, durch Zufionen und Unionen erzwungene 
Eirchlihe und religiöfe Sndifferenz ben drohenden Sturm 
befhmören zu wollen. Wo diefe ald Lehre oder Praxis, im 
Bunde mit der rohen, abfolutiftifchen Gewalt auftritt, hat fie 
das gefunde Rechtsgefühl jedes ehrlihen Mannes zu fehr gegen 
fi, ale daß es nöthig wäre, vor ihr Zu warnen. Defto ges 
fährlicher ift fie, wo fie fi in den Mantel der Menfchenliebe, 
der freundlichen Toleranz, der bis auf einen gewiffen Punkt 
gehenden Anerkennung der Kirche hüllt. Wer hätte nicht 
fhon jene Etimme mancher Außerfirchlichen vernommen, Die 
mit uns die kirchliche Zerriffenheit unſers Volkes beklagen, 
die fehnlih — wie fie verfichern — den Frieden wünfchen, 
die nichts als chriftliche Kiebe im Munde führen und viel Er⸗ 
freuliches über die Allianz zu fagen willen, welche zwifchen 
den „glaͤubigen“ Chriſten der „beiden Echwefterlirchen“ zur 
gemeinfchaftlichen Befämpfung des Unglaubend gefchloffen 
werden follte. Schade, daß das taufendjährige Meich, wels 
ches unfehlbar diefem Bündniffe auf dem Fuße folgen würde, 
an eine Bedingung geknüpft ift, auf die fi) der Katholik, 
der Fatholifch bleiben will, nicht einlaffen darf. Er müßte, 
wie in einer gewiffen Eorrespondenz mit einem übrigens höchſt 
verehrungswürdigen Manne in Hannover in diefen Blättern 
des Weiteren auseinandergefegt if, zuvörderft zugeben, daß 
„die Seligkeit nicht an diefes oder jenes Bekenntniß geknüpft 
fey“, daß beide „Kirchen“ das Wefentliche des Chriftenthume 
enthalten, daß der Unterfchied fih nur um Adiaphora drehe, 
die das ewige Heil des Einzelnen nicht berühren — mit eis 
nem Worte, wir Katholiken müßten ale nothwendige Prälis 
minarbedingung diefes Friedens den eigenen Fatholifchen Stand» 
punft aufgeben, und uns auf den des Gegners ftellen, eine 
Bedingung, die, wie jedes Kind einfieht, uns von vornherein 
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Das zumuthet, was wir abwehren wollen: unſre eigne Ver⸗ 
ichtung. 

Nach unſrer Ueberzeugung ſteht auf dieſer Baſis jener 
60 nothwendige innere Friede zwiſchen Katholiken und Prote- 
Manten nicht zu erreichen, der die unerläßliche Bedingung von 
Deutfchlands innerer und äußerer Etärkfe und Sicherheit ift. 
Man könnte fich hochitens, fchlüge man diefen Weg ein, eine 
Zeitlang gegenfeitig mit Phrafen täufchen. Zulegt wenn der, 
än der Natur der Cache liegende, unvereinbare Gegenfag den⸗ 
noch hervorträte, würde die unwahre, weil auf trügerifchen 
Vorausſetzungen berufende Milde fich plöglich in ihr Gegen 
theil verwandeln, und beide Iheile ftünden dann wieder .auf 
demfelben Punkte, wie vor allem friedfeligen Gerede. — So 
ift es alfo nad) unfrer Ueberzeugung nicht jener Indifferen⸗ 
tismus, der den Abſolutismus nur fchwach verhält, fondern 
die volle Freiheit für Lehre und Leben der Kire 
he, die wir um des politifchen Wohles, um der Ehre und 
Unabhängigkeit von Deutfchland willen ale nothwendige Bes 
dingung unfrer Volkseintracht nach innen und unfrer politis 
fhen Kraft nad) außen in Anfpruch nehmen, wobei wir dann, 
um es beiläufig zu bemerken, diefelbe Freiheit, die wir für, 
uns verlangen, gerne auch dem Gegner gönnen, und aus vol: 
ler Ueberzeugung die Behauptung aufftellen: daß es höchſt 
gefährlich wäre, wenn eine Fatholifihe oder proteftantifche Re⸗ 
gierung den Protefiantismus, wo er politiihe Rechte hat, in 
feiner natuenothwendigen Entwicklung hemmen, oder gar ihn - 
auf feinen Anfangspunkt zurüctreiben wollte. Umgekehrt, , 
fo lange eine Staatsgewalt es. für ihre Aufgabe hält, einen 
heimlichen oder öffentlichen Krieg gegen die Kirche zu führen, 
um die Katholiken aufzuklären, die beiden Religionstheile 
einander zu nähern, oder die alte Fatholifche Abgeſchloſſenheit 
zu bredhen, d. i. fo lange fie die Kirche ftillfchmeigend oder 
ausdrücklich als ihren Feind behandelt, — fo lange wird und 
muß der gläubige Katholif eine folche Gewalt wiederum ale 
Feindin der Kirche betrachten. Die Folgen jener Politik Ties 


186 Poritit und Kirche. 


gen feit zehn Jahren zu Elar vor den Augen eined Jeden, ber 
fehen will, als daß man fie nicht aus allen Kräften wegwün⸗ 
ſchen ſollte. 
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BRiteratur 


Die Philofophie des Chriftenthums oder Metaphufif der beis 
ligen Echrift als Lehre von den göttlichen Ideen und ihrer 
Entwicklung in Natur, Gelft und Geſchichte. Don’ Dr. 
Franz Anton Etaudenmaier, Profeffor der Theologie an der 
Univerfität Freiburg im Breisgau. After Band Lehre von 
der dee. Gießen 1840 bei B. C. Ferber ). 


Es war eine Seit, wo, gleich der Reformation, auch die Spehis 
fation mit aller Macht dahin ftrebte, fich von der Kirche, d. h. vom 
Ehriftenthume zu emanzipiren. Was die Spekulation anftrebte, das 
hat fie erreicht; fie har fich Losgerungen, wie fle es nannte, von dei 
Feilen der Theologie; fie hat fih auf ſich geftellt und ift feitdem ihre 
eigenen Wege gewandelt. Aber die Emauzipirte ließ es nicht dabei bes 
wenden, als Gefreite ruhig auf ſelbſt gefihaffener Bahn dahin zu wans 
dein, fondern von der Emanzipation fchriet fie ſofort fehr bald 
zur Oppofition, die allmählig fo ſchroff und widerborftig fich ge: 
ftaftete, daß keiner das Meifterthum im Gebiete der Speculation ſich 
errungen zu haben glaubte, fo er nicht irgend wie an dem Gebäude 
der chriftlihen Kirche etwas eingeriffen, oder irgend wie ein Dogma 
der Kirchenichre mit allerlei Phraſen niedergeredet oder wenigſtens ob 
gig verhöhnt häfte, 

Sn gieng es eine Zeitlang fort nit ohne Glück. Deun 906 und 


2) Es gereicht uns zu einem befondern Vergnügen, diefe Schrift Hier zut 
Kenntniſtnahme der Eefer dieſer Zeitfchrift zu bringen, als wir nicht anders 
als mit Sreuden die Veränderung und den Umfchwung wahrgenommen ba 
ben, der an der Univerfität Areiburg füch zeige, ſeitdem Staudenmuier und 
mehrere andere namhafte Männer derſelben einverleibt worden find; diefer 
geränderte Geiſt umd dieſe beffere Richtung effenbart ſich auch in der is 
neuefter Zeit erſchienenen Zreiburger tbeofogifehen Quartalſchriſt. A. 9.R. 
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Da nah den Ecriftftellen, welche der Verfaſſer zn Rath gezogen 
bat, die göttlichen Ideen ald ewige Gedanken Gottes von der Welt 
und den Dingen, als göttlihe Lebensgedanken und Kebensbeftimmungen 
des Eudlichen, damit als Urbilder und Typen des allgemeinen und bee 
fondern Lebens ausgefprochen find, fo war ihm damit die Möglichkeit 
gegeben, die Lehre von der göttlichen Idee auch in andern Schriften 
des alten Bundes ausgefprochen und beſtimmt zu finden, befonders im 
jenen, welche eigens und beinahe ausfchließlich fih mit der Weisheit 
befihäftigen, wie 3. DB. die Sprüde Salomons, das Buch der Weise 
keit, der Eiracide, Baruch. Allein da der Proteflanrismus die drei 
leßtgenannten Bücher unser die Apokryphen fent, fo mußte der Verfaſ⸗ 
fer fi darauf einsaflen, dur eine auf die Sache eingehende Unterfus 
“ung die dogmatiſche Geltung diefer Bücher aufrecht zu erhalten; was 
auch forort gefchehen ift. Und der Verfaſſer ſpricht Dad durch wieder: 
holte Forfchung gewonnene Reſultat dahin aus: „daß die Gründe alle, 
«us weichen man jene Bücher für apokryphiſch ausgegeben hat, nur rus 
ben anf einem groben Mißverfländnifie des Inhalte jener Bücher ſeibſt, 
isöbejondere aber auf einem Mißverftäudnifie über die in ihnen vorges 
tragene Lehre von der göttlihen Weisheit, weihe als der ges 
weinfame Mittelpunkt diefer Schriiten anzufehen iſt.“ Die Unfichten 
und Vorſtellungen nämlich, welche proteftantifche Borfcher von dem Ju⸗ 
halt der deuterokauoniſchen Schriften oder veipeftivegpon der in Frage 
hehenden Weisheit haben, lauten dahin: die in’ den gebachten Bü⸗ 
dern gelehrte Weisheit fen ein Mittelweſen zwifchen Gott und Der 
Welt, eine Urt numen intermedium, wie etwa der Logos der Arianer, 
Das tiefere Forichen aber nnd Eingehen in das Weſen der Weisheit 
bar bei dem Verfaſſer zu dem Reſultat geführt: „die altteſtamentaliſche 
Lehre von der Weisheit ift tie Philofophie des alten Teſtameuts. Die 


Weisheit ſelbſt aber erſcheint ald eine zweifache a) die abfolute, 


selche der Gottheit immanent ift und b) die geſchöpfliche, die im 
der Creatur feygende und wirkende Weisheit, welche an fich 
Fichte anders als die Idee iſt,“ wie fie oben im Allgemeinen angegeben 
Iede. Weil man nun aber gegneriicher Seits die zweifache Weisheis 
adt als eine zweifache anſah, oder naͤher: daher, daß man einerſeits 
vohi⸗ einſehen gelernt hatte, daß die in beſtimmten Schilderungen her⸗ 
dortretende abſolute Weisheit nicht die endliche, und hinwiederum die 
in ebenſo beſtimmten Schilderungen erſcheinende endliche Weisheit nicht 
die abſolute ſeyn Eönne, andrerſeits aber gleichwohl unterließ, beide 
wirklich zu trenneu von einander, und verkehrter Weiſe fie vielmehr 
als zu Einem verbunden dachte, was doch ſchlechthin nicht Eins ſeyn 
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ſtenthum fep die Grundlage aller Phitofophie“. Doch fo ers 

freutih nad langem Hader auch folche Bekenntniſſe der Philoſophie 

Manchen Elingen mögen, weil fie, wie unfer Verfaffer ſagt, „nicht 

bloß Zeugniß davon geben, daß das chriftfihe Glaubensbekenntniß das 

allgemein menfchlihe und ewig wahre fey, umd als diefed die wahrhaft 

religiöfen Gedanken aller Zeiten und Völker umfaſſe, ohne fetbft von 

ihnen erfaßt zu werden, fondern auch: fofern fie erwarten laſſen, unſte 

Zeit die Wahrheit und die Macht des chriftlichen Geiftes wieder er: 

Fennend, werde fih diefer erkannten Wahrheit und Macht als dem 

einzig wahrhaft bildenden Elemente hingeben, durch welde al: 

lein das Leben feiner göttlichen Wollendung zugeführt, dadurch aber 

der allgemeine Weltzweck, wie er uns im Chriftenthume und durch bie 

Verwirklichnung feiner Ideen erreichbar ift, wirkfich erreicht werben":— 

fo find wir dennoch der Meinung, daß gerade hier der Punkt fey, wo 

das Wort des Dichterd: „timeo Danaos et dona ferentes‘* ganz beſon⸗ 

ders zu beherzigen fey. Ein paar hingeworfene, anerfennende Phrafen 

über das Ehriftenthum, chriſtliche Worte und Termini in der Termi⸗ 

nologie der Speculation find noch Tange kein Chriſtenthum, fchaffen 

keinen chriftfihen Inhalt. Wenn daher die Theologie vordem mit al: 

ler Kraft gegen die Oppofition der Philofophie fich wehrte und wehren 

mußte, fo bat fie jebt in einem noch höhern Grade fich gegen bie 

Freundſchaft der Philoſophie, d. h. gegen das gleisnerifhe Anvette 

rungsfnften derfelben an das Chriſtenthum oder gegen das unredliche 
Streben fih zu ſetzen, unter chriſtlichen Worten und Zermini Heiden 
thum und häretifche Irrthümer in die Kirche einzuſchmuggeln, und fo 
unvermerfe von innen heraus zu vergiften, was fich in offener Oppoſi⸗ 
tion nicht niederwerfen ließ. Denn wir haben die fefle Ueberzengung, 
Daß die Phitofophie, fo Tange fie offen als Feind dem Chriftenchuns 
gegenübertrat, demfelben weit weniger fehadete und gefährlich war, ale 
fie es jego ift, wo fie betrügerifch vorgiebt, nichts anderes als dad 
Ehriftenshum im rechten Verftand und in der rechten Form zu feyn und,’ 
was ihr fonft nie über die Lippen kam, das Chriftenthum „die ab ſo⸗ 
Inte Religion“ nennt. 

Diefer nufrer Ueberzengung fchließt der Verfaſſer fih mit folgen: 
den Worten an: „So erfreulich jedoch einerfeits diefe Annäherung der 
Philoſophie an das Chriſtenthum ift, fo fehr müſſen wir andererfeits 
ung für verpflichtet haften das, was ums als chriſtliche Philoſophie von 
Seiten der Phitofophie felbft geboten wird, nicht ohne fcharfe Sichtung 
und Prüfung für wirkliche, chriftliche. Wahrheit Hinzunehmen. Zur bie: 
fem Mißtrauen berechtigt und fihon ein philofophifhes Syſtem, wel: 
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Geb noch in unfern Tagen von einer weit verzweigten Schnle nicht 
mr als ein Acht chriftliches, fondern ſelbſt als der höchfte begriffmäßige 
Ansdruc des Chriſtenthums ausgegeben wird, das in That und Wahr: 
beit aber beinahe in alten Punkten mit der chrifflihen Wahrheit 
im direfteften Widerfpruche ſich befiuder‘‘. Diefer Ueberzengung des 
Verfaſſers fchließen auch wir uns vollkommen an; md fie ift es auch 
and die daraus hervorgehende Sorge für die Reinerhaftung der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit, welche Herrn Standenmaier antrieb, das vorliegende 
ebenfo gelehrte, als geiftreich gefchriebene Werf der Deffentfichkeit zu 
übergeben, wie wir foldhes zur Genüge aus folgenden Worten des Ver: 
fafferd entnehmen können: „Darum fcheint es auch an der Zeit zum 
ſeyn, gegen ſolch ein willkührliches Verfahren mit der chriſtlichen Wahr: 
heit niche nur Proteſt einzulegen, fondern auch und Yorzugsweife das 
Chriſtenthum ſelbſt es ausfprechen zu Laflen, welche Philoſophie 
de feinige fer". — Nun aber entfteht für uns die höchſt wichtige 
und ernfle Frage, was wir unter dem, was und der Verfaſſer als die 
wahre, d. h. als die Phitofophie des Chriftenthums bietet, zu erwar⸗ 
tn haben? Bietet auch er uns etwa unter hriftiiher Terminologie 
md Yhrafen nur Pantheismus, Heidenthum oder fonft ein fubjektives 
Gehräne aus und über das Chriſtenthum? Vernehmen wir über die- 
fen hoͤchſt wicheigen Punkt den Verfaſſer felbft, wie er fih in der Ein- 
kitung darüber ausfpriche: „Unter Philofophie des Chriſtenthums vers 
Reben wir nicht erwa eine philofophifche Betrachtung über das Chri- 
fextbum, wobei, wie eine fange Erfahrung zeigt, der eigentliche Ges 
denſtand meiſtens Außeriih bleibt; auch nicht eine Vergleichung der 
qriſtlichen Religion mit andern Religionen: fondern unter der Philo⸗ 
fopbie des Chriſtenthumes verfichen wir, wie der Ausdruck auf einfache 
Beife es felbft ausfagt, diejenige Philofophie, welche die Philoſo— 
Hie des Chriſtenthums wirklich, ſomit ihrem Inhalte 
ned ift“. Und noch deusliher und entichiedener an einer andern 
Stelle, welche fo lautet: „Unter Metaphyſik der heiligen Schrift ver: 
ſtchen wir nicht die Metaphyſit irgend einer philoſophiſchen 
Sanle, die in die heilige Schritt etwa hineingetragen wäre, durch 
witührfiche Deutung gewifier Stellen in der letztern; wir verftehen 
uiern Gegenſtand auch nicht fo, daß die heilige Schrift nichts Unde⸗ 
vs euthalte ale Metaphyſil. Aber der San: die heiline Schrift 
IMmihe Metaphyſit“, if Schr verichieten pen dem The: .nir 
heilige Schrife ift niht ohne Metanhnfil‘, teich lentern 
Gas wir für einen durchaus richtigen halten, wie er auch elite Mußd 
heit im der folgenden Darftellung ermeilen wird. 
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Es Tann fih nun nach dem Raume, weicher der Beurtheiluug wiſ⸗ 
fenfchaftliher Werte in diefen Blättern geflarter it, nicht darum kan 
dein, eine ausführliche Daritellung diefes großartig angelegten Wer 
kes zu geben. Wir befhränten und daher darauf, bloß im Allgemei — 
nen und in gedrängtefter Kürze den Hauptinhalt des trefflichen Bu— 
des anzudeuten. 

Warım es dem DVerfafler in dem erften Bande des vorliegender 
Werkes eigentlich zu thun iſt, das iſt eine hiſtoriſch und ſpeculativ dnrde 
geführte Contrapoſition der wahren Phitofophie, d. h. des Ehri⸗ 
ſtenthums und der falfhen Weisheit, d. h. jener Weisheit, wie (ib 
diefelbe außerhalb der Kirche geſtaltet und entwidelt hat. Wir haben 
eö daher hier mit keinem refectirenden und räfonirenden Hin- und Pers 
reden über das Ehriftenthum zu thun, auch wicht mit sinem Hinüber⸗ 
fpiegein und Hineintragen fubjectiver Einfälle in die Textworte der heis 
figen Urkunden (wie wir folches ſchon oben andenteten), fontern was 
der Verfaſſer will und auftrebr, das ift eine objeetive, d. 9. auellens 
mäßige Darftellung der Metaphyſik des Chriſtenthums, oder es if, 
wie der Verfaſſer fich ausfpricht, feine Abſicht: „wirklich zu erklären, 
auf welche Grundanfchanung fi die ganze Weltbetrachtung der "Sffens 
barung baſire umd fodann „die ganze Grundlage der chriftlichen Welt⸗ 
anfiht von der metaphnfifchen Seite her aus der heiligen Schrift zu bes 
leuchten und anfßder Grundanfhanıng, die ‚gewonnen worden ift, fo 
fort ein metaphnfifches Syftem oder eine Philofophie aufzubauen, wie 
eine folhe in Ehrifto und mir ihm feibit ihren Anfang genommen 
hat, und welche zugleich die phitofophifh wahre dadurch iſt, daß fie 
der Idee eutfpricht.“ 

Da das Buch eine Lehre won der göttlichen Idee und ihrer Ents 
wicklung in der Natur, Geift und Gefchichte zu ſeyn beabfichtiat, fo 
bilder natürlich den Mittelpunkt feiner Darftellung die Lehre von der 
göttlihen Idee, was man leicht begreifen wird, wenn man erwägt, 
daß der Mittelpunkt einer jeden Philofophie, und fomit auch der chris 
lihen, eben die Ideenlehre bitdet. Der Verfaſſer mußte daher ver 
Allem fi daranf einlaflen, durch genaue Forfhung zu ermitteln, Was wäh 
nach der Lehre der Offenbarung die Jdee fey und worin ihr wein 
beftehe. Hierüber hat der Verfaffer am rechten Orte, d. h. in der. hei⸗ 
ligen Schrift Aufſchluß geſucht. As Reſultat dieſer Forſchung hat lich 
ihm ergeben: „die göttliche Idee von der Welt und den Dingen, ſoweit 
ſoſche nach dem coucreten Ausdruck der Schrift beſtimmt werden kann, 


iſt in dem vorweltlichen göttlichen Denken und Wollen der Welt at 
der Dinge zu finden.“ 
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als häretifhe Syſteme der Altern Zeit, weiche ihren Urfprung im Ey: 
ſteme Philo's haben, dargeftellt: der Doketismus, der Guoſticismus, 
ver Sabellianismus , der Manichäismus und der Arianismus. 

Der Verfaffer verfolge nun in feiner weiterg Entwicklung und 
Darſtellung die härerifhen Syſteme des Mittelalters und zeigt, daß 
die Lehrfäge diefer härerifchen Sekten (worunter befonders die Lehrſätze 
md Meinungen der Begharden zu bemerken find, wie jich Diefelben in 
dem famofen Buch de septem rupibus vorfinden) als nichts Andres 
anzufehen ſeyen, denn als eine confequente Fortfegung der angeführten 
ältern härerifchen Syſteme. Uber auch in anderer Weife hatte der Phi⸗ 
lonismus und zwar fchon früher dadurch gewirkt, daß er auf andern 
Gebieten, und zwar anf dem der platonifchen Phifofephie, den Nen: 
platonismus, auf dem jüdifchen aber die Kabbalah erzeugte. 
Diefem Strome der außerkirchlichen, d. h, falfhen Ideenlehre traten 
fortwährend ausgezeichnete Kirchenlchrer entgegen. Nachweifung dieſer 
Behauptung. Unter denjenigen aber, welche in die häretifhe Bahn im 
Mittelalter wieder einlenkten, tritt zuerft Abaͤlard auf; ihm folgten 
in derſelben Richtung Amatrih von Ehartres und David von Dinanto, 
Durch die Sekte des Amalrich tritt die falfche Phitofophie wiederum 
mit den manichäifch = pantheiftiichen Sekten des Mittelaiters zuſammen, 
insbefondere mit den Begharden. Aber auch der Verfafler des „ewi⸗ 
gen Evangeliums‘ gehört geiftig in diefe Klaſſe. - Gleichfalls in die 
nemliche Klaſſe ſetzt der Verfaſſer auch den berühmten Meifter Ekart, 
den man in nuferer Zeit nur aus Unkenntniß der wahren Prinzipien 
feiner Lehre fo viel gepriefen habe. Und als Jünger Meifter Eckart's 
den Geifte nah, will Staudenmaier au den unbefaunten Verfaſſer 
der „Teutſchen Theologie“ *) angefehen willen, da die in diefem Buche 
vorkommende Hauptrichtung duch Meifter Eckart bedingte ift, und als 
foihe nicht aus dem Ehriftenehum, fondern von dem Boksfüßler Pan 
ſtammt, dem die Eleaten zu Pathen geftanden und Pegel die philofos 
phiſche Doctorwürde verſchafft hat. Und hier num if einer der Punkte, 
wo die berühmte „reine Lehre‘ Lucher’s, fo weit fie rein d. h. nicht 
latholiſch iſt, nicht mie Chriſtus, fondern, wie viele andere vor ihm, 
mit dem Juden Philo zuſammenhängt. Denn durch den Verfaſſer 
der „teutſchen Theologie“ wurde die Reformarion fchon in fo fern ans 

”) Wir bitten unfere Lefer, diefe Schrift ja nicht mit jener deutfchen Theologei 

su verwechfeln, von weicher wir im zweiten Hefte dieſes Jahrgangs unferer 
Zeitfchrift geiprochen haben. Der muthmaßliche Verfaſſer Dir oben erwähn⸗ 
ten war ein gewiſſer Ebland, ein Priefter des deutfchen Drdens, der im 
fünfschnten Jahrhunderte lebte. Der Name der Echrift rührt wahrfcheinz 


li von Luther ber, der bereits vor feinen Theſes im Jahre 1517 fie wie 
der Herausgab. Anm. d. Red. 
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kann, mußte es Fommen, daß die Weisheit ſelbſt als etwas Näthiel- 
haftes erfchien, als ein Wefen nämlich, weldes weder ganz göttlich noch 
ganz endlich fey. Bei einem fo unklaren Denken und bei einer fo ges 
ringen metaphufiihen Gewandtheit war natürlich der einzig mögliche 
Ausweg, den man nehmen Fonnte, der, die Weisheit als ein Mittel: 
wefen zu ſetzen, weldes ſich aber, da derfelben in biefer Beſtimmung 
ein Begriff entfprechen kann, nothwendig im Begriffe felbft vernichtet 
oder anfhebt, Es genügte aber dem Verfaſſer keineswegs, den In obge⸗ 
dachtem Punkte berührten Irrthum bloß einfach nachzuweiſen, fondern 
er ſtellte fi noch die weitere Aufgabe, die Weisheit auf eine bis jegt 
sch nicht verſuchte Weife zu erflären und zwar in der Art, daß unter 
der gefhöpflihen Weisheit nichts auderes zu verfichen fen, als 
die göctliche Fdee von der Welt, dad Urbild und der Urtypus 
des Allgemeinen und Befonderen, worin zugleich die Wahrheit, die Bes 
flimmung und das Gefeh des Endlichen ausgefprochen ift, bewußtlos und 
unfrei in der Natur, bewußt und frei im Geifte, in aller Bedentung, 
Kraft und Energie, die man der Idee überhaupt auch fonft zufchreibt. 
Und fo haben wir denn durch die Korfchungen des Verfaſſers die für 
die Philoſophie des Chriſtenthums höchſt wichkige und charakteriftifce 
zweifache Unterfheidung der Weisheit klar herausgeftellt erhalten, die 
Unterfcheidung der Weisheit nämlich a) in die geſchöpfliche und 
b) in die abf tie Gott immanente Weisheit. Unter der gefchöpfli: 
hen Weisheit haben wir, wie bereitd bemerkt wurde, Die göttliche Idee 
zu verfiehen, d. h. die Idee Gottes von der Welt, von den Dingen, 
ihrem Wefen und ihrer Beſtimmung, welche fofort feft und ſtreng von 
der zweiten, das if, von der abfoluten Weisheit zu unterſcheiden 
ift, weiche die Gott immanente Weisheit oder die Idee ift, die Gott 
von fich felber hat. 

An diefe gegebene Darſtellung der Ideenlehre der heifigen Sqrit 
fügt ſich nun gleichſam als Kontroll die Ideenlehre an, wie ſich dies 
ſelbe hei den ausgezeichnetſten Kirchenlehrern aller Zeiten entwickelt hat 
und in dieſer entwickelten Geſtalt ſich vorfindet. In dieſer Darſtellung 
wird eine zweifache Frage geſtellt und gelöst: a) Iſt die in den heili⸗ 
gen Schriften klar und deutlich vorgefragene Ideenlehre diefelbe mit jes 
ner, welche ſich bei den fpechlativ gewandteften Kirchenlehrern faktiſch 
vorfindee? Und b) ift die bei den Kirchenfehrern aller Seiten ſich vers 
findende Ideenlehre nicht mehr und nicht weniger ald nur die weiter 
eutwicelte und dialektiſch entfaltete Ideenlehre der heifigen Schriften, 
wie dieſelbe in diefen fchon vollfommen aber in unvermittelter Geftalt 
vorlag? Zur Entfcheidung diefer höchſt wichtigen Frage, mit deren 2: 
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feung fo Vieles von dem, was fih als Reformation, d. h. als Rückkehr 
Zar reinen Lehre der Offenbarung geltend machte, in fein Nichts zer: 
Font, find außer Pantänıs, Clemens von Alerandrien und Drigeneg 
Dwrsugsweife in die Unterfuchung hineingezogen Auguftinns, Dionyſins 
Dreopagita, Joh. Scot. Erigena, Anfelm von Canterbury, Alerander 
won Dales, Albertus Magnus, Thomas von Aquin, Bonaventura und 
Mun Scotus. — 
An dieſe aus einem reihen Schatze von Gelehrſamkeit und fpefula- 
=iver Bildung hervorgegangenen Darftellung der Pofition d. h. an 
Die Darftellung des durch die Geſchichte fich hindurchziehenden Stromes 
der ewigen Weisheit und Wahrheit, die in Gott ruhe und in ihm ih» 
ven ewigen Urfprung und Beftand Hat, fchließt antitherifch die Neg a— 
tien fih an, d. h. die Darftellnng eines andern gleichfall® durch die 
Geſchichte ſich Hindurchziehenden Stromes falfher Weisheit, der feinen 
Urfprung nicht in Gott und in der in ihm ruhenden Wahrheit, fondern 
von Unten nimmt. 

Diefe Darftellung iſt, gleich der obigen, eine gleichfalls durchaus 
vᷣbjective, d. h. eine quellenmäßige und fpefulativ gehaltene. Der Ver: 
faffer ift auch diefem Strome falfcher Weisheit in der Gefchichte ſorg⸗ 
fältig nachgegangen; er ift bis zu feinem Urfprunge hinaufgeftiegen und 
iſt fofort ihm in feinem Fortfuffe bis auf die nenefte Zeit mit Umficht, 
Scharfſinn und freiem Blicke gefolgt, was freilid) & dem Maaße, wie 
ſolches gefchehen ift, nur ein Mann thun Konnte, der wie Stauden: 
maier mit einer reihen Gelehrſamkeit und einer hoͤchſt ausgebreiteten 
Beleſenheit eine ebenfo umfaſſende ſpeknlative Bildung verknüpft. | 

Wir heben num auch hier zur gedräugten Ueberſicht deflen, was 
der Verfaſſer feibft in feinem Werke ausführfich dargeftellt und entwi— 
delt hat, Folgendes aus: der Verfaffer .unterfcheidet zwei Ströme fal- 
ſcher Weisheit, a) eine durch die Gefchichte ſich hindurchziehende Fat: 
(he Ideenlehre und b)' eine gleichfalls durch die Gefchichte Hin: 
durchgehende falfche Kogoslehre. Die falfche Ideenlehre theilt der 
WVerfaſſer wieder in eine zweifache, in eine deiſtiſch-dualiſtiſche, 
‚und in eine pantheiftifhe. Während die erfte Gott in jene ver: 
Sehrte Stellung zur Idee bringt, wonah die Idee urſprünglich 
wicht Idee Gottes, wicht göttlicher Gedanke, fondern auffer Gott ifl, 
erhebt ‚die andere die dee felbft zur Würde der Gortheit, indem fie 
Gott zur Idee der Ideen herabfent. Die deiftifchzduntiftifche Ideen: 
Ichre beginne mit Plato umd vollendet fih in der Philofophie Kant's. 
Die pautheiftifche Ideenlehre hingegen beginnt mit den Efeaten, wie: 
derboft fi in Giordano Bruno, und vollendet fi in Spinoza, Fichte, 
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Schelling und Hegel. Da der Fokus einer jeden Phitofophie In ihrer 
Ideenlehre liegt, fo Tag ed natürlich in der Aufgabe des Verfaſſers, 
die Syſteme der angeführten Männer nnd Schulen ans ihrer Ideen: 
Iehre, als aus ihrem Mittelpunkte, zu entwickeln, wodurch fich die 
Darftellung der philofophifchen Syſteme wefentlich von jener unterfchei- 
det, wie fie gewöhnlich in den Lehrbüchern der Gefchichte der Philoſo⸗ 
phie ſich vorfindet. Die von den Eleaten ausgehende falfche Ideenlehre 
verband fich in der Folge in dem Juden Philo mit einer eben fo fal: 
ſchen Logoslehre, nach welcher der göttliche Kogos eben fo zur Idee 
der Ideen gemacht wurde, wie der einfahe Pantheismus Gott zur 
Idee der Ideen flempelt. ' 

Die Lehre Philo's darf jedoch nach der fehr gründlichen und geiſt⸗ 
vollen Darftelung des Verfaſſers (eine der intereſſanteſten Dauptpar: 
thien des Buches) nicht angefehen werden als ein von Einem Grundge⸗ 
danfen getragenes einfaches Syſtem, vielmehr ift ed eine wefentlice 
Eigenſchaft der Lehre Phito’s, ein Eonglomerat von mehreren, ſich ſelbſt 
widerfprechenden Elementen zu ſeyn. Als folhe in ihm vorkommende 
Elemente werden aufgeführt: erftens das hebräiſche, welches übri- 
gens unter den andern das fchwächlte ift; zweitens das pythago— 
räifch = platonifhe, drittens das eleatiſch-pantheiſtiſche, 
viertend das indifhzemanatiftifhe, wozu als fünftes noch das 
perfifhsduariftifhe kommt. Hieraus ergiebt fi natürlich und 
nothwendig eine innere BZufammenhangstofigkeit des philonifhen Sp 
ftems felbft; allein eben dieſes, wenn auch noch fo übel geordnete, Zus 
ſammenſeyn fo verfchiedener Elemente ift ed gerade, was dad Syſtem 
Philos zu einer beinahe unerſchöpflichen Fundgrube der wichtigften Haͤ—⸗ 
refien werden ließ. Jeder konnte bald dieſes bald ein anderes ihm zu: 
fagende Element herausnehmen, und, im Allgemeinen durch Philo ſelbſt 
ausgeprägt, zum Dauptmoment eines Syftems erheben. Solches vors 
ansfegend und (nach allfeitiger gründlicher Beleuchtung des philonifchen 
Syſtems) es zur Bafid nehmend hat der Verfaſſer auf eine Weile, 
welche zu widerlegen fehwer ſeyn dürfte, es verfucht die hauptſächlich⸗ 
ften Härefien confequent aus dent Syſtem Philo's abzuleiten, fo daß, 
wie wir fhon oben bemerkten, nad der Erpofition des Verfaſſers zwei 
Reihen von Entwiclungen in der chriftlichen Zeit neben einander her: 
gehen, die wahrhaft hriftliche, d. h. die in Ehrifto und mit ihm 
ſelbſt ihren Aufang nehmende; fodanı die, welche ihren Ansgangspunft 
im Juden Philo hat, der Heidenthum und Judenthum zu einem 
unnatürlihen Ganzen verbunden hatte, und welche ſich fohin im durch⸗ 
gängigen Widerfpruche mit der Idee befindet. Es werden nım fofort 
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ven wahren Sinn der Heiligen Schrift, die geiftige Thätigkeit nicht nur 
eine merkwürdige Bewegung zum Katholizismus bin vollzog, fondern 
auch eine folhe, in Folge deren die Wahrheit der Fatholifchen Lehre 
im Gegenfape zur proteftantifchen felbft völlig erkannt und ausgefpro: 
chen · wurde. Dean denke hier an Kalirt, Leibnig und Leffing. " 

j Auf dem dritten, von Herder eröffneten Wege, welche bei einem 
sit nicht geringen Reichthume geifliger Ideen und gelehrter Kenntniſſe, 
die ihnen zu Gebote ftchen, dennoch es zu Feiner Gewisheit bringen, 
and eben darum unaufhörlich zwoifchen demjenigen rathlos hin= und 
herſchwanken, was Ehriftus und was fein abfolntes Gegentheit ift. 

Auf dem vierten Wege wandeln jene, welche, iudem fie ala empi: 
riſch⸗ verftändige Reflexionsmenſchen für das Höchſte und Geiftiafte, die 
chriſtliche Religion, finnlihe Evidenz forderten, die Wahrheit des 
Chriſtenthums fchlechthin in Abrede flellten, und durch Die Art und 
Weile ihrer Negation dasjenige Syſtem auebildeten, welches als der 
feaenanute Rationalismus Außerlih zwar noch beſteht, und feine 
Repräfentanten in der Gegenwart an Röhr, Wegfcheider, Brerichneider 
end Schulz hat, aber innerlich bereite einer verfchollenen Bildung angehört. 

Endlich ift noch eine Richtung zu bezeichnen, und es iſt diejenige, 
weihe auf dem füniten Wege verfolgt wird. Dieſe iſt aber in fofern 
die allein wahrhaft confequente zu nennen, als fie allein es ift, welche 
von den durch die Reformatoren geltend gemachten praftifchen Folge: 
rungen zu denjenigen fpelulariven Prämiffen wieder zurücgeht, von wel⸗ 
hen die ganze Richtung, fo weit fie eine äußerliche ift, ausgegangen 
war, Die, fo diefe Richtung verfolgen, find diejenigen, welche bald 
dem Arianismus, bald dem Sabellianismus fih mehr hinneigend, bald 
die Dogmen ſymboliſch deutend, bald das ganze Chriftenthun als My⸗ 
thus anffaflend, im Gauzen eine dem Chriftenthume widerfprechende 
Gottes, Logos-, Ideen: und Weltlehre, theild je nur im 
Einzelnen, theild aber, und meiftens, im Allgemeinen ausgebildet ha= 
ben. Zu ihnen vechnet der Veriafler von der Reformation an bis in 
unfere unmittelbare Gegenwart herein Oſiander, Schwenkfeld, Ser: 
vede, Valentin Weigel, den Theofephen Jakob Böhne und die us 
ter; fodann in der neuern Zeit, nachdem die Philofophie felbit das 
Chriſtenthum in das Gebiet ihrer Spekulation hineingezogen, Kant, 
Jakobi und die Schulen derfelben, endlich de Wette, Hafe, J. G. Fichte, 
Schelling, Schleiermacher, Hegel und Strauß. 

Wir zweifeln num allerdings keinen Augenblick, daß diefe hiffori- 
[he Zufammenftellung gar Vielen in der Gegenwart nichts weniger als 
mundrecht ſeyn dürfte. Doch was thut dieß? Wir fragen darnach nicht, 
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gebahnt und ihr Zuſammenhang mit dem Strome falſcher Weisheit der 
vorreformatoriſchen Zeit vermittelt, indem ja Luther ſelbſt eingeſteht, 
durch den’ Verfaſſer der „teutſchen Theologie‘ theologiſch bedeutend bes 
flimmt worden zu ſeyn. Und fürwahr diefem Seibſtbekenntniſſe Luther's 
giebt feine Leugnung des freien Willens das volle Zeugniß der Wahr: 
heit, da er diefe pantheiftifche Lengnung des freien Willens chen der 
„tentfhen Theologie‘ abgefehen haben mag, weiche Negation zur Duelle 
aller andern Negationen bei ihm geworden iſt. Allein die Kaden des 
realen Chiftorifhen) Iufammenhangs zwifchen der Neformation und der 
ihr vorausgegangenen falfchen Weisheit liegen nicht bloß in dem bes 
merkten Punkte, fondern fchon fange vor Luther drängten fich die mei- 
ften jener den Grundfägen der Kirche nebenhergehenden falfchen Lehr⸗ 
fäse in dem Engländer Wykleff zufammen, um fo, wie von einem 
nennen Centrum ans, auf das übrige Abendland einzuwirken. Der erfte, 
der diefe Einwirkung aufnahm, war der Böhme Huß, welcher die durch 
Ererbung angeeigneten Lehrfäte aber nicht fpeculativ weiter führte, 
fondern bloß praftifh in Anwendung bradte. Ihm folgte hierin 
Luther, Melandhton, Zwinali, Calvin und Beza. Dem 
was wir bei den feßtern als von der Eatholifhen Wahrheit Abweichen⸗ 
des finden, ift nicht wirkliche Spekulation, fondern nur praftifche Eons 
fequenz aus ſpekulativen Prämiffen, welche lentern in demfelben Maaße, 
als fie von den Grund: und Lehrfägen der katholiſchen Kirche abweis 
hen, derjenigen Spekulation angehören, welche ihren Ausgangspunkt 
in Philo Hat, aber auch in demfelben Maaße noch mit dem Eachotlifchen 
anf einem und demfelben Boden flehen, in welchem der Ausgangspunkt 
angefehen werden kann als derfelbe, den urfprünglich die katholiſche 
Wahrheit und Kirche in Chriſto genommen hat. Je weiter nnn aber 
die proteftantifche Lehre um fich gegriffen, und je größeres Auffehen fie 
erregt hatte, defto weniger konnte ed fein Bewenden mit ihr dabei has 
ben, bloße praftifche Eonfequenz einer der Vergangenheit: angehörigen 
fpefifativen Prämiffe zu feyn. 

Es regte fi) daher auch bald das Streben, fi fpefufativ zu ber 
gründen. In diefer Bewegung zur Speknlation hin fehen wir aber 
den Proteftantiemus vorzugsweife fünf Wege einfchlagen. 

Der erfte und kürzefte ift derjenige, anf welchem (und ihn wandel⸗ 
ten im Verlaufe der Zeit immer Wenigere) man bei der dem Anfange 
des fechözehnten Jahrhunderts angehörigen Negation, wie fie durch die 
ſymboliſchen Bücher der Proteftanten feftgehalten war, faft unbeweglich 
beharrte. 

Der zweite ift derjenige, anf welchem, bei tieferm Eindringen in 
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Den wehren Eins der heiligen Schrift, die geittige Thatigkeit nicht nur 
eüne merkwürdige Bewegung zum Kathelizismus hin velzeg, fondern 
wc eine folde, in Folge deren tie Wahrheit der katholiſchen Lehre 
Gum Gegeniage zur preoteflautiihen felbit völlig erfanut ımd ausgeſpro⸗ 
afiyen wurde. Man teufe hier an Katirt, Leibnip und Leſſing. 
Auf dem dristen, von Herder eröffneten Wege, weldye bei einem 
wert nicht geringen Reichthume geifliger Ideen nnd gelebrter Kenurniile, 
Büe ipnen zu Gebote ſtehen, dennoch es zu feiner Gewisheit bringen, 
wauD chen darım unaufhörlic zwiichen demjenigen rathlos Fin und 
herſchwauken, was Chriſtus uud was fein abfelntes Gegentheit ill. 
Auf dem vierten Wege wandeln jene, welche, indem ſie als empi⸗ 
rich -verkändige Relerionsmenſchen tür das Hochſte nnd Geiſtigſte, die 
chriſtiiche Religien, finnlihe Evidenz forderten, die Wahrheit des 
Chriſtenthuus ſchlechthin in Abrede ſtellten, und durch Lie Art und 
Weile ihrer Negation dasjenige Syſtem ausbildeten, welches als der 
fogenanute Rationalismus dußerlich zwar noch beſteht, und feine 
Kepräfentanten iu der Gegenwart au Röhr, Weofcheider, Brerichneider 
und Schnlz hat, aber innerlich bereite einer verſchollenen Bildung angehört. 
Endlich ift noch eine Richtung zu bezeichnen, und es iſt diejenige, 
weiche anf dem fünften Wege verfolgt wird. Diefe ift aber in fofern 
die allein wahrhaft confequente zu nennen, als fie allein es iſt, welche 
von den durch die Neformatoren geltend gemachten praftiichen Folge: 
sungen zu denjenigen ſpeknlativen Prämifien wieder zurückgeht, von wel- 
hen die ganze Richtung, fo weit fie eine äußerliche ift, ausgegangen 
war. Die, fo diefe Richtung verfolgen, find diejenigen, welche bald 
dem Arianismus, bald dem Sabellianismus ſich mehr hinneigend, bald 
die Dogmen ſymboliſch deutend, bald das ganze Ehriftenthun als My⸗ 
thus anffaffend, im Sauzen eine dem Chriftenthume widerfprechende 
Gottes-, Logos-, Ideen- und Weltlehre, theild je nur im 
Einzelnen, theils aber, und meiftens, im Allgemeinen ausgebildet ha⸗ 
ben. Zu ihnen rechnet der Verfaffer von der Reformation an bis in 
unfere unmittelbare Gegenwart herein Oſiander, Schwenkfeld, Ser: 
vede, Valentin Weigel, den Theofophen Jakob Böhme und die ud: 
fer; fodann in der nenern Zeit, nachdem die Philofophie ſelbſt das 
CEhriftenthum in das Gebiet ihrer Spekulation hineingezogen, Sant, 
Jakobi und die Schulen derfelben, endlich de Wette, Haſe, J. G. Fichte, 
Schelling, Schleiermacher, Hegel und Strauß. 
ı Wir zweifeln num allerdings feinen Augenblick, dag diefe hiſtori— 
ſche Iufammenftellung gar Vielen in der Gegenwart nichts weniger als 
mundrecht ſeyn dürfte. Doch was thut dieß? Wir fragen darnach nicht, 
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fondern wir fragen bloß darnach: Iſt diefe Darftellung nnd Zuſammen⸗ 
ftellung des Verfaſſers die an fih richtige und wahre? It es ob 
je£tiv gewiß, d. h. quell enm äßig erweisbar, oder wie der Verfaſſer 
ſehr energiſch ſagt, „buch ſt aäͤbl ich““ zu erweiſen, daß bie ganze außer— 
kirchliche Richtung, wie ſich ſolche von Anfang an bis auf die Gegen— 
wart hiſtoriſch verlaufen hat, ihren Grund und Urſprung nicht in 
Chriſto, ſondern im Inden Philo habe, und iſt dieſelbe ſomit 
nicht als Wahrheit, d. h. nicht als Chriſtenthum, ſondern bloß 
als eine wiſſenſchaftliche, in der Zeit geſetzte Wiederholung des Phi: 
lonismus anzufehen? — Die gelehrte Welt wird hierauf ihre Ant⸗ 
wort haben; aber mit Geſchichtsfälſchungen (ſiehe pag. 668), Umre⸗ 
dungen, zornigen Geſtikulationen, Ultramontanismus, Papſtthum, Ob⸗ 
ſcurantismus und dergleichen wird an dem Geſagten kein Jota umge⸗ 
ſtoſſen werden. Wie richtig übrigens die Behanptung Standenmaiers 
iſt, Philo ſey der Quellbrunn der alten und neuen Häretiker, beweist 
die hiſtoriſche Erſcheinung, daß der Proteſtantismus ſo ſehr alles chriſt⸗ 
liche Bewußtſeyn in feinem Durchdrungen- ja Einsſeyn mit dem Phi: 
fonismug verloren hat, daß proteftantifche Schriftftelfer und Theologen 
in Menge die chrifttiche Lehre vom Chriſtus, von feiner Perfon und 
Merten aus dem Juden Philo, aus dem Nenplatonismus der 
Alexandriner m. f, w. abzufeiten und zu erklären flrebten, d. h. affe 
gerade dad, was dem Chriftenthume, wie Standenmaier mit Evidenz 
zeigt, fchlechthin entgegenlanft und widerfpriht, ald den wahren und 
legten Urfprung des Chriſtenthums anfahen. 

Den Schluß des erften vorliegenden Bandes bildet die Dialektik der 
Ideen; fie enthält das rein herangsgeftellte Reſultat des metaphyſiſchen 
Theils des erften Bandes, fomit den eigentlichen Fokns und Drienti: 
rungspunkt, von wo aus es dem Lefer erfichtlich wird, was in der 
chriſtlichen Ideenlehre liegt, und was nicht. Diefe Dialektit der Idee 
enthält aber nach ihrer Begriffsbeſtimmung als fpezichten Inhalt: 

I. die Angabe des Verhältniſſes der Idee, a) zur Gottheit, b) zur 

Welt; ' 

TI. die Nachweifurg der innern Organifarion der dee in ihrer we: 
ſentlichen Stiederung, welche Teßtere fie in ihrer Selbſtentfal⸗ 
tung oder Selbſtentwicklung aufzeigt, nnd zwar fowohl nach der 
in der Idee gefeuten Einheit, als nach den in der Einheit ent: 
haltenen verfchiedenen Momenten. 

Da übrigens Die ganze Schrift des Verfaffers, von weicher ıms 
erft der erfte Band vorliegt, eine Metaphyſik der Heiligen 
Schrift, oder biblifhe Lehre von der göttlihen Idee und 
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ährer Eutwidlung in der Natur, im Geifte und in der 
Seſchichte ſeyn will, fo zerjällt das ganze Werk nad der innern 
Sliederung des abzuhandelnden Gegenitantes in vier große Abfchnitte. 

Der erfte Abichnirt Hat zu jeinem Inhalte: die Idee im Allgemei: 
men, ihren Urfprung, ihr Meien, ihre Beſtimmung, ihr Verhältniß 
zu Sotr und inshejondere zum görtlichen Logos; er bilder fomit den er: 
dien oder ontologifhen heil des Bucher. 

Der zweite Abſchnitt har zum Inhalt: die Entwicklung der Idee 
in der Natur, oder die Idee, wie fie in der Natur zur Erfcheinung 
Zonmt, d. i. den naturphiloſophiſchen Theil. 

Der dritte Abſchnitt begreift Die Entwicklung der Idee im Geiite, 
oder wie diefelbe im Geiſte hervortritt; Pneumatologie. 

Der vierte Abſchnitt ſtellt die Idee dar, wie diefeibe unter der 
Leitung der göttlihen Providenz geſchichtliches Leben gewinne, fohin 
den Hiftorifchen Theil des Buches. 

Bir erhalten aljo ans diefem Gefammtinhalte des ganzen, große 
artig angelegten Werfes: a) eine chriftlihe Ideenlehre, b) eine 
chriſtliche Naturphiloſophie, c) eine chriftlihe Geiſtesphilo⸗ 
fophie und d) eine chriſtliche Geſchichtsphiloſophie, wie folde 
beftimme ift durch) die gürtliche Offenbarung, fomit eine Philoſophie 
der Gefchichte auf der Grundlage der Offenbarungsauſchauung. 

Sollten wir nun kurz und zugleich charafteriftifch bezeichnend unſer 
Urtheil über den vorliegenden Band des ganzen Werfes ausfprechen, fo 
lautet e8 dahin: Wir haften Diefes Buch (erſten Theil) für eine vor: 
treifliche Ergänzung der Möhter’fchen Symbolik, es führt die Pofition, 
d. h. die katholiſche Lehre und ihre Wahrheit in ihrem Gegenfabe gegen die 
Megation, d. h. gegen die Härelien alfer Zeiten mit Glanz durch, und 
es thut dieß das Buch nicht bloß Hiftorifch, fondern auch ſpekulativ, d. 
h. fo, daß wir leicht aus der Mitte einer jeden Häreſie i. e. and ihrer 
Ideenlehre heraus ihr ganzes Wefen mit allen Couſequenzen, wie ein:, fo 
anch überfehen Fönnen. Ein ſolches Wert aber iſt fürwahr in der heuti: 
gen wirrenvollen Zeit, wo Wahrheit und Falſchheit fo confus durchein⸗ 
der liegen und in ihrem Gonflicte Allee in Gährnng feren, als ein 
wahres Geſchenk willkommen zu heißen, weit es zur alfeitigen 
Drientirung alfer Partheien im Gebiete des Glaubens und der Reli: 
gion, und damit in weiterer Folge nicht wenig zu jener Verſöhnnng 
des unfeligen Gegenfapes führen wird, nach welcher „in unſerm denk: 
fchen Vaterlande die Sehnſucht nach drei größtentheils in Zwietracht 
verlanfenen Jahrhunderten in den edlern Gemüthern Tängflend ſchon 
„ erwacht iſt. Aber zu diefem Friedenswerk trägt fiherfich der nicht bei, 
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welcher, fen ed and was immer für einer Urfache, die Differenzen zu 
verbergen frebt, die annoch vorhanden find. Der Friede ruht nur anf 
der Wahrheit, und nur die wirklihe Wahrheit ift Einheit, diejenige 
Einheit, nah der wir ung fehnen. Eine Einheit auf verborgener oder 
verdeckter Zwietracht ift keine Einheit, am allerwenigften die wahre 
mit der und allein gedient iſt“‘. So der Verfaſſer. — 





XIX. 


Kloſteraugelegenheiten in ber Schweiz. 
Erſter Artikel. 


Orientirung. 


Sie fordern mich auf, Berichte aus der Schweiz zu geben. Es 
ſey, aber verzeihen Sie, wenn Unmuth die Feder führt; er ſoll mich 
nicht hindern, der Wahrheit Zeugniß zu geben. In wenig Wochen, 
ja in wenig Tagen haben wir Jahre erlebt. Der Radikalismus, das 
Beſtreben, alle beſtehende Ordnung bis auf die Wurzel zu tilgen, hat 
die Larve weggeworfen, ſteht nackt und bloß, in ſchwarzer Geſtalt ſei⸗ 
ned Vaters, vor und. Was er will, wiflen wir, was er kann, ſehen 
wir, was er wagt, fürdten wir. In diefer fchnöden Zeit, wo der 
Mund edler Männer gemaltfam gefchloffen, die Sprache für die Frei⸗ 
heit des freieften Volkes gebunden, die tapfere Schildwadhe am Ju: 
vagebirg vom ehrenvollen Poften weg ins Karzer geworfen iſt, ſucht 
der Schweizer deutfche Blätter, um frei fprechen zu dürfen. 

Um diefe bereits bekannten Thatſachen — den künſtlich erregte 
und gewaltfam gedämpften Aufruhr in Yargan und Solothurn, dann 
die Kiofteraufhebung und fo manches Andere der neueften Zeit zu er: 
klären — muß ich etwas weiter ausholen. 

Im Jahre 1830, ald der Julins-Hahn Erähte, wurden die meiften 
Verfaflungen der fchweizerifhen Kantone, auch folhe, die noch Fein 
Jahr alt waren, geändert, und in Folge diefer Uenderung fand eine 
Menge brodofer Jungen annehmbare Stellen auf Raths-, Regierungs: 
und Gerichtsbänken. Damals wurde in allen diefen Kantonen ein Ter⸗ 
min zu Fünftiger Verfaſſungs-Reviſion feſtgeſetzt, und einftweilen, un: 
ter der fhönen Dede von Volks: Sonverainetät, allerlei loſes Spiel 
getrieben und eine vadifale Zwingherrſchaft ſyſtematiſch eingeführt. 
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Während man befländig den Bund angriff und verletzte, fchrie man eben 
fo beffändig: diefer Bund fey fofe und müßte geändert werden. Es 
lag im Plane, einen Kanton um den andern zu radikalifiren und na⸗ 
mentlich die Kraft der Heinen Stände durch) das divide et impera zu 
brechen. Wo immer alfo einige zwanzig Wähler ſich zufammenthaten, 
das DBeftehende zu flürgen, da zogen ſchnell die größern Stände zn 
Hülfe, das Feuer zu fchüren und den Gieg der Empörung zu fichern; 
fo in Bafel, fo in Glarns, fo in Schwyz, fo in Wallis (1851 bie 
1858). Regte fih dagegen ein freier Sinn in größern Kautonen, er: 
Hub das Freienamt oder die Bewohner vom Jura gerechte Klage, ſo 
trat der umgekehrte Kal ein, umd die Zreiheits- und Rechtsluſtigen 
wurden durch Intervention niedergehalten. So waren der Reihe nad 
die meiften Kantone radikal verdorben, die Fahrt ging gar lieblich 
and eben, die Badner Eonfgrenz, die Verfölgung der Geiftlichen, die 
unerhörten Neckereien gegen die Kiöfter — alled hatte feinen guten 
Fortgang, als im Jahre 1839 die Zürcher einen dummen, voreiligen 
Streich machten uud den Dr. Strauß an ihre Hochſchule berieren. 
Das hieß nun etwas zu arg and der Schule geſchwatzt. Der Bel: 
fall, den diefe Berufung bei den Wurzelmännern aller Kantone fand, 
die Hartnäcdigkeit, womit die Herren von Zürich diefe Berufung gegen 
den entfchiedenen Willen von 40,000 Bürgern durchfeßen wollten, das 
dffuete vorerft dem Zürcher Bott, dann den noch nicht ganz Verkauften 
alter Kantone die Augen, und es kam der 6. September (1859), 
der in den großen Trödelhandel um die Volksfreiheit ein bedeutendes 
Stocken brachte. 

Mit einemmale war die Sache der Konſervativen eine ganz an⸗ 
dere geworden, denn durch Zürichs Austritt aus dem bundesmörderi⸗ 
(hen Siebnerkonkordat von fieben größern Kantonen wurde diefem der 
Todesftreich verſezßt. Die Sache wahrer Freiheit regte ſich lebendiger 
in alien Kantonen, weil das gewaltthätige Streben der Radikalen durch 
Zürichs Nentralität wenigftens parulyfirt war. Bor allen Ständen 
aber — und das ift wohl zu bemerfen — fah Bern mit fcheelem Auge 
anf Zürich, das eben Vorort war, und als folcher nicht fo Leicht zu 
jedem bundeswidrigen Streben die Hand bot. Schon im September 1859, 
da eben während dem Regierungswechfel in Zürich die Tagſatzung das 
fetbit verfammelt war, wollte Bern (Neuhaus) die vorörtliche Leitung 
derfeiben übernehmen, was jedoch Zürich zu verhindern wußte. Seit: 
dem begann von verfhiedenen Seiten her eine Art Kleingewehrfeuer 
anf Zürich, nicht nur von Bern aus (Verfaſſungsfreund), fondern auch) 
von Luzern, Aargau und vor allem von St. Gallen (Erzähler). Im 
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Jahre 1840 war Zürich noch Vorort, aber fataler Weile fiel eben in 
Das Ende diefed Jahrs die Verfaflungsänderung von Solothurn und 
Yaran, zwei Kantone, wo fih die Mehrheit des Volkes entfchieden 
zum Bellern neigte. Diefe Neigung zeigte fih in großen Volksver⸗ 
ſammlungen, in einzelnen Wünfchen und Peritionen. Die Herren, die 
fhon anf den Seileln ſchwankten, zerbrachen fih aber den Kopf nicht 
ange, wie ſolches ungebührliche Gelüfte nach Zreiheit zu unterdrüden 
fey. Sie gaben dem Volk fhöne Worte, machten einen Entwurf nm 
den andern und fprachen zu einander: „Wir woHen fie hinhatten, bie 
die vorörtliche Leitnung mit dem Syivefterabend an Bern übergeht, dann 
haben wir fihern Rüden, dann machen wir irgend einen Gewaltttreich, 
das dumme Bolt ſuchen wir aus feiner rechtlihen Stellung herauszu⸗ 
locken, danıı wird dad Netz zuſammengezogen und dem gefangenen Vo- 
gel werden wir die Federu fo flark befchneiden, daß ihm das Fliegen 
für lange Zeit verleidet“. | 

Geſagt, gethan. Kaum war der Wagen mit dem vorörtlichen Ar: 
hiv In Bern angelaugt, fo trat man Feder auf. Da war ein Wan- 
dern und Treiben der bedentendften Wurzelmänner von Kanton zu 
Kanton, da wurde das Wolf eingefchüchtert und zugleich gereizt, da 
wurde im Aargau der beinahe einftimmige Wunfch der Katholiken nach 
Garantie für ihre religiöfen Intereſſen, durch die numeriſche Ueberzahl 
der Reformirten gehöhnt. Es war ein verhängnißvoller Circulus vi- 
tiosus, daß gerade der Wunſch nach confeffioneller Freiheit durch die 
Abſtimmung der Geſammtbevölkerung des Kantons, defien Mehrheit 
reformirt iſt, und die durch jene gewährte Freiheit zu verlieren glaubte, 
entfchieden werden mußte. Wenige Tage des Jahres 1841 waren ver: 
floffen, da begannen faft gleichzeitig die gewaltfamen Verhaftungen in 
Solothurn und YAargan, der Landflurm wurde provozirt, und er hatte 
kaum Zeit aufzubrechen, fo waren fchon Truppen ans Bern und Bafel: 
landſchaft und aus allen reformirten Bezirken des eigenen Kantons auf 
den Beinen. 

Der Ausgang ift bekannt. Was man zunächft mit dem Alten be: 
zweckte, das zeigte der dem Siege folgende Tag (15. Jäner). Die 
acht Klöfter des Aargaus wurden aufgehoben und diefe Aufhebung feit- 
dem mit der größten Strenge erequirt. Bei 16,000 Mann befesten 
die katholiſchen Gemeinden, die nun ſyſtematiſch an den Bettelſtab ge: 
bracht und durch ein fogenanntes Amneſtiedekret von Regierungs: 
wegen noch füchtig ansgelahet werden. Erſtens haben die 16,000 Mann 
allen Wintervorrath rein aufgezehrt; durch Weguahme der Kiöfter ver: 
lieren die Katholiken ebenfalls die reichſte Dälfsquelle, und was: man 
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ifnen hinauszuſchopfen veripricht, kommt in feinen Vergleich mit dem, 
was jie verlieren. Dazu die durch bad Amneſtiedekret fat über 
alle Theilnehmer des großen Aufſtandes verhängten Geidflrafen; die 
Verfolgung gerade der wohlhabenften Buͤrger — alles nm beitragen, 
ein vor wenigen Wochen wohlhabendesd glückliches Volk zu einem un: 
terthänigen Bettelvolke zu machen. Es iſt wahrlich fchauderhaft, was 
Ian vom diefer Occupation erzählte. Viele Privaren, die nur entfern: 
ten oder gar feinen Antheil am Anfftande hatten, müflen 50 nnd mehr 
Sofvaten anf eigne Koiten erhalten. iu reiher Bauer berechnete ein 
Nachteffen für feine nnaeberenen Gälte auf zwölf Lonisd'ors. Daran 
übergab er alte Schlüffel dem Kommandanten: nehmt, was ihr findet, 
ſprach er, und ergriff den Wanderſtab. So viele andere. Im Kloſter 
Muri waren 700 Mann einguartirt und in wenigen Tagen war alles 
Heu, aller Haber und beinahe alter Wein anfgescehrt, alle Ochſen, 
Schweine u. f. w. gefchlachter. — Man wird im Ansland fragen: was 
rum blieb denn diefe Armee fo lang im eroberten Xande, da doch der 
Aufſtand längft unterdrüct war? Neben dem angeführten Grunde, das 
Land für alle Zuknuft wehrlos zu machen, ſieht man darin auch die 
Abſicht, dem Volke von Luzern, das am 531. Yäner fich ebenfalls über 
Verfaſſungsreviſion ansfprechen follte, zu imponiren. 

Daß die oben ausgeſprochene aroße Bedeutung des vordrtiichen 
Wechſels nicht ganz imaginär ift, gebt ans dem feicherigen Benehmen 
Bernd noch mehr hervor, denn keine der Plihten, welche der Bund 
dem Vorort auflegt, hat er erfülle, keine Tagſatzung berufen, ja nicht 
einmal den großen Rath des Kautons Bern. Es ſcheint die Thatſache, 
daß der Bund durch die widerrechtiihe Klofteraufhebumg gebrochen iſt, 
den meiften radikalen Kantonen fogar erwünfcht, um daranf die North: 
wendigfeit eines funkelnagelnenen zu begründen. 

Wenn ih in dem Bisherigen befonders den Zeitpunkt des Er⸗ 
eiguiffes ind Auge faßte, um and demfelben einigen Aufſchluß über dad 
Geſchehene zu geben, fo fpreche ih nun auch vom Schauplan deflels 
ben, namentlih vom Aargan. Der Kanton ift ein Kind der Revolu⸗ 
tion, die Milch, die er in den erften Jahren geſogen, gab ihm ein 
etwas flörriges Naturel. Er ift wie St. Gallen nd Schwyz aus: 
den verfchietenartigften Elementen zuſammengebacken. Chmafige Unter- 
ehanen Berne — Fatholiihe Vogteien, die wegen milder Verwaltung 
wirftih den Namen von Freienämtern verdienten, üöfterreichifche 
Unterthanen (Frickthal) n. f. w. verfchieden fie alte, in Charakter, 
Sitte, Angewöhnung und vorzüglich in religiöſer Anſicht. So verfchies 
dene Elemente zu einer haftbaren Maffe zu verbinden, wäre mehr von 
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Moͤthen, ald ein bloß auf eine materielle Bafid gebautes Regimentsſyſtem, 
eine fo ganz und gar profaifhe und unnatürliche Kopfzählung, ohne 
geringfte Berüdfihtigung organifcher, in langer Zeit ausgebildeter Eis 
genthümlichkeieen der verfchiedenen Landfchaften und Confeflionen. Aber 
da half nichts, dieſe von der Natur und Gefchichte ansgefchiebenen 
Elemente mußten alle in den großen Zauberkeſſel der Menſcheurechte, 
und kamen ald fchöne gleichförmige Puppen wieder heraus. Kein Wuns 
der, wenn’s in dem Keflel ein wenig rumoren wollte: Aaran felbft 
hatte wie alte Heinen Städtchen feinen hochfliegenden und dabei fehr bes 
ſchränkten Geiſt; and einem unbedentenden Neſte wurde es Hauptſtadt 
eines fchönen großen Cantons. Weh dem Pferde, wenn der Knecht 
ſtatt des Herrn zu reiten anfängt. Zu einer folhen Hanptſtadt fehlt 
num faft alles, namentlich die moralifhen Vorzüge. Da war nicht 
Eine bedentende hiftorifhe Erinnerung, die fihb an das Städtchen 
tuüpfte, niht Eine, in unferer au hiftorifhen Erinnerungen fo übers 
reihen Schwiz — da war nicht Ein großer Name, der von hier ands 
gegangen oder hier geglänzt hätte — nicht Eine große, bedentende An⸗ 
ftate, wie fie Bafel, Genf, St. Gallen u. f. w. aufzuweifen haben. 
Dagegen waren hier folche Ungebundenheiten, daß eben die fchlechteften 
Elemente, welche das Ausland oder auch die Schweiz auswarfen , hier 
ſich niederfießen. Pier war feit langer Zeit ein Hauptfiß der Freiman: 
rerfoge, hier fehlug der Sitten: nıd Verſtand verpeftende Allerwelts⸗ 
büchermacher Zſchokke fein Gezelt auf. Hier erfchien unter einer 
Fluth literarifcher Produkte, nicht ein Einziges Werk von wahrhaft 
viffenfchaftiihem Werthe, wie doch fat jede andre Schweizerftadt 
folhe anfzuweifen bat. Dagegen giengen von hier aus die Stuns 
den der Andacht, die goldene Legende, die Ideale für alle Stäude, 
die aller wiſſenſchaftlichen Ziefe entbehrenden vielen Journale; die Bib⸗ 
liothek mußte ihre Fundament, das ihr etwelhen Anftrih von Werth 
giebt (die Zurlaubiſche Sammlung), aus dem Heinen Kantone Zug boten, 
md ein Mönh von Muri (der fpäter fo verfolgte Abt Ambrofius) 
mußte den Katalog verfertigen. As in Kolge der Inlirevolntion die 
harmloſen, auch in Dentfchland einft fo belichten Alpenrofen von 
Bern nah Yaran wandern mußten, waren fie auf der Stelle von dies 
fem Aarauer-Geiſt fo infizirt, daß ie, trotz aller Anftrengung zu ihrer 
Erhaltung, bald und jänmerlich zu Grunde giengen. 

Was ih von Yaran fagte, findet, mit Ausnahme der fchlechten 
Literatur, feine Anwendung auch auf Frauen feld, der Hauptſtadt 
im Thurgan, wo ähnliche Urfachen ähnliche Wirkung hervorriefen. Man 
kann hinzufügen, daß es beiden Hauptflädten an jenen großen Hülfsquel⸗ 
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fen anderer fchweizerifher Dauptftädte fehlte, nud alfo der Wunſch, fich 
fotche zu verfchaffen, um mit andern concurriren zu können, fehr nahe 
lag. Aber woher folhe nehmen, da man dem Volke bei feiner Rege⸗ 
neration gar fo deutlich Steuerfreiheit verheißen hatte! Man nahm 
fie alfo dort, wo am wenigiten Widerfland zu fürchten war, — bei 
den Klöſtern. Durch Einfafiirung von vier Millionen Gulden kan 
nun freilich Aargan ein bischen Pracht fpielen, und — wie es die Ems 
porkommlinge lieben — dadurh die Flecken frühern Standes in Vers 
geſſenheit bringen. So viel von Yaran. 


Solothurn fchöpft fein Unheil aus ganz andern Quellen. Wenn 
in irgend einem Kantone die Ariſtokratie ansgeartet war und ihre 
wahre Beftimmung vergaß, fo war dieß in Soiothurn der Fall. In die⸗ 
fer Eleinen Stade waren einzelne Familien durch fremden Kriegsdienft zu 
ungehenerem Vermögen gelangt, dadurch wurde ihre Uebermacht fo groß, 
daß nie irgend ein Mann vom Lande daran denken durfte, irgend eine 
Stelle zu befteiden. Auch die Landpfarren wurden alle mit Herrenfühnen 
beſetzt, und daß bei ſolchem Brodberuf nicht immer gute Geiſtliche au⸗ 
goͤſtellt wurden, iſt begreiflich. Daher auch von dieſer Seite Verſchlech⸗ 
terung des Volkes. Die genannten reichen Familien kamen aber in 
Folge von 2 ru nnd Zeitereigniſſen tief herab, ſuchten jedoch nur 
um fo melr ſich durch gewaltfame Mittel aufrecht zu halten, bie 
im Jahre 1814 ein großer Volksanffland, Olten an der Spige, die 
gerechten Forderungen durch Gewalt ertrogen’wollte. Schoun hatte das 
Wort - Stadt und Zeughaus inne, als es fich durch falfche Verſprechun⸗ 
gen bethören ließ, heimzuziehen, worauf mit Hülfe Berns der Auf: 
fand ganz erdrüdt, und befonders die Ditner hart beftraft wurden. 
Der Sturmwind, der 1850 Europa durchbrauſte, gab den Unterdrüds 
ten Much uud Kraft. Die Ariftofratie wurde geſtürzt, ein neues Re⸗ 
giment gebildet. Vieles wurde zwar verbeflert, allein da die mora: 
liſche Kraft des Volkes nun einmal durch Verwahrlofung und fhlechte 
Briefter ſchon erwas gebrochen war, fo gab es fi der Leitung von 
Echmeichlern und Demagogen hin, und es fiel and dev Ecylia in die 
Charibdis. Ans den Städtchen Diten nahm es feine Danptführer, 
die neben dem feit 1814 eingefognen Nachgefühl zufällig auch an die Re: 
vofntionsparthei verkauft waren. In Oberndorf mußte ein Schulleh⸗ 
rer = Seminar daffelbe bezweden, was 3. B. ein Scherr in Küftuacht 
(Zürch), das Lyzeum, Gymnaſinm fiel fitten= und geiftlofen Lehrern in 
die Hände. Bei jedem Murren des Volkes befhwor man das Gefpenft 
der begrabenen Ariftofratie aus der Gruft, und es ift recht auffallend, 
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wie befonders die fo eben unterdrückte Volkebewegung, als ein Ver: 
fuch der Ariftofratie wieder aufzuleben, betrachter und dargeſtellt wird, 

Nach dem ganzen Gang der Krankheit in Solothurn und Aargau, 
hoffe ich für den erften Stand, fo wie für Luzern weit eher Peilung, 
als für Yargan, wo mit dem brutal:radifaten Geift auch jener furchtbare 
Geift fih verbündet, der vor dreihnndert Sahren von Zürd aus die 
furchtbare Hymne anftinmte: das Evangelium verlangt Blut. Jener 
Geiſt, der eigenhändig den detaillirteſten Kriegsplan zu phyſiſcher Un- 
terdrückung, Vernichtung der katholiſchen Stände niederſchrieb, wie er 
jest noch in Zürch in Original aufbewahrt blieb, jener Geiſt der — 
wenn Gott Fein Wunder thut — nicht eher ruhen wird, bis vielleicht 
ein viertes aber ungeheuered Blutbad bei dem verhängnißvolfen Vill⸗ 
mergen die religiöfe und vielleicht anch politifche Freiheit der Schweiz 
ganz vernichtet — oder rettet. 


XX. 


Der abgetretene Fürſtbiſchof von Breslau und 
fein Domſtifts⸗Kapitel. 


(Aus Schleſien.) 


Traurige Bilder und Zeichen umſchweben uns in der Ge⸗ 
genwart! Traurigere treten in der nahen Vergangenheit im 
Bereiche der Kirche uns entgegen! Was aber wird die Zus 
Eunft bringen? Diefes weiß nur Gott allein, und wem er es 
offenbaren will. Prophetengabe habe ich nicht. Ich Eönnte 
alfo über die Zukunft der Kirche Schleſiens nach menfchlicher 
Urt nur Vermuthungen aufitellen. Darum will ich über das 
Buch mit fieben Eiegeln in feine Weisfagungen mich einlafs 
fen. Sch will bloß an Ihatfachen und Aktenſtücke mich hal 
ten, die aus der Gegenwart und nahen Vergangenheit auf 
meinem Schreibpulte vor mir liegen. Denn durd deren rn: 
hige Befprehung und Beleuchtung kann, auch ohne Pros 
phetenthum, der guten Sache auf Firchlihem Boden ein 
wefentlicher Dienft geleiftet werden. Iſt es doch, leider, nur 
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zu. oft der Fall, daß die Geftaltung der Zukunft bloß darum 
eine fo düftere und beillofe wird, weil man die Gegenwart 
und Vergangenheit nicht im: rechten Lichte, fondern durch eine 
Brille ſieht; ja weil man die eigene Perfönlichkeit in ihrem 
Berhältniffe zu der Stellung, welche man eingenommen oder 
noch einnimmt, gar nie gefannt hat. Man wird dadurch zu 
einem ganz irrigen Urtheil über fich felbft und über Perſonen 
und Zuftände hingeführt. 

Nachdem in Preußen der eremte Bifchofsfis zu Breslau 
durch Mefignation kaum erſt Ieer geworden, ſteht nun auch 
der andere exemte Stuhl des Bisthums Ermland dur das 
Morbdbeil verwüftet. und verwaist. Ebenſo bieten die Erzdiö⸗ 
cefe Köln und das Suffraganbisthum Trier immer noch leere 
Bifchofsfige dar. Diefes alles erfüllt kirchlich gefinnte Ge⸗ 
müther innerhalb und außerhalb Preußen mit ftiler Trauer. 

Über e8 erhebt fid) die Frage: ob diefe ftile Trauer auch 
in der eben berührten Mefignation eine Quelle habe; ob alfo 
durch das Ubtreten des Fürftbifhofs Grafen Sedlnitzky bie 
Kirhe in Preußen wirklich einen Trauer erregenden Verluſt 
erlitten? 

Eofern man das bifhöflihe Amt von der bifchöflichen 
Würde unterfcheidet, hat diefe Frage einen doppelten Einn.. 
Jeder wird es fühlen, daß derjenige, welcher das bifchöfliche 
Amt niederlegt, darum noch nicht zugleich die bifchöfliche 
Würde niederzulegen braucht, daß hingegen, wer bie bis 
fhöflibe Würde niederlegt, niemals in das Amt hätte ein= 
treten follen. Ein ſolcher Fall mußte mit tiefem Echmerz uns 
erfüllen, fofern wir jene Würde nicht etwa in dem uUn aus⸗ 
löfhlihen Zeihen, was ohnehin nicht zu abdiciren ift, 
fondern in den erforderlihen Eigenfchaften eines Bi- 
fhofs vorausfegen. Wenn aber einmal der Fall einträte, 
daß jemand diefe Eigenfchaften und die in ihnen liegende 
Würde eines Bifchofs niemals befeffen, und doch in’s bifchöf- 
liche Amt eingetreten wäre, fo würde auch das für Eirchliche 
Zuftände eine Trauer erregende DBegebenheit ſeyn. Dagegen 
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Fönnte eine in foldhem Falle eintretende Mefignation, die of⸗ 
fenbar nur das Amt und nicht auch die Würde umfchlöffe, 
und nicht betrüber., mußte une vielmehr erfreuen, ſowohl um 
der Kirche willen, als auch wegen der. in die Reſignation eins 
getretenen Perfönlichkeit, da fie einer großen Verantwortung 
ſich entwunden hat. | 

Du aber, lieber Lefer, wirft gewiß fragen, was denn all 
dieſe Unterfcheidungen eigentlich follen? Und darauf diene dir 
als Antwort das vor mir liegende an das Breslauer General⸗ 
Dicariats Amt erlaffene erfte Echreiben des Breslauer hohen 
Domeapitels (vergl. Anlage B. Nro. 1) in Verbindung mit 
der Abfchiedsepiftel des Fürftbifchofs Leopold an eben vieles 
Rapitel. (Vergl. Unlage C.) 

Sn dem Kapitelsfhreiben nennt man die vom Fürſtbi⸗ 
fchof dem Kapitel gemachte Eröffnung der von Hochdemſel⸗ 
ben „definitiv niedergelegten bifhöflihen Wir: 
de“, eine „überaus ſchmerzliche“; giebt aber doch auch 
dem Prälaten dad Prädikat des „allverehrtien“ Die 
fer unauflösliche Knäul trieb mich zu jenen Unterfcheidungen, 
ohne daß es mir bei allem Kopfbrechen gelungen wäre, ihn 
aufzulöfen. 

Sch vermochte dad um fo weniger, ba das Circular des 
Breslauer Generalvikars (vergl. Unlage A.) jenes Prädikat 
fogar noch vervollftändigt und den Prälaten- eiuen „allges 
mein verehrten und geliebten“ nennt. Ganz Davon 
abgefehben, daß der Herr Generalvicar mit diefen Ausdrücen 
unter den obmwaltenden Umftänden den heiligen Vater in’d 
Angeficht fchlägt, fo Flingen fie auh in Erinnerung an bie 
ſchleſiſch-kirchlichen Zuſtände, und das nicht unbelannt- geblies 
bene VBerhältniß des größten Theile der fhlefifchen Geiftlichkeit 
zu dem abgetretenen Prälaten, wie die bitterfte Ironie «auf 
Diefen legtern. Ob nun der Herr Generalvifar das erfle 
oder das letzte gewollt habe, kann ich nicht wiffen. 

Nicht minder ironijch erfcheint auch in den Schlußworten 
der Abjihiedsepiftel die Aeußerung des Prälaten, worin er 
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die fchlefifche Geijtlichkeit (der er den bifihöflichen Brudergruß 
eben fo fehr als der ganzen Diöcefe den Hirtengruß ſchuldig 
geblieben), die „von ihm geliebte“ nennt. Sch aber er: 
innere mic) in öffentlihen Blättern, ohne daß Einſpruch ge- 
fhehen wäre, die Nachricht gelejen zn haben: daß der Fürft: 
bifhof Graf Cedlnigfy die Namen eines ganzen Archipresby⸗ 
terats, welches in einer Eingabe mit Namensunterfchriften feine 
Eirchlichen Bedenken und Wünjche in Eachen der gemifchten Chen 
ihm ausſprach, der Megierung, (die im Beſitze eines ausge⸗ 
dehnten Patronats über die Pfarritellen in Schleſien fich bes 
findet), überantwortet und allen unterfchriebenen Geiſtlichen, 
außer im Falle eines mit förmlihem Widerruf vor der Re: 
gierung audgeftellten Reverſes, die Ausſicht auf eine Beför- 
derung abgefihnitten habe. Wirft du, lieber Lefer, mir Un: 
recht geben, wenn ich diefes Verfahren mit der Bifchofemürbe 
und Eirchlihen Vaterwürde nicht vereinbarlih finden kann? 
Bat nicht der Bifhof feine kirchliche Etrafgewalt, die er 
"handhaben fol? Du wirft mir Recht geben und vielleicht gar 
auf den Gedanken einer Felonie gerathen, weil der Prä- 
lat durch jene Ueberantwortung feiner eigenen Gewalt, zum 
Nachtheil feines Eirchlihen Amtes, fich begeben habe. Wenn 
freilich diefe Thatſache zu fo hartem Urtheile veranlaffen 
kann, fo will es mir doch fcheinen, als ob man dem Praͤla⸗ 
ten zu wehe thun würde, wenn man annehmen wollte: er 
babe das alles mit felonifhem Bewußtſeyn geihan. Ich 
unterftelle fogar, daß er bei feiner öffentlich gerühmten Hus 
manität und unbefcholtenen perfünlichen Geſinnung zu eis 
ner bewußten Felonie niemals fähig war. Wäre ja 
dazu auch das Bewußtſeyn feiner Firhlihen Gtels 
lung und der Bedeutung feines Biſchofsſtabes ne: 
thig gewefen. Diejes Tann man aber bei ihm eben fo wenig 
annehmen, als man auc, beim Breslauer hoben Domcapitel 
Bug bat, das Bewußtſeyn zu unterftellen, worin ihm feine 
Bedeutſamkeit im Firchlichen Bereiche, befonders während « eis 
ner Sedisvacanz, deutlich vorſchwebe. 


vH. | 15 
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Für die Rechtfertigung diefer Unficht weife ich auf bie 
Aktenſtücke B. Nro. 2 und C. hin, welde wahrlich unfer 
Staunen und unfere Verwunderung erregen, und katholiſcher 
Seits unmöglich ohne eine gründliche Beſprechung und Des 
leuchtung hingenommen werden dürften. Wenn diefes aller: 
dinge ohne perfönliche Berührungen nicht gefchehen kann, fo 
ift das ein Uebelftand, den die Urheber jener Aktenftücfe, nicht 
aber der Beurtheiler derfelben zu verantworten hat, und folgs 
lich gegen den leptern darum Feine gerechte Klage erboben 
werden kann. 


Man lefe das erfigenannte Aktenſtück, und man wird fin 
den, daß das Breslauer hohe Domkapitel den von ihm felbft 
canonifch gewählten Generalabminiftrator vor der ganzen Welt 
als einen ohne landesherrliches Placet fungirenden preis gibt. 
Ich fage vor der ganzen Welt! Denn es ift zugleichemit, 
diefen Aktenſtücken die Nachricht angelangt, daß das Kapiiel 
nicht bloß an die Diocefangeiftlichfeit, fondern auch dei 
weltlichen Behörden ein ähnlihes Echreiben Jugeſchickt. 
Durch diefe Handlung fhlägt das Breslauer Domkapitel fich 
ſelbſt in's Angeficht, bricht über ſich felbft als canonijch=felbfis 
ftändige Corporation den Etab. Denn es ift nicht abzufehen, 
wo das pofitive Recht zur Placetirung eines fehswöchentlichen 
Oeneraladminiftrators, den zudem das mil innovetur sede 
vacante im Zügel hält, ſich berfchreiben follte. Die Gircums 
feriptionebulle und das preußifche Landrecht enthalten darüber 
nichts. Diefes mochte man auch in Berlin gefühlt haben, in- 
dem ftatt einer mit Ausfchließung von der Verwal 
tung verweigerten Genehmigung nur eine mit Nichtaus⸗ 
ſchließung verweigert worden tft. 


Was aber fol man bei der Lectüre des andern Akten: 
ſtücks erft denken? 


. Man wird die darin fi ausfprechende Art von Gefins 
nung über Vorſehung und Gotivertrauen in der einzeln aufs 
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gefaßten gräflichen Perfönlichkeit für unfere Zeit immerhin 
noch fehr achtbar finden, aber man wird fidh mit dem Gedan⸗ 
fen nicht vertraut machen können, daß bier ein Fatholi- 
fher Biſchof ſpricht. Mancher wird anfangs feinen Augen 
nicht trauen, und von neuem leſen und fich fragen: ob benn 
diefer unterjchriebene Leopold wirklich jener preußifche Sedl⸗ 
nigky fey, der unter jenem Namen ala Eatholifcher Kir: 
chen fürſt auf dem Bifchofsftulle zu Breslau ſaß? Man 
. wird ohne Zweifel nah der apoftolifhen Anrede und 
nach dem katholiſchen Brudergruße und VBatergruße 
des mit Wehmuth abfcheidenden Prälaten fi) umfehen, und 
wo biefer vermißt wird, wenigftens das Wörtchen „Fatbos 
liſchee oder „katholiſcher Glaube“ oder „Eatholifche 
Kirche“ aufzufpüren trachten, des Ausdrucks: römiſch⸗ka⸗ 
tholiſch nicht einmal zu gedenken. Aber man wird nach ver⸗ 
geblichem Suchen weiter nichts finden, als die in unferer Zeit 
ganz farblos gewordenen und in ber abftracten Allgemeinheit 
verſchwimmenden Ausdrücke: „Reich Chrifti“ und „Kir⸗ 
he Ghriſtie und „ſchleſiſche Kirche« u. dgl., welches 
alles eben fo gut in ſolch einem Abdankungsfalle auch ein 
proteftantifher Superintendent mit bemußter Ver: 
abfchenung des Wortes „Entholifch“ gebrauchen Eönnte. 


Dian kann fich daher unmöglich der wiederholten Frage 
entfchlagen: War denn der Leopold wirklih ein römifch- 
Batholifher Bifchof und geſetzt über eine römiſch⸗ka⸗ 
sbolifhe Heerde? Mußte er aber in biefem Falle nicht 
auch die Kenntniß feiner hierarchiſch-kirchlichen Etels 
(ung und feines Verhältniſſes zum apoftolifhen 
Stuhle in Nom befiten? Und doch ift man bei der Lefung 
jener Spiftel verfucht, fich dem Zweifel hinzugeben: ob der 
Praͤlat in feiner Episcopalftelung überhaupt ein Elares De: 
wußtfenn des Unterfchiedes zwifchen Amt und Würde in 
fih getragen; ob er alfo ale Eatholifher Bifchof gewußt has 
be, was feines Amtes fey, und wie er dieſes Amt mit 

15 * 


* 
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oder ohne Würde auszufüllen habe. Denn zuerft les 
fen wir in feiner Abfchiedsepiftel von „der eingereichten 
Refignation feines bifhöflihen Amtes“, und glei 
darauf von feiner „definitiven Niederlegung feiner 
bifchöflichen Würde“. Und ferner fpricht Hochderfelbe 
von einer Erwaͤhlung zum bifchöflichen Amte und dann folgt 
die „feierlihe Verfiherung: daß er aus feinemans 
dern Grunde die bifhöflihe Würde niedergelegt 
babe, ale: weil er feinem Slauben treu fi in feis 
nem ©ewiffen dazu genöthigt gefehen“. Was fin 
ein confeffionelles Pradikat nun auf diefen Glauben des: Präs 
laten paſſend ſey, erficeht man aus dem Briefe nicht mit 
Gewißheit, wohl aber, was auf ihn nicht paffend ſey. Denn 
ein katholiſcher Slaube kann es nicht ſeyn, da der abfcheis- 
dende Prälat diefes Wort für feine Perfon fo forgfältig meidet. 

Auch weiß man jeht, wie ed zu nehmen ift, wenn es 
heißt: „Sch ergreife zugleich diefe Gelegenheit, um 
allen denen, die mich in den verfhiedenen Kreis 
fen meines Wirkens, in der Leitung der Diöces, 
der Eeelforge, dem Lehramte aufrichtig unterftügt 
baben, meinen innigften berzlichften Dank auszu⸗ 
fpredben. Gott wolle Eie erleudten —— und Jh 
nen die Kraft verleihen, die fchlefifhe Kirde ge 
gen die beilagenswerthen Irrthümer und Zer 
würfniffe zu bewahren, welde die Kirche Ehrifti 
an andern Drien untergraben“ u.f.w. Was könnten 
nicht über die „aufrichtige Unterftügung“ hier für Be 
trachtungen angeftellt werden, um fo mehr, da der Didcefans 
elerus diefer Unterftügung fich enigegengeftemmt hat! Und 
was mag der Herr Graf unter den beflagenswerthen Irrthü⸗ 
mern wohl verſtehen? | 


Indeſſen müffen wir bei allem Tadel doch auch wieder 
gerecht ſeyn, was dadurch gefchieht, daß wir in dem Herrn 
Srafen Eebinigky die Perfönlichkeit und den Bifchof 
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in Unterfcheidung auseinanderhalten. In feinem nun audges 
fpielten Drama, deffen unermartete und darum überrafchend 
geweſene Echlußfcene jene Abſchiedsepiſtel und ihre Veröffents 
lichung durch Eircularien ausmacht, erfchienen beide in fols 
dem Verhaͤltniſſe zu einander, daß die graflihe Perjon, 
bei aller achtbaren Humanität und herablaffenden Freundliche 
keit, in Ermanglung des bifhöflihen Geiftes nur den 
Namen des Bifhofs getragen. Wir Eönnen aljo ohne 
Verlegung ber gräflichen Perfon immerhin fagen, daß 
fle für den Bifchofftuhl nicht paßte, und trog aller Humani⸗ 
tät and Freundlichkeit nur ale Echattenbifhof auf dem 
Stuhle faß. Hierin hat jeder den Schlüſſel zur vollkommnen 
Erklärung des um den Grafen Eedlnigky fich drehenden Dra⸗ 
"mas, fofern das in der Mehrzahl ihm gleichyefinnte und da⸗ 
sum ebenfalls mehr Schatten ale Licht enthaltende Kapitel 
mit. hinzugenommen wird. 

Diefe Schattenpartie trat mir auch insbefondere an der⸗ 
jenigen Etelle der Abfchiedsepiftel in's Bewußtſeyn, wo der 
Praͤlat, mit Beziehung auf die von ihm bloß erwähnten, aber 
nicht ausdrüdlich genannten „Dringendften Motive‘ fei 
ner Mefignation, in dem darauffolgenden Satze fagt: „Es 
wäre Verlegung aller Uhtung und Pietät, wenn 
ih von Yeußerungen Gebrauch machen wollte, die 
theils an mich perfönlich gerichtet, theile zur öf- 
fentlihen Belanntmahung nicht geeignet find“. 
Jene „dringendften Motive“ lagen alfo in diefen Aeußerun⸗ 
gen, die ohne Zweifel in der „VBerantwortungsfchrift 
fi finden, welche (nad einem Breslauer Artikel der L. 
A. 3.) dem Fürftbifhofe vom papftlihen Stuhle 
ande vorgelegt worden ift“, und woraus wir bei diefer 
Selegenheit einiges fehon erfahren haben, indem der Artikel 
weiter fagt: „ie enthalte Punkte, weldhe darlegen, 
wie forgfältig, wie feinfpürig man jeden Schritt. 
feines Lebens überwacht babe, um aus allen gro= 
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Ben und Fleinen Beobadhtungen Pfeile anzuferib 
gen. Eo fey in derfelben die Thatſache gar nit 
als directer Vorwurf, aber als Uebelftand befon: 
dere vermerkt, daß der Praͤlat einen proteftantt 
ſchen Bedienten hatte — eine Thatſache, welder 
man faum die Berechtigung zutrauen möchte, aus 
dem Innern und der VBerborgenheit eines Haus 
baltes geholt und bie nah Nom gefendet zu wer 
den“ Und der WUrtifelfchreiber würde vielleicht echt ha⸗ 
ben, diefe Berschtigung in Zweifel zu ziehen, wenn jene Ihats 
ſache wirklih nur eine in dem perfönlichen Haushalte des 
Prälaten vorhandene gewefen wäre, denn in diefer Verbor⸗ 
genheit würde fie wohl fehwerlih zum öffentlichen Aer⸗ 
gerniffe der ganzen Didcefe geworden ſeyn. Nun aber 
ift fie, wie die Kirchenzeitungen längft fhon gemeldet haben, 
auch als Thatjache in dem kirchlichen Haushalte des Präs 
laten, incbefondere beim Hochaltare im Pontificals 
amte und der Ausfpendung des heil. Eacraments 
der Firmung offenkundig gewefen, und gereichte befonders 
darıım zum wirklichen Efandal, weil der erwähnte Bediente 
fih recht auffallend als eine akatholifche Perſönlichkeit kennt⸗ 
lich machte. Hätte ja fonft auch nicht bloß von einem einzis 
gen, fondern von mindeflens dreien proteftantifchen Bediens 
ten des Prälaten die Mede ſeyn müffen. Diefes mar aber 
vermuthlich darum nicht der Full, weil diefe bloß in der Ders 
borgenheit dee perfönlichen Haushaltes ald Thatſachen fi 
vorfanden, und man ihnen jene Berechtigung kaum zutrauen 
mochte. ' 

Um aber auf die Echattenpartie zurücdzufommen, fo meine 
ich, es fen dasjenige, was der Prälat feinem ehemaligen 
Kapitel gegenüber in der Abfihiedsepiftel mit fühlbarer 
Beziehung auf das kirchliche Oberhaupt für „Verlegung 
aller Achtung und Pietät“ anfieht, nicht minder aud 
einem preoteitantifhen Megierungsbeamten ge 
genüber (von dem wohl jener WUrtifel herrührt) und bier 
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noch weit mehr für eine folhe Verlegung der Pietät 
zu erachten. Wenn man nun bloß diefen einzigen Cab der 
Spiftel in Verbindung mit jenem Breslauer Artikel berüd: 
fichtigt, fo möchte man kaum Bedenken tragen, zu behaupten: 
es babe das hohe Domkapitel in Breslau durch die Mitthei- 
Inng diefer Epiſtel an den Diöcefanklerus factiſch erklärt, daß 
ed dem abgetretenen Prälaten (den es den allverehrten 
nennt) in der Erfüllung feiner Bitte mehr Achtung und Pie⸗ 
tät ſchuldig zu ſeyn glaube, ale dem kirchlichen Oberhaupte. 
Iſt doch für den heiligen Vater in jenem Satze, unter ſolchen 
Gircumftantien, eine einfchließliche Beleidigung nicht zu vers 
fennen. Denn was für einen andern Einn kann jener Cap 
haben, ale daß der Pralat fagen will: „ih würde den 
heiligen Vater mit Hintanfegung aller Achtung 
und Pietät beleidigen, wenn ich die von ihm an 
mich perfönlich ergangenen Weußerungen „ur öfs 
fentlihden Bekanntmachung geeignet halten 
wollte“. 

— Kann es nun nod) raͤthſelhaft feyn, in welchem Echat: 
tenverhältniffe dag Breslauer Domftiftsfapitel oder doch we⸗ 
nigftens die Mehrheit feiner Mitglieder, wie aus den ſchleſi⸗ 
ſchen Gorrespondenzen diefer Blätter zu erfehen war, zu dem 
Schattenbiſchof geitanden und noch fortwährend ftehe? 
Kann es insbefondere noch zweifelhaft feyn, wie ed mit dem 
Eirhlihen Einne und Glauben in den Geiftern eines fo ſchat⸗ 
tigten Kapitels ausfehen mag? Hinc illae lacrymae! 

Wenn Preußens Regierung ihre Stellung zur Kirche und 
nmgefehrt aud die Etellung der Kirche zu ihr nur richtig 
erwägt, fo kann fie gerade dadurch im Innern des Staats 
allen Zwiefpalt zwiſchen Kirche und Staat am gründlichiten 
entwurzeln, wenn fie mit Ernſt dafür forgt, daß wahrer Adel 
des Geiftes und Fatholifche Intelligenz in die Kapitel und auf 
die Bifchofsftühle eingeht. Man wird mir vielleicht beiftim- 
men, wenn ich die Ueberzeugung ausfprede, daß die Firchliz 
chen Wirren der neueften Zeit insbefondere auf Preußifchem 
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Boden, zumeift darin ihre Quelle haben, daß die Katholifchen 
Bifchöfe auf verlorenem Poften ftanden und ihr canonifches 
Wächteramt über wefentlihe Rechte der Kirche nicht gewiffens 
haft ausgeübt, fondern zuließen, was fie nicht zulaffen konn⸗ 
ten und dadurch für den Staat mandhe Mechte erwachlen 
ließen, die diefer im Falle eines gegründeten Einſpruchs gar 
nicht für fih in Anfpruch genommen haben würde Man 
kann es factifch nachweifen, daß in Preußen einzelne Geſetze 
und Gewohnheiten in Widerfpruh mit dem Fatholifchen Kies 
chenrechte bloß darım fich geltend gemacht haben, weil bie 
Bifchöfe und Kapitel ihre Mechte nicht verwahrten oder auch 
in Ermangelung der nöthigen Intelligenz ihre Rechte gar 
nicht Fannten umd folglich diefelben zu verwahren gar nicht 
einmal fähig waren. Durch dergleichen Verfchleppungen facs 


tifch eingetretenen Unrechtes wurde der ganze Eirchliche Streit 


in Preußen heraufbefchworen. 


Will alfo der Preußiſche Staat in den Frieden wieder 
zurücfehren und innerlich neu erftarken, fo darf er nicht eis - 


ferfüchtig feithalten an folchen pofitiven Gefegen und einges 


fchlihenen Gewohnheiten, die für die EFatholifhe Kirche ein -. 
Unrecht enthalten und nur dadurch ihm in Beziehung auf 


feine EFatholifchen Unterthbanen geworden find, weil auf den 
Bifhofsftühlen Feine Kirchenväter und Kirchenlichter, fondern 
ganze und halbe Schatten ſich befanden, und weil ferner auch 
in den Kapiteln Fein Erfag dafür zu finden war. 

Es Tiegt durchaus in der Beflimmung eines monarchifchen 
Staats, daß er die Intelligenz fo viel wie möglich alfeitig 
in die Höhepunkte des corporativen Lebens auffteigen laffe, 
daß alfo insbefondere Preußen als paritätifh gemiſch⸗ 
ter monarchifcher Staat im Eatholifchen Episcopat, in Ver: 
bindung mit deffen Kapiteln, die Intelligenz ebenfo fehr ale 
Erforderniß anfehe, als in den proteftantifchen Eonfiftorien 
und den dazu gehörigen Euperz und Generalfuperintendenten. 
Auch weijet die Gircumferiptionsbulle darauf bin, wenn fie 
die Doctorwürde ale Mequifit bemerklich macht. 


“x . 
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Prenden muß ferner auch darin gerecht fern, daß es 
nicht bleß mit Worten (im Geſetzbuch) fontern mit der 
That den Katholiken die Ausficht in die Höhepunkte des 
Staatskörpers ebenſo eröffne, wie den Proteftanten. Sm um: 
gekehrten Falle werden die Strebekeime zur höhern Staatsin⸗ 
telligenz nur einfeitig aufgerufen und der ganze Staat 
wird in feinen Höhepunften nicht mehr ale ein paritäti- 
fher, fondern vormwaltend als ein proteftantijcher fi 
entwideln, was in Preußen auch inebefondere dadurch der 
Sal ift, daß er in den Univerfitäten wahrlid nicht als ein 
paritätifcher erfcheint. Bei diefer einfeitigen Entwiclung 
entfteht unausweichlich eine Störung des geiftigen Gleichge⸗ 
wichte in dem höhern Regionen des Staatskörpers. Die pro⸗ 
„teftantifche Richtung ift die gehegte und gepflegte und in ih: 
"sen Vorurtbeilen über den Ratholicismus fortwuchernde, da 
"ihr eine eliminirende Fatholifche Intelligenz in der Beamten 

‚welt nicht zur Eeite ſteht. Durch diefes thatfächliche Mißver⸗ 

‚“ halıniß fühle fi aber die katholiſche Bevölkerung zurückge⸗ 

“ fegt und gedrüdt. 

‘ Wenn nun unter dem vorigen Könige manche Klage In 

dieſer Beziehung berübertönte, fo ift nunmehr eine "fröhliche 
Hoffnung für das eintretende Gegentheil lautbar geworden, 
die auch durch Fönigliche gerechte Thaten bereits einen feflen 
Boden gewonnen bat. Wil Friedrich Wilhelm IV. bei ſei⸗ 
ner gerechten Gefinnung ale Monarch über die Confeſſionen 
fi ftelen und das geiftige Gleichgewicht nad) paritätiichem 
Rechte nicht geftört laſſen; will er aljo die Fatholifche Kirche 
in ihren wiffenfchaftlihen Bedürfniffen, der proteftantifihen 
‚gegenüber, nicht ftiefmütterlich behandeln und z. DB. Fatholi: 
ſche Dozenten durch feine adminiftrativen Behörden nicht in 
fortwährender Zurüdjegung erhalten laffen, und dadurch ka⸗ 
tholifcher Eeits den Nachwuchs von Gelehrten factifch nieder- 
drüden; will er ferner im Fatholifhen Episcopat mehr Ges 
wicht auf den Adel des Geiftes legen, ale auf den Adel 
ber Geburt, oder doch wenigſtens den letztern nur in feiner 
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Dereinigung mit dem erſtern ceteris paribus bevorzugen; 
will er endlih in die Domcapitel mehr Licht als Echatten, 
mehr feften Charakter als geiftige Echwäche eintreten laſſen: 
fo rufe ich ihm beglückwünſchend hinüber, daß er ald-Mo- 
narch eines gemifchten Etaates den Etein der wahren Staats⸗ 
weisheit gefunden habe. | 


Beilagen 


, . 4 
A. Eircularfhreiben des Breslauer Öeneralvicars an 
die fhlefifhe Didcefangeiftlichkeit. 


Der Ehrwürdigen Didcefangeiftlichkeit wird es nicht mehr unbe: 
Kanne feyn, daß Seine Fürftlihe Gndden, unfer Hochwürdigſter allge: 
mein verehrter umd geliebter Fürftbifchof Herr Leopold Graf Sedlnißky 
‚Eich aus fehr wichtigen Gründen bewogen gerunden haben, an unferm 
tiefen Schmerz das Oberhirtenamt unferer Didces freiwillig nieder: 
äulegen. | . 

Was uns hierüber Seitens Eines Hochwürdigen Hohen Domſtifts⸗ 
kapitels unterm 51. v. M. v. J. eröffnet worden, und Was Seine 
Fürſtbiſchöfliche Gnaden an daſſelbe am 25. deſſelben M. v. J. erlaſſen 
haben, theilen wir der Hochwürdigen Diöceſangeiſtlichteit in beifolgen⸗ 


den Abſchriften zur Kenutnißnahme mit. 


Demnächſt find wir veranlaßt, der Ehrwürdigen Diöceſangeiſtlich⸗ 
keit hiedurch gleichfalls in getreuer AUbfchriit dasjenige zu commnniciren, 
was das Hochwürdige Domcapitel unterm 7. d. M. in Betreff der hie: 
nach erfolgten Erledigung des Bifchöflihen Stuhls und wegen der Ver: 
waltung der Didces für die Dauer der Sedisvacanz an uns verfügt, 
fo wie was insbefondere Se. Majeftät der König unfer allergnädigfter 
Herr rücjichtlich der Didcefanverwaltung durch den Capitnlar Profeſſor 
Dr. Ritter in der Ueberzeuguna einer bald bevorftehenden Biſchofswahl 
zu eröffnen geruht haben, zur Nachricht und Nachrichtung. 

Wir committiren Euer ꝛc. ꝛc. hierdurch, die Ehrwürdige Geiſtlich⸗ 
keit des anvertrauten Commifariatd von Vorftehendem baldig ſt mit: 
teift gewöhnlicher Circularien vollftändig in Kenntniß zu fegen, 


Breslau d. 13. Jannar 1841. Bisthums-Gapitular-Vicariat:Amt. 


B. Zwei Kapitelsfhreiben als Anlagen des Eircnlars. 


. Nro. 1. Es ift uns von Seiner Zürftlihen Gnaden unſerm all: 

verehrten Hochwürdigſten Herrn Fürftbifchof Leopold Grafen Sedluigky 
die fehr traurige Eröffnung de dato Berlin 25. et praesentnto 36. 
d. M. zugenangen, laut weicher Höchſtdieſelben die Biſchöfliche 
Würde definitiv niedergelegt haben, und fonach und das Vicariatamt 
und Confiftorium, fämmetlihe Didcefanbehörden nnd die Geiſtlichkeit 
der Didced der gegen Höchſtdieſelben ats aktiven Diöceſanbiſchof beſte⸗ 
benden Pflichten entbinden. 
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‚ . Seine Zürftbifhörliche Gnaden fließen diefe überaus ſchmerz⸗ 

Liche Eröffuung mic _der Bitte um Mittheilung derfelben an die von 

ſtihuen getiebte Geiſtlichteit der Divces als Erweilung des legten 
iebesdieuſtes. 


Wir können daher nicht umhin, Einem Hochwürdigen Bisſthums⸗ 
Capitniar⸗Vicariat⸗Amte das diesfallige Fürſtbiſchofliche Schreiben vom 
25. d. M. sub fide remissionis im Original und mit dem ergebenſten 
Erſuchen zu commmmiciren, den ganzen Inhalt deſſelben der Ehrwürdi⸗ 
gen Didcefangeifttichkeit mittelſt gewöhnlicher Circularſchreiben fchlen: 
nigft mitzucheilen. . 

Dohm Brestan den 51. Dezember 1840. Domfliftscapituf ad St. 
Joannem. Latuſſek, Neander, Ritter, Heiniſch, Schonger, Anders, 
Körfter, Plotho. An ein Hochwürdiges Bischums- Gapirular : Bicas 
riat⸗ Amt bier. 


Nro. 2. Yu ergebenfter Erwiderung auf das geehrte Schreiben 
vom 16. nnd 15. v. M, eröffnen wir Einem Hochwürdigen Kapitular: 
Vicariat-Amte, daß Seine päpftlihe Deitigkeir unterm 10. Ottober 
v. 3. lant des uns am 27. November v. 3. zugelonmenen Dekrets die 
"Son unferem Dohwürbigften Fürſtbiſchof Herrn Grafen Sedinipky ein: 
gereichte Reiignation angenommen, den heiligen biſchöflichen Stuhl für 
exledigt erkiäre uud uns zur Uebernahme der Didcefanverwaltung ange: 
wiefen, wir demnach auch diefe Verwaltung den kanoniſchen Beſtimmun— 
gen gemäß übdernenmen, den reiidirenden Domherrn Confiftoriafrach 
und Profeſſor Herrn Dr. Ritter Hochwürden als Vicarius Capituli 
and Gencraladminiftrator des Bischums für Die Dauer der Sedisvas 
canz erwählt und diefe Wahl unterm 4. Dezember pr. der landesherr⸗ 

elichen Behörde angezeigt haben. 


Nah dem verehrtihen Antwortfchreiben Sr. Excellenz des königli⸗ 
den wirktihen geheimen Rathes und Öberpräfidenten der Provinz 
Schleſien Herrn Dr. von Merkel vom 26. Dezember pr. haben jedoch 
Ee. Majeſtaͤt der König der befagten Wahl des Herrn Domherru Rit: 
ter als Capitularvicar die landesherrfihe Genehmigung nicht zu ercheis 
fen geruht, wohl aber Allerhöchſt Sich dahin ansgefprocen, der einge⸗ 
feiteten Didcefanverwalting durch den Domcrpitilar Profeſſor Dr. 
Ritter in der Ueberzengung einer bald bevorftehenden Biſchofswahl vors 
fäufig nicht hinderlich ſeyn zu wollen. 


Nachdem wir nicht verfäumt haben, der Iandesherrlichen Behörde 
In diefer Angelegenheit das Nöthige zu berichten, haben wir derfelben 


zugfeich unfere Bereitwilligleic zu erkennen gegeben, eriorderlichen Fal⸗ 
feö hierin die Beftimmung Sr. Päpftlihen Heiligkeit einzuholen. 


Da das Hochwürdige Fürftbiihöftihe General: Vicariat-Amt. als 
Solches zur Zeit wegen Erledigung des bifchörlihen Siuhles nicht func⸗ 
tioniren fann, fo wird wohl dailelbe angewiefen, für die Dauer der 
Sedis vacanz 


als Bisthums-Capitnlar-Vicariat⸗-Amt 


die Diöceſangeſchäfte fortzuſetzen, hierdurch von uns beſtätigt und beauf⸗ 
tragt, die Dibcefaugeiſtuchkeit in oben. angegebener Weile ‚von biefen 
eingetretenen Veränderungen und Anordnungen, und daß ein Gleiches 
in Anfehung der Hochwürdigen Conſiſtorialinſtanzen flatt finde, im 
Kenutniß zu fegen. 
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Dohm Breslan den 1. Jannar, 3841. Domſtiftscapitul ad St. 

Joannem. Latuſſek, Neander, Heiniſch, Schonger, Anders, Eister, 

aa Plotho. Un ein Hochwürdiges Bisſsthums-Capitular- Vicariat⸗ 
me bier. 


C. Sürftbifhäflihe Abſchiedsepiſtel als dritte Anlage 
des Eirculars. 


Einem Hohwärdigen Hohen Doyftiftscapitel 


habe ich mich früher ſchon veranfaßt gefehen, anzuzeigen, daß ich ber 
reits im verfloſſenen Fahre und danıı nehmals im Anfange dieſes Jah: 
res mich verpflichtet gerühlt, meine Reiignation des biſchöflichen Am⸗ 
tes einzureichen. Nachdem meine Refignation mit der nöthigen Ge: 
nehmigung verfehen, mir nunmehr die gefeglichen officiellen Mitcheilun-, 
en zugegangen find, beeite ich mich Ihnen hierdurch zu eröffnen: daß 
ich die bifchöfliche Würde (sıc) definitiv niedergelegt Habe und daß ich 
fonah das Hochwürdige Domcapitel, das Vicariatamt, Confiftorium, 
ſämmtliche Didcefanbehörden und die Geiftlichkeit Der Diöces der Der: 
prlichtung entbinde, die fie gegen mich, als ihren aktiven Didcefanbis 
(hof hatten. 


Ich kann es nicht unterlaffen, Ihnen und der gefammten Geilts 
lichkeit den tiefen Schmerz auszudrücden, den es mir verurſacht, von 
Ahnen, von fo vielen hriftlich aefinnten Freunden zu fcheiden, und ein 
Umt zu verlaffen, dem ich mich mie meiner ganzen Seele gewidmet, 
welches mir über alles theuer gewefen ift. Viele von Ihnen, die mic 
von Tugend an Fannten, willen ed, wie ich es von je an -für die höchfte 
Anfgabe meines Lebens geachtet, für die Kördernng des Reiches Chrifti 
nad meinen fhwacen Kräften wirkfam zu ſeyn, und wie ich bei den 
Wegen, die die Borfehung mich wunderbar geführt hat, fletd geglaubt 
habe, denfelben mich unbedingt unterwerfen zu müſſen. 


Weit entfernt, jemals etwas zu ſuchen ober gar nach hoben Aem⸗ 
tern und Würden zu fireben, habe ich vielmehr den Ruf zu denfelben 
wiederhoft zurückgewieſen, wenn ich nicht überzeugt war, daß er mir 
von Gott Fam. Als ich aber ohne mein Zuthun zum bifchörlichen Amte 
diefer Didces einflimmig erwählt worden war, als, nachdem ich die 
Bedenken und Dinderniffe, die mir im Wege zu ftehen fchienen, offen 
und freimüthig dem Domcapitnl ausgeſprochen, daflelbe dennoch auf der 
Mahl beftanden, konnte ich den Witten Gottes darin nicht verfennen. 
Diefem folgend habe ich ohnerachket der großen Schwierigkeiten, die in 
meiner gefchwächten Gefundheit und in den von Außen her bereiteten 
Zerwürfniffen lagen, diefen Ruf angenommen, zwar nicht ohne Eor: 
aen, aber dennoch mit Zroft und Freudigkeit im feſten Vertrauen anf 
den, deffen Wege nnerforfchlich aber gerecht find, und immer zum Heile 
führen. In diefem Vertrauen widmete ich mich mit ganzem Herzen 
meinem Berufe, kannte keinen höhern Wunfh, als zunächft Die Nach⸗ 
theile, mie welchen auch die fchlejiiche Kirche bedroht war, von ihr zu 
entfernen, übrigens aber in aller Weife für ihre Heil zu wirken, ir 
alle meine Kräfte zn widmen. 

Wenn ich in diefer Gefiunung dennoch mich verpflichtet gefehen, 
meine Reflgnation einzureichen, fo werden Sie überzengt feyn, daß dies 
fes nicht ohne die dringendften Motive gefchehen konnte. Es wäre 
Verlegung aller Achtung und Pierät, wenn ich von Aeußerungen Ge: 
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brauch machen wollte, die theils an mich perfünlich gerichtet, theild ur 
Öffentlichen Bekanntmachung nicht geeianer ind. Ich kann ed nur wir: 
Derholen, daß ich nur nad fehr reiflicher Ueberlegung und Erforfchung 
der Verhältniſſe nicht ohne Sort um Erlenchtung in dieſer wichtigen 
Angelegenbeic gebeten zu haben, nicht ohne jeiner Zuſtimmung in mei- 
nem Innern gewis zu ſeyn, ein fo ſchweres Opfer gebracht habe. Die 
Thatſachen ſprechen aber Durch ſich, and in Beziehung auf meine Per: 
fon darf ih am wenigften in dieſer Zeit beforgen, die Reinheie meiner 
Abſichten verkannt zu feben. And dieſem Grunde würde ich es auch 
überflüfiig erachtet haben, mich anszuiprechen, wenn es mir nicht Ber 
därmiß des Herzens wäre, Ihnen und allen, die es mit der Sache 
Chriſti redlih meinen, feierlich au verjicheru, wie sch and keinem ats 
deren Grnude die bifchörlihe Würde niedergelegt habe, ats: weil ich 
meinem Glauben treu, mid in meinem Gewiflen dazu genörhige ſah. 


So ſchwer mir das Opfer wurde, welches mir Gort auferlegt, fo 
kann ich darin doch nur feinen heiligen Rathſchluß verebren, der, wie 
Er unter den fchwieriaften Zeitverhältniſſen mich in dad bijchäfliche Amt 
beriei, num mich im Gewiſſen nöchige, demſelben au entjagen. Seinen 
heiligen Abſichten nad meinen Kräften zu eutſprechen, in der Lage, die 
er mir angewiefen, der Kirche Chriſti zu dienen, zur Förderung feines 
Reichen auf Erden, fo viel ich vermag, zu wirken, werde ich nie aufs 
bören, für die heitigfte Aufgabe meines Lebens zu achten, und in Dies 
jer Geſinnung werde ich innig vereint mie allen denen bleiben, die an 
Ehriftum wahrhaft alanben, ihn mir wahren Ernite fuchen, die der 
Eitelkeit und den irdifchen Beitrebungen fremd, nur Ihm dienen und 
den Iebendigen Glauben an Ihn in aller Liebe und Wahrhaftigkeit zu 
fördern fich beitreben. 

Ich ergreife zugleich diefe Gelegenheit, um allen denen, die mich 
in den verfchiedenen Kreifen meines Wirkens, in der Leitung der Dids 
ces, der Seelforae, dem Lehramte aufrichria unterſtügt haben, meinen 
innigſten herzlichiten Dank auszuſprechen. Gott wolle Sie erleuchten, 

ärken, Ihre Wirkſamkeit in aller Weile fegnen, Er wolle Ihnen die 
Kraft verleihen, die ſchleſiſche Kirche genen die beklagenswerchen Irr⸗ 
thümer und Zerwürfniffe zu bewahren, welche die Kirche Chriſti an an 
dern Orten nntergraben, möge fie unterſtützen, Ddiefelbe auf dem Wege 
der Wahrheit und des Heile zu leiten, 


Diefes ift mein fehntichiter Wunfch, der Gegenftand meines ins 
brünftigen Gebet. Der Zriede fey mir Ihnen Alten. Ich fchliehe mit 
der Bitte, daß Sie ald lepten Liebesdienſt diefe meine Eröffnung der 
von 'mir geliebten Geiſtlichkeit diefer Didces mittheilen. 


Berlin den 25. December 1840, 
Leopold. 
An 
ein Hochwürdiges Hohes Domftiftscapient 


zu 
Breslau. 


XXI. 


Studien und Skizzen zur Schilderung ber politi- 
{chen Seite der Glaubens ſpaltung des fechszchuten 
Sohrbunderts. 


AU. Thomas Münzer. 


“ Unter den einzelnen Aufftänden, deren Gefammtheit wir 
heute unter dem gemeinfchaftlihen Namen Bauernfrieg 
begreifen, bilden die Begebenheiten zu Mühlhaufen und in 
der Umgegend eine Epijode, deren Charalter und Verlauf 
nicht mit der Bewegung in Franken, Echmaben und ben 
Rheinlanden verwechfelt werden darf. Während hier die Mes 
bellen fi) ausdrücklich auf Luthers Autorität und Vorgang ' 
beriefen und fein fchiedsrichterliches Urtheil in Anſpruch nah⸗ 
men, ftand in Thüringen ein Mann an der Epite der Um: 
wälzungsparthei, ber ſich mit der feindfeligften Erbitterung ges 
gen denjenigen erklärte, der in Wittenberg ein außerkirchliches 
Papſtthum gründen zu können geglaubt hatte. — Vou wel: 
hen leitenden Grundſätzen diefer Widerſacher ausgegangen 
fen, der im eigenen Lager der Feinde der Kirche auffland, 
und wie feine Lehre fih zu Luther's Meinungen verhalten 
babe, fol, weil es von den meiften Gefchichtfchreibern der 
„Reformation“ mit Stillſchweigen übergangen wird, im Nach: 
folgenden näher bezeichnet werden. 

Ihomas Münzer, geboren zu Stollberg am Harze, war 
einer der Vielen, die um die Zeit der Kirchentrennung, völs 
fig unabhängig von den Männern, welche fpäter ale Häupter 
der neuernden Parthei genannt werben, eine, der fichtbaren 
Kirche und ihrem Oberhaupte feindliche Richtung genommen 
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Hatten; — eine Erſcheinung, die damals, wie immer, wo fie 
füch zeigt, unläugbar ein Eymptom der Erfchlaffung und Ver: 
ſunkenheit eines Theiles der Geiftlichkeit if. Nach vollendes 
ten Etudien war er eine zeitlang zu Wjchersleben und zu 
Halle Eollaborator an der Schule. — Dort fliftete er wider 
den damaligen Erzbifchof Ernft von Magdeburg (der 1513 
ſtarb) einen Bund zur Meform der Ehriftenheit, über deflen 
Zweck und Wirkſamkeit nichts Näheres befannt geworden ift, 
obgleich Münzer in feinem fpäter abgelegten Belenntniffe meh: 
tere Bürger beider Etädte, als Mitglieder jener Verbindung, 
nennt: Nachdem er zum Priefter geweiht worden, und ſich 
den von Luther ausgehenden Neuerungen angefchloffen hatte, 
wurde er im jahre 1520 ale „evangelifcher“ Prädikant nach 
Zwidau berufen, fprad) fich jedoch hier bereits in einer Weife 
aus, die deutlich die Abficht verrieth, fich nicht an die Schran⸗ 
ten zu binden, in welde das Oberhaupt der neuen Lehre 
feine Gläubigen einfchließen zu Fönnen gewähnt hatte. 

Diefe Oppofition ſowohl als Luther's Stellung kann nur 
dann richtig begriffen werden, wenn man fidy die letztere ale 
ein inconfequentes Hin= und Herſchwanken zmifchen drei ver: 
fchiedenen Endpunften denkt, in denen, wie in einem Dreied, 
fein theologifches Denken, und fpäterhin das Dafeyn des ge: 
fammten Proteftantismus, eingefchloffen lag. Diefe drei Punkte 
find: die altproteftantifhe, fpmbolgläubige fogenannte Ortho⸗ 
dorie, der Rationalismus und der (falfche) Myſticismus. Bon 
der Fatholifhen Kirche hatte Luther fi) durch gewiffe Irr⸗ 
thümer, deren Mittelpunkt der Satz von der Verwerflichkeit 
der guten Werke und der ſeligmachenden Kraft des alleinigen 
Glaubens ift, getrennt, hielt jedoh, aus Gründen, deren 
nähere Erörterung unferer dermaligen Unterfuhung fremd ift, 
an vielen andern Eatholifchen Dogmen mit eiferner Hartnädig: 
keit feft, fobald andere Neulehrer fid auch von diefen losſa⸗ 
gen wollten. — Für dieſe feine Ueberzeugungen berief er ſich 
theils immer noch auf die Unfehlbarkeit der alten Kirchen: 
lehre, — (was freilich in feinem Munde finnlofe Willkühr 
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war 5)!) — theils und hauptfächlih auf die Bibel... — Dieſe— 
Fragmente der Tradition, welche Luther in die nene Kirche— 
binübernahm, wurden bier fpäter in den fpmbolifchen Schrifter — 
feiner Parthei zufammengefaßtz diefen Uusarbeitungen aber, wel⸗ 
che nach der eigenen Lehre der neuen Kirche nichts Anderes fepn 
follten und Eonnten, als Menfchenwerk, — diefelbe Bedeutung 
und Unfehlbarkeit eingeräumt, welche die katholiſche Glau⸗ 
benslehre den Ausfprüchen der Kirche beilegt, durch bie der 
Geiſt Gottes fpricht, den er eben diefer Kirche verheißen und 
gefendet hat, und der bei ihr bleiben wird bis an's Ende ber 
Zeiten. Sonach iſt diefe „Orthodoxie“ nichtd anderes als ein 
verftümmelter, Fatholifcher Kirchenglaube, dem feine nothwen⸗ 
dige Örundlage: das Dogma von der unfehlbaren Kirche mans 
gelt. Werläßt der Proteftantismus diefen, fich felbft wider: 
fprehenden Standpunkt, ftellt er fich, feinen oft wiederholten 
Derheißungen getren, auf die Bibel allein, fo ift er durch 
die unabweislihe Natur der Dinge genöthigt,. entweder bie 
"natürliche Vernunft als das Mittel der Auslegung anzuneh⸗ 
men, wodurd er in die mannigfachen Abftufungen und Ver: 
jweigungen des Rationalismus fält; — oder er iſt gezwun⸗ 
gen, eine unmittelbare, göttliche Erleuchtung, eine fortwähs 
rende Inſpiration des Einzelnen vorauszufegen, als welches 
das unterfcheidende Merkmal des Pſeudomyſticismus iſt. — 
In diefen drei, in der Entwicklung bes Proteftantismus dias 
lectifch nothwendigen Momenten liegt die 'gefammte Geſchichte 
der Losfagung von der Kirche feit dreihundert Jahren. Cie 
bilden den Zauberfreis, aus welchem der Proteftantismug nicht 
beraus kann, fo lange er nicht aufhören will, der Kirche zu 
‚widerfprechen. — Luther fihwankte, wie bemerkt, je nachdem 
die Umftände es erforderten, zwifchen jenen Gegenfäben, ohne 
fi) auch hierüber jemals vollfommen Har zu werden. Mün⸗ 
jer dagegen nahm damals ſchon eine enifchiedene Etellung auf 


*) Als Beifpiel hierzu kann der bekannte Brief an den Hochmeiſter 
Albrecht von Prenfen dienen. Hift. por. Blätter Bd, II. S. 314. 
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Dem Gebiete des falfchen Myſticismus, und erſchrack felbft 
weicht vor defien legten und fchrecdlichften Eonfequenzen. — Es 
üft Iehrreich und merkwürdig, ihn und feine Anhänger auf 
Dieſem Wege zu verfolgen, der ihm, feiner größern Gonfequenz 
wegen, mancherlei Vortheile über feinen, zwar fchlauen, aber 
winder folgereihten, und bei weitem weniger aufrichtigen Ne⸗ 
benbuhler zu Witteriberg gewährte — Münzer nämlich, dem 
das Lefen der Zaulerifchen und anderer myſtiſchen Schriften 
(die nur denen nicht gefährlich find, die ihr Herz im ftrengen 
Gehorſam der Kirche erhalten) verwirrt hatte, fing alsbald zu 
Zwickau an, nicht nur gegen den Papft, fondern auch gegen 
£utbher zu predigen. Die Gewalt des Papftes meint er, den 
Ablaß, das Fegfeuer, die Seelmeffen und andere „Mißbräus 
he‘ verwerfen, ſey nur halb reformirt. Man müſſe eine völs 
lige Abfonderung der Neugläubigen bewirken, und eine ganz 
seine Kirche von lauter ächten Kindern Gottes fammeln, die 
mit dem Geiſte Gottes begabt und von ihm felbft regiert 
werde. Luther ſey ein untüchtiger Meformator, ein Weichs 
‘fing, der dem zarten Fleifch Kiffen unterlege, er erhebe den 
Glauben zu fehr, und made aus den Werken zu wenig. — 
Das Volk laffe er in feinen alten Sünden, und diefe todte 
Slaubenspredigi fey dem Evangelio fchädlicher, als der Pas 
piften Lehre. Er feinerfeits drang auf jenen Chriftus in ung, 
ben Gott allen Menfchen gebe, wenn fie ſich demüthigen, das 
Fleiſch Freuzigen, fih allem Aeußerlichen entziehen, und oft 
an Gott denken, der noch heute, wie fonft, zu den Menfchen 
durch heimliche Dffenbarungen rede *). 
Die eben bezeichnete Meinung war der eigentliche Ungels 
punkt der gefammten Lehre Münzer's **), — die befonders 
dadurch merkwürdig wird, daß fie das leibhafte Spiegelbild 


*) G. T. Strobel Leben, Schriften und Lehren Thomaͤ Miün: 
zer's ©. 12 ff j 
=) Pad) den Auszügen in Sebaftian Frank's Keperchronik von 1550 
ot. 187. 
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des heutigen proteſtantiſchen Myſticismus (im engern Einnamm 
des Wortes) tft, und den Beweis liefert, mie diefe Abwege— 
weil fie in der Natur des Proteſtantismus liegen, bereits miE- 
dem Beginn. beffelben zufammenfallen. Nah Mimzer geht 
die Mitiheilung und Offenbarung Gottes an die Dienfhen 
nicht durch die Kirche, nicht durch die Predigt, und noch viel 
weniger durch das todte Bibelwort, fondern allein durch den 
Geiſt Gottes, der unmittelbar zum Menfchen rede. — Alle 
Prieſter und alle Iutherifche Prädikanten find in feinen Yus 
gen Schriftgelehrte, die ihr Evangelium nicht von Gott, ſon⸗ 
dern von der Schrift empfangen haben. Uber kein Echriftges 
Iehrter fey berufen, noch habe und predige er des lebendigen 
Gottes Wort, fondern allein den todten Buchftaben ber 
Schrift. — Nicht durch dieſe oder durd das aͤußerliche Wort 
werde ber Glaube ‚gegeben, fondern von der bimmlifchen 
Stimme und dem lebendigen Worte Gottes. Nicht Bücher 
und Predigt, fondern diefes innere, himmliſche Wort Iehre 
den Dienfchen, und alle Predigt, alles Lefen fey vergebens, 
wenn nicht zuvor der Menfch EChriftum in feinem Herzen pres 
digen höre. Diefes lebendige Wort gehe ohne Mittel vom 
Munde Gottes aus, und werde nicht aus Büchern geftohe 
len. — Das aͤußerliche Wort ſey allein ein Zeugniß des les 
bendigen Wortes, und die lebendige Stimme Gottes müſſe 
man im Abgrunde der Ceele hören. Darum follen die Wien: 
fchen Fleiß ankehren, daß man von Herzen -prophetigire, und 
weisfage durch das einleuchtende Wort und die lebendige 
Stimme. Sonſt fey die Theologie und das geftohlene Wort 
Gottes ein Menfchentand. — Zu diefem Glauben. gelange man 
aber nur durch wunderbare, innere Schmerzen und große Vers 
zweiflung. Des Glaubens Ankunft fey die Furcht, Trübſal, 
Zittern und Erbeben vor unfern Eünden und Unglauben; 
wer bald glaube, fey. eines Teichtfertigen .Hergens, und bie 
Ankunft des Glaubens fey, „wein wir im höchften Unglaus 
ben befchloffen, und in Erkenntniß unfrer felbft geftellt find“. 
Es fey ein Wahn der Echriftgelehrten, daß der Glaube aus 
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sem Gehör Fomme, die ganze Schrift dringe darauf, daß 
wir von Gott gelehrt werden. — In diefem Punkte nähert 
ſich fogar fhon Münzer's Lehre, wie der außerkirchliche Diye 
Meismus überhaupt, den pantheiftifchen Lehren neiterer ‚Zeit. 
„Der Glaube fen nichts anders, denn fo das Wort In und 
vermenſcht Fleiſch, und Chriftus in uns geboren wird,“ — 
Uebrigens weiſet Gott der Allmaͤchtige nach diefer Lehre die 
rechten Geſichte und Träume feinen geliebten Sreunden, am 
allermeiſten in ihrer hoͤchſten Betrübniß, und es ift ein rech⸗ 
ter apoftolifcher, patriarchalıfcher, prophetifcher Geiſt: auf bie 
Sefichte warten, 'und die felbigen mit. fhmerzlicher Betrüb⸗ 
niß überkommen, „darum iſt's nicht Wunder, daß fie Bru⸗ 
der Maſtſchwein und Bruder Eanftleben verwirft.+ Daher 
fihrieb er, nach einer von Strobel mitgetheilten Notiz, mit 
eigner Hand in oh. Tauler's Sermones, bie er Immer mit 
fih führte, eine Eurze Zufammenftelung aller jener Stellen 
ber heil. Echrift, wo der Träume und Geſichte Erwähnung 
geſchieht. — Um aber diefer himmlischen Mittheilungen theils 
haft zu werden, müſſe der Menfch einen befondern Prozeß der 
„Entgröbung“ durchmachen, und geiftig und Eörperlich zum 
Empfange folher Gnaden gefchict werden. „Gott muß Ihm 
nehmen feine fleifchlichen Lüfte, und wenn die Bewegung son 
Sort kömmt in's Herz, daß er tödten will alle Wolluft dee 
Sleifches, daß er ihm da Etatt gebe, daß er feine Wirkung 
befommen mag, denn ein tbhlerifcher Menſch vernimmt nicht, 
was Gott in die Seele redet.“ — 

Diefelbe Aſceſe, die er ald nothwendige Bedingung zum 
Empfange der göttlichen Geſichte vorausgefept, führt ihr 
unvermerkt darauf, den oberften Grundfag der Iutherifchen 
Lehre zu verwerfen, wonach jedes gute Werk eine ſchwere 
Sünde fey, und der Glaube allein, ohne Liebe, wie ohne 
thätige Unftrengung, die Eeligfeit gewährleiften fol. — Hier 
war der Punkt, wo Münzer fi) auf das entjchiedenfte von 
Luther trennte, mit dem er fonft in dem tiefften Haſſe gegen 
die Kirche, und in der Verachtung des Gehorfams gegen des 
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ren Hirten volllommen einig war. „Des Ziele wird weil ges 
fehlt,“ fchreibt Dünger, „wenn man predigt, der Glaub muß 
uns rechifertig machen, und nicht die Werk, dieß ift eine un= 
befcheidene Rede. Da iſt der Glaube nicht einen Pfifferling 
werib. — Die das Evangelium treiben, preifen auf's Höchſt 
den Glauben. So will das gutdünfende Licht der Natur 
wähnen, ach wenn nicht mehr gebührt denn glauben, ey- wie 
leicht wilift du dazu kommen. Es fügt weiter, ja ohne Zweis 
fel, du bift von chriftlichen Eltern geboren, du haft nie keins 
mal gezweifelt, du willft auch fefte ſtehen. Sa, ja, ich bin 
ein guter Chriſt. Ach kann ich fo leichtlich feelig werden. 
Pfuy, pfuy, die Pfaffen, ac die verfluchten, wie haben fie 
es mir alfo fauer werden laffen. Dann meinen denn die Leuts 
in windfangender Weife feelig zu werden, ..... und wols 
len mit viel rubmredigen Worten alfo gut evangelifch ſeyn; 
das ift ein mächtiger, grober, tölpifher Srrtbum, daß man 
ihn auch möchte greifen. Noch find viel Leute ihm günftig, 
ein freches Leben zu treiben, und laflen (das Evangelium) 
ihren Echanddedel ſeyn, laſſen fi einen hönigfüßen Chris 
ſtum predigen, der alles für fie gelitten und umfonft giebt.“ — 
Münzer ift empört über folde Eniftellung der chriftlichen 
Lehre, und fpricht fich dieferhalb in den fchärfften Worten ge 
gen Luther aus. „Die, fo bloß den Glauben lehren, find 
Maſtſäue. — Die jegigen Echriftgelehrten berühmen fich der 
heil. Schrift, ſchreiben und lichen alle Bücher voll, und ſchwa⸗ 
ben immer je länger, je mehr: glaube, glaube! und verläugs 
nen doc die Ankunft des Glaubens, verfpotten den Geift 
Gottes, und glauben überall gar nichte, wie du fieheft. — — 
Ehriftus hat mit Fleiß gefagtz meine Echaafe hören meine 
Stimme, und folgen niht nad der Etimme der Fremdlinge. 
Der ift aber ein Fremdling, der den Weg zum ewigen Leben 
verwildert, Täft die Dornen und Difteln ftehen, und fagt: 
glaube, glaube, halt dich feft, feit, mit einem ſtarken, ftars 
fen Glauben, daß man Pfähle in die Erde damit ſtoße“ — 

Wie ſtark Münzer aber auch feyn mochte, wenn es das 
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rauf ankam, die ſchwachen Eeiten feines wittenbergifchen Mes 
benbuhlers aufzudecen, und bie innere Nichtigkeit und Schief⸗ 
beit der Lehre deffelben fiegreich nachzumeifen, — dennoch 
fiel er auf feinem Wege in andere, nicht minder verderbliche, 
und eben fo grelle Irrihümer wie Jener. Abgeſehen davon, 
Daß auch er, wie Luther, vol der fchnödeften Ueberhebung 
fich gegen die Kirche auflehnte, fo Fam er durch feine Verach⸗ 
tung aller und jeder äußern Offenbarung zu den allerbebenfs 
lichften Folgerungen, fowohl in Betreff der Sacramente, bie 
ihm, ale etwas Aeußeres, natürlich nichts wie bloße, nicht 
eben fonderlich hochzuachtende Zeichen waren, als auch in 
Hinſicht der foctalen, weltlihen Ordnung, und der Unterwers 
fung der Chriften unter die Obrigfeit. — Zunächft leugnete 
‘er, daß die Kindertaufe nothwendig, ja daß fie erlaubt fey. 
„Die alte Kirche hat nicht Kinder getauft, Chriſtus und bie 
Apoſtel auch nicht.“ Jetzt fen der Eingang zum Chriftenthum 
„zum viehifchen Uffenfpiel* worden, „da man unwürdige Ri 

der zu Chriften machte uud ließ die Catechumenes abgehen, 
"wurden die Chriften audy Kinder. Da verfchwand aller Vers 
fand aus der Kirche.“ (So nahe gränzt oft der Pfeudos 
myſticismus auch heute noch an den platten Nationalismus!) 
„Es war ein folcher Afterglaube nicht, der ſich auf bie 
heil. Zeichen verläffet.“ — Nicht minder hatte er den Olaus 
ben an die Gegenwart des Herrn im Galramente des Altars 
verloren, und feine Anficht feheint ſich auch in diefem Punkte 
einerfeits der rationaliftifchen Flachheit Zwingli's, andrerſeits 
der pantheiftifchen Ubiquitätslehre zu nähern. „Chriftus kommt“ 
(im Sakrament) „nur zu den Frommen, wahrhaftig zu fättis 
‚gen ihre Seelen, ohne die heuchlerifche paͤpſtiſche Beicht.“ ... 
„Der Menfch, der ohne Nachtheil der Eeelen, beim Handeln 
des Sakraments ſeyn wolle, müffe wiffen, daß Gott in ihm 
fey, daß er ihm nicht austichte, oder auefinne, wie er tau⸗ 
fend Meilen von ibm ſey, fondern mie Himmel und 
Erbe voll voll Gottes fey, und wie der Vater den 
Sohn in uns ohn Unterlaß gebiert, und der heil. Geift nicht 
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anders den gelreuzigten in uns durch herzliche Betrübniß ers 
Härt« u. fe w. Das Übendmahl des Herrn bat, nah bie 
fer Lehre, für ihn alfo nur die Bedeutung: „Jeſu Chriſti 
dabei zu gedenken durch alle Trübfal, auf daß unfere 
Geele verfhmachte und hungrig werde nıd der Speiſe des 
Lebens.“ — 

Nach diefer Uuffaffung des Dogma's darf es. ung nit 
wundern, daß er die äußere Feier der Meffe auf die willführ= 
lichſte Weife, nach feinen Gelüften, verunftaltete. Er theilte 
dem Volke das Abendmahl in beiderlei Geftalt aus, ließ die 
heiligen Worte bei der Elevation laut fingen, und verdeutfchte 
die Meffe, noch ehe Luther felbft fih an diefe Neuerung ges 
wagt hatte. Etatt der Evangelien und Epifteln lad er alle 
bibliſchen Bücher vor, und predigte darüber. — Dieß Alles 
‚gefiel dem neuerungsfüchtigen Pöbel überaus wohl, und Mün⸗ 
zer hatte aus allen ſaͤchſiſchen und thüringifchen Etädten der 
Oingegend einen Zulauf, der in Luther die Beforgniß rege 
machte, der rührige Nebenbuhler könne ihm den Rang ablaus 
fen. — Dieß war der Grund, warum fid) Luther wohl oder 
übel entfchlleßen mußte, manche Neuerungen einzuführen, an 
die er urfprünglich nicht gedacht hatte, obgleich er ſich ans 
bererfeits große Mühe giebt, die Meinung abzulehnen, ale 
erkenne er Münzer, Karlftadt und andere, unmilllommene 
Mitarbeiter am Werke der Zerftörung als Meifter an. „Ich 
wollte,“ fchreibt er gegen die himmlifchen Propheten, „heute 
gerne eine bdeutfche Meffe haben, ih gehe auch damit 
um. — — — — Nun aber der Schwermergeiſt darauf drin⸗ 
get, es muß ſeyn, und will die Gewiſſen mit Geſetz, Werken 
und Sünden beladen, will ich mir der weil nehmen, und we⸗ 
niger dazu eilen, denn vorhine — — — Nicht daß ich will 
wehren, eitel Deutſch in der Meſſe zu brauchen, ſondern nicht 
will leiden, daß man ohne Gottes Wort aus eignem Durſt 
und Frevel das lateiniſche Evangelium zu leſen verbietet, und 
Sünden machet da keine iſt, auf daß wir den Rottengeiſt 
mit ſeiner Schwermerei nicht zum Meiſter kriegen an Gottes 
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fteiärt — Uehnlicyes fagt er in einer andern Echrift in Be: 
treff des Abfchaffens der Elevation bei der Meſſe. „Wiewol 
ich's vor hatte, das Aufheben abzutbun, fo will ich's doc 
nun nicht thun, zu Trotz und wider noch eine Weile 
Dem Ehwermergeift, weil er's will verboten, und 
als eine Sünde gehalten, und und von der Freiheit ges 
trieben haben. Denn ehe ich dem feelenmörderifchen Geift 
wollte ein. Haar breit oder einen Augenblick weichen, unfere 

Freiheit zu laffen, ich wollte eher noch morgen ein fo gefiren- 
ger Mönch werden, und alle Klofterei fo feft halten, ale ich 
je gethan habe.“ — Strobel macht hierzu die überaus milde 
Bemerkung: „man könne nicht ganz leugnen, daß nicht etwas 
Ehrgeitz fich bei Luther eingemifcht habe; es fen ihm nicht 
recht gewefen, daß Karlitadt und Münzer ohne feine Geneh⸗ 
migung Deränderungen im Gpttesdienft vorgenommen hät- 
ten.“ — Durch folche Motive des perfönlichen Dünkels ge: 
trieben, fchalteten alfo diefelben Männer, welcde die Satzun⸗ 
gen der Kirche als Menfchentand verhöhnten, mit den heilig- 
ften Gebräuchen der Chriften, eingeftandener Maaßen, nach 
ihrer augenblicklichen Willkühr und Laune! — 

Bon der Ehe lehrte Münzer, mie fpäter die Herrnhuter, 
daß ein Mann nicht folle feinem -Weibe beiwohnen, er waͤre 
denn zuvor durch göttliche Offenbarung und Eingebung ges 
wiß, daß er mit ihr einen heifigen Sohn oder Tochter zeugen 
werde; die das nicht thäten, die brachen die Ehe mit ihren 
Weibern. — Aus dieſem Grunde billigte er auch nicht, daß 
bie von der Kirche abgefallenen Priefter Weiber nahmen, ob- 
. wohl er hierin dem Wittenberger Reformator mit feinem eig= 
nen Beifpiel vorangegangen war. „Einmal ſchrieb er mir 
and M. Philippo;“ Hagt Luther in feinen Tiſchreden: „Es 
gefällt mir mohl, daß ihr zu Wittenberg den Papſt angreift, 
aber eure Hurenehe gefällt mir gar nicht,“ — Wären übri- 
gens die Anfchuldigungen, womit Luther und feine Anhäns 
ger ihn nad) feinem Falle überhäuften, gegründet, jo würde 
Münzer, wie ähnliche Schwaͤrmer in neuefter Zeit, fich unter 
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Berufung auf beſondere göttlihe Offenbarung, wollüſtiger 
Ausfchweifungen fhuldig gemacht haben. — Einem fchönen 
Maͤgdlein fol er, wie Luther verfichert, gefagt haben, er ſey 
durch eine göttliche Stimme zu ihr gefandt, mit ihr die Werke 
bes Fleiſches zu vollbringen, „denn wenn's nich; gefchähe, fo 
Fönne er Gottes Wort nicht lehren.“ — So wenig unwahrs 
fcheinlich diefe Thatſache an fih ift, fo zweifelhaft wird fie 
durch die gemohnheitsmäßige Leidenfchaftlichkeit der Quelle, 
aus welcher diefe Kunde fließt. 

Wenn aus allen, oben angeführten Zügen die revolutios 
näre Richtung Münzers auf dem kirchlichen Gebiete fattfam 
erhellt, fo darf die feindfelige Stellung, in welcher er ales 
bald zur weltlihen Obrigkeit und focialen Ordnung gerieth, 
bei ihm fo wenig in Erſtaunen fegen, ale bei den übrigen 
Anftiftern der Eirchlichen Zerwürfniffe. — Ein leitender Grunds 
fag feiner Lehre, den er aus Luck 1 ableitete, war: Daß die 
Sewaltigen aus dem Eattel gehoben werden müßten. Der 
Anlaß zur Verwirklichung folcher Doctrinen fand fich bald. 
In Zwickau fanden einige feiner Anhänger ale Propheten 
Gottes auf, und verkündigten ihre Gefthte und Iraume. Er 
felbft rief in einer feiner Viſionen: Feuer! und veranlaßte 
dadurd einen Auflauf. — Von dergleichen und noch gröbern 
Unordnungen nahm der Math der Stadt Veranlaffung, fos 
wohl das öffentliche Prophezeien, als die heimlichen Verſamm⸗ 
lungen zu verbieten, und warf, als diefer Befehl Feinen Ges 
horſam fand, einige der Eifrigften unter den „Evangelifchen“ 
in’s Gefängniß. Luther, dem es damals (1521) noch darauf 
anfam, „dem Evangelium eine Deffnung zu machen,“ mißs 
billigte entfchieden diefes Verfahren. Als fi) aber Ubgeords 
nete der Jünger Münzer's nad) Wittenberg begaben, gemans 
nen fie damale zwar Karlftadt und Melanchthon für manche 
der Meinungen ihres Meifters, allein mit Luther felbft, der 
um diefelbe Zeit von der Wartburg zurückkehrte, Eonnten fie 
fih nicht verftändigen. Epäter rühmte ſich diefer, in feiner 
volfsthümlichen Manier: „er habe den Altftädter Geift über 
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die Schnauze gehauen ‚« in Wahrheit aber bat er die Abs 
geordneten der Schwaͤrmer eben fo wenig zu feiner Meinung 
belehrt, wie diefe ihn. 

Inzwiſchen war Dünger felbft nah Böhmen gegangen, 
um unter den Huffiten eine Parthei zu werben. — Zu diefem 
Ende hatte er in Prag ein Patent gegen die Kirche angefchlas 
gen, welches ein deutliches Bild der wahrhaft fchauerlichen 
Finſterniß giebt, die in diefem Kopfe herrſchte, in welchem 
fi mit Luther’s dunkler Derworrenheit der Gedanken, jene 
eigenthümliche Unklarheit der Eprache vermählte, in welder 
fpäterhin Jakob Böhm feinen Meifter fuchte. *) Der Verküns 
diger der neuen Lehre fand jedoch Feinen Anklang in Böhs 
men. Er räumte bald das Feld, trieb fich eine Zeitlang ale 
vagirender Pradicant im Land umber, und gerieih zuletzt nad 
Altſtaͤdt, einem hart an der Gränze der Lande des Herzog's 
Georg gelegenen Eurfächlifchen Flecken, wo er zu Ende bes 
Jahres 1522 oder im Anfange des nächfifolgenden, feinen 
bleibenden Aufenthalt nahm, und als neugläubiger Prediger 
angeftelt wurde. Um Oſtern bes jahres 1523 warf er dort 
bereits die Ordnung des Gottesdienftes um, nnd lockte ſelbſt 
ans Luther’s Heimath Zuhörer an fih. Jetzt fand diefer die 
neue Lehre der „bimmlifchen Propheten“ nicht mehr fo unbe⸗ 


H Luther beſchwert fih darüber, „daß die Wiedertäufer und Sakra⸗ 
mentsfeinde fo ſchaͤndlich deutſch reden, daß nicht allein ihre 
Theologie fondern auch ihre Rede nicht wohl zu verftehen iſt, 
denn Gott ſchickt es zu unferer Seit, daß der Tenfel muß nicht 
gnt deutſch veden, wie Carlſtadt und Zwingli müffen reden, daß 
wir’ große Arbeit machte ihre Rede zu verfiehen.‘‘ — Allein 
wo es daranf ankam, das Volk zum Aufftande aufzurufen, war 
Münzer's Rede fo klar wie die des Doctor Luther. — Seine 
theofogifhen Kunſtausdrücke hat er den Altern, deutfhen Myſti⸗ 
fern nachgebitdet, die er freitich fchlecht verftanden hatte. — Die 
verfchiedenen Stufen des geiftlihen Wachſsthums waren nad 
Münzer: die Entgröbung, die Studirung, die Verwunderung, 
die Langeweile und die tiefe Gelaffenheit. 
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denklich wie früher; er hielt es diesmal fogar geratben, dem 
Drud der von Münzer überfegten, deutſchen Meffe. zu hin— 
bern, weil er fühlte, daß durch diefe Neuerung , ftatt feiner — 
‚Münzer fih an die Spike der Bewegung ſtellte. — Diefe= 
:Meberzeugung reichte vollfommen hin, ihn zum unverſöhnlich⸗— 
fien Beinde des Nebenbuhlers zu machen, zu deſſen Befeitis 
‚gung er von jet an jedes Mittel in Bewegung fegte. Sei⸗ 
nerfeits unterließ dagegen Münzer nichts, was feinen Einfluß 
‚auf das Volk verftärken konnte. — Er errichtete zu Altſtaͤdt 
‚eine förmliche Sefellfchaft, deren Glieder ſich eidlich verpflichs 
‚teten, einander beizuftehen, um ein neues Deich von lauter 
Frommen und Heiligen auf Erden zu gründen. Hierzu babe 
‚er diefelbe Gewalt von Gott, die ehemals den Iſraeliten zur 
Ausrottung der. abgöttifchen Gananiter ertheilt worden fey. — 
Sein deal war, nach feinem fpätern, auf der Folter abges 
. Jegten Belenntniffe, — die Gleichheit -der ganzen Chriſten⸗ 
beit. — Wollten die Fürften und, Herren dem Evangelium 
nicht beiftehen, und dem Bunde nicht ‚beitreten, wenn fie def 
fen brüderlich erinnert würden, fo fole man fie todtfchlagen. 
Ein anderer Grundſatz der Verbündeten war: „Omnia simul 
communia,“ das ift, alle Ding follen gemein feyn, und fols 
‚Ten jeden nad Nothdurft ausgetheilt werden nad Gelegen- 
heit. Und welcher Fürft, Graf oder Herr das, nicht thun 
würde, und deß erftlich erinnert, denen fol man die Köpfe 
abfchlagen oder hängen.“ — 

Die erfte thätliche Unmwendung feiner Lehre machte er auf 
Die, nahe bei Altftädt gelegene, ſtark befuchte Wallfahrts⸗ 
Eirche zu Mellerbach, Dorthin z0g er mit feinen Anhängern, 
ließ die Kirche plündern, die Bilder zerfchlagen und die Ka⸗ 
pelle zerftören. — Die Regierung zu Weimar fchritt gegen 
dieſen Frevel ein, allein die örtlihen Behörden von Altıftädt 
nahmen fich der Tumultuanten an, und erboten fih, an Leib 
und Gut zu leiden, was man ihnen auflege, damit fie Chrifto 
ähnlicher würden — Diejenigen jedoch, welche „den Teufel 
zu Mellerbach“ zerftört hatten, würden fie nicht überantwor: 
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ten. — Kühn gemacht durch diefen erſten Verſuch legte nun⸗ 
mehr Dünger, weil Luther's reformatoriiche Eiferſucht ihn 
binderte, feine Aufrufe an das Volk in Wittenberg druden 
zu laffen, eine eigene Preffe zu Altſtädt an. — Allein aud 
bi rgegen war Luthers Einfluß thätig, und Muͤnzer's Drus 
der mußte auf Befehl des Herzog’s Johann das Land räus 
men. Natürlidy fteigerte dieß die Erbitterung des Meformas 
tors zu Altftadt immer höher, und er begann nun im Laufe 
des Jahres 1524 fih einer Sprache gegen die Fürften zu ges 
brauchen, deren Unfchicklichkeit und aufregende Heftigkeit ſchon 
damals anfing, fi dem Zone der Pamphlete Luther's zu näs 
bern. — Diefer jedoch hielt das, was er ſelbſt im zehnfach 
förfern Maaße trieb, an dem Nebenbuhler für ein abfcheuli= 
bes Verbrechen, und forderte nun in einem eigenen Schrei⸗ 
"ben die fächlifhen Fürften auf: die Widerſacher, welche nicht 
bloß mit dem Worte fechten, fondern auch mit der Fauft 
trachten und fchlagen wollten, — durd ihre weltliche Macht 
und ihr obrigkeitliches Anſehn niederzudrücden. „Da follen,“ 
fohreibt er, „E. % ©. zu greifen, es ſeyen wir oder fie, 
und ſtraks das Land verboten und gefagt: wir wollen gern 
leiden und zujeben, daß ihr mit dem Worte fechtet, daß die 
rechte Lehre bewährt werde. ber die Fauft haltet ftille, denn 
das ift unfer Amt, oder hebt euch alsbald zum Land aus.‘ *) 
Uebrigens fiel diefer Antrag mit einer, zu derfelben Zeit aus 
ganz andern Gründen geflellten Aufforderung des Herzog 
Georg von Sachſen zufammen, der den Churfürften Fried⸗ 
rich und feinen Bruder wiffen ließ: wenn fie nicht Rath fchafs 
fen wollten, fo ſey er, der Herzog genötbigt fich felbft- zu 
rathen,“ und dieß alfo genannte Evangelium und feine Ans 
haͤnger unfchädlich zu machen.“ — Zwar begnügte ſich die 


*) Um diefe Aenßerung zu würdigen, muß man damit Luthers 
Schrift: adversus fälso nominatum ordinem Episcoporum 
vergieichen. Auszüge hieraus finden ſich hiſt. pol. Blätter 
Bd. IV. ©, 725. 
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fähhfifche Megierung auch hierauf noch, den Unruhſtifter zur 
Verantwortung nah Weimar zu citiren, und war zufrieden, 
als er Manches von den gegen ihn erhobenen Befchuldiguns 
gen in Abrede ftellte — Allein Münzer verließ nun felbft 
bei nächtlicher Weile Altftädt, ſchweifte eine Zeitlang in Fran⸗ 
Ien und Schwaben bis an die Gränze der Schweiz umber, 
kehrte dann zu Anfang bes Jahres 1525 nach Thüringen zus 
rück, und wurde in der Meicheftadt Mühlhaufen, wo der 
größte Theil der Bürger ihm anhing, wider des Mathes 
Willen, und trob der Abmahnungen Luthers, zum Prebis 
ger beſtellt. | 

Unterwegs hatte er fih eine Zeit lang in Nürnberg aufs 
gehalten, war jedoch alsbald vom Mathe aus der Stadt ges 
jagt. — Dennoch hatte er die kurze Friſt benupt, eine der 
beftigften Echmäbhfchriften gegen Luther drucden zu laſſen, — 
über welche wir, weil fie faft ganz aus den Bibliothefen vers 
fhwunden, und .erft in neuerer Zeit wieder durch Etrobel's 
Auszüge bekannt geworben ift, einige Notizen mittheilen wols 
len, aus denen ſich ergeben wird, welchen heftigen Widers 
ſpruch damals fhon die Alleinherrfchaft Luthers unter den 
Außerfirchlichen felbft begegnete. Eben fo erfindungsreidh in 
neugeprägten Echmähmworten, wie Luther, bezahlt Münzer 
diefen hier mit gleiher Münze Das Büchlein führt den Ti⸗ 
tel? „Hochverurſachte Schußrede und Antwort, wider das 
Geiftlofe fanft lebende Fleifh zu Wittenberg, weldes mit ers 
Härter Weife durch den Diebftahl der heiligen Schrift die ers 
barmliche Chriftenheit alfo ganz befudelt hat (Ohne Drudort) 
1524.“ Münzer nennt bier den verhaßten Nebenbuhler: den 
allerergeizigften und verfchmisteften Echriftgelehrten,, hodyfärs 
tigen Narren, hochgelehrten Buben, Erzbuben, ausgefchäms 
ten Mönch, Doctor Lügner, Doctor Ludibrii, fchmeichelnden 
Schelm zu Wittenberg, Wittenbergifchen Papſt, gottlofes 
Wittenbergifches Fleiſch, tückiſchen Kulkraben, ftolzen aufges 
blafenen tückiſchen Drachen, Baſilisk, Löwen, Erzheid, Jungfer 
Martin, die Feufche babyloniſche Frau, Erzteufel, des Zeus 
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feld ſicherlichen Erzkanzler u. ſ. w. Solche Schmähungen 
können, wie ſich von ſelbſt verſteht, ſelbſt nicht durch die, von 
Luther in Uebung gebrachte Unfitte entjchuldigt werden, wenn 
gleich ber Iegtere, der fich noch ärgerer Laͤſterungen, felbft ges 
gen katholiſche Fürften bediente, kein Hecht hatte, ſolche Be⸗ 
gegnung abzulehnen. Gewidmet iſt diefe Echrift, in welcher 
Münzer wegen feiner Verjagung aus Sachſen an demjenigen 
Mache nehmen wollte, den er für die Urfache derjelben hielt, 
„dem Durchlauchtigſten Erftgebornen Fürften und Allmächti⸗ 
gen Herren Jeſu Chriſto, dem gütigen König aller Könige, 
bem tapfern Herzogen aller Gläubigen, feinem gnüdigften 
Herren und getreuen Befchirmer, und feiner betrübten einigen 
Braut der Ghriftenheit.“ — „Er melder ſich deutlih unwis 
derruflich,“ beißt es im Eingange von Luther, „daß er aus 
tobendem Neid und durch den aller verbitterteften Haß, mich 
bein erworben Glied in dir, ohne redliche, wahrbaftige Urs 
fach vor feinen höhnifchen, fpöttifchen, erzgrimmigen Mitge⸗ 
noſſen zur laͤcherei macht, und vor dem einfültigen zur uners 
Ratılichen Yergerniß einen Satan oder Teufel fchilt, und mit 
feinen verkehrten Täfterlichen Urtheil fchmähet und fpottel. So 
fie nun dich, unſchuldigen Herzog, alfo läfterlih haben Beel⸗ 
zebub gebeiffen, wie viel mehr mid), deinen unverbroffenen 
Landsknecht, nachdem ich mich des fehmeichelnden Echelm zu 
Wittenberg geäußert und deiner Stimme gefolgt. Ja, es muß 
alfo hergeben, wo man die fanftlebende Gutdünfler im ger 
tihteten Glauben und in ihren pharifäifchen Tücken nicht will 
Lafien recht haben, ihren Namen und Pracht zu niederges 
ben.“ — — Nach diefer Vorrede jagt er dem Gegner Wahre 
beiten, die um fo fehmerzlider empfunden werden mußten, 
ale fie auf wunde Stellen trafen. „Er fchreibt, das Predi⸗ 
gen foll man mir nicht wehren, aber darauf fehen, daß ber 
Geiſt zu Ultftadt die Fauſt ftil halte. Es nimmt mid Wuns 
der, wie es der ausgeſchaͤnte Mönd tragen kann, daß er 
alfo greulich verfolgt wird, bei dem guten Malvafier und dem 
Hurenköftlein. Er bittet ben Fürften, er foll mir das Pres 
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digen nicht wehren. Ich hab. nicht andere gehofft, er würde 
mit dem Wort handeln, mich vor der Welt zu verhören und 
fi auf den Plan ftelen, nicht anders denn vom Wort hans 
dein, fo kehrt erd um, und will die Fürften dazu halten, wie 
es denn ein angelegter Karren war, auf daß Niemand fagte, 
ey wollen fie nun felbft das Evangelium verfolgen. ie fols 
len mich laffen predigen, mir das nicht verbieten, aber die 
Hand fol ich ftil halten, auch im Druck zu fchreiben. Du 
weift mol, wen du ſollſt Tätern, die armen Mönche, Pfaffen 
und Kaufleute können ſich nicht wehren, darum haft bu fie 
wohl zu fchelten. Uber die gottlofen Megenten fol niemand 
richten, ob fie fchon Chriftum mit Füffen treten, Daß du 
aber den Bauern fättigeft, fehreibft du, die Fürſten werden 
durch das Wort Gottes zu fcheitern geben, und fagft in dei⸗ 
ner Gloß über das neulichfte Katferlihe Mandat, die Fürſten 
werden vom Etuhl geftoffen. Dir fiehft fie auch an. für Kauf 
leute. Du follteft deine Fürften auch bei der Naſen ruchen, 
fie haben wohl höher verdient, denn vielleicht die andern, was 
Laffen fte abgehen von ihrer Echinderet und Zinfen. Doch 
daB du die Fürften gefcholten haft, Fannft du fie 
wohl wieder gut machen, du neuer Papſt, ſchenkeſt 
ihnen Klöfter und Kirchen, ba find fie mit dir zus 
frieden.“ — | 
Hatte Luther fich gegen ihn feines Muthes berühmt und 
ihm vorgeworfen, er habe fih in Winkel verfrohen, fo that 
er, mit boshaften Anſpielungen auf Luther's befannte Schwaͤ⸗ 
he, das Gegentheil jener ruhmredrigen Behauptung dar. 
„Du kommſt am Ende, wie du zu Leipzig vor der allerges 
fährlihften Gemeine geftanden bift. Was willſt du die Leute 
blind machen! Dir war alfo wohl zu Leipzig, fuhreft du doch) 
mit Nägeln Fränzlen zum Thor hinaus, und tranfeft des gus 
ten Weins zum Melchior other. Daß du aber zu Augsburg 
warft, möchte dir zu Feiner Gefährlichkeit gereichen, denn 
Staupieianum oraculum ftunde dicht bei dir, er mochte dir 
wohl helfen“. „Daß du zu Worms vor dem Neid) geftanden 
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bit, Dank bab ber deutfche Adel, dem du das Maul alfo- 
wohl beſtrichen haft und Honig gegeben. Denn er webnte 
nicht anders, du mürdeft mit deinen Predigen böhmijche Ges 
ſchenke geben, Klöfter und Etift, welche du jeht den Fürften: 
verheißeſt. Eo du zu Worms hätteft gewanft, wäreft du ebe 
erftochen vom Adel worden, denn losgegeben, weiß doch ein 
jeder“. — — „Du ließeft dich durch deinen Math gefangen‘ 
nehmen, und ſtellteſt dich gar unleidlich. Wer ſich auf deine 
Schalkheit nicht verftünde, ſchwüre wol zu den belligen, du 
wäreft ein frommer Martin“. 

Nach diefen bittern, aber thatfäkhlic gegründeten und 
nur allzuverdienten Vorhaltungen faͤllt er wieder in denſelben 
Ton blutdürſtigen Grimmes, den Luther ſo oft ſeinen Fein⸗ 
den gegenüber angeſtimmt hatte. „Schlaf ſanft, liebes Fleiſch. 
Iqh rieche dich lieber gebraten, und deinen Troy durch Got⸗ 
tee Grimm im Hafen oder Topf beim Feuer. Ser. 1. Denn 
in deinem Cötlein folte dich der Teufel freffen. Ezech. 23. 
Du biſt ein efeltch Fleiſch, du würdeſt langfam gar werden, 
und ein zähes Gericht werden deinen Milchmäulern“. 
Luther's Lehre klagt er in mehreren Punkten der Kehe⸗ 
vet an. „Du mahft dich gröblich zu einem Erzteufel, daß 
du aus dem Tert Jeſaiaͤ ohne allen Verftand macheft die Urs 
ſache des Böfen. ft das nicht die allergraufamfte Etrafe 
Gottes über dich? Noch bift du verblendet, und willſt doch 
auch der Welt Blindenleiter ſeyn, und willſt e8 Gott in dert 
Buſen ftoßen, daß du ein armer Sünder und ein giftiges 
Würmlein bift, mit deiner be..... Demuth. Das haft du 
mit deinem Augustino, warlih eine läfterlihe Sache von 
freien Willen, die Menfchen freh zu veradhten. Du haft 
die Chriftenheit mit einem falfhen Ölauben ver: 
wirret, und Fannft fie, da die Noth hergehet, nicht 
beridhten. Darum heuchelſt du den Fürften. Du 
meinft aber, es ſey gut worden, fo du einen großen Namen 
überfommen haft“ u. f. m. 

So fihweren und eindringlichen Vorwürfen gegenüber, 
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"deren Wirkfamteit um fo größer feyn mußte, ale fie von eis 
nem Gegner berrührten, der, wie Luther, mit der Kirche ges 
drohen hatte, griff diefer zu einem Dertheidigungsmittel, 
welches feine Parthei feitdem mit vielem Erfolg in ähnlichen 
Fällen angewendet hat. Man animwortete gar nicht, fuchte 
aber, trot alles Geredes von Freiheit der Meinung, und trog 
jenes befannten Unfinnens an die Obrigkeit: „daß man die 
Geiſter möge auf einander plagen laffen“, die bedenkliche Vor⸗ 
haltung, deren Widerlegung ſchwer, ja unmöglidy gewefen 
wäre, in aller Etille und Heimlichkeit mit Nacht und ers 
geffenheit zu bededen. „Es muß“, fagt Strobel, „allerdings 
befremden, daß von diefer abfcheulihen Schrift Münzer’s nirs 
gend in gleichzeitigen Schriftſtellern einige Meldung gefchieht, 
und daß weder in den Briefen Luthers noch Melanchtbon's 
derfelben gedacht wird. Vermuthlich find fehr wenige Exems 
Ylare in das Publikum gekommen, und der Magifirat zu 


Nürnberg, wo fie heimlich gedrucdt wurde, mag alle Exems 


plare in Beichlag genommen und folche unſichtbar gemacht has 
ben“. — Wenn eine katholiſche Obrigkeit den Schmähfchriften 
Luther's ein ähnliches Schickſal zu bereiten ſuchte, fo galt 
und gilt folches Verfahren für ruchlofe Gewaltthat und Geis 
ftestyrannei. Ihren Gegnern aber hat die revolutionäre Par⸗ 
thei feit dreihundert Jahren die Freiheit der Preffe, die fie 
für fih in Anfprud nahm, gleihmäßig auf den politifchen, 
wie auf dem m lirchlichen Gebiete verweigert. 
(Schuß folgt.) 


XXII. 


Bilder ans dem italienifchen Volksleben in ber 
ergangenheit und Gegenwart. 


Erfter Artikel. 


Die unteren Bolkeclafien in ihrer äußeren Erfeheinung, ihre Bes 
ruhrung mit den Höheren — Mäßigkeit — ſtädtiſcher Eharafter der ro⸗ 
manifchen, ländlicher der germanifhen Etämme — Paris und Rom — 
italieniſcher Municipatgeift im Mittelalter und in der Gegenwart — 
Guelien und Ghibelinen — die Earbonarid nnd ihre nationale Verei⸗ 
nigung Italiens — der religidfe Geift des Volkes — fein aufopiernder, 
poetiſcher Sinn. — 


Meifende,, die aus dem Norden nad) dem Süden Famen, 
haben nicht einmal, fondern zum öfteren die Erfahrung ge⸗ 
macht, denfelben Eindruf empfunden: gegen ihr Erwarten 
nämlich wurden fie von dem Celbfigefühle und einem gewiffen 
angebornen, ungezwungenen Anftande überrafcht, womit ih: 
ner die unteren Klaffen in Italien, bis auf den lumpigiten 
Bettler, der per l’amor di dio ein Almoſen von ihnen vers 
langte, entgegentraten und ihnen Rede und Antwort zu ges 
ben wußten. Diefer Einn für die äußere Vertretung und’ 
Geltendmachung feiner Perfönlichkeit, dieß Geſchick für es 
präfentation und gefellfchaftlihe Formen, diefe Eicherheit in 
der äußeren Erfcheinung, die fi dem Höheren gegenüber nie 
verlegen und beengt fühlt und darum Feine linkifchen Bewe⸗ 
gungen macht und mit der ſtets beredten Zunge nie eine Ant⸗ 
wort ſchuldig bleibt, ift ein Erbiheil, wie es fcheint, der ro⸗ 
manifhen Völker überhaupt, wenn auch verfchieden fich 
äußernd, bei dem Epanier mehr die Form einer ernfien Gran: 
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dezza, bei den Franzofen einer chevaleresfen Leichtigkeit an⸗ 
nimmt. | 


Außer der Etammanlage tragen biezu noch gar manche 
andere Urfachen bei. Was nämlid Stalien zunächft betrifft, 
fo ſcheidet die Bildung in diefer Beziehung die Elaffen nicht 
fo fehr von einander, wie in Deutfchland. An übermäjfiger 
Gelehrſamkeit oder literarifcher Völlerei leiden weder die El: 
nen noch die Andern; weder Hohe noch Niedere machen bes 
fondere Anfprüche auf die Weisheit, welche man aus Büchern 
fhöpftz überftudirte und abftudirte, abftrufe und abfiracte Ge- 
lehrte, die ftatt der Eeele ein Buch haben, finden fich hier 
fo ſelten, wie- fentimentale affectirte Nomanpheldinnen. Der 
Dorwurf einer ziemlich gleichmäßigen Unwiflenheit wäre viel: 
leicht gegründeter. 


». 


Mailand, Zurin und Neapel etwa ausgenommen, geht 
der Buchhandel in den übrigen Etädten wohl noch denfelben 
rußfgen gelaffenen Gang, wie bei ung vor etwa vierzig Jah⸗ 
ren, ja unfere deutfihen Gelehrten haben es zum öftern, wenn 
fie herüber kamen, bitter empfunden, daß die öffentlichen Bi 
bliotheken faft mehr Feiertage ald Werktage zählen und ihre‘ 
Guftoden ihr Amt allzu buchftäblich verftehen. Beſitzt daher 
ein Italiener keinen oder einen verſchrobenen Verſtand, ſo hat 
er ihn gewiß nicht durch allzu großes Studium verloren oder 
beſchaͤdigt, denn fie find wohl die Letzten, die ſich bei nächtli⸗ 
hen Lucubrationen das Licht ihrer Augen verderben oder ihre 
Finger fteif fchreiben möchten. Der Bücherftaub macht ihnen 
fein Kopfweh und verfehrt ihnen wohl am wenigften die Fri⸗ 
fihe ihres ©eifted. Was ihnen daher an erlernten Kenntnif: 
fen mangelt, das muß ihnen der Mutterwig erfepen, der aber. 
bei allen Glaffen natürlich fo ziemlich gleichmäffig vertbeilt 
ift und daher auch ihrer Gleichheit weiter Eginen Eintrag thut. 
Im Gegentheil, da bei diefer großen Mäßigkeit in-der Lec⸗ 
türe überhaupt auch die höheren Glaffen nur einen fehr ges 
ringen Antheil an der auswärtigen Literatur nehmen und da⸗ 
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ber den fremdartigen Einflüffen ihrer wechfelnden Mode nicht 
ausgefegt find, fo bleibt auch ihre Denf= uud Empfindungs« 
weife mehr eine gleichmäßige, nationale, die ſich weniger von 
der der unteren Glaffen entfremdet. Eie müffen daher einans 
der auch beſſer verfiehen, die Möglichkeit eines. innigeren 
Verkehrs ift gegeben; der Untere fteht nicht fo tief, der Hö⸗ 
bere nicht fo body, daß fie nicht taufend Berührungspunkte 
hätten, worüber fie einander ihre Gedanken und Empfinduns 
gen gegenfeitig mittheilen Eönnten. R 


Dann aber ift ed der hellere Himmel, die mildere Luft, 
die hier die Bedürfniffe des Menſchen verringern :und ihm 
eine Arbeit erleichtern; die Maͤßigkeit fällt ihm bier nicht 
Schwer; er hat nicht fo fehr mit dem Hunger zu kämpfen, der 
fi) mit wenigem zufrieden ftelt. Was bei uns in Deutfch- 
land die unteren Glaffen vielfach fchwächt, was ihre körper⸗ 
liche Kraft aufreibt und ihre geiftige abftumpft, übermäßige 
WUrbeit bei fhwerer und doch unzureichender Koft, dem ünd 
fie in Stalien weniger ausgeſetzt. Mit wenigem fich zufrieden 
ftellend, laſſen fie es fich nicht fo fauer werden, vom früheften 
Morgen bis zum fpäteften Abend im Ssoche Enechtifcher Arbeit 
zu gehen und fich abzuquälen. Auch haben fie den ununter- 
brodhenen Kampf mit des Winters langwährender Kälte und 
dem Unwetter an den vielen fonnenlofen, trüben Tagen nicht 
zu beftehben. Die Natur tritt ihnen freundlicher, heiterer ge⸗ 
genüber, fie dürfen ſich nicht den größten Theil des Jahres 
über, wie im Norden in die Mäntel und Deden einhüllen, 
unter Federbetten begraben und in enge, dunſtige, überbeiße 
Stuben ejnfperren; fie leben mehr in der Eonne und in der 
"freien Luft, mit leichtem, forglofen Muth und wenn der Ma⸗ 
gen über die knappe Koſt murren will, fo fingen oder pfeifen 
fie ihm ein Liedchen vor, oder vertreiben fich die Zeit mit 
Spielen und Schwätzen. Die angeborne größere Lebhaftigkeit 
ihtes Beiftes kann das Echweigen nicht vertragen, und macht 
fih,.auf alle Weiſe Luft; und da ſie auf dieſe Art mehr 
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fingen, fprehen und. fchreien, als arbeiten, fo hat ber Geiſt 
“alle Zeit, fic) zu üben und in dem Maafe, wie er gewandter 
‚wird, wird aud) die Zunge leichter. Daher denn jenes Ges 
fühl größerer Eicherheit im Umgange und größerer Eelbftftän- 
digkeit im Leben, daher ihr eigenfinnigeres, advolatmäßig ge: 
wandtes, um Feine Gründe verlegenes DBeharren auf ihrer 
‚Meinung und auf ihren vermeinten Rechten, daher oft jene 
Rechthaberei, jenes endlofe Dieputiren um die geringfte Klei⸗ 
nigfeit, das im Verkehre des Lebens fo oft zur Prozeßfucht 
wird. Hiezu kömmt denn noch die Hauptfache, daß fie, nicht 
aus politifchen Abftractionen über die Menfchenzechte, wohl 
aber aus Ihrer Meligion und ihrem Katehiem recht gut wife 
fen, daß alle Menfchen arme Eünder und Adamskinder find 
und der Geringſte wie der Höchfte gleichen Antheil an der 
Erlöfung und den Eacramenten hat und das gleiche Gericht 
beftehen muß; daher fehen fie fich jedem für ebenbürtig an, 
während ihr gefunder Verftand und Mutterwit fie anderer: 
ſeits keineswegs die Schranken verfennen läßt, die das bür- 
gerfiche Leben, die natürliche Ungleichheit von Geburt, Ver: 
mögen, Anlage und Stellung aufgerichtet hat. Der Herr 
und Bediente ftehen darum auch häufig auf einem vertrauli: 
heren Zuße, ihr Verhältniß ift nicht das ſclaviſche des gemef: 
ſenen Befehle und des fehmweigenden Gehorfame, beide fühlen 
das Bedürfniß der Mittheilung und wecjeln, wie zu einer 
Familie gehörig, ihre Gedanken aus. Und wenn einer noch 
fo arm ift und hat er einen Mantel, durchlöchert wie eine 
alte Scheibe und geflidt mit den Kleidungsfragmenten von 


fieben Generationen, fo wirft er ihn über die Schultern, wie’ 


ein Imperator Romanus und gebt cavaliermäpßig, mit zuſam⸗ 
mengefchlagenen Armen, aufrehter Haltung und gemeffenen 
Schrittes auf dem Corſo'auf und ab. Er ift mit feinem Auf: 
zuge eben fo zufrieden, wie der erſte Parifer Elegant und 
findet er dort Kameraden, Holshauer, die auf Arbeit warten, 
oder Bettler, die fich fonnen, fo ftellen fie ſich in einen Kreis 
und führen wie Gentlemen ihre Eonverfation. Sie fcherzen 


v 


ee. 
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umb Faden, geben auf und ab; dag Geringite wie das Größte 
nimmt ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch und wird Gegenitand 
ihrer unerfchöpflichen Beredſamkeit: ein Regiment, das zur 
Mevue aufzieht; eine Dame, die in der neueſten Mode pa⸗ 
radirt; eine Cabriolet, das vorüber führt; eine Hundefomö- 
bie; die gemalten Iapeten vor einem Wachskabinet; ein Im— 
proviſator, der ihnen wunderbare Hiſtorien erzählt und feinen 
fhäbigen Hut auf einem alten Etubl tab:i mit, größter Leb⸗ 
baftigkeit als den großen Napoleon anreder, von deffen Tha⸗ 
ten er ihnen Bericht abitattet, alles beiprecben fie, und ift 
von all dem nichts vorhanden, fo begnügen fie fi auch da⸗ 
mit, eine halbe Etunde einem Gaſſenkehrer zujufeben, wie 
er den Koth auffchaufelt oder einem Eſel, der jein Heu frißt. 
Iſt es gerade Feiertag, fo treiben fte vor deni Abſchiede viel: 
Leicht die Courtoifie fo weit, Daß fie einander zur Tafel eins 
laden, obne die befonderen Leckerbiſſen zu vergeffen, die ihrer 
daheim warten; eine Cinladung, die andererfeits natürlich mit 
dem verbindlichften dDiplomatifchen Dank für empfangen abge: 
lehnt wird, unter der Verficherung, daß man heute felber et: 
was ganz Vortreffliches im Zopfe babe. Und fo geben denn 
beide höchft zufrieden mit fih und der Welt, und vielleicht 
eine Arie aus der lebten Oper trillernd nach Haufe, um ihr 
Mittagemahl, wie es ihnen der Küchenmeijter Sparmundus 
fervirt hat, einzunehmen. Begegnen fie unterwegs einem Frem⸗ 
Den, ber mit offenem Munde, rechts und links die Kunfts 


"werke und Häufer anſchauend, dur die Etraffen ftolpert, 


fo machen fie fi) ein Vergnügen daraus, ihn auf irgend eine 
bejondere Merkwürdigkeit ihrer Vaterſtadt aufmerkfam zu ma⸗ 
den und ihm nicht ohne ein ſtolzes Eelbftbewußtfeyn ihre 
Kenntniffe, fo viel fie mwiffen, darüber mitzufbeilen. Ha⸗ 
ben fie ihm aber einen wirklichen Dienft geleiftet und zahlt er 
ihnen den vorausbedungenen Lohn, fo fordern fie auch wohl 
nad) etwas darüber, blos weil fie ed mit einem galanthomme 
zu thun haben, dem fie nicht unhöflicher Weife die Gelegen: 
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beit entziehen wollen, feine angeborne Generofität recht bril⸗ 
lant zu zeigen. 

Ihr natürlicher. Einn für Geſchicklichkeit, ihre Achtung 
vor den äußeren; geſellſchaftlichen Formen, die ſich bis auf 
den Betiler hinaberſtreckt, fpricht ſich insbeſondere bei großen 
Feſten und Feierlichkeiten aus, wo das Volk in zahlloſen 
Maſſen ſich zuſammendraͤngt. Auch beim ausgelaſſenſten Muth⸗ 
willen, worin ſich die Lebhaftigkeit ſeines Temperamentes Luft 
macht und Pulver und Knallen eine Hauptrolle ſpielen, weiß 
es ſich doch wohl vor Rohheit und gemeiner Frechheit zu hü⸗ 
ten und geht ohne Exceſſe, wie ſie anderwaͤrts vorkommen, 
ſobald die Stunde vorüber iſt, ruhig nach Hauſe. Denn wie 
geſagt, was ihm an Bildung, an Angelerntem und Gemach⸗ 
tem fehlt, das krſegt es durch eine friſchere Natürlichkeit und“ 
R einen gefunden Verftand. Gewohnt fi immer ungezwungen zu 

geben, wie es. eben ift, kömmt diefes Volk weniger in den Fall, 
| in Aligenblicken, wo ihm der Zügel losgelaſſen wird, die 
Khöngefärbte Maske aͤußerlicher Bildung abzumwerfen und die 
innere Roheit und Brutalität feſſellos hervortreten zu laffen. 

Alle diefe einzelnen Züge deuten aber auf einen Haupts 
zug bin, daß nämlich der Geift der Staliener, wie ber Frans 
zofen, mehr zum gefellfchaftlichen Zuſammenl'eben fich neigt; 
es find ftädtifche Völker; fie müffen ſich ausfingen, ausfpres 
chen und ausfchreien, und dieß können fie nur in Gemeins 
fchaft; fie bedürfen darum eines Publicums, eines Theaters, 
fonft ift ihnen nicht wohl. Hierin aber unterfcheiden fie fich 
gerade wefentlid von dem germanifchen Volfeftamme und dies , 
fer Unterfihied ift in ihrer ganzen Geſchichte fühlbar und er 
tritt auch noch gegenwärtig dem Meifenden, wenn er Land 
und Volk ins Auge faßt, überall fichtbar entgegen. jener 
gemüthvolle Einn für die Natur, für die Zurücgezogenpeit 
von dem gefellfchaftlichen Geräufche, für die ſtille, innere 
Häuslichkeit, für das innere Leben fehmeigender Betrachtung; 
jene Liebe und treue Anhänglichfeit an Grund ‚und Boden; 
jener eigentlich ländliche Einn, der ſich fein Haus mitten auf 
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einer Flur erbaut, es mit feinem arten umzäunt, feine 
Senfter mit Blumen, feine Wände innerlich und äußerlich 
mit Bildern ſchmückt, der fih an dem Gedeihen der Saat 
freut, der in Haus und Feld bis in den Stall Alles mit ge⸗ 
wiſſenhaftem Fleiße beſtellt und es zum Sonntag ſäuberlich 
und zierlich herausputzt und blank ſcheuert, er iſt dem Fran⸗ 
zoſen und Italiener in dem Maaße fremd, wie er dem germa⸗ 
niſchen Stamme und zwar mehr oder minder allen Völkerfa— 
milien, die ihn zufammenfegen, eigenthümlich ift. Denn es 
war eben diefer ländliche, häusliche Geift freier Eelbftftän: 
Digfeit, der fchon im alten Germanien, als Stalien und Gal⸗ 
lien längſt mit Städten bededt waren, feine ummauerten 
‚Etädte geduldet, fondern in der Waldeinſamkeit, am riefeln: 
den Quelle, auf der fonnigen Haide, im gfünen Thalgrunde 
feinen Hof aufgebaut und eingefriedet. Cs war derſelbe 
Geift, der das fiegende Schwert der Germanen fo inmig mit 
dem Boden vermählt, der ihrem Feudalweſen fein, eigens 
thümlichen Charakter gegeben und unfere Fernige deutfihe 
Bauerſchaft gegründet hat, die mit ihren großen Höfen und 
ihren fchönen fchmudfen Dörfern immer noch den fonft fo. viel 
. begünftigten Etädten, zum allgemeinen Frommen und Heile, 
dag Gegengewicht hält. 

Sstaliener und Franzofen fühlen von diefer Liebe zur Na⸗ 
tur und zum Boden, von diefem eigentlichen Agriculturgeift 
nichts; der Acker wird ausgefogen, er fol ihnen mit der we- 
nigft möglichften Urbeit fo viel wie möglich Früchte bringen; 

- fie Eennen auch das Mugefühl mit dem Thier, dem Genoffen 
des Uferbauers, nicht. Während der Deutfihe nicht felten 
fein Pferd in den Wagen fehen und fich davor fpannen möchte 
und bei der geringften Anhöhe hinabfpringt und es im Schritt 
gehen läßt, bleibt der Wälfche ruhig figen, flatt mit Haber 
kömmt er ihm mit der Peitfche und Gefchrei zu Hilfe und 

. Läßt es den fleilften Berg hinantrappen, weil es im langfa- 

men Schritt, bei kaltem Blute, abgemüdet wie es tft, der An: 
€ firengung‘ erliegen würde. 
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Diefer Richtung des Nationalcharakters zum gefelligen 
"Kädtifchen Sufammenleben ift es denn ohne Zweifel zuzufchreis 
ben, daß der Meifende, im Gegenſag gegen die germanifchen 
Länder, in Srankreih und Stalien nur fchöne und reiche 
Städte und elende und arme Dörfer, nur Ctädter in ber 
Stadt und meift nur eine Art zerlumpter Vorftädter auf dem 
Rande, ftati der Bauern, fiebt. In Frankreich insbefondere 
hat diefer romaniſche Etadtgeift in Paris feine höchfte Epige, 
nad) der Richtung der Gentralifation hin, getrieben. Denn 
Paris ift die Etadt der Staͤdte; alle franzöfifchen Etädte find 
nur Vorftädte von Paris, das ganze Land iſt gewiffermaßen 
feine Banlieu, die Feine andere Beftimmung hat, als für feinen 
giftigen und leiblichen Bedarf zu forgen, und hiemit wicht 
zufrieden, möchte es als die Hauptftadt der Givilifation, fey 
es nun durch das Eroberungsfchwert eines Despoten oder eis 


ner revolutionären Propaganda, alle übrigen Länder in den 


Kreis diefer Banlieu hineinziehen und zu Provinzen Frank: 


reichs machen, die von ihm nicht nur ihre Moden und ihrg‘ 


höhere Converſationsſprache, ibre politifhen und alle übrigen 
dem bis auf die Iheaterftuce, aus feinen Journalen und 
Revüen gehorfamft empfangen follen, fondern denen es feine 
Befehle durch den Zelegraphen zufchict, nachdem es vorher 
feine Präfekten zur Ausführung über fie gefebt. Darum war 
und ift Napoleon noch gegenwärtig ihr Abgott, denn er fchien 
den alten Iraum zu verwirklichen, als fein Schwert diefem 
Geiſte einer weltbeherrfchenden Gentralftadt gemäß, die Kö⸗ 
nige degradirte, die Königreiche in Departements und die Welt 
in ein empire de Paris verwandelte. Diefe ftädtifhe Geſin⸗ 
nung war es ohne Zweifel and, die in der franzöfifhen Re⸗ 
volution nur citoyens francais, nur bourgois, aber Feine 


« 


paisans francais fannte und die dem König der Yuliustage 


den Titel eines Roi citoien, eines Könige der Bourgoifie 
ertheilt, nachdem fie feinen Thron mit den PRlafterfteinen der 
Haupiftadt erbaut; und eben derfelbe Geift hat auch im ges 


gegenwärtigen Augenblick die Nepublilaner und den Natio⸗ 


Bilder and dem italieniſchen Volksleben. 265 


nal in die eifrigften Dertbeidiger der Fortificatienen dieſer 
Hanptftadt verwandelt; denn da fie fich der künftigen Herr⸗ 
{haft über diejelbe ſchon für verjichert halten, jo jeben fie in 
dee Befeftigung von Paris nur die Befeſtigung ihrer gigenen 
Macht; Paris ſoll ihnen die große ſtädtiſche Zwingburg were 
den, worauf fie die Iricolere der Propaganda aufpilanzen 
wollen, um die Völker unter ihr Joch zu Inechten und alle 
Nationalitäten zu vernichten. | 

Kehren wir nad) Stalien zurüd, fo bat es in Roms Ges 
ſchichte das DBeifpiel gegeben, wie die Welt die Beute einer 
einzigen Weltftadt werden, wie große Völker ihre Eprade 
mit der Sprache einer Stadt vertaufchen Fonuen, damals naͤm⸗ 
lich, als die Welt jelbit von diejer urbs orbis den Namen 
orbis Romanus erbielt und um die civitas Romana bettefw 
mußte. Ein Beiſpiel, welches eben jenem Korjen Napoleon, 
dem ohne Stalins, den Frankreich adeptirte, auf feiner 
Laufbahn vorſchwebte und ihn bis in die rufitfchen Schnee 
ſtephen getrieben. Allein es war das Schwert der Germas 
nen, welches diefe Macht der alten römiſchen Weltfiadt ges . 
fpalten, und die Söhne des Urwaldes waren ed, die den can 
pitolinifchen Jupiter von feinem hoben ymperatorenfige bit: 
abftürzten, und als fie fi) nun mit den Eingebornen verban⸗ 
den und verfihmolzen, ſehen wir, wie in italien jener ſtaͤdti⸗ 
ſche Geift eine dem franzöfifchen entgegenjegte, nämlich Die 
decentralifirende Richtung einfchlägt. Das Land mit den Gas 
ftellen der Feudalherren tritt in den Hintergrund, überall ere 
heben fi Städte, allein diefe befehden einander mit der reiz⸗ 
barften Eiferſucht, und rufen dabei felbit die Hülfe der Frem⸗ 
den wetteifernd an, ald fürdhteten fie, noch einmal unter dus 
drückende och einer einzigen Stadt fi) beugen zu müffen. 
Ja in fo vielen diefer italieniſchen Städte des Mittelalters 
ſcheiden fiih die Familien in Guelfen und Gibellinen, die ins 
nerbalb derfelben Mauern Jahrhunderte, in ihren Ihürmen 
verfchangt, einander gleich den germanifihen Wehren befehs 
den, und ſich nach dem Wechfel des Glückes einander abs 
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wechfelnd erifiren. Und noch bie auf den heutigen Tag lebt 
ein vererbter Familiengeiſt und ein innerlih abyefchloffener, 
eiferfüchtiger, wetteifernder fäbtiicher Municipalgeift, wenn 
auch nicht wenig gefchwächt, doch immer mächtig noch in Sta 
lien fort. Die einzelnen Familien halten zuſammen, die ein⸗ 
zelnen Glieder ſtehen gegen Fremde für einander ein und le 
gen fi) Opfer auf, wenn es fih um den Beſtand des alten 
Hanfes handelt. Der Geringfte ift auf feine Etadt ftolz und 
ein letdenfchaftlicher Eiferer für ihre größere Ehre vor allen 
ihren Mirfchweftern; feiner Vaterſtadt gehört er zuerft, und 
dann erft ift er ein Lombarde und ein Staliener.. Diefe ge: 
genfeitige Ciferfucht, dieſes partheifüchtige Zufammenhalten 


der einzelnen Familien und ihr Streben nah Vorrang bat 


im Mittelalter ſchon jene, für einen deutfchen fo höchft felt: 
fame .Erfcheinung hervorgerufen, daß fo viele diefer italiaͤni⸗ 
fhen Städte, ja fogar Mepublifen, worin, wie in Florenz, 
das demokratifhe Element alle übrigen ganz und gar vers 


‚ Ihlang, ſich freiwillig das Gefeb auflegten und Jahrhunderte 
"Wyindurc bedbachteten, alljährlich einen Fremden von Mailand 
‚ber Pavia oder fonft woher zu rufen, der gegen eine hobe 


Befoldung ale Podestä in ihrer Etadt die oberfte Gewalt 
handhabe, ihr Heer anführe, Mecht ſpreche und über Leben 
und Tod, Gut und Blut ihrer Bürger entfcheide. Denn nur 
einem ganz Fremden, der mit den Cinheimifchen in Feiner 
Berührung von Verwandifchaft und Freundfchaft ftehe, und 
dem fie noch obendrein unterfagten, an irgend einer Tafel bei 
einem Familienfeſt als Gaft zu erfcheinen, nur von einem 


ſolchen hofften fie eine unpartheiifche Gerechtigkeit, nur einem 


ſolchen trauten fie eine uneigennügige Verwaltung ihrer Un: 
gelegenheiten zu, die keine Familie übervortheile oder im Par— 
theiintereſſe benachtheilige. 

Dieſe Eigenthümlichkeit der Nationalgeſinnung, wie ſie 
ſich ſeit Jahrhunderten ausgebildet, mag auch dazu dienen, 
manches ſonſt Räthſelhafte in den Zuſtänden des heutigen Fia⸗ 
liens zu erklären. Sie macht es begreiflich, warum die Plane 
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der Garbonaris und ihre dee von einer nationälen Vereini⸗ 
gung, als eine fremde, gleihfam unnationale, von außen 
herübergepflanzte, von dem Volke, z. B. in Oberitalien im 
Allgemeinen fo gleichgültig aufgenommen, wurde md fobald 
fpurlog wieder verſchwand. Indeſſen würde fie allein doch 
nicht auf die Dauer das Volk vor jenen verführeriſchen Iräus 
men und lockenden Ausfichten bewahrt haben, hätten die Gars 
bonarig nicht ein weit unüberfteiglicheres Hinderniß in feiner 
religtöfen Gefinnung gefunden, die fein Gewiffen von ihren 
geheimen Verfchwörungen zurücfchredte. Und diefem Hinder⸗ 
niffe begegneten fie nicht nur in den höchiten Regionen der 
Geſellſchaft, in jenen großen ariftofratifhen Familien alten 
Namens und alten Reichthums, die mit der Gefchichte Dee, 
Landes innig verflocdhten find nnd den Glauben als Familien? 
geift vererbt haben, fondern auch in den unterfien Claſſen, 
bi3 auf den Taglöhner und Bettler hinab. Und hierin uns 
terfcheidet ſich Italien gerade wefentlic von dem Zuftande eis 
nee großen Theiles von Franfreih. Denn mährend z. B. iu 
Paris, und weit um dieſe Hauptftadt her, die hoöheren ‘State 
fen, auf hundert Wegen des Nachdenkens und des Kebefls, 
tägli mehr und mehr zum DBefferen zurückepren, find Be 
untern Claffen faft noch ausfchließlich dem alten Unglauben, 
der ftumpfeften Indifferenz, ja oft dem grimmigfien Haſſe 
gegen alle Religion und ihre Priefter preisgegeben, und fröbs 
nen in ihrem Leben der tiefiten und verworfenſten Immora⸗ 
lität, und bieten fo als die classes dangereuses de la so- 
ciete der Nevolution ein zahllofes Heer dar, aus dem fie ſich 
jederzeit für ihre Smeuten und Königemorde recrutiren kann. 

In Sstalten Dagegen dürfte, fo lange Feine großen, äußern, 
welterfchütternden Rataftrophen eintreten, ohne die Theilnahme 
der Kirche und der Seiftlichkeit, von dem Volke kaum eine 
Umwälzung zu beforgen ſeyn. Auch das untere Volk hat ſich 
isn Allgemeinen feinen Glauben nody bewahrt; er wurzelt fe⸗ 
fter in feinem Herzen, und durch die täglihe Ausübung ſei⸗ 
ner Gebote im Leben iſt er ihm lebendiger geworden, als die 
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abftracten, der Fremde abgeborgten, wurzellofen Theorien in 
den Köpfen derer, die vergeblich alle Künfte aufboten, es 
zu fich herüber zu locken. Dafür hat ihm die Neligion aber 
auch feine Empfänglichkeit für höhere, edlere, befeligendere 
Gefühle in feiner Bruft noch Iebendig erhalten; die Eiskälte 
des Unglaubens, die Unruhe des Zweifels hat die Friſche umd 
die Wärme feiner Empfindung nicht getödtet; findet fein Herz 
Feine Befchäftigung in dem gemeinften Eigennutz, wird es 
nicht von den niedrigften, thierifchen Leldenfchaften zerriffen, 
dann darf es keinen Echuß in einer feelenlofen Gleichgültig: 
Feit fuchen, um fich in feinen Zweifeln gegen troftlofe Ver: 
zweiflung und die lang zehrende Qual des Lebensüberdruffes 
und Ekels zu wahren. Auch das untere Volk in Italien 
bat fich mit der Religion feine Seelenruhe und Lebensfreude 
und feine Hoffnung auf eine Fünftige Eeligkeit bewahrt, bie 
ed die Schmerzen und Entbehrungen diefer Welt mit vers 
trauensvollem Muthe ertragen macht. Diefe hbarmlofe, guts 
müthige Freude, die mit fih, mit Gott und der Welt zu: 
frieden ift, fpricht fich in al feinem Thun und Laffen aus. 
Und *diefe Gewalt der Religion ift ed, die es zu Opfern fü- 
big umd bereitwillig macht, und die auch dem Aermſten das 
feltge Gefühl verfchafft, daß auch er in der Kirche fein Elei- 
ned Almoſen, des künftigen, tauſendfältigen Lohnes gewiß, 
wetteifernd in den Klingelbeutel wirft; ſie iſt es auch, die ſo 
viele unter den Reichſten und Erſten noch in jüngſter Zeit 
bewogen hat, Millionen als Opfer auf den Altar zu legen. 
Gewiß aber empfanden ſie bei ihren reichen Gaben keine 
größere Zufriedenheit, als der Bettler, der vielleicht eben 
ſo viele, ſeinem Munde abgeſparte Pfennige, als ſie Millio⸗ 
nen, darbrachte. Und ſo findet auch hier durch die Religion 
eine Ausgleichung der verſchiedenen Staͤnde und eine An⸗ 
näherung ſtatt; der Arme darf ſich ſeiner Armuth vor dem 
Reichen nicht ſchänen, und der Reichſte, mit allen feinen 
Wohlthaten und Opfern, will er feines Lohnes nicht verlu: 
fig gehen, darf nicht mit Faltem Stolz und Hochmuth auf 
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den Aermſten berabfehen, denn von ikm muß er ſich fein Hims 
melreich erfaufen. _ 

Diefe religiöje, das Volk zu Opfern begeifternde Geſin⸗ 
nung, die ſich mit feiner Lebbaftigkeit und feinem gefanglus 
fligen, heiteren Lebensmuthe verbindet, außert fich fogar manchs 
mal in recht poetijcher Weife. Um nur ein Beijpiel bievon 
anzuführen, wollen wir des fogenannten Feftbaues der Kirche 
von Paffagno bei Venedig gedenken. 

Wenige Künitler haben wohl in neueren Zeiten eine 
größere und allgemeinere Anerkennung und einen reichlicheren 
Lohn ihrer Kunſt gefunden, als Canova. Allein was ihn als 
Menſch insbefondere ehrt und ihm ein dankbares Andenken 
in der Erinnerung der Nachwelt verdient, was aber gewiß 
den Wenigften, die feine Werke gefeben haben, befannt ift, 
das war feine großartige Milothätigfeit, womit er allein un 
ter die Armen von om, während eines Nothjahres in den 
traurigen franzöftfchen Zeiten, 140,000 Franken vertheilte. 
Auch in ihm lebte jene Acht italienifche Gefinnung, die an ib: 
rem Geburtsort mit innigfter Liebe hängt, auf feine Ehre 
ſtolz ift, und feinen Ruhm mit dem eigenen zu mehren fucht, 
und ihm daher auch gern ein großartiged Denkmal zur fort: 
lebenden Erinnerung an die von einem feiner Söhne erruns 
gene Größe zurücläßt. In diefem Geifte beſchloß Ganova, 
in feinem Geburtsorte Pafjagno eine Muttergotteslirche, ein 
Parthenon, zu erbauen. Die Kirche follte fein und feines 
Bruders, des Bifchofs von Mindo, Grab .befaffen, und in 
den anftoßenden Näumen follten Abgüße *) feiner Werke aufs 
geftelt werden, damit feine Gebeine von den Kunſtwerken 
feines irdifhen Schaffens umgeben, an beiliger Gtätte ruh⸗ 


*) Diefer Gedanke Fam inzwifchen nicht zur Ausführung, da Ga: 
nova von dem Zode früher überrafcht wurde. Gegenwärtig fieht 
man in diefer Kirche ein Altargemälde, das er felbft dafür ger 
malt; er wollte ed mit den Statuen der zwölf Apoftel, Wer- 
ten feines Meipels, umgeben; allein auch hier am ihm der Tod 
zuvor, und ein anderer Künftfer malte fie al Fresco, 
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ten. Ein fchöner Gedanke, dem wir viele Nachfolger unter 
feinen KRunftgenoffen in der Weiſe wünfchen, daß fie bei als 
len ihren Werken feiner gedenkend, nie zu fürchten haben, . 
die heilige Etätte einft durch unheilige, ſchamloſe Felder. zu ? 
profaniren, vor denen fie fich in ihrem Grabe fchämen müfs } 
fen. Ganova wollte, die Kirche an feinem Geburtsorte follse 
des Ruhmes, den feine Kunft in feiner Zeit gefunden, würs 
dig fepn, er verwandte barım auf ihren Bau nicht weniger 
denn eine Million Franken, und bierin ahmte er dem Bei: 
fpiele fo mancher alten dyriftlichen Meifter nach, Die die Als 
täre ihrer Heimath mit ihren berrlichften Bildern gefchmüdt. 
Nber auch feine Landsleute, die Bauern von Poſſagno, wol: 
ten hinter feinem großmüthigen Beifpiele nicht zurückbleiben, 
auch fie wollten an dem Kirchenbaue Antheil haben. Kreis 
willig legten fie daher mit Hand and Werk, und an Sonn⸗ 
und Feſttagen konnte man fie ſehen, wie fie, blumenbefrängt 
und fingend, die Eteine zu der Kirche ihres berühmten Landes, 
manns herbeizogen. Und fo erhob fich der Bau, ein Gott 
gemeihtes Denkmal Fünftlerifchen Ruhmes, ein Werk dankba⸗ 
rer Vaterlandsliebe und heiterer Andacht. Zu ihrer Erhals 
tung hat ihr Erbauer ein Capital von 113,437 Fr. geftiftet. 
Eie ift aber auch noch in einer anderen Hinficht merk⸗ 
würdig; fie, gewährt nämlich ein Beifpiel, wie das Volk in 
Italien noch an alten, überlieferten Gebräuchen fefthält. Die 
Frauen von Poflagno genießen feit alten Zeiten, ich weiß 
wicht welchen Verdienftes wegen, das befondere Ehrenrecht, 
daß nur fie allein durch das große Portal in ihre Kirche eins: 
treten dürfen. Wehnliche Vorrechte finden fih auch ander 
wärts. So erinnere ich mich einer graubündinerifchen Ges 
meinde, dicht an der Ziroler Grenze, unweit der Finftermünz. 
Hier ſteht den Frauen in der Kirche die Ehrenfeite, Die rechte 
nämlich, ausfihließlidh vor den Männern zu, und dieß zwar 
feit den Tagen der „Neformation“. Damals nämlich waren bie 
Männer fhon zum Mebertritte bereit, fie wurden aber von 
den im Glauben ftandhafteren Frauen zurüdgehalten und 
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räumten ihnen darum zur dankbaren Erinnerung bieran den 


Ehrenplag in der Kirche bis auf den heutigen Zag ein. Ein 


„ähnliches Verdienft mag auch den Frauen von Paſſagno das 
“erwähnte Ehrenrecht verdient haben. Genug, auch Ganova 


& music fid) ihm fügen, der große Porticus feiner Kirche dient- 


. bloß feinen Landemänninen, den Bäuerinnen von Paſſagno 


zum Eintritt, für die Männer aber mußten eigene Ceitens 


thüren angebracht werden. 


Wer übrigens das italienifhe Volksleben genauer Eennt, 


den werden gewiß Erfcheinungen, wie jene fingenden und be= 


Fränzten Bauern, die die Eteine zu ihrer Kirche berbeiziehen,. 


nicht befremden. Daß die Gondoliere yon Venedig, daß die 
Zazaronis von Neapel Verſe von Dante, Zaffo und Arioſt 


fangen und repetirten, ift befannt und Petrarca feloft rühmt 


in einem feiner Briefe, worin er fein poetifches Leben zu 
Kinterno befchreibt, von den Landleuten, wie fie ihm ihre 
Früchte brachten. Diefe Empfänglichkeit des Volkes für Kunſt 
“ und Poefie war gewiß in jenen Zeiten noch unendlich leben 


diger als das öffentliche Leben überhaupt noch ein regered ap 


reicheres und die. Kirche insbefondere der Ort war, mo dad 
*Volk und feine gebildeten Geifter fih zur Mittheilung eins 
fanden. Eo wiffen wir 5. B. von Bonano, ale ihm die 
Eignoria feiner Vaterſtadt Florenz den ehrenvollen Auftrag 
ertbeilte, die göttlihe Komödie des Dante feinen Mibürgern 


zu erklären, da war es Fein Schulſaal, fondern.die Kirche 


von, San Lorenzo, in welcher er am 13. Oftober 1313 feine 
Vorträge vor dem verfammelten Volke hielt. Und in diefer 
buldigenden Bewunderung feiner Mitbürger feierte die begei— 


fteende Gewalt des Dichterd, der fern von der Vaterſtadt in: 


der Verbannung mit gebrochenem Herzen geftorben, ihren 


hönften Sieg uͤber politiſche Partheiſucht; die Geſchichte von 


Athen hat "nichts Schöneres aufzumweifen und dieß Beiſpiel ift 
für Florenz um fo ebrenvoller, je häufiger wir entgegenge- 
fegten Erſcheinungen in der Gefchichte der Menfchheit und 
Menſchlichkeit begegnen. Eine Kirche war es gleichfalls, die 


* 
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des Heiligen Franziskus nämlih zu Brescia, worin am 
24. Juni 1425 Bartolomeo Baiguera dem Volke fein italieniz 
fhes Reiſebuch vorlas, wie einft der Vater der Gefchichte, 
Herodot, den verfammelten Hellenen den Bericht feiner Mei: 
fen in Aften und Aegypten und die Gefchichten des Perfers 
Erieges mittheilte. Doch bieß find freilich tempi passati. Al: 
lein noch auf den heutigen Tag kommen die Pifferari aus 
den Abruzzen zu Weihnachten und vor Oftern nah Nom, 
um vor den Muttergottesbildern ihre fehönen Lieder rührender 
Andacht, eine Blume der Armuth und Einfalt darzubringen. 
Und gewiß bietet das Volksleben der verwandten Züge noch) 
viele, welche dieſe Empfänglichfeit auch ver Niedrigften und 
Aermften für das Höhere und Schöne und Edle bezeugen 
und den Duft der Poeſie über ihr Leben auegießen. Kein 
unmwürdiges Gegenftüf zur Kirche Canovas und demfelben Ges 


. fühle entfprungen bietet 5. B. aud das große Eünftlerifche 


Denkmal, weldes die Landleute von Giari, einem Dorfe 
unweit von Brescia, ihrem tugendhaften und gelehrien Pfars 
vers dem Archäologen Marcelli errichtet haben; ein Beweis, 
daß auch die unterften Claſſen der Anerkennung wiffenfchafts 
licher Verdienſte fähig und ſtolz auf eine foldhe Auszeich⸗ 
nung find. 

Die Franzofen pflegen befanntlid eben nicht.die Eigens 
(haften ihrer Nation allzu gering und die Vorzüge fremder 
Nationen allzu hoch anzufchlagen; allein dieß Denkmal gab 
einem von ihnen, Valery nämlich, dem Verfaſſer des französ 
fifhen Meifebuches durch Stalien, Veranlaſſung zu einem 
Vergleiche beider Nationen in diefer Beziehung, der ganz zu 
Gunſten Italiens ausfällt. Er fieht darin einen neuen Bes 
weis der Volksmaͤßigkeit des Kunftfinnes in Italien: „nie 
mals,“ fo Iauten feine Worte weiter, „würde eim ähnlicher 
Gedanken unfern Bauern einfallen und hätten fie auch noch 
fo viele Ehrfurcht vor ihrem Pfarrer; es ift mir nicht ers 
innerlich, daß jemals einem derfelben eine Ehre diefer Art 
von feinen Pfarrfindern wäre zu Theil geworden.“ 
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XXIII. 
Der Königsftuhl zu Reufe. 


Das alte kaiſerliche Deutfchland hatte in feiner Bluͤthezeit außer 
feinen herrlihen Domen, Rathhäufern und Burgen fo manchen Ban, 
fo manches Denkmal frommer Sitte oder kühnen Muthes aufzuweifen, 
weiches eine fpätere Zeit, für frühere Größe nnempfänglich, mit Miß- 
achtung behandelte und der Zerſtoͤrung Preis gab. Bon diefen an Be: 
deutung und Hiftorifcher Erinnerung nicht das mindefte war der alte 

Kvonigsſtuhl bei Renfe am Rhein, ein freiftehender, von fieben Bogen 
> getragener, achtediger Söller, an welchem eine Treppe zu fieben Si- 
* gen führte, deren jeder den Namen eines deutfchen Churfürften trug *). 
Schon im ı4ten Jahrhundert galt diefer als ein alterthümlicher Bera⸗ 
thungsort, vorzüglich der rheinifhen Ehurfürften bei der Wahl des 
deutfchen Königs und andern wichtigen Angelegenheiten; während -fei- 
ned Verlaufes aber ward er zu dem Site von Berathungen erhoben, 
durch welche das Wohl des Vaterlandes für Jahrhunderte befoͤrdert 
wurde, und die dem bis dahin wenig beachteten Stuhle eine Bedentung 
gaben, daß er mit den Rheininſeln bei Mainz, den großen Wahlſtät⸗ 
ten im 11ten und 12ten Jahrhundert, und den denfwürdigen Gefllden 
bei Frankfurt zn wetteifern vermochte. Bekanntlich zieht fich die Eiferfucht 
der Franzofen anf die Deutfchen durch das ganze frühere Mittelalter und 
verkehrt fih, feit das fächfifche Fürftenhans unter dieſen zum kaiſerli⸗ 
ben erhoben worden war, zuletzt zur völligen Antipathie. Gleich un: 
ter den erften Capetingen war es zum Kampfe mit K. Otto IL. gekom⸗ 
men, und die Stellung des ehernen Adlers auf dem Dache des Kaifer: 
yalaftes zu Aachen *”), der faſt lächerlihe Mittelpunkt des Streites 
zweier, um den Vorrang hadernden Nationen geworden. Ja in 
demſelben Jahrhunderte hatten fich die Franzoſen nach Conſtantinopel 


——— — 


©) Rheinifcher Antiquarius. 1764, S. 642, wo cine Abbildung deſſelben ſich 
sorfindet. Dienfchlager „erläuterte Staatsgeſchichte des römiſchen Kaifer: 
thums‘ enthält Profpekt und Abbildung des Königftuhles., 

”) Richer van Rheims bei Höfler deutſche Päpſte I. S. 78. 

VII. 


274 Der Königsftuht zu Renfe. 


gewandt *), um mit dem oftrömifchen Kaifer ein Bündniß gegen den 
dentfchen zu ſchließen. Noch mehr flieg die Eiferjucht der beiden Völ⸗ 
fer während der Kreuzzüge, wo fie vor Prolomais zum offenen Aus: 
bruche **) zu fommen drohte, Dreiundzwanzig Jahre fpäter führte 
diefe den Tag bei Bovines herbei, 27. Juli 1214, an welchem Kaifer 
Otto IV. vor dem franzdfijchen Könige erlag, und dur feine Nieder: 
lage deffen Macht im Innern begründen half"). Nah dem Ver: 
falle des ıhohenftaufifchen Kaiferhaufes, und da die dentſche Königs⸗ 
krone erft an Engländer und Spanier gefommen, dann unter den Deut: 
fhen nur durch harten Streit und den gewaltfamen Tod der Mitbe: 
merber behauptet werden konnte, erft K. Ortofar von Böhmen vor 
Rudolf von Habsburg, dann Adolf von Naffau vor K. Albrecht faut, 
der Sieger aber, wie einft Philipp von Schwaben, meuchlinge ermors 
det worden war, erwachte in den Königen Frankreichs, Ludwigs IX. 
nnwürdigen Nachkommen, die volle Begier, die Kaiferfrone, die 
feit dem Jahre 962 an die Deutfchen gefommen war, wieder an Tran: 
reih zurüczubringen. Hiezu erbot fih nah König Albrechts Tode, 
und da Papft Clemens V. die Refidenz der Päpfte nah Avignon ver: 
legt hatte, fchicktiche Gelegenheit. Philipp der Schöne, König von 
Sranfreih, ein Fürſt, der nie vor dem Mittel bebte, wenn es galt, 
einen tief angelegten Plan ins Werk zu ſetzen, beflimmte feinen Bru- 
der Kart von Valois zum künftigen Kaifer, und bezeichnete ihn auch dem 
Papfte als den tauglichften Eandidaten. Schon war der Erzbifchof von 
Köln und der Herzog Johann von Sachſen hiefür gewonnen; Kart be: 
gab ſich mit 6000 Reitern nah Avignon, die Mitwirkung des Pap⸗ 
ftes im Nothialle zu erzwingen; felbft die Krone Böhmens war ſchon 
Karln in Ausficht geftelt. Hätte er diefe erlangt, fo würde die Kai- 
ferfrone wohl nicht bloß auf fein Haupt, wahrfcheintich auch am fein 
Gefchleht gekommen feyn. 9m diefem für Dentfchland entfcheidenden 
Augenblicke bezeichnete der Papſt, der wohl fühlte, wie die Freiheit 
der Kirche von der Unabhängigkeit Dentfchlands unzertrennlich fen, 
dem Erzbifhof von Mainz, Peter Aichſpalter, den Grafen Heinrich 
von Luremburg als den der Kaiſerkrone würdigften Fürften. Schnell 
trat der Erzbifchof mit des Srafen Bruder, Baldwin, Crabifchof von 
Trier in Unterhandlung; zu Renfe verfammelten fih die Fürften, nud 
am St. Katharinentag des Jahres 1508 verfündigten vom Konigsſtuhl 


*) Gerberli epistolae n. 111. 
”*) Gaufr. Vinis. Bei Wilken Geſch. der Kreuzzüge IV. p. 285. 
”) Hurter Geſch. P. Innocenz II. B. XVIII. 
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aus die fchmetternden Trommeten, das dentfche Reich, der römifche 
Erdkreis habe anis neue ein Haupt, Heinrich, nunmehr als König der 
Eiebente, aus dem alten dentfhen Stamme der luxemburgiſchen Graien- 


Allein jest brach erft der Grimm des franzöſiſchen Königs los. Die 
Umtriebe Sranfreiche verbitterten dem frommen König Heinrich dag Leben, 
aid er, die Kaiferfrone zu holen, nah Rom 309 und in Stalien als 
Bringer des Friedens, der fehnlichft erwarteten Ansgleichung des lan- 
gen Streites, begrüßt worden war. Als er aber in der Blüthe der 
Jahre, in der Fülle der Macht faft plöslich in dad Grab ſauk (24. 
Auguft 13515), faßte der König neue Hoffnungen, nene Entwürfe. Schon 
hatte der Papft das Reichevikariat an den K. Robert, Gegner des ver: 
fiorbenen Kaiſers verliehen, als erft Clemens, dann König vote 
(1514) vor den Richterftuht Gottes berufen wurden. ' 


In Frankreich folgten hierauf die Söhne Philipps, Ludwig X., 
Philivp V. und Kari IV. ſchnell einander nad. Die Königswahl der 
Deutſchen ward wieder zwiefpältig zwifchen Friedrich dem Schönen und 
Ludwig dem Bayer. Ihr Streit eröffnete den franzoſiſchen Königen nene 
Ausfichten anf Erlangung der Kaiferfrone, wenn es ihnen nur gelang, 
daß ein Mann, den fie zu leiten vermochten, den päpftlihen Stuht bes 
fliege. Die heftige Gemüchsart des nengewählten Papftes Johann 
XXI. verfprach in diefer Beziehung König Philipps V. Wünfche noch 
zu übertreffen. Von nun an begann ein Kampf der Krone Frankreichd 
‚gegen das Reich, der von franzdfifher Seite mit der andgefuchteften 
Hinterlift geführt wurde, und in welchem der Papft und ter König der 
Dentſchen, wechfelweife alles Maaß überfchreitend, "die Pläne Frant: 
reiche ferbft ihrem Ziele entgegenzuführen fchienen. 


Während der Neffe des franzöfifchen Königs von dem Papfte zum Reiche: 
vifar ernannt nach Italien zog, rüſtete fih KönigPhilipp mit Kirchengel= 
de, um nach Geſtaltung der Umftände fich in die deutſchen Verhältniſſe 
gebietend einzumifchen. Noch Fühner trat König Karl auf, indem er ſich 
nah dem Prozeffe, den der Papft über Ludwig den Bayer verhängte, 
offen um die Kaiferfrone bewarb (1524), umd felbft den öſterreichiſchen 
Herzog Leopold zur Beförderung feines Planes zu gewinnen wußte. Schon 
ſchienen mehrere Fürften geneigt, anf diefen Pan einzugehen; ein Chur: 
fürftentag wurde deßhalb zu Renſe ausgeſchrieben. Der deutſche Ordens⸗ 
commenthur Berthold von Bucheck ſtellte aber hieſelbſt den Jürſten die Ge— 
fahr des Reiches, die wahrſcheinliche Zerſtückelung deſſelben, die Verwens 
dung der Gefälle zu franzoſiſchen Zwecken, und den Ausbruch von Bürger- 
friegen fo eindringlich vor, dab der Erzbifhof von Mainz und der 
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König von Böhmen nicht eher ruhten, als bis der Plan gänzlich ver⸗ 
worfen wurde. 1325. Allein auch hiemit war die Gefahr für das 
Reich noch nicht verzogen. Baft jede Papſtwahl gab dem franzdfifchen 
Könige größern Einfinß auf das Kirchliche und damit auch anf die An: 
gelegenheiten des Reiche, und wenn gleich die Krone deſſelben jept 
anch nicht zu erringen war, fo blieb doch die Ausficht daranf noch im⸗ 
mer eröffnet, fo lange nur die Streitigkeiten im Reiche und König 
Ludwigs Mißverhäftniß zum Papſte fortdauerten. Ebendeßhalb be⸗ 
drohte der franzdfifche König den mildern Papſt Benedikt XII. mit noch 
ärgerem Schickſal, als Bonifazius betroffen, würde er fi dur die 
Bitten des dentfhen Königs erweichen laflen und denfelben von Bann 
und Juterdikt befreien. Anſtatt aber hiedurch feinem Ziele näher ge: 
rädt zu werden, erzwedte der argliftige König nur, daß ſich die Churfür⸗ 
ften aufs Neue zu Renſe verfammelten und daſelbſt am 15. Juli 1338 
den erſten Churfürftenverein zur Erhaltung des Reiches ſchloſſen, 
„anf weichem das Regiment und der Schuß der ganzen Ehriftenheit 
beruße‘. Es wurde aber biebei ein⸗ Grundſatz anfgeftellt, der das 
ganze frühere Verhärtniß des Reiches zu dem Oberhaupte der Ehriften: 
heit wefentlich veränderte: „es folle von nun an derjenige, welcher bei 
eriedigtem Neiche von den Ehurfürften gewählt worden, von Jedermam 
als römischer König gehalten werden, und zur Annahme des königlichen 
Titels, wie zur Verwaltung des Reiches weder die Benennung, noch 


Genehmigung, Beftätisung oder das Anfehen des römifhen Stuhles be 


dürfen“ *). 

So gefchah es, dag durch den einmüthigen Beichiuß der Zürften 
des Reihe zwar der Dauptplan des franzöfiihen Könige vernichtet ward; 
andererſeits trugen aber die Befchlüffe, die fih an diefen Renſer Verein 
anreihten, fpäter wefentlich bei, den großen Rang, den der Kaifer und 
das deutſche Volk His dahin im Rathe der Zürften und Nationen Eu: 
ropas eingenommen, zu verringern, und beide allmählig auf faſt glei: 
hen Rang mit den übrigen Königen und Völkern zn ſetzen. 

Immer aber bleibt der Deutfche dem Ehurfürftenverein in Reufe 
eine dankbare Erinnerung ſchuldig, da er vor Allem der Serfplitterung 
Dentſchlands vorbengte, und das Reich vor franzdfifcher Herrſchaft be: 
wahrte. Wenn au von diefer Zeit an der Verfall des Kaiſerthums 
fucceffiv erfolgte, fo war dennoch gerettet worden, was damals zu ret⸗ 
ten war, und e8 gebührt daher diefer Berfammlung in der deutfchen 
Geſchichte mindeftens ein ebenfo vühmlicher P lag, als derjenigen, dur 


*) Dlenfdlagır 2. 288. 


Der- Königsftuhl zu Renſe. 277 


welde Ludwig XT., Franz I. von Frankreich nnd Phifipp IL von Spa; 
nien von dem deutichen Kaiferthrone ausgeichloffen wurden. 

Noch mehrmals tritt Nenfe und der alte Königsftuht enticheidend 
in der deutfchen Geſchichte auf. Nochmals unter Ludwig dem Bayer, 1544, 
indem daferbft die Churfürften übereinkamen, der König folle nicht fers 
ser den Papft um Losſprechung angehen; dann bei der Wahl Karls IV., 
der Wahl und Entſetzung König Wenzeld, der Wahl König Ruperts 
son Bayern und Marimilians I. Seitdem durch die Eonftitution Papſt 
Sohannes XXI. Italien vom Reiche losgerifien war, erfehte der Kö- 
nigsſtuhl, an der Grenze der vier rheinischen Churfürſtenthümer gelegen, 
‚fo daß der dafelbft gefaßte Beſchluß zugleich den Unterthanen von vier 
Herren verfündet werden konnte, jenen römifhen Hügel, auf welchen, 
einer alten Tradition zufolge, der Kaifer nad feiner Krönung hinanf- 
reiten follte, um, das Schwert nach den vier Weltgegenden ſchwingend, die 
Kreife feines Reiches zu befcpreiben, und von diefem Beſitz zu nehmen. 

Set Marimilian und den für Deutſchland unglücklichen Seiten der 
„Reformation“, in welchen denfiche Fürften formlich in fFranzdfifhen Som 
traten, verlor der alte Konigsſtuhl feine hohe Bedeutung. Die fiegreichen 
Sranzofen, die das alte eich vernichteten, zerftörten auch diefes Denk⸗ 
mai, — vielleicht ohne zu wiſſen, daß es eine Siegestrophäe der Deut: 
ſchen über welfche Argliſt ſey. Es iſt unfern Tagen, die viel Edles, 
das Lange der Zerftdrung Preis gegeben war, wieder erheben, vorbe: 
halten, dieſes Denkmal der Eintracht unferer Väter in feiner einfa- 
den Größe wieder herzuftellen. Der hiezu gegründete Verein ift in 
Wahrheit ein höchſt lobenswerther Act des edelften Patriotismus. 
Möchte doch das deutſche Volk, mögen nnfere rheinischen Brüder nie 
vergefien, daß der alte Königsſtuhl ein Symbol deutſcher Einigkeit war. 
Möge er auch unfern Nachbarn ein Denkftein feyn, dag, wenn fie Ver: 
träge vergeflen, wir und erinnern können, weich große Rechnung wir 
feit Laugem mit ihnen abzuſchließen haben. 
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| I XXIV. 
Rage der Eirchlichen Angelegenheiten in Preußen. 


Das dritte Jahr des Beſtehens diefer Zeitfchrift nahet 
fich feinem Ende, und mit ihm fcheint, wenn die Symptome 
des Augenblicke nicht trügen, eine der wichtigſten Perioden 
der Entwicklung der Eatholifchen Kirche in Deutfchland ihren 
Abfchluß erreichen zu follen. In einem fo ernften Momente 
halten es diefe Blätter, welche mit dem neuen Eirchlichen 
Aufſchwung entftanden, für ihre Pflicht, ruhig auf die Vers 
gangenheit zurüczufchauen, fi und ihren Lefern Mecyenfchaft 
über das bisher für die Lebensfragen der Gegenwart Gefches 
bene abzulegen, die Zukunft beftimmt ins Auge zu faffen. 

Viele der Lefer diefer Zeitfchrift werden der Literatur, 
welche durch. bie Firchlichen Streitigkeiten hervorgerufen wor 
den ift, und der Art und Weife, wie fie in öffentlichen Blaͤt⸗ 
tern befprohen wurden, aufmerkfam gefolgt ſeyn. Eie find 
im Stande zu beurtheilen, was von Eatholifcher Eeite, was 
namentlich von hier aus jener Fluth von Echmähungen, wels 
che unabläßig aus dem Frankfurter Journal, der Leipziger 
allgemeinen, der Elberfelder Zeitung, aus den Brodhaus'fihen 
Brofihüren und den faft unzähligen Fleineren Giftpfühen und 
Canälen fi über die Fatholifhe Kirhe und ihre angefehens 
fien Vertreter ergoß, entgegengefegt wurde. Wir find ent 
fernt, jeden Fehlgriff und Mißbrauch der Freunde zu leugs 
nen oder uns felbft für irrthumslos zu erflären — aber es 
gehört wenig Unbefangenheit dazu, einzufehen, auf weſſen 
Seite innerhalb der verfloffenen drei Sahre dag Bewußtſeyn 
des Rechtes und der guten Sache war, und wenn der Uns 
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muth fi bie und da Luft machte — wer wird es bei fo 
maaßloſen Verläumdungen unverzeihlich finden? 

Unfere Zeit bat das Eigenthümliche an fich, daß fich in ihr 
die Nefultate der Ereigniffe weit ſchneller fcharf abgränzen, als 
es in frühern Zagen geſchah, und daß fie die meiften ihrer 
Erſcheinungen auch felbft noch richtet. Hier, in ben Firdli: 
chen Angelegenheiten, ift dieß in befonderem Maaße einges 
treten — fchon jeht, nach wenig Jahren, ift für jeden Klar⸗ 
febenden das Urtheil gefprochen. Und wer behielt bei diefer 
Vehme Recht? Jene etwa, weldhe mit einer unglaublichen 
Verwirrung der Ideen und völliger Unkenntniß aller Firchli: 
chen, ja aller chriftlichen Principien, der Fatholifchen Kirche, 
wie fie vorgaben, zur Wahrung der Gewiffensfreiheit den 
Gewiſſenszwang der Einfegnung gemifihter Ehen aufdringen 
wollten, und bei diefem Wagniß die erfeuchteten Katholiken 
auf ihrer Geite zu haben wähnten? Nein — der gefammte 
Epifcopat der Eatholifchen Kirche (mit höchſt vereingelten, trau: 
rigen Ausnahmen) — die Fatholifche Wiffenfchaft, das katho⸗ 
liſche Volk erhob fi) einftimmig dagegen, und wir glauben 
‚behaupten zu Dürfen, daß diefe impofante Majorität auch den 
Proteſtanten Deutſchlands die Augen geöffnet, und die Vie: 
len unter ihnen, die eines unbefangenen Urtheils fähig find, 
überzeugt hat, Daß es fich hier nicht um fogenannten hierar⸗ 
chiſchen Eigenſinn, fondern um Vitalprincipien der katholi⸗ 
ſchen Kirche handle, die fehr wohl aufrecht erhalten werden 
können, ohne daß dem Frieden der Gonfejlionen Eintrog ge= 
ſchieht, Preußen, welches durch diefe Streitfrage in den gan: 
zen unfeligen Rnäuel von Verlegenheiten verwicelt wurde, der 
jegt entwiret werden fol, das durch die Prediger des Gewif- 
ſenszwanges gegen die Katholiken auf einen faljchen Pfad ges 
leitet war — es bat durch die officiellen Erklärungen über 
die Einfegnung gemifihter Ehen, welche noch der verftorbene 
Monarch veranlaßte, factiſch ausgefprocdhen, wer hier im Rechte 
ift — und alle jene dienftfertigen Etimmen in Brofchüren 
und Zeitungen find in Folge deffen verftummt oder Heinlaut . 
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geworben. Diejenigen Grundſaͤtze alfo, welche von katholi⸗ 
ſcher Eeite und auch in diefen Blättern geltend gemacht wurs 
den, haben die Probe eines heftigen Kampfes beftanden, und 
wir Dürfen hoffen, daß die ohnmächtigen Angriffe .gegen fie 
fich fobald nicht erneuern werden. 

Dor drei Jahren und darüber erhob fi) gegen die rheis 
nifhen und weftphäfifchen Katholiken die herbe Anklage ftaates 
gefährlicher Umtriebe, geheimen Bundes mit Belgien, undeuts 
fher Gefinnung, und es mußte das kurz darauf vor fich felbft 
erfchrodene und weggelaufene Gefpenft der „beiden revolutio⸗ 
nären Partheien“ beraufbefchworen werden, um ben Erzbi⸗ 
fhof von Köln zu vertreiben. Hat fih von Allem dem aud 
nur ein Jota wahr gezeigt? Szene wirklid, empörenden Ver⸗ 
laumder, wo find fie, daß. fie jet Mede ſtehen? Ober find 
fie nicht alle, bis auf den Verfaſſer der „Perfonen und Zus 
ſtände“ herab, auf eine Weife zu Echanden geworden, welche 
auch das blödefle Auge überrafchen muß? Diefe Blätter und 
die Mehrzahl der Eatholifchen Stimmen haben, wenn fie irr⸗ 
ten, gerne den Irrthum gebeffert; aber nirgends find fie auf 
abfichtlicher Verdrehung befunden, oder ſchimpflicher Ehrabs 
fohneidung überwiefen worden. Die lügenhaften Berichte Uns 
tergeordneter, ja gemeiner Spione, welche eine Zeit lang ihre 
widrigen Nebel bis in die höchſte Ephäre des Staates vers 
breiteten, die bald fchlau, bald höchſt plump angelegten Kunfts 
griffe der Augendiener, die argliftigen Machinationen gefchwors 
ner Feinde des Staates und der Kirche, find während dieſer 
drei jahre nach und nad in ein fo helles Licht hervorgetre 
ten, daß es zur Vollendung des Friedenswerkes wahrlich befs 
fer ift, fie in die Zinfterniß zurückzuverweifen, die fie geboren. 
Wir find überzeugt, daß der fcharffehende Monarch, in defs 
fen Hände die Löfung der großen Frage gelegt iſt, jenes träs 
gerifche Netz vollfommen durchſchaut, welches der Fatholifchen 
Kirche oder vielmehr dem preußifchen Etaate gewebt worden 
war, und daß er mit allen Wohlgefinnten des Landes ale bie 
beſte Widerlegung der den Katholiken zugemutpeten. Unbill 
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jene fefte und treue Haltung bderfelben freudig anerkennt, 
‚bie ſich in biefen jahren der Prüfung glänzend bewährt hat. 
Frog fo vieler Aufreizungen, die in der That geeignet gewe⸗ 
fen wären, bie höchfte Indignation der Bevölkerung zu ers 
wecken, trot des fchmähenden Hohnes der Gegenpartei, troß 
bes bittern Gefühles, welches die Antaftung heiliger Mechte 
und bie abfidhiliche Verkennung der wahren Sachlage ſtets neu 
anregen mußte, bat ſich, Gott fey Dank, am Rhein und in 
Weſtphalen Feine Spur von jenem aufrührerifchen Geifte ge: 
jeigt, befien das gute Volk bezüchtigt worden war. Und wenn 
auch wahre Freunde des Landes immer fürdhteten: es möchte 
zuletzt, wenn das Maaß des Unrechts fi erfüllte, aud das 
Man der Geduld überlaufen, fo bat doch der Erfolg bewie- 
fen, daß es eine niederträchtige und nur eniweder durch die 
außerfie Derblendung oder durch wahrhaft jakobinifche Abficht 
erflärbare Lüge war: die traurigen Firchlichen Maaßnahmen 
feyen durch geheime Umtriebe der Katholiken und namentlich 
ihrer bierarchifchen Führer gerechifertigt. — Doc auch diefer 
klaͤgliche Irrthum liegt gerichtet und vergeffen hinter ung — 
und bie Zeit bat entfchieden für die Fatholifche Kirche und 
‚ihre Veriheidiger. 


Auf die ehrwürdigen Häupter der Erzbifchöfe von Köln 
und Pofen hatte man allen Fluch der Friedensftörung gela⸗ 
den und diefe ©reife felbft in ihrem yerfönlichen Charakter 
aufs Empfindlichfte verunglimpft. Die Wortführer der katho⸗ 
liſchen Cache, und audy unfere Blätter haben mit Wärme fich 
ber Verläumdeien angenommen, und wir fragen auch bier: 
‚wer bat Mecht behalten? bei wem bat die beſſer unterrichtete 
und ihre eigenen Intereſſen erfennende preußifche Regierung 
und mit ihr alle Freunde des Rechts die Wahrheit zulegt ans 
ertannt. Der Erzbiſchof von Pofen ift feit geraumer Zeit in 
feinen Eprengel zurückgekehrt und der Frieden befteht fort, 
weil er ihm gelafien wird — ber Exrzbifchof von Köln fieht, 
glaublichem Berichte zufolge, einer öffentlichen Ehrenrettung 


288 Lage der kirchlichen Angelegenheiten In Preußen. 


durch die Verleihung des Purpurs entgegen — beide find ge 
richtet vor den Augen ihrer Zeitgenoffen — und rein befunden. 

Doc die Verläumdung war noch höher hinaufgeftiegen — 
das Haupt der katholiſchen Ehriftenheit ſelbſt ift von den Ver⸗ 
fechtern der Gegenpartei in empörender Weiſe angetaftet wor⸗ 
ben. Gregor XVI., fo hieß es, wolle die hierarchiſchen Au⸗ 
maaßungen des Mittelalters erneuern und die beflebenden Ele⸗ 
mente der Zwietracht mit Urglift benugen, um Preußen und 
mit ihm den Proteſtantismus zu verderben; zu dem Ende ſey 
ein propagandiftifches Gewebe über ganz Europa verbreitet; 
mit der Eurie könne und bürfe nicht unterhandelt, vielmehr 
müßten die Goncordate aufgelöst, die Gorrefponden; der Katho⸗ 
liken mit Rom unterfagt und dem ulteamontanen Despotie- 
mus gegenüber eine deutfch=Eatholifche Kirche mit hermefiani- 
ſcher Doctrin begründet werden — eine Wohlthat, wonach fi) 
ſelbſt die Mehrzahl der deutfchen Katholiken fehne. Daß die⸗ 
fes und Aehnliches in den greilften Ausdrücken von dem Ehe: 
sus ber Tageslitteratur geprebigt wurde, konnte weniger be 
fremden — daß aber ein fo feindlicher Geiſt ſelbſt in officielle 
Actenſtücke überging nd für die Katholiken höchſt ſchmerzliche 
Verordnungen hervorrief, war wohl die ftärffte aller Prüfun⸗ 
gen der jüngft verfloffenen Zeit. 

Aber auch dies iſt unferes Erachtens ſchon eniſchieden. 
Jenem widerwärtigen Gewirr höhnender Etimmen aus ber 
Ziefe, jenen verlehenden Maafnahmen von oben gegenüber 
bat der heilige Stuhl eine edle Ruhe und Mäßigung beobach⸗ 
tet und in den diefe Streitigkeit befprehenden Allocutionen 
und Staatsfchriften für die Nachkommen Documente binter: 
legt, welche, wann längft das gegnerifhe Gerede verhallt 
feyn wird, als ewig denkwürdige Muſter weiſer Politik ba: 
fiehben und das Urtheil der Weltgefchichte beflimmen werben. 
Wir glauben uns nicht zu irren — unbewußt hat fich diefe 
Empfindung aller offenen Gemüther bemaͤchtigt, und nur Un: 
wiſſenheit oder Bosheit mögen es noch verkennen, daß die 
Kirche und ihr Oberhaupt, durchdrungen von ber Ueberzeu⸗ 
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gung: ihr Reich ſey nicht von diefer Welt, von jeder ſtaats⸗ 
gefährlichen Herrſchſucht weit entfernt, nur auf dem Gebiete 
der Gewiſſen eine unerfchütterliche Stellung behaupten, die 
ihnen kein Feind entreißen kann. 

Zurück alſo ind Gebiet der Träume und Mährchen und 
in die Nacht der DBosheit mit jenen albernen Fratzen von 
Hildebrandismus, an welche diejenigen vieleicht am wenigften 
geglaubt haben, die fie heraufbefchworen. Damit ift es vors 
bei und abgethan; niemand kann ehrlich daran glauben, ne 
feinen Berftand bedenklich zu compromittiren. Es ift wohl 
eine der erfreulichiten Erfcheinungen der Zeit und ein Beweis 
bes ihr inwohnenden Einnes für Wahrheit, daß Preußen, eis 
nen Augenblick durch jenes Gaukelwerk irre gemacht, alsbald 
den geraden Weg wieder einfchlug und wohl wiffend, daß es 
dem heiligen Etuhle ernftlih um gütlihe WUusgleihung zu 
thun ſey, die Unterhandlungen fortfegte, die nun zu erfreus 
lihen Reſultaten gedieben zu ſeyn fcheinen. Hiemit hat die 
Megierung zugleich beurkundet, daß fie jene argliftigen Rath⸗ 
fhläge, das Concordat aufzuheben, genugfam würdige, viels 
mehr in dem Cinverftändniß mit Rom die ſicherſte Garantie 
finde, ihre Fatholifchen Untertyanen der Monarchie zu unvers 
brüchliher Zreue zu gewinnen. Der neue Monarch hat 
mit einem Scharfblick, der eben fo fehr feinen Geiſt ale fein 
Herz ehrt, erkannt, daß eine religiöfe Genoffenfchaft von fo uns 
ermeßlichem moraliſchen Einfluß, wie die Eatholifche Kirche, nur 
durch Vertrauen dem Etaate verbunden werben Fönne. Der 
Erlaß vom 1. Januar diefed Jahres in Bezug auf bie Eors 
refpondenz mit Mom ift daher ein Actenſtück, welches als ein 
Ausflug weiſer Politif und fürftliher Geſinnung tief in uns 
fere Gemüther eingefchrieben bleiben wird — er ift zugleich 
die glänzendfte Widerlegung der gegnerifchen Angriffe. 

Und jener Echemen von beutichefatholifher Kirche, jener 
nen aufgewärmte weflenbergifche Primat, mohin find fie zers 
ronnen? Wir wollen nicht leugnen, daß es folche Elemente 
unter den deutfchen Katholiken giebt, welche man ädht jakobi⸗ 
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niſch auszubenten beabfichtigte — aber müſſen nicht felbft bie 
Gegner geftehen, daß die große Mehrheit. der altkatho⸗ 
liſch Gefinnten fie überrafcht und überzeugt bat, dazu fey der 
Augenblid noch nicht gefommen — wir bedauern, nicht hof: 
fen zu Fönnen, daß fie ſolche Pläne für alle Zukunft aufge 
ben werden. | 

- Wir wollen endlich der einzelnen Befchwerben der Katho⸗ 
liken in Preußen vorübergehend gedenken, welche auch in bie 
fen Blättern berührt worden find — auch über fie möchte 
wohl die öffentlihe Stimme jegt eine andere ſeyn, ale vor 
drei jahren, und wir erkennen es dankbar an, daß die Ne 
gierung durch die Errichtung einer eigenen Cection für katho⸗ 
liſche Angelegenheiten im Minifterium bes Eultus den Anfang 
zur Befeitigung jener Klagen gemacht bat, der ihr felbft die 
beften Früchte tragen wird. 

Wer alfo, fo fragen wir, um die Bilanz biefer brei 
Jahre zu ziehen, wer geht gerechtfertigt aus biefem Streit 
bervor? Haben ſich nicht die Principien, welche die Katholis 
fen in Bezug auf Gewiffensfreibeit und gemifchte Ehen, fo 
wie auf den Zuſammenhang der Gläubigen mit ihrem gemeins 
fhaftlihen Haupte vertheidigten, als die einzige haltbaren durch 
den Erfolg erwieſen? Die politifche Verdaͤchtigung der Kir: 
de, die Verläumdungen gegen zwei ihrer ehrwürdigiten Pra- 
Iaten find in ihr Nichts zurückgeſunken, während bie gegrüns 
beten Deftderien der Katholiken gerechte Würdigung finden. 

Möchte man in diefen Worten nicht den die Gegner vers 
letenden Jubelruf einer fliegenden Parthei vermuthen wollen! 
Wahrheit und Recht waren nie Partheigänger, und bie all⸗ 
gemeine Kirche würde aufhören dies zu ſeyn, wenn fie ober 
ihre Vertheidiger fich zur Parthei herabwürdigten. Nicht um 
das leidige Mechthaben handelt es ſich bier, nicht um eine 
augenblidlihe Genugthbuung für das vermundete Gefühl — 
nein, um die einzig wahren Güter der Menfchheit — und um 
eine aufrichtige, rüdhaltslofe Verftändigung. Kann in dies 
fen Angelegenheiten von einem Eieg die Dede fepn, fo ift es 
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der objective der Gerechtigkeit und nicht der Perfonen; ober 
haben Menfchen gefiegt, fo erkennen wir gerne dem edeln Für⸗ 
ſten die. Palme zu, der jegt fchlichtend und vermitielnd auftritt; 
benn ed war leichter für die Fatholifche Kirche auf dem Stand⸗ 
punkte des Mechtes zu verbarren, als für Preußen Vorur⸗ 
theile zu überwinden, den Wuſt abfichtliher Verlaͤumdung 
und Entſtellung der Wahrheit zu durchdringen, und über eine 
fiarre und falfchverftandene Eonfequenz den Sieg davon zu 
tragen. 

Indem wir fo mit Beruhigung auf die Vergangenheit 
ale auf eine wohlbeftandene Krife zurücbliden, find wir uns 
feen Lefern noch eine Bemerkung fchuldig. Es ift diefen Bläts 
tern wiederholt der Vorwurf der Unimofität gegen Preußen 
gemachi worden. And doch haben wir, die wir uns unferer 
Intention am beften bewußt feyn müflen, niemals Preußen 
als folches, nie feinen Monardyen angreifen wollen und anges 
griffen. Ein fich fo nennendes Preußenthum, was eben durch 
diefen Namen fich von den wahren deutfchen Intereſſen ſon⸗ 
dert, was, indem es den Proteflantigmus zu feinem aus⸗ 
fhließlichen Lebensprincip erhebt, nothwendig feine, haupt⸗ 
fählih auf Eatholifchen Unterthanen berubende Macht unters 
graben, und von feiner bedeutfamen Stellung im europäifchen 
Staatenbunde herabſinken müßte, ein eugherziges, bloß fols 
batifches, büreaufratifches Preußenthum, nicht Preußen, has 
ben wir befämpft und werden es jederzeit befämpfen, wozu 
wir aber Feine Veranlaffung zu finden hoffen, fo lange der 
jebige erfreuliche Geift walte. Daß einzelne markante Ers 
fcheinungen jenes übeln Weſens, als defien, wenn aud unter 
ſich fehr verfchiedene, Spielarten wir das Triumvirat: Bun⸗ 
fen, Grashoff und Rehfues gelegentlich unfern Lefern vorüs 
bergeführt haben, nicht immer mit Glimpf durchgelaffen wers 
den konnten, war ein nicht leicht vermeidlicher Uebelftand; 
und wir wünfchen fehnlich, auf derlei Perfonen nicht oft wies 
des zurücdkommen zu müffen. — Solche Auswüchſe geduldig 
zu ertragen, die Heilung der Wunden von der Vorfehung. zu 
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erwarten, gerechte Anfprüce nur in geziemender linteriha- 
nentreue geltend zu machen, wegen übelmollender Beamten 
fi nicht dem Staate zu entfremden, von undeutſchen, revo⸗ 
Intionären Bewegungen fich fern zu halten — dazu baben 
wir dieſe drei Jahre hindurch unabläffig gemahnt, und wir 
möchten hier an ihrem Echluße fragen: wer hat es mit Preußen 
redlich gemeint — die, welche durd Hohn den Riß unheil⸗ 
bar machen oder ihn mit Fünftlichen Mitteln zudecken wollten, 
oder die, welche durch freimüthige, jedoch innerhalb der Gräns 
zen der. Loyalität ſich haltende Beſprechung die Nothwendigs 
Feit der friedlichen Entfcheidung darzuthun bemüht waren, die 
wir jegt heranreifen fehen? 

Sp viel über die Vergangenheit und unfre Gtellung zu 
ihr; niemand wird glücklicher feyn,. ale wir, wenn wir jedes 
Wort des Tadels und der Rlage mit ebenfovielen der Ans 
erfennung und der Dankbarkeit aufwägen fönnen. 

Und nun — was ift der Lage der Gegenwart? welde 
Hoffnungen hegen wir für die Zukunft? Bor Allem müffen 
wir bei diefer Frage uns darüber Har bewußt werben: was 
wir erwarten können und dürfen. Syn folchen Augenbliden, 
wie der jebige ift, pflegt fich ein Theil der Zeitgenoffen ges 
woͤhnlich alzuübertriebenen Hoffnungen hinzugeben, die nad 
ber bittere Enttäufchungen veranlaffen. - Es kann und darf 
nit erwartet werden, daß Preußen von nun an die Fatholis 
ſche Kirche mit einer Urt zärtlicher Vorliebe hegen werde — 
diefe verlangt nur Offenheit, Vertrauen und Gerechtigkeit, 
mit einem Worte: die freie Gottesluft, um fich in der ihr 
angebornen Weiſe zu entwickeln. 

Die erſte Bedingung eines fröhlichen Gedeihens der kirch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe iſt die lebendige Verbindung der Glieder 
mit dem Haupte, der ungehinderte Verkehr. mit Rom. ns 
bem der König von Preußen allen diefem Verkehr entgegens 
ftehenden Zwang aufbob, hat er nicht bloß dem günftigen 
Verlaufe der fchwebenden Angelegenheiten die einzig möglixhe 
Bahn gebrochen, fondern er ift den Fürſten Europa's mit 
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einem Beifpiele ächter Staatsklugheit vorausgegangen, bie, 
wenn fie ftets gehandhabt. würde, aus der obnedies bewegten 
Zeit wenigftend die Klemente religiöfen Zwiftes entfernen 
könnte. Staatsklug nennen wir diefe Maaßregel — da fie 
moralifche Rräfte auch moralifch auffaßt und auf eine rich⸗ 
tige Beurtheilung des Verfahrens des heil. Etuhles, foweit 
die neuere Geſchichte reiht, begründet iſt. Je freier ber 
Verkehr mit Mom, befto vorfichtiger wird letzteres verfahren, 
befto genauer wird es mit der wahren Lage der Dinge bekannt 
ſeyn, defto leichter wird es manches drohende Mißverftändniß 
im Reime erfticten fünnen. Man täufcht fi ungemein, wenn 
man glaubt: es ſey Eitte des heil. Stuhles, fich ohne drins 
gende Noth in die kirchlichen Verhältniffe eines Landes, fo 
lange fie im Allgemeinen befriedigend find, einzumijchen — 
barin läßt man den Epifcopat gewähren; diejenigen Angeles 
genheiten aber, welche nach Eatholifchen Grundjägen gewöhn⸗ 
lich zum heil. Stuhl gebracht werden müfjen, Dispenfationen u. 
ſ. w. tangiren eine proteftantifche, eine weltliche Megierung 
überhaupt nicht. Läßt man. daher der Fatholifchen Kirche ihre 
freie Entwicklung, fo wird ein directee Ginfihreiten Roms zu 
den feltenen Fallen gehören; und auch hier läßt fich nicht ab⸗ 
fehen, wie ein Conflict entftehen Fünnte, wenn nicht der Staat 
ſelbſt zuerft die gewiß verfuchte Ausgleichung zurückweist, und 
fomit der FEatholifchen Kirche als folcher den Schutz verfagt. 
Nur wenn der Etaat auf beftehende Zerwürfniffe innerhalb 
ber katholiſchen Kirche zum Nachtheil der letztern ſpeculirt, 
kann er möglicher Weife mit Nom in Epannung kommen; 
baß dies nie zu feinem Vortheil ausfchlagen werde, darüber 
mag die Gefchichte, insbeſondere die neuefte, gründliche Bes 
lehrung ertheilen, und es wäre in diefer Beziehung eine his 
ftorifche Darftellung des fogenannten Placets höchſt interefs 
font. Wir verftehen bier unter Placet nicht das fehr wüns 
fhenswerthe Einverſtändniß zwifhen Staat und Kirche, was 
bie’ Rirche felbft immer lebhaft befördert .bat, fondern jene 
traurige Erfindung der byzantinifchen Kaifer, deren Nachah⸗ 
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mung bem unglüdlichen Haufe Bourbon aufbehalten war. 
Gewiß ift die Behauptung nicht allzugewagt: daß die Bour⸗ 
bons in ‚den verfchiebenen Ländern ihrer Herrfchfchaft nicht 
„bloß wegen ihrer politifchen Febler, fondern vorzüglich wegen 
unglaublicher Kurzfichtigkeit in Eirchlihen Dingen zu Grunde 
gegangen find, und vor Allem durch ihr mißverftanbenes Plas 
cet fich das göttliche Displicet aufgeladen haben: Zeuge des 
ift Spanien obenan, weldes jetzt die Folgen ber kirchlichen 
Megierungsmweicheit des vorigen Jahrhunderts im Blute aus: 
badet; Zeuge der Gallicaniemus, der mehr ald irgend etwas 
Underes den Sturz ber älteren bourbonifchen Linie berbeiges 
führt bat. Und doch wollte bisher faſt Niemand die Lection 
verfiehen, ale der vielgewandte und feine Auguſtus: Ludwig 
Philipp, deſſen Benehmen der Kirche gegenüber nach unferer 
Anſicht zur Blüthe feiner Politif gehört. Daß Friedrich 
. Wilheln von Preußen diefen Weg einfchlagen will, ift, wir 
wiederholen es, ein Zeichen feltenen Geiftes und die einzig 
sichtige praftifhe Anwendung der wunderlicher Weiſe vor feis 
nem Megierungsantritt oft citirten Marimen Friedrichs des 
Zweiten. 

Doch wir geben weiter: was die Katholifen gerechter 
Weiſe vgn der gegenwärtigen Megierung erwarten, und ohne 
Zweifel erlangen werden, ift ein ebenfo vertrauendvolles und 
offenes Verfahren in Bezug auf die hierarchiſche Ordnung in 
der Eathofifchen Kirche Preußens. Möchten. von nun an jene 
fo ungemein gehaͤſſigen Wahlumtriebe bei Beſetzung ber bis 
fhöflihen Stühle ganz und gar verfhwinden; möchte die Mes 
gierung fih überzeugt halten, daß fie nur dann eines mädy 
tigen und dauerhaften Einfluffes auf ihre Fatholifchen Unters 
thanen fich erfreuen wird, wenn die Bifchöfe der Kirche ganz 
ergeben find und, bei aller Treue gegen den ‚Etaat, über je 
den Verdacht von Venalität oder Cerviligmus erbaben, bas 
vollfommene Vertrauen ihrer Heerde genießen. Dies wird 
aber nicht anders zu erreichen feyn, ald wenn von nun an 
die Gapitel mit wirklid Fatholifchen, in allgemeiner Achtung 
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ftebenden Männern befegt werden, über deren Wahl nicht fo: 
wohl das Gutachten diefes oder jenes Beamten, als vielmehr 
die in folhen Dingen fehr gewichtige vox populi zu ver« 
nehmen ift. . 

Der gegenwärtige Augenblick ift für Preußen in diefer 
Beziehung höchſt ernft und folgereih. Mefignation hat den 
Sitz von Breslau, ein fhauerliher Mord den von Ermeland 
erledigt; nod, ift die Trierer Wahl gehemmt, noch fteht Köln 
verwaist, in Münfter ift die Sedisvacanz zu befürchten. 
Werden die beiden erfigenannten Bisthümer würdig ausge⸗ 
füllt, wird in Zrier derjenige, der das Vertrauen des Capi— 
tels und des Volkes hat, beftätigt, hört in Köln das in der 
That jedem Katholiken bie zum Ekel widerwärtige Provifo- 
rium Hüsgen auf und tritt wieder eine wahrhaft Firchliche 
Verwaltung ein, fteht ein tüchtiger Nachfolger für Münfter 
in Ausfiht, fo fagen wir frei: es ift jede gerechte Urſache 
zur Klage gehoben, das Vertrauen zwifchen der Megierung 
und dem Volke vollkommen bergeftelt, der Beftand der ka⸗ 
tholiſchen Kirche gefichert und für die nächften fünfzig Jahre 
jeder Keim der Zwietracht erſtickt. Wir halten es für eine 
befondere Gnade Gottes, daß dem gegenwärtigen Monarchen 
die Möglichkeit, Alles dies nach Gerechtigkeit zu fehlichten, 
durch den feltenen Umftand zu Theil wurde, daß in fo vies 
len Bisthümern auf einmal vom Grunde aus nen gebaut 
werben kann. Wie fehmerzlich wäre es für die Katholiken, 
wie höchſt nachtheilig für Preußen, wenn diefer Moment Des 
Eilberblides ungenützt verftriche! 

Ueber die noch fihwebenden Verhandlungen in Betreff 
Kölns enthalten wir uns hier abfichtlich jedes vorgreifenden 
Urtheils; was wir wünfchen, ift oft genug in diefen Blättern 
ausgefprocden: rechtliche Gatisfaction für den Herrn Erzbis 

;fbof und den in feiner Perfon betheiligten Episcopat, mit 
j zarter Schonung der beſtehenden Verhaͤltniſſe, mit möglichſt 
ſicherer Garantie für eine geregelte und katholiſche Admini⸗ 
ſtration der Erzdiöceſe in der Zukunft. Nur eines wollen 
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wir berühren: daß nämlich bei dem gegenwärtigen Beftande 
des Gapitels zu Eöln eine Herftelung des freilich tiefgefun: 
fenen Anſehens dtefer Corporaiion dem Volke gegenüber Teiche 
ter zu erzielen ift, ale man vielleicht glauben möchte. Beſetze 
man die erledigten oder fich erledigenten Etellen diefes Gre: 
miums mit wahrhaft würdigen Prieflern, an denen es, Gott 
ſey Dank, in der Kölner Erzdiöceſe nicht fehlt, fo ift, wenn 
diefe neuen Elemente dem vorhandenen guten binzumachien, 
der Grundſtein zu einer beffern Zukunft fchon gelegt; über 
die Vergangenheit wird jeder Wohlgefinnte gerne den Echleier 
der Vergeſſens werfen, wenn nur die neue Geftaltung der. 
"Dinge zu freudigen Hoffnungen berechtigt. 


Ein dritter, gewichtiger Punkt, in welchem die Fatholi- 
ſche Kirche von der preußiſchen Regierung umſichtige Abhülfe 
‚erwarten darf, iſt die Erziehung bes Glerus, die theologi⸗ 
fhe Doctrin. 


Faſſen wir die Eade in ihren einfachften Ausdruck: 
nichts verletzt das Volk tiefer, als Priefter ſich vorgefegt zu 
feben, die es für ungetreu gegen die eigene Kirche halt; nichts 
erbittert ed mehr gegen die Regierung, ale wenn es glauben 
muß, fie wolle es durch folche Leiter allmählig feiner alten 
Eitte entfremden — die Empfindung darüber beim Volk ift 
Keine andere ale bie, wann es die Brunnen für vergiftet hält, 
und bie unvermeidliche Folge ift in den erften Jahren heftige 
Dppofition oder verborgener Groll, zuleht Demoralifation und 
Verachtung der Meligion, deren Diener man verachten gelerst 
bat. Darum iſt ed wie ein heiliges Hecht der Katholiken, fo 
das dringendfte Isntereffe des Staates, auf eine Weife für 
die Heranbildung des Klerus zu forgen, welde Jebes Mißs 
trauen entfernt und zugleich die wiffenfchaftlihen Forderungen 
der Zeit befriedigt; beides wird fich erreichen laſſen, fobald 
man bei den theologifchen Univerfitätsftudien - den Bifchöfen 
den gebührenden Einfluß geflatter, die praktiſche Ausbilbung 
der jungen Geiftlihen in den Eeminarien aber ganz ihnen 
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&u Berläßt, wozu bie erfte Bedingung freie Wahl der: Semis 
zz arvorſtaͤnde ift. 
Es würde ungerecht fepn, zu verfennen, wie fchmierig 
Die Aufgabe der preußifchen Regierung in Bezug auf die ka⸗ 
tbolifchen Lehranſtalten, namentlich die zu Bonn, dermalen 
ft, und insbefondere dürfen wir nicht vergeffen, daß der sta- 
tus quo zum Theil von nicht immer ‚gut berathenen Bifchöfen 
berbeigeführt wurde, was wohl der Monarch bei der Huldie 
gungsfeier dem Bifchof von Paderborn andeuten wollte, als er. 
von feldfigefchlagenen Wunden der Fatholifchen Kirche ſprach. 
Es läßt fich hier weder durch Machtſprüche auf einmal alles 
Unkraut befeitigen, noch and) die fruchtgebende Saat in einer 
Macht zur Meife bringen. Allein wie es vom Standpunkte 
der Wiffenfchaft aus tadelnswerth erfchiene, wenn bie Regie⸗ 
zung eine bornirte Richtung in der Theologie, wie der Her⸗ 
nefianismus ift, einfeitig hegen wollte, fo wäre es den kirch⸗ß) 
lihen Bebürfniffen durchaus zuwider, und würde beim Molke 
jenen oben angeführten gefährlichen Argwohn geheimer Plane‘ 
gegen bie katholiſche Einheit erregen. Wir find überzeugt, daß 
die gegenwärtige Regierung auch in Bezug auf diefen Punkt 
anfrichtige Sefinnungen hegt, und einfieht, wie unheilbringend 
es für den Etaat felbft ift, wenn Priefter und Volk an dem 
Glauben verfehrt werden, der bisher die Bafis ihres fittli: 
chen und bürgerlichen Lebens war. Iſt es ohnedies aus dem ' 
bisherigen Verlaufe der Eirchlichen Wirren leicht erfichtlich ges 
. wefen, daß man den Hermefianismus nie als Zweck, fondern 
nur als Mittel betradhtet hat, fo wird man fich jetzt beim 
Friedenswerke vom Gezänk einer Parthei nicht beirren laſſen 
und gerne den Katholiken den Zroft gewähren, daß ihre Söhne 
dle Vorbereitung zum geiftlihen Etande auf einer Echule 
finden können, bie Eeinerlei Verdacht der Heterodorie an 
ſich trägt. Leider hat ein früher Tod zwei der rüftigften 
Lehrer der Fatholifchen Theologie in Deutfchland: Möhler und 
Klee binweggerafft; indeffen find noch manche ihrer Geiſtes⸗ 
verwandten da, und es zeigt fich unter dem jüngeren Nach- 
19 * 
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wuchfe ein ftrebfamer Einn für Wiffenfchaft, fo daß es der 
Regierung möglich ift, dem Hermeſianismus zu Bonn wenig: 
fteng ein Gegengewicht zu fepen, der ohnehin, wenn die Be: 
günftigung von oben aufhört, verdorren muß. 

Die Eumme des bisher Gefagten ift: werden die Glaͤu⸗ 
bigen von ihrem Haupte nicht abgefchnitten, erheben fich die 
Bifchöfe aus der Mitte ehrenwerther Gapitel, genießt die theo: 
Iogifhe Schule das Vertrauen des Volkes, und geht aus ihr 
eine tüchtige Priefterfchaft hervor — behandelt man fich fort: 
während gegenfeitig mit Achtung und Vertrauen — fo wer: 
den wir bald diefe drei Jahre ſchwerer Prüfung fegnen und 
einfehen, daß folche Mißverftändniffe nöthig waren, um zu 
einer fo glücklichen Löfung zu gelangen, und dem Fürs 
ſten die in einer enropäifchen KRataftrophe unftreitig wichtig: 
ften Theile feines Landes aufs engfte zu verbinden; wie der 
Schi-king fagt, find „die Riegel am Palafte feines Meiches 
Orenzprovinzen: — Laß dein Haus nicht feiner Angeln, fei- 
ner Miegel nicht ermangeln“. 

Anderer Begehren der Katholiken in Preußen, wie 5.8, 
des Wunfches: der bloße Umftand des EFatholifchen Bekennt⸗ 
niffes möchte Befähigte nicht von den höhern und höchften 
Staatsämtern ausſchließen — wollen wir bier nicht geden: 
fen — fie find für das Gedeihen der Kirche fecundär, und 
werden hoffentlich mit der Zeit von felbft befriedigt werden. 
Wir wollen hier vielmehr unfere Glaubensgenoffen am Rheine 
dringend mahnen, ihrem König vertrauenssol die Zeit zur _ 
Ausführung feiner gerechten Abfichten zu gönnen, und nicht 
durch allzugroße, wenn auch fehr verzeihliche Ungeduld den 
natürlichen Entwidlungegang zu ftören. Das Gute wächst 
organiſch und langſam, während meihanifche Gewalt immer 
nur zerftöri, nie pflanzt. Nur im äußerften ale, und wenn 
der letzte Echimmer fehwände, würden wir uns entfchließen 
Eönnen, das auf die Worte’ eines deutfchen Fürften von Fries 
drich Wilhelm’s IV. Geift und Gemüth gefette Vertrauen und 
mit ihm jede Hoffnung für die Zufunft aufzugeben. 
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Beſcheidene und vertrauensvolle Mäßigung ift in ber ge: 
genwärtigen Lage der Dinge um fo mehr Pflicht der Kathos 
Yifen, ale fie die Etellung eines proteftantifchen Fürften ſei—⸗ 
nıen Slaubensgenoffen gegenüber nicht verkennen dürfen. Wir 
hegen gerne die Uebergeugung, daß es eine Menge von Pro: 
teftanten in Preußen giebt, weldhe eine gründliche Ausglei- 
chung ebenfo -aufrihtig wünfchen, ale wir — und die fo- 
mit jede derartige Manfregel, welche die Regierung ergreift, 
vollflommen billigen werden. Uber wer erinnert fich nicht je= 
ner Schaar ftets bereiter Echriffteller, die fich fo gerne unent⸗ 
behrlich machen: quodsi dolosi spes refulserit nummi, oder 
bie wähnten, der Mund fey ihnen von Nechts wegen zu Blas⸗ 
phemien geöffnet? Solche agpptiiche Plagen find eher da, ale 
als wieder vertrieben. Und alle die Kämpen ehrenwertherer 
‚Natur, die berufen und unberufen aufgetreten find, fie wers 
ben ihre Ueberzeugung, die nicht, wie die der erfigenanuten, 
käuflich war, nicht allfogleih zum Opfer bringen. 

Es fey uns vergönnt, bier nur mit wenigen Blicken das 
Feldlager derer zu betrachten, welche in den Eirchlichen Ange: 
legenheiten feinen andern Frieden wünfchen, ald den auf dem 
Wege der Gewalt, und denen jede gütlihe Ausgleichung, na= 
mentlich mit dem heil. Etuhl, ein Gräuel iſt. Woran fteht 
ein großer Theil der hegel'ſchen Echule (dody auch hier gab 
und giebt es Billige wie Gans), in ihrer religiöfen Ueber: 
zeugung fihattirt von Marheineke bis zu Strauß, politifch 
von den Anbetern der Incarnation des abfoluten Staates in 
Preußen bis zu der radicalften jungdeutfhen Färbung bei 
Ruge und feinen Partifanen. Unftreitig ift unter diefer Schaar 
der Gegner am meiften Geift, aber von jenem fleifchlichen 
und hochmüthigen, welcher dem Geiſte Gottes diametral mis 
derftrebt und von welchem gefihrieben fteht: qui adversatur 
et extollitur supra omne, quod dieitur Deus, aut quod 
colitur, ita ut ın templo Dei sedeat, ostendens se tan- 
quam sit Deus. 

Nicht minder bedeutend ift die Zahl völlig indifferentiftis 
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fcher Büreaufraten aus älterer und neuerer Zeit, mit mehr 
oder weniger militärifcher Eteifbeit, die es nicht begreifen kön⸗ 
nen, daß es Leute giebt, welche bie feltfame Prätenfion has 
ben, ein anderes Gewiffen ale die grade gültige Cabinetes 
ordre in fi zu tragen. Indeſſen diefe Guten find wenig⸗ 
ftens durch die entfchiedene Stellung der Fatholifhen Kirche 
ftugig geworden, und werden fidy die neue Zeit fhon zurecht⸗ 
zulegen veiffen. Weniger biegfam möchten die Mefte dee Zus 
gendbundes feyn von der grashoffiihen Plattheit bie jup 
arndt'ſchen Begeifterung hinauf, in religiöfer Beziehung zwi⸗ 
ſchen Rationalismus und lutheriſchem Chriſtenthum abgeftuft; 
bier herrfcht Ler alte Wartburgsgeift, der gegen Bannftrabs 
leg berferfert, und über Deutfchheit vergißt, Daß die Kirche 
ihre Eendung an alle Völker hat, und größer ſeyn muß ſelbſt 
als „des Deutfchen Materland“. 

Der Pierismus vom christianismus vagus an big zur firirten 
Drthodorie der evangelifhen Rirchenzeitung rühmt fih zahlrei— 
der Anhänger in allen Schichten der Gefellfchaft; er ift der 
Eatbolifchen Kirche herzlich abgeneigt, aber von der andern 
Seite fperrt ihm der Nationalismus und das Hegelthum den 
Machen entgegen, fo daß er fi) in einer Eituation befindet, 
wie jener Uraber zwifchen Kameel und Drachen, von welchem 
der Dichter fügt: 

u. Der Mann in Angft und Furcht und Noth, 
rn Umſtellt, umlagert und umdroht, 


Im Stand des s jammerhaften Schwebens 
Sah ji nach Rettung um vergebene. 


Zwifhen dieſen Hauptrichtungen im gegnerifchen Lager 
giebt es num unendliche viele Abarten, insbefondere aber eis 
nen Troß mit Namen Legion, deffen Evangelium Motted, 
. deffen deal eine Conftitution ift, die auf alles eher paßt, 
“als auf die beftehenden Verhältniffe, und deſſen Euthuſias⸗ 
mus fi nur bei Dampfwagen erhigt. Unter ihnen herrjcht eine 
fo Fraffe Ignoranz über katholiſche Dinge, daß es vergehliche 
Mühe wäre, fie über die wirklich: Sachlage aufklären zu wollen. 

Wir glaubten uns diefe Muffe feindliher Kräfte nicht 
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verhehlen zu dürfen, aber wir wiederholen, baß es gewiß eine 
höchſt achtbare Majorität von Proteftanten gilt, auf deren Zus 
flimmung der König bei jedem Echritte der Gerechtigkeit zaͤh⸗ 
fen darf, und die mit den Millionen Katholiken unftreitig die 
gefundefte Grundlage des Staates bilden. Indeſſen begreift 
es fich leicht, daß die andern oben genannten Claffen nicht 
ohne Murren die Pacification mit der Kirche fehen; wie dies 
auch wirklih in den hallifchen Jahrbüchern, im Frankfurter 
Journal, in der Leipziger allgemeinen Zeitung laut geworden 
‚it; es begreift fich daher auch, daß die Megierung mit Bor: 
fiht handelt, um diefen Leuten auch nicht den leifeften Schein 
einer zu weit gehenden Gunft gegen die Katholiken darzubieten. 
Dies ift ed, was wir unfern Lefern über die gegenwärs 
tige Lage der kirchlichen Angelegenheiten in Preußen mittheis 
len zu müflen glaubten; damit es in ihnen jene ruhige und 
befonnene Hoffnung nähre, die feften Blickes der Zukunft 
- . entgegenjchaut, mag die am Himmel aufiteigende Möthe den 
Morgen eines freudigen Tages verkünden, oder ift fie der 
. Widerfchein einer europäiſchen Conflagration. 


xXIV a. 


Die oberdeutfche Zeitung. 
(Redigirt von Dr. Friedrich Giehne zu Karlsruhe.) 


‚Neben den verfchiedenen politifchen Maaßregeln, den verfcyledes 
nen Brofhüren und Liedern, welche Dr. Thiers fehr unfreiwillig anf 
deutſchem Boden hervorgerufen hat, trat auch, die Empränglichkeit 
der Dentfhen für die Befprehung nationaler Angelegenheiten bes: 
nügend, vor wenigen Monaten die oben berührte Zeitung in’s Leben. 
Mir wollen nicht lenanen, daß gleich anfangs diefed Unternehmen von 
nnferer Seite mit einem gewiflen Vertrauen begrüßt wurde, da der 
Redacteur bereits als ein Mann befaunt war, der mit Gfüc nnd Würde 
die fo hoch gepriefene Erbärmtichfeit des Pentarchiſten bekämpft hatte, _ 
Doch glaubten wir erft den Ausgang der Flitterwochen der oberdentfchen : 
Zeitung abwarten zu müflen, ehe wir unfern Lefern mitcheifen, in wie 
fern unfere Erwartungen befriedigt oder aetäufcht worden feyen. Wir 
machten fo häufig Die nichts weniger als erfreulihe Erfahrung, daß fo 
Viele, die fih berufen glaubten, zu dem dentſchen Volke zu forechen, 
hiezu die Weihe erft durch verfteifte oder offene Augriffe gegen die Re: 
ligion der überwiegenden Majorität des deutfchen Volkes, die 
katholiſche Kirche, ſich erholen zu müffen glaubten. Hegten wir auch 


;. 
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von der Nedaction der oberdentſchen Seitung nicht geradezu diefe Mei- 
nung, fo wird und doch, nach foihen Erfahrungen, Niemand eine 
leiſe Beſorgniß verargen. Nicht ats ob wir glaubten, man dürfe 
von Andern denfelben Standpunkt verlangen, auf dem man ſich ſelbſt 
bewegte, und wäre Diefer aud) ein objectiver, wie der der Eacholifchen 
Kirche. Allein da die ‚gewöhnlichen Anfoderungen an das allgemeine 
Maaß von Gerechtigkeit und Billigfeit, Das jedem Menfchen ats Menſch 
zufümmt, in Bezug anf die Behandlung Fatholifher Zuftände und Per- 
fonen fo fchreiend verlegt wurde, wagen wir es nicht mehr, felbft die 
gewöhntichften und bittigften Anfoderungen an Undersdenfende zu ftel: 
fen. Deſto mehr erfreute es uns, in Den vor und liegenden Blättern 
der oberdeutfchen Zeitung (Nro. ı bi8 55 und 56 bis Au) eine chrenve: 
fie, würdevolle Öefinnung gefunden zu haben, die, ohne Ueberſpannung, 
das Beſte des gemeinfamen Vaterlandes will, und durch umfichtige Be: 
fprehung der wahren Berürfnilfe zu erreichen flrebt. Bis jene war 
e8 freilich nur Eine große Frage, mir deren Erörterung die ober: 
deutfche Zeitung fih zu befchäftigen vermochfe, die, welche fie ſelbſt 
in das Leben gerufen hatre, vie franzofifch: deurfche. Hiebei iſt die 
Redaction fich ſtets gleich geblieben, und hat der zu Anfang fich aeftell: 
ten Aufgabe würdig entſprochen. Bleiben wir hiebei fehen, fo glanben 
wir mit Necht fie jeder Empfehlung würdig zu erachten, und win: 
ſchen gerne, es möge ihr, vereint mit andern wohlgefinnten Zeitungen, 
gelingen, den am Rheine und auch bei ung wucernden Schling = nnd 
Unkraut-Journalen ein baldiges Ende zu bereiten. Die ehrenwerthe 
Vertretung dentfcher Intereſſen in diefer neuen Zeitung, fo wie in 
der Allgemeinen Ungsburger und in dem fränkiſchen Courier, wird 
hoffentlich Vielen die Augen auch darüber geöffnet haben, daß feile 
und charakterloſe Blätter — felbft wenn fie einige Zeit als wüßlis 
he Werkzeuge zur Erreichung gewifler Zwecke dienen konnten , 
dei andern Beitumfländen nur ihre Schwäche zeigen, fi) und ihre 
Begünftiger nur in Schaden und Mißcredit zu bringen vermögen... Wie 
unwürdig des deutfhen Namens haben fich 3. B. nicht in derfelben 
Frage, die die oberdeutfche Zeitung und der fräntifche Courier anf das 
Umjichtigffe nach den dentſchen Antereffen erörterten, bei der Unterflü: 
Kuna der Lyoneſer, dieſelben Journale benommen, die in den legten 
vier Jahren fid die Shmählichften Angriffe gegen ihre. Fatholifchen Lande: 
fente erlaubten. Sehen wir und veranlaßt in diefer Beziehung der 
Redaction der oberdeutfchen Zeitung das verdiente Lob zu fpenden, fo 
fönnen wir andererfeits auch nicht umhin, fie zu ermutbigen, in $ra: 
gen anderer Art gleichfalls nicht von der Bahn des Rechtes abzuwei: 
chen. Es ift eine faſt herrſchende Krankheit geworden, Gegenſätze, die 
feine Vermittlung annehmen, durch eine fogenannte Unpartheilichkeit 
ausgleichen zu wollen, die, wir möchten fagen, Gott und den Tenufel 
auf gleichen Fuß ſtellt. Es wird nicht immer möglich fegn, auf der 
Höhe jeder Beitfrage zu ſtehen; allein eine gerade und rechtlt 
he Natur wird dennoch ſich immer Leicht zu Rechte finden. Uns 
ter dem Scheine der Unparcheitichkeit auf beiden Achſeln zu tragen, 
zieme aber unfers Ermeſſens fchon deshalb der Redaction einer geachte⸗ 
ten Zeitung fehr wenig, weil in Hundert der wichtinften Angelegenhei: 
ten weit weniger, als man gewöhnlich glaubt, der Geift, Das Talent 
oder die Pfiffizkeit, ſondern der Charakter entfcheidet, und Individuen 
wie Völker es früh oder fpät, aber immer empfindfih büßen müſſen, 
wenn fie von der Bahn der Wahrheit, der Billigkeit und des Rechtes 
abgewichen find. 
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XXV. 
Die Limburger Biſchofswahl. 


Icch hoffe, Fein böfes Werk zu thun, wenn ich dag Ergebniß meie 
ner Nachforſchungen über die Limburger Biſchofswahl in diefen Bläts 
tern niederlege. Denn es ſcheint mir geeignet, Anfichten , die viel vers 
breitet find, zu berichtigen, umd zu einer ruhigen, vertranenden Erwar⸗ 
tung deffen zu ſtimmen, was nach forgfamer Prüfung und Erwägung, 
über diefe wichtige Angelegenheit der heilige Stuhl befchließen mag. 
Ich will zuerft die Wahl felbft befprechen, dann ihren rechtlichen 
Werth, demnach, foweit die Sache es fordert, Das VPerfönliche, nnd 
endlich einiges Altgemeinere, Kirche und Staat berreffend, Jenem ans ' 
reihen. i 


Die Wahl ferpft. 


Der vorige Biſchof war den 9. April 1840 geftorben. Gemäß ei: 
ner Vorfohrift der Bulle Ad Dominici Gregis custodiam hätte bin: 
nen Monatsfriſt nach Erledigung des bifchöflihen Stuhlee dad Eapitel 
der weltlihen Obrigkeit die Namen der Candidaten, welche ihm tangs 
lich und würdig fchienen, befanne machen follen. Statt deifen fand die 
Bezeichnung erft am 14. Mai ſtatt. WVorgefchlagen wurden, die ſechs 
Domkapitnulare und außer ihnen noch drei ans den übrigen Prieftern der 
Diöcefe, nämlich die Herrin M—r., B—m. md H—n. 

Der 9. Inli v. 3. wurde zum Wahltage beſtimmt; jedoch veran- 
laßte fhon am Tage voher der Regierungspräfidene und Wahlkommife 
fir M—r. eine Verſammlung des Domkapiteld zum Behuf der Mite 
theilung höchſter Beſchlüſſe auf die Vorlage des Eandidatenverzeichnif: 
fed. Jener Commiffär gab zuerft mündlih, danı auf den MWunfch des 
Herrn Domkapitnlars B—n. auch fhriitlih im Namen ©. D. des 
Herzogs von Naſſau folgende merkwürdige Erklärung ab. 

„S. D. der Herzog habe bei der Wichrigkeit, die der Gegenftand 
ſowohl für die katholiſchen Einwohner, ald für die Verhäftniffe der ka— 
tholiſchen Kirche überhaupt habe, ſich veranlaßt gefchen, das Vergeic: 
niß ... in die forgfältigfte Erwägung zu ziehen, nud ſich demnach vers 
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anlaßt gefehen, von dem durch ihren höchfkfeligen Herren Water In der 
Fundationsurkunde des Bischums vorbehaftenen Nechte in Beziehung 
anf die Wahlkandidaten, auf das fih auch eine Stelle der päbftlichen 
Bulle beziehe, bei der jepigen Wahl Gebrauch zu machen‘, 

„Döchftdiefeiben wollten daher, daß die Herrn Domkapitulare 
B—n. und H—m., fo wie Decan H—n. als Höchft ihnen minder ans 
genehm von der Kifte geftrichen werden möchten, Der Herr Domdechant 
F-x. habe fhon bei Aufſtellung der Lifte den Wunſch, nicht gewählt 
zu werden, and ſolchen Gründen ausgefprochen, daß &, D, der Herzog, 
der hohen Würdigkeit defielben zur fraglichen Stelle ungead: 
fet, glaubten, dem erwähnten Wunfhe nachgeben”zu müſſen. Die 
Deren Domfapitulare B--r. und 9— s., welche erft Jünlih Des 
weife höchſten Wohlwollens erhalten, fenen In gleichen 
Verhältniſſen wie Her F5—r. S. D. Herzog unterftellten da⸗ 
ber, daß diefelben auch gleihen Wunfh, wie diefer, hegen wür: 
den, "und daß alsdann, wenn die Wahl auf einen derfelben fiele, 
Die Befepung des bifhöfihen Stuhles nur noch laͤnger aufgehal: 
ten werden würde, — Der Herr Domkapitular Sch — z. habe, wie 
es den Mitgliedern des Domkapitels noch von der vorigen Wahl be; 
kannt fey, das voltfte Vertrauen des hochieligen Herzogs Wit: 
beim genoffen, und genieße daffelbe In gleihem Maße bei S. D, dem 
jegtvegierenden Herzog; derfelbe habe auch von dem Eathotifchen Clerns 
den fprechendften Beweis des unbedingren Zutrauens dadurch erhaften, 
daß er wiederhoft und unanimiter zum Depntirten bei der Verſamm⸗ 
lung der Landftände gewählt worden fen; und wie allgemein fein 3: 
tranen fi verbreitet habe, zelze fih darin, daß er mehrere Jahre hins 
tereinander bei den Landtagen von der Landesdepntirten : Verſammlung 
einftimmig zu ihrem Präfidenten gewählt worden ſey. ©, D. der Her: 
309 hätten dieß wohl erwogen, nıd hätten daher nur in dem befonderen 
perfönfichen Wohlmwollen, das Höchftfie dem Herrn Domherru Sh—;. 
widmeten, dem von diefem in Wiesbaden auf das Dringendfte ausgeſpro⸗ 
chenen Wunſche nicht zum bifhpörlihen Stuhle gewählt zu werden, ent: 
fprochen. Nach alten diefen Erwägungen hätten S. D, daher den Re: 
Hierungspräfidenten M—r. beauftragt, dem ꝛc. Domkapitel als Ent: 
fhließung auf die vorgelegte Gandidatentifte zu eröffnen, daß es bei 
der auf morgen beftimmten Wahl and den beiden von Demfelben als 
würdig und fähig defignirten Derren Decan und Pfarrer M—r. und 
Profeflor und Pfarrer B—m. denjenigen wählen möge, den es für den 
würdigften zur Stelle eines Biſchofs halte“. 

Auf diefe Erklärung follte alfo das Domlapitel am folgenden 


Ta 
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Tage, den 9. Juli, den würdigiten oder vielmehr den würdigeren zum 
Biſchof wählen. Zuvor aber Iud es noch die beiden Derren Candidaren 
einzeln vor fih, und befragte jeden, ob er geneigt fen, die Würde ans 
äutreten, wenn die Wahl auf ihm fallen möchte. Pr. M—r. bejahte 
die Frage, Hr. BAm. verneinte fie, weil er fih für unwürdig und 
unfähig halte. : Die Wahl fand daranf in der vorgefchriebenen Weife 
kart, und Herr M—r. wurde gewählt, etuftimmig gewählt, jedoch 
laͤßt fidy nicht behaupten, dak der Dr. Pr. B—m. in Folge jener feiner 


Erklaͤrung förmlich ale von der Wahl ausgeſchloſſen betrachtet und bee 
handelt worden fey. Freilich machte die Erklärung des Hrn, ꝛc. B—m. Ihn 


im Sinne der offiziellen Mittheilung vom vorigen Tage unwählbar; denn 
gemäß dieſer hatte S. D. der Herzog zwei der Herren Domkapitulare 


ſogar darum als unwählbar betrachtet, weil von ihnen nuterſtellt 


werde ‚daß fie nicht wünschten, gewählt zu werden. Das dort ausge⸗ 
fprochene Bedenken, daß, wenn die Wahl auf einen derfelben fallen 
würde, die Beſetzung des bifhöflihen Stuhl nur noch länger anfges 
halten werden möchte, traf alfo noch mehr den Hrn. B.—ım,, welder 
feinen Wunſch, nicht gewählt zu werden, wirklich ausgefprochen hatte, 
Allein in jenem Kalte hatte die Regierung diefes Bedenken geltend 


"gemacht, es war nur ald Motiv ihres Verfahrens genannt worden; 


was aber die Wahr hinderte, war nicht das Motiv, fondern das Ber: 
fahren ſelbſt. Und in Dinficht des Deren ꝛc. B—m. läßt fi eine Ber 
theitigung der Wahlkommiſion an dem Alt feiner Befragung und Er: 
klaͤrung nicht behaupten ;-e8 war der freien Beurtheilung der Wähler 
überlaffen, ob feine Einwendungen zu beachten feyen, oder nicht, Mit 
Unrecht würde man alfo fagen, ed habe feine Wahl flatt gefunden, nur 
ein einziger wählbarer Candidat fen dem Kapitel übrig geblieben; es 
waren ihrer zwei. Uber aud nur zwei. Diejenigen, welche angeben, 
der Wahlkommiſſär habe zwar gegen alle bis auf zwei Bemerfungen 
gemacht, ausgeſchloſſen als durchaus unwählbar habe er aber nur 


drei, verfennen ebenfalls die wahre Bedeutung der von Seiten der Res 


gierung abgegebenen Erklärung. Allerdings wurden darin zuerft nur drei 
Gandidafen als ſolche bezeichnet, die „als Höchft ihnen minder angenehm 
von der Lifte geftrichen werden möchten‘ ; und die folgenden Aenße⸗ 
rungen gegen die Wahl von vier Candidaten, deren Wunſch, nicht ge: 
wählt zu werden, bekannt fen, oder vermuthet werde, find fehr unbe: 
ſtimmt gefaßt. Dieſe Unbeftimmeheit wird aber durch den Schluß der 
Erklärung gänzlich befeitige, befonders wenn man diefen mit den Ein- 
gangsworten in Verbindung ſtellt. Im Eingange heißt es, „S. D. 
der Herzog habe fich veranlaßt gefehen, das Verzeichniß in die ſorg⸗ 
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färtigle Erwägung zu ziehen, und fich demnach veranlagt gefehen, 
von dem vorbehaftenen Rechte in Beziehung auf die Wahlfandidaten bei 
der jebigen Wahl Gebrauch zu machen“. Nun folgt die Beſprechung 
der einzelnen Candidaten bis auf zwei, und daun, Damit gar fein Zwei: 
fel übrig bleibe, daß ©. D. der Herzog nur die Wahl diefer beider 
Candidaten geftatte, der Schtuß: „Nah diefen Erwägungen 
hätten S. D. daher den Reg. Pr. M—r. beauftragt, dem Domfapitel 
als Entfchliegung auf die vorgelegte Candidatenliſte zu 
eröffnen, daß ed aus den beiden. Derren, Delan und Pfarrer 
M—r. und Profeffor und Pfarrer B—m. denjenigen wählen möge, 
den ed für den würdigſten halte“. 

Dentliher kann man doch wohl kaum fagen, daß nur diefe Beiden 
Herrn noch wählbar geblieben, und dem Domkapitel gefchieht Unrecht, 
wenn behauptet wird, es habe die Bemerkungen des Wahlkommiſſaͤrs 
nicht alle zu beachten gebraucht. Damit ift aber nicht gefagt, daß es 
‚zur Wahl hätte fchreiten follen, nur, daß es die Abſicht der Regierung, 
‚alle Caudidaten bis anf diefe zwei zu flreichen, nicht verfennen konnte. 


Rechtlicher Werth ver Wahl. 


Die Quelle, auf welche wir bei der Benrtheilung ‚des rechelichen 
Merthes diefer Wahl zumächft hingewiefen find, iſt die ſchon erwähnte 
Bulle Ad Dominici Gregis custodiam. Diefelbe beſtimmt für die Wahl 
der Bifchöfe in der oberrheinifchen 'Kirchenprovinz Folgendes. Menn 
etwa einer der Candidaten dem betreffenden Landesherren minder ange: 
fnehm feyn foltte, hat das Kapitel ihn aus dem Verzeichniffe zu Löfchen, 
wobei aber eine zur Biſchofswahl hinreichende Zahl von Gandidaten 
übrig bleiben muß. Dann fol das Capitel ans den Candidaten, welche 
übrig bleiben, unter den üblichen kanoniſchen Formen, einen zum Bi: 
hof wählen ıc. *) j 

Wenn man das flattgefundene Wahlverfahren an den Maakſtab 
dieſer Vorſchrift hält, ſo bieten ſich drei Bemerkungen dar. 

1) Ein Verfahren, wodurch eine Regierung von nenn Candidaten 
nur zwei als wählbar übrig läßt, verſtößt gegen den Geiſt der 
Verordnung; si forte aliquis ex candidatis minus gratus ex- 
titerit, capitulum eum delebit. ' 


”) Si forte aliquis ex Candidatis ipsis summo Territorii prineipi minus gratas 
exstiterit, Capitulum e catalogo eum del«bit, reliquo tamen manente suffi- 
cienti Caadidatorum numero, ex quo novus Antistes eliyi valeat; func vero 
Capitulum ad canonicam electionem in. . Episcopum unius ex Candidatis 
qui supererunt, juxta consuetas canonicas formas procedet 
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2) Die Regierung hat nur das Recht, einen Gandidaten ald minus 


gratus, d. h. als ſolchen zu bezeichnen, der als Biſchof — ihr 
minder angenehm feyn würde. Den (oder die — denn von 
der Zahl ift hier nicht Rede —) ald minder angenehm bezeichneten 
Sandidaten ſtreicht alsdann das Kapitel von der Kifte. Die Re: 
gierung hat aber nicht das Recht, einen Gandidaten, welchen fie 
nicht ald minus gratus, oder fogar ausdrücklich als gratus be: 


‘zeichnet, von der Wahl ans anderen Gründen auszufchließen. In— 


€ 


den fie diefes hier in Betreff mehrerer Candidaten gethan, indem 


"fie erffärt hat, weil zwei Gandidaten gewiß und zwei vermuthlich 


die Wahl nicht wünfchten, folle das Kapitel, obgleich alle vier grati 
feyen, einer fogar gratissimus *), doch nur unter den übrigen wäh: 
ten, hat fie in die Freiheit der Wahl auf eine vechtlich nicht be= 
gründete Weife eingegriffen. Das Kapitel war nicht befugt, auf 
eine folche Erklärung dieſe vier Candidaten von der Lifte zu löſchen; 
drei hat es mic Recht gelöfcht, vier mit Unrecht. Es hätte gegen 
die Erklärung des Wahlkommiſſärs Einfpruch erheben, und dahin 
wirken müflen, daß die Schlußerklärung deffelben aufgehoben, affo 
die Wahl unter fieben Candidaten freigegeben worden wäre, oder 
daß die Regierung denjenigen, deſſen Wahl fie nicht wollte, pure 
als minus gratus bezeichnet hätte, wodurch dieſer Anſtand befeis 
tigt worden wäre. — Man wird nicht einweden, daß die Regie- 
rung es ja immer in ihrer Macht habe, denjenigen Candidaten, 
den fie ans irgend einem Grunde von der Wahl ausſchließen wolle, 
als minus gratus zu bezeichnen: dieſes Verfahren gerade hat feine 
moraliſchen und factifhen Anflände, welche eine billige Befchrän: 
fung des der Regierung gewährten Rechtes bilden. Die Kirche 
hat guten Grund, hier am Buchſtaben feftzuhaften, und eine ſchon 
beengende Ausnahme in die gefenlihen Schranken zurücdzumeifen. 


3) Die zwei Candidaten, welche nach der Erklärung des Wahlfommif: 


färs übrig blieben, bildeten nicht die geſetzlich nothweudige An- 
zahl von Gandidaten. Einer maaßloſen Ausübung des landesherr⸗ 
lihen Rechtes hat das Geſetz noch ausdrücklich die Worte entges 
gengeftellt; reliquo tamen ınanente sufficienti Candidatorum 
numero. Bei der Unbeftimmtheit diefes Ausdruckes läßt fich frei- 
lich flreiten, wie groß die Zahl der Candidaten nothwendig feyn 
müffe; aber daß zwei nicht genügen, erhellt fchon daraus, daß, 
nähme man diefes an, der befhränfende Vorbehalt ein finntofer 





”) Vergl. die oben in Terte der Erklärung hervorgehobenen Worte. 
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wäre; denn anch ohne ihn war die Möglichkeit der Wahl fir den 
Sau, dab nur einer übrig blieb, durch Die Natur der Sache aus⸗ 
geſchloſſen, fo wie durch die fpäter folgenden Worte unius ex 
Candidatis. 


Diefe Mängel der Wahl erfcheinen um fo bedeutender, als das Bench: 
men des Wahlkommiſſärs, will man auch nur das urkundlich Wortiegende 
in Anſchlag bringen, eine Beeinträchtigung der Wahlfreiheit auch in 
Rüdfiht der Perföntichkeiten fürdten läßt. Mit Bedauern ficht man 
fhon an Aufſtellung der Wahlliſte die Commiſſarien amtlich theilnehmen. 
Es ſoll nicht behauptet werden, daß fie fchon hier influire Haben, Uber 
warum find fie zugegen? Zwar liegt es gewiß nicht in der Abſicht der 
Regierung, die katholiſchen Unterchanen in ihren Rechten und Intereſ⸗ 
fen zu verfürzen. S. D. der Herzog hegt bekanntlich Gefinnungen 
der Gerechtigkeit, Billigkeit und Milde, welches jedes Mißtrauen die: 
fer Art ausſchließen; der Herr Miniſter ift Katholik, echter Katholik, 
wenn auch nicht von jenem flürmifchen Eifer befeelt, der den eignen 
Jutereſſen ebenfo gerährtich ift, wie den Intereſſen anderer Confeſſio⸗ 
nen, und nur zu oft mehr von Eigenliebe, als von Glauben und Andacht 
genährt wird. Aber nicht minder wahr ift, daß es in Naſſan ebenfo 
weht, wie in anderen deusfhen Ländern, unter den Staatöbeamten 
Verfolger des Glaubens (nicht bloß des katholiſchen) gibt, die von jener 
Meizbarfeit und Unduldſamkeit getrieben werden, welche vorzüglich den 
wohlgeſchulten und geſchäftskundigen Büreaukraten eigen ſind, deren ſtei⸗ 
fer und fpröder Urt das rege, organifche, Leben der Kirche unmöglich zn: 
ſagen ann. Ich nehme keinen Auftand, die „Angabe gelten zu Laflen, 
daß Vie Bemerkungen, welche der Wahlkommiffaͤr in Hinſicht der mei⸗ 
Ken ausgeſchloſſenen Candidaten vorgebracht hat, weder ©, D. dem 
Herzoge, noch dem Miniſter angehören. Aber fie wurden als Picft: 
eigene Erwägung und Entichließung ©. D. mitgetheilt, und font n 
nicht umhin, als ſolche auf die Wahl einzuwirken. 


Man hüte ſich alſo wohl, die Sache ſo darzuſtellen, als 5 auf 
weisticher Seite in diefer Angelegenheit nichts verfehen worden ſey, 
und als ob der römifche Hof nur aus unlanteren Quellen eine Veran: 
laßung fchöpfen Lönne, die Genehmigung diefer Wahl zu beanftanden. 
Wenn ed der Regierung ſchmerzlich feyn muß, ihre wahrhaft gute Ges 
finnung und Abſicht verfannt oder bezweifelt zu fehen, fo tänfche fich 
nur Seiner über die Duelle dieſes Uebels. Sobald man fie erfannt hat, 
wird es leicht feyn, ähnlichen Verwicklungen in der Zukunft zu entgehen. 


Wenn ich fügte, daß Nom gute Gründe habe, die Beftätigung 
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Der Wahl zu beanftanden, fo habe Ich damit doc In keiner Weiſe der 
Eutfheidung über das Beftehen derſelben vorgreifen wollen. Daß die 
Wahl aroße Mängel an fich trage, har die Kolge, dab Niemand ficy 
Wundern oder beklagen darf, wenn fie ungiltig erflärt wird, nicht die, 
daß fie uothwendig ungiltig erklärt werden muß. 


Ob die Wahl durchaus unkanoniſch fey, minime fuerit canonice 
peracta, wie die Bulle ſich ausdrüdt, mit anderen Morten, ob 
die Meängel feine Heilung aus apoftolifher Machtvollkommenheit ge: 
Karten, darüber kann eben nur Rom entfcheiden. Entſcheidet es fi 
gegen die Beſtaͤtigung, fo iſt unzweifelhaft Die weltliche Obrigkeit ver 
pflichtet, eine neue Wahl zu geflatten, das Kapitel, fie vorzunehmen, 
das Land, fie anzuerkennen: Entſcheidet Rom fi für Beftätigung der 
Waht, fo kann die Kraft und Giltigkeit derfeiben ebenfo wenig beftrit: 
ten werden. 


Das Perfönticde, 


Auch Perfüntichkeiten find hier von großem Gewichte. Eines Theile 
Die des Gewählten ſchon darım, weit Rom die Beftätigung auch wegen 
feiner Perförtichkeit verfagen kann (si praedictis dotibus — quas sa- 
eri canones in Episcopa requirunt — instructus non reperiatur). 
Darüber geht nun im Lande ein buntes Gerede. Wie müchte einer 
unter folchen Umfländen der Verleumdung entgehen? Pier erregt ‚die 
unerwartete Auszeichnuug Neider, dort weckt bei allen, die der Regierung 
theils im Allgemeinen, theils in diefer Sache entgegen find, der Um⸗ 
Rand oder den Aufchein ihrer Gunft, Haß oder Argwohn. Käme dazu, 
was ich nicht beurtheifen will, der Mangel eminenter Gaben, und Ber: 
kehr, vielleicht ganz Löbliher, mit Perfonen, welche des öffentlichen 
Vertrauens entbehren; weiche Schmähnngen könnten da nicht von Lei: 
den aft erſonnen, von Leichtſinn verbreitet werden? Weil dieß alles 
iu der Natur der Sache liegt, braucht man nichts weniger zu fürchten, 
als daß falfhe Gerüchte der Art vor der Weisheit und der Erfahrung 
des Heiligen Stuhls zu beftehen vermöchten. 


Da gilt doch mehr, ald alles‘ Volksgeſchrei, die Empfehlung des 
Kapiteld, welches den Gewählten frei auf die Wahlliſte fest, und durch 
die Wahl von Neuem einftimmig würdig erklärt hat, wenn auch) 
durch die Mängel der Wahl die höchſte Würdigfeit zweifelhaft ge: 
blieben ift, — mehr, als die Furcht mißtrauifher Unterchanen, dad 
Vertrauen des Fürften und eines Minifterd, der jedes Zürwort mit. 
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Gewiſſen und Ehre zu vertresen hat. Aunch ift nicht unbefaunt, daß 
fon vor Jahren der vorige Bifhof, Herrn M—r. in das Kapitel 
zu ziehen, beabfichtigte, namentlich wegen feines guten Vernehmens 
mie Herrin D—I. in &, auch, daß er, ein älterer befonnerer Mann, 
von praktifhem Verftande, jüngeren Berirrungen im Schooße der Kirche 
fremd ift. 


Aber auch in anderem Betracht kommen mehrere Perfönlichkeiten 
hier in Anfchlag.e Wenn Rom fich entfcheidet, die Mängel der Wahl 
zu ergänzen, fo muß es überzeugt feyu, daß diefe außerordentliche 
Maaßregel dem Wohl der Kirche entſprechender ift, als ein Beſtehen 
auf ernenerter Wahl. Die Frage iſt zunächſt die: was hat die Kirche 
von einer fortgefeßten Verwaltung des Gapitels zu hoffen? Und was 
wird das Nefultat der nächften Want feyn? Die erfle Frage ift von 
nicht geringer Wichtigkeit, weil man nicht wiffen kann, wie fange Die 
Verwaltung des Kapitels noch dauern würde. Denn wer bürgt dafür, 
daß, bei der einmal beftehenden Spannung der Gemüther, nicht neue 
Eonflitte entftehen? Wird ed der Regierung namentlich möglich feyn, 
Candidaten, welche fie als grati bezeichnet hat, nunmehr mınus grati 
zu nennen, oder wird fie bereit feyn, Gandidaten, deren Befeitigung fie 
verlangt hat, num zur Wahl gelangen zu laflen? 


Das Kapitel aber ift keineswegs fo zufammengefeht, daß es die 
Uebel abwenden könnte, welche gerade von der die Wahl des Herren 
Mr. beflagenden Partei am meiften gefürchtet worden. Herr Dom: 
kapitular Sch —z., deffen möglicher Einfluß auf Herrn M—rs. Ver: 
waltung fo Hoch angefchlagen zn werden pflegt (ich bin überzengt, viel 
zu hob), — Hr. Sch—z. ift durch die Kobrede jenes Wahlkommiſſärs 
hinreichend bezeichnet. Die Selbftftändigkeit, der kirchliche Sinn, Die 
Demuth und Humanität ded Heren M—r. achte wohl niemand gerin: 
ger, ald die des Herrn Domkapitulars H—m., dem ſich der Herr Dom⸗ 
kapitular F—r. aufchließt, alt und fehwächlich, was ebenfo in Betracht 
der Herren Domkapitulare B—r. und H—s. in Anfchlag fommen muß, 
ohne daß darum den perfünlichen Vorzügen diefer Herren irgend zu nahe 
getreten werde. Doch mehr ald das immer mißlihe Wägen der Per: 
föntichkeie ift hier die Erfahrung. Wer vom Gewählten feine Eirchliche 
GSeibftftändigfeit erwartet, wie könnte er es von den Wahlera nach 
ſolch einer Wahl? 


Und die andere Frage, das Ergebniß einer neuen Wahl betreffend, 
ift kaum günftiger zu beantworten. Hier begegnet zuerft wieder das: 
ſelbe Eapitel? In diefem freitih auch ein B—n., ein wohlunterrichte⸗ 
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ter, räftigee Mann, von guter Gefinnung, wenn aud früher Derme- 
flaner ; aber kann man auch nur jagen, daß die Regierung, wenn fie 
ihn ausfchließt, dem Urtheile und Wunſche des Landes entgegentritt? 
Und wäre ed, er ift ihre mın einmal minus gratus, ımd niemand wird 
the zumuthen wollen, daß fie ihren Einfpruch zurückziehe, wo fie be: 
rechtigt ift, ihn geltend zu machen. Daflelbe gilt von Decan H—ı, 
ebenfalls erffärte minus grata persona, wenn auch aus ſchwächeren Grün- 
"den, vielleicht nur wegen feiner Grundfäge über gemifchte Chen, wie fie 
ehmals, ſchwerlich jetzt mehr verübelt werden möchten. Von ihm kann 
alſo, obwohl durch Bildung und Faͤhigkeit empfohlen, nicht mehr die Rede 
ſeyn. Here Profeſſor B—m ſtellt freilich das Urtheil der bedentendſten 
Männer ſehr Hoch, und die Verehrung für ihn kann durch die Art, 
wie er fich der Wahl entzog (als unwürdig und ungeeignet), nur ge: 
fleigert werden. Aber würde man Herrn B—m zur Uebernahme des 
biſchoflichen Amtes bereden können? Dürfte man es — bei feiner Kränf: 
lichkeit und Schwäche, die ihn ſchon früher nöthigte, ein Amt nieder: 
"zulegen, und derzufolge er vielleicht nicht ohne Grund fürchtete, einer 
ſolchen Bürde fehr bald zu unterliegen ? 
Sdo böte alfo, wenn man die ganze Kifte der Gandidaten durchgeht, 
e neue Wahl auch denjenigen, welchen das Ergebniß der erften un: 
erfreulich ift, wenig Ausſicht auf Erfüllung ihrer Wünfhe. Sehr wahr: 
ſcheinlich Lieferte fie, wenn fie zu Stande kame, daffelde oder ein ähn- 
liches Ergebniß, leicht auch ein folches, welches denen am wenigften 
zuſagte, die am meiften davon gehofft haben. Es bfiebe nun noch der 
Ausweg, andere Eandidaten auf die Lifte zu bringen? Aber wer ftellt 
die Kifte auf? Das Eapitel. Wird daſſelbe aber diefen Ausweg für 
uadthig Halten? Und — es ift ſchmerzlich, auch diefe Frage zu ſtellen — 
Sat das Land manchen Priefler, der würdig wäre, Bifchof zu feyn? 
: Man foltte es faft Hauben, wenn man wahrnimmt, wie ängftlih da 
jede Eigeyſcheft des Gewählten von dem öffentlichen Urtheil gemeſſen 
d gewogen wird. Wer der Sache ernftlich nachforfcht, erfährt andere 
Dinge, mehr, ald hier erörtert werden mag. Glänzende Ausnahmen 
mögen hier und da hervorfreten; aber das Beſte findet meift am ſchwer⸗ 
„sten Anerkennung; ſelbſt Herr DI, in Rom gebildet, im Lande an: 
‚erkannt, fo fromm wie tüchtig, ein noch junger Priefter, der die frohe: 
fien Poffnungen erregt, hatte bei der Aufftellung der Wahltifte nur 
eine Stimme für fich. 
Das kirchliche Intereſſe. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden würde es vielleicht dem kirchlichen In⸗ 
tereſſe entfprecpend feyn, wenn diefe Wahl, forern übrigens die Miün- 
. 0 
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gef der Form wirklich heitbar find, ohne Weiteres beftätigt würde. 
Dei fehr unfiherm Gewinne brächte wahrfcheinfih das Beſtehen auf 
erneuter Wahl mehrfache Nachtheile. Die öffentliche Aufregung, die 
auf Perſoͤnlichkeiten gerichtet, felten dem religiöfen Sinne Vorfchub Iei- 
ftet, würde verlängert, die Spannung in den Gemüthern der Geiftti- 
hen, zumeift der nächftbecheiligten, gefleigert, und, was das Traurigſte 
wäre, das gute Einverfländniß der weltlihen Macht mit der Kirche 
ernftlich gefährdete. Wir habem in unferer Zeit nun erfahren, wie fchwer 
es vielen, felbft bei gutem Willen, ift, die einfachften Folgerungen 
kirchlicher Grundſätze zu begreifen und zu würdigen. Geſetzt, es bilde 
ten fih über die Giltigkeit des Wahlactes wefentlich verfchiedene. An: 
fihten — e8 fragt fih, ob fie nicht ſchon da find — fo möchte leicht 
ein Conflict fih erheben, deflen Gefahren doch wohl die "Bedeutung 
der Sache bei weitem nicht entfpricht. 

Mas in diefem Bischum, wie in manchem anderen Deutſchlande, 
vor Allem Noth thut, iſt die Heranbildung eines tüchtigen jungen Cle⸗ 
rus. In der Erſtrebung dieſes Hauptzweckes hat man von der naſſaui⸗ 
ſchen Regierung — das muß man erkennen und anerkennen — überall 
nur Forderung, nirgend Hemmung zu erwarten. Bisher iſt der Aus⸗ 
biſdung der jungen Prieſter in Rom kein Hinderniß in den Weg gelegt 
worden. Selbſt während ererbte Vorurtheile, die keineswegs anf über⸗ 
wiegend proteſtantiſche Länder beſchränkt waren, dieſe auswärtige Bil⸗ 
dung noch als etwas Mißliches und Aergerliches erſcheinen ließen, hat 
man doch von Seiten der Regierung die in Rom gebildeten Prieſter 
Teineswegs zurückgeſetzt, eher ließe ſich das Gegentheil behanpten. Se: 
denfalls hat in der jüngeren Zeit das Vorurtheil gegen Rom dergeſtalt 
abgenommen, daß die Vorzüge dortiger prieſterlicher Ausbildung im AL: 
gemeinen nunumwunden anerfannt werden, wenn auch einzelne Erfahrun: 
gen, die übrigens in Zufälligkeiten gegründet find, diefem allgemeinen 
Urtheile nicht das Wort reden. Die Verbindung mit Rom ift im Per: 
zogthum Naffan durchaus ungeflört. Eine Iurüdfebung der Kathoriten 
ferbft in denjenigen Rückſichten, welche das kirchliche Intereffe nur mit: 
teilbar berühren, kann nicht behauptet werden. Was die Katholiken ver- 
legen mag, ein in der Verwaltung immer noch vorwaltender nukirchlicher 
Sinn, verletzt ebenfo jede andere Religionsgemeinfchaft. Diefer Sinn geht 
aus demjenigen Geifte hervor, welcher in den gefchulten Volksklaſſen nnd 
namentlih im Beamtenflande lange faft ausfchließlich geherrfcht Hat, 
welcher, ohne tiefe Wurzeln, fich auf der Fläche breit macht, und ehe 

er — was nicht mehr fern ift — gänzlich erſtixbt, noch manche gute 
Keime erſticken kann. 
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- Diefen Geift zn bekämpfen, heifcht eben fo fehr das weltliche, wie 
das geiftliche Intereſſe. Das erkennen die Fürften mehr und mehr. 
Man vertraue ihnen, wo fie wie hier Einfiche und guten Willen be: 
funden, die Katholiken follten fih durch einige widrige Erfahrungen, 
wie fie felbft in der Heinften Verwaltung ja nicht immer zu umgehen 
find, nicht abhalten laſſen, fi ihrem, obgleich nicht katholiſchen Lan⸗ 
desheren mit inniger Trene und Suverficht anzufchließen; hierin, denke 
ih, follten gerade die am Eirchlichften Gefinnten den Webrigen voran 
gehen. Denn die Fürften find berufen zu Schup und Pflege der Kirche, 
Ein Blick auf die Schweiz muß jeden Zweifel befchwichtigen. (Um des 
nachbarlichen Friedens willen fol hier von Frankfurt nicht gefprochen 
werden.) Die Gefchichte Lehre freilich, daß gerade deutfche Fürften oft 
umd lange ihr Verhaͤltniß zur Kirche verfannt haben. Aber wir gehen 
einer befleren Zeit entgegen, wir erleben fchon die Rückfehr von einer 
langen Verirrung. 

Grade in diefer Lage ift ein zutranliches Entgegenfemmen von dem 
‚größten Werthe. Was insbefondere Naſſan betrifft, fo verbietet zwar 
die Ehrfurcht jede perfönliche Andentung, aber ed wird erlaubt feyn, 
darauf hinzuweiſen, wie wichtig die erfte Eirchlihe Frage für einen ju⸗ 
gendlichen Fürften iſt, deſſen Geiſt unfehlbar mannigfaltigen Eindrüden 
uoch offen ftehet. 

Eine Rüdfiht von Hoher Bedeutung iſt noch die des Hermeſianis⸗ 
mus; doc in diefem Bisſthum minder, ale man feiner Lage nach ver- 
muchen möchte. Bon den wenigen Prieſtern der Didcefe, welche diefer 
Richtung angehörten, find mehrere und zwar ausgezeichnete ganz und 
gar davon zurücdgefommen; kaum ift hier und dort noch etwas zurüce 
geblieben, und dieß hat für das Ganze keine Bedeutung. Auch wäre hier 
wohl am fiherften auf die Regierung zu rechnen. Nicht minder in 
Hinſicht der fitklichen Führung der Geifttichkeit. Es hat fich oft Fund 
gegeben, daß die Naffanifche Regierung in diefer Hinficht firengere An 
forderungen machte, ald die geiftliche Behörde, was in Beifpielen dar: 
zuchun, der Natur des Gegenflandes wegen hier umgangen wurde. 
Die Gründe, weiche die geiftlihe Behörde nicht ſelten in Rückſicht wif: 
ſenſchaftlicher und fittlicher Anforderungen zu einer übermäßigen Nach: 
. fit beftimmen mögen, find freilich ziemlich gebiekerifh, und auf diefe 
Didcefe keineswegs befchräntt. Schwerlich werden fie anders, als durch 
Umgeflaltung des Gymnaſialunterrichtes zu befeitigen ſeyn, welcher ges 
genwärtig geeignet ift, die tüchtigften Elemente der Kirche eher zu ent: 
ziehen, als zuzuführen. Auch in diefer Beziehung iſt eine freundliche 
Verfländigung weltiicher und geiftlicher Macht höchft münfhenswerth. 

20 
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Was auf jener Seite Gutes und Zörderndes wirklich vorhanden iſt, das 
möge in der Einigkeit mit der Kirche erftarken, ‚nicht im Kampfe mit 
ihre fi verzehren. Eine ſolche Einigkeit wird es leicht machen, vors 
züglich durch Hebung der Erziehungs und Unterrichtsanftalten und 
durh Würdigung, Anerkennung amd Ayfmunterung der fittlich, kirchlich 
und wiſſenſchaftlich Züchligen den geſammten Prieſterſtand diefer Dis: 
cefe zu verjüngen und zu beleben. An Gelegenheit zur Verſtärkung 
des guten Geiftes im, Domcapitet ſelbſt wird es auch nicht fehlen, und 
wenn es dereinft wieder zur Wahl eines Bischofs kommt, wird das, 
was wir jegt erlebt haben, nicht mehr möglich feyn. Das ift alfo das 
Endergebniß al diefer aus begreiflichen Rüdfichten mehr auzudeutenden, 
als anszuführenden Betrachtungen, daß, wie auch die Weisheit des hei: 
ligen Stuhls über die nächte Frage nach Rechtsbeſtändigkeit der vors 
liegenden Biſchofswahl eutfcheiden möge, das kirchliche Jutereſſe im 
freundliches und zutranfiches Benehmen mit den weltlichen Behörden 
dringend anempfiehlt. 


Das weltlihe Intereffe. 


Diejenigen, welche ed mit dem Lande gut meinen, werden es fchon : 
(ange ertannt haben, daß das kirchliche und weltliche Jutereſſe gerade 
in dieſer Zeit innig verſchmolzen ſind. 

Wer wäre ſo blind, den Zuſammephang zu verkennen zwiſchen den 
beiden wichtigſten Erſcheinungen der jüngſten Zeit: der Erweckung 
kirchlichen Sinnes und dem Sinken des revolutionären 
Geiſtes? Was hat man an den prenßifchen Katholiken erlebt? Eine 
fhwere Prüfung einer zahlreichen Eräftigen Bevölkerung — und nicht 
die leiſeſte Regung fträflicher Widerfegtichkeit; feſtes Uusharren im Ver: 
trauen auf dad Recht; und bei der erften Milderung der Verha tniffe — 
dankbare, innige Anerkennung, frendiges Vertrauen, keine Spur. von 
verhaltenem Groll. Deſſen hatte ſich kein Fremder verſehen, am we⸗ 
nigſten der alte Feind, der gewohnt iſt, durch unſere Zwiſte zu erſtar⸗ 
ken, die deutſchen Fürſten müſſen erkennen, was ſie der Kirche danken, 
was die Kirche ihnen bietet, und nur die Kirche ihnen gewähren kann. 
Darum möge auch ihrerſeits kein Vorurtheil, kein Argwohn das fürſt⸗ 
liche Vertrauen ferner beſchränken! Minder gefährlich iſt das mitunter 
noch in hohen Kreiſen nachhallende alte Gerede von auswärtigen gehei⸗ 
men Einflüſſen und hierarchiſchen Eingriffen. Dieſe Einſicht iſt doch 
nun, denP ich, überreif geworden: daß in Deutſchland unter geheimen 
römifhen Einflüffen zu verſtehen fey: die nothgedrungene Beftrebung, 
einige Verbindung zwiſchen Hanpt und Gtliedern da zn erhalten, wp 
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ein granfames Geſetz trennen will, was Gott verbunden hat, — unter 
bierarchifchen Anmaßnngen aber: der Nothfchrei der erbrüdten Firchli- 
hen Freiheit im Kampfe mit bureaukratiſcher Unduldſamkeit und Re: 
gierwuth. Was das Herzogthum Naſſau insbefondere betrifft, fo ift 
bier fürwahr am wenigften die Stüse zu verfhmähen, welche die Zu⸗ 
friedenheit der Batholifchen Unterchanen der Regierung bietet. Und wie 
leicht ift diefe erlangt? Auf eine Weife, welche kein Necht eines an- 
dern Glaubens im mindeften kränkt, fördere man gr das kirchliche Le: 
ben der Katholifen und die Herzen des beften Theiles find feſt an die 
Regierung gefettet, eines Theiles, der zwar bei der noch vorwaltenden 
religidfen Indifferenz nicht der Größere ift, aber durch Förderung des 
kirchlichen Lebens täglich wachfen, und in gleihem Maaße den reichften 
Schatz des Fürften, die Liebe der Unterthanen, mehren wird. 

An die weltlihe Seite ftellt Daher die gegenwärtige Sachlage fol- 
geude dringende Anforderung. Wie auch Rom hier entfcheiden möge, 
fein Recht finde Achtung, und nod mehr, jeder billige Wunfh. Denn 
ſobald die Billigkeit und die Neigung zum Frieden getrübt ift, ift über 
das Recht — leicht zu rechten. Was könnte Rom wollen, was nicht 
„tm Insereffe des Fürften und des Landes liegt! Was das kirchliche In: 
tereſſe fördert, weiß man doc natürlich dort am beften. 

Gewiß wird übrigens von kirchlicher ‚Seite alles Mögliche ge: 
Gehen, um den Wünfchen der weltlichen Obrigkeit zu entfprechen. 
Und da die Erneuerung einer bifhöflichen Wahl derfelben nicht ange: 
"nehm fenn möchte, fo wird gewiß, wenn es irgend möglich ift, die ges 
fchehene beftätigt werden. Möge, wenn fie befchloffen wird, diefe Be: 
ſtatigung das Signal fefter Verbindung feyn zur Erftrebung derjenigen 
Zwecke, welche für Kirche und Staat allzeit die höchſten find! 
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XXVI. 


Studien und Skizzen zur Schilderung Ber politi- 
ſchen Seite ber Glaubensſpaltuug bes fechsgehnten 
Jahrhuuderts. 


XII. Thomas Münzer. 
(Schluß.) 


Nachdem es Münzer gelungen war, in Mühlhauſen fe 
ſten Fuß zu faſſen, zeigten ſich alsbald die Folgen ſeiner 
Lehren auch auf dem weltlichen Gebiete. Auf ſeinen Antrieb 
ſetzte der Pobel den bisherigen Rath als unchriſtlich ab, und 
erwaͤhlte einen „chriſtlichen“, der des Reformators Predigten 
geftattete. Dieß war, wie Etrobel fagt, der Anfang bes 
neuen chriftlichen Regiments. — Der nädjfte Schritt war bie 
Vertreibung der Kloftergeiftlichkeit, und die Einziehung der 
geiftlihen Güter, — aus welchen Münzer den Johanniterhof 
mit feinen Menten für fi ausfchied. — Fortan ging er. mit 
zu Mathe, und. regierte die Stadt durch feine Ausſprüche, 
die für Gottes Dffenbarungen galten. — So konnte er das 
pfendotheofratifche Regiment, auf welches er hinarbeitete, im: 
mer beftimmter in’s Leben treten laſſen. — Nach feiner Lehre 
follten alle Güter gemein feyn, weil die Apoftelgefchichte mel: 
det, daß nad) der Ausgiefung des heil. Geiftes in Jeruſa⸗ 
lem die erften Chriften alle ihre Habe zufammengethan. — 
In Mühlhaufen hatte freilich derfelbe Echritt den widermwär: 
tigen Erfolg, daß Fein Armer mehr arbeiten wollte, fondern, 
wenn er Korn oder Tuch nöthig hatte, zu einem Reichen 
ging, und aus hriftlihem Rechte, was er brauchte, in An⸗ 
ſpruch nahm. — Fehlte dem Wohlhabenden der gute Wille, 
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fo balf die Gewalt von Seiten des Armen nah. — So tries 
ben es felbft Münzer's Genoffen im Sjohanniterhofe, unter 
benen fih Pfeiffer, ein entfprungener Prämonftratenfer: 
mönch, durd feinen blutdürftigen Fanatismus, wie durch) 
feine Bifionen befonders hervorthat. — Diefe Motte zog nächt: 
liher Weile in der Umgegend, felbft im Gebiet des Herzog 
Georg, umher, und plünderte die Häufer der Prieſter. — 
Deswegen meinte der herrfchaftlihe Schöffer zu Altftädt in 
einem Berichte an die Megierung mit großem Mechte, daß, 
wenn man nicht zeitig genug dazuthue, fo „wird fich da ein 
fo gewaltiger Haufe der Buben rotten, und dem ganzen Land 
fo zu fchaffen machen, und alle Echwärmer werden ſich da 
vielleicht mit Doctor Karlftadt und andern einlegen, da fin- 
den fie ungezogen einfältig Volk“, — 

TJroz deſſen gefchah von Seiten der Fürften nichts Er: 
bebliches. Es verfteht fi) daher von felbft, daß unter foldyen 
Umftänden die Kühnheit der „chriſtlichen“ Brüder zu Mühl- 
baufen in demfelben Maaße wachen mußte, ale der Aufruhr 
in Franken und Echwaben immer drohender fein Haupt er- 
bob. Münzer, um den die Hoffnung der Beute eine zahllofe 
Menge Bauern verfammelt hatte, verfündigte jegt in feinen 
Predigten, daß die Zeit gefommen fey, wo er in’s Feld zie⸗ 
"ben werde, und ließ Büchfen im Chor des Barfüßerklofters 
gießen. — Bald unternahm Pfeiffer, der im Traume eine 
Menge Mäufe gefehen hatte, die vor ihm die Flucht ergrif: 
fen, was er als göttliche Verheißung des Sieges auslegte, 
einen Naubzug dur das, dem Kurfürften von Mainz ge: 
börige Eichsfeld, plünderte und verbrannte hier eine Menge 
Kirchen, Klöfter und Cchlöffer, und kehrte, mit ſchwerer 
Beute beladen, nah Mühlhaufen zurück. — Diefer erften Un 
ternehmung folgten mehrere ähnliche, und der Grimm der 
Neuglaͤubigen ließ fih hier, wie anderswo, an allen Mönchen, 
Nonnen und Edelleuten aus, die in ihre Hände fielen. Weit: 
bin im Kreife um Mühlhaufen befundeten rauchende Brands 
ftätten den Glaubenseifer der Erwedten, fo daß der fchon 
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erwähnte Schöffer: min Recht berichten Fonnte: „Ich the euch 
zu wiffen, daß ed Übel und jämmerlich allhier zugehet. Es 
find alle Klöfter. hier herum verwüftet. Es ift kein Herrfchaft 
bier mehr angefehn,“ fondern eine große Verachtung ausge⸗ 
goffen. — Es gehen die Eag nicht gleich zu, aber ihm fey, 
wie es wolle, fo- ift ed. eine‘ jämmerlihe Sache, daß alſo 
viele Zürften in, diefem Lande ſeyn follen, und feiner kein 
Schwert dagegen züdet“.. Von einem andern Haufen, der 
nicht unten Münzer ftand, ſetzt er hinzu: „fie ziehen alle Tage 
aus, reißen Edelhöfe um, weilsfie kein Klofter mehr haben“. 

Inzwiſchen war Münzer raftloe bemüht, im Geifte feis 
ner Lehre das Volk zu bearbeiten. Am fchlagendften bezeich 
net denfelben fein berühmtes Ecreiben an die Manngfeldi: 
Ihen Bergleute, welches jene Yfeudompftifche Richtung bes 
Proteftantismus charakterifirt, die nachmals in Münfter, wie 
fpäter in England, in Schottland und in Frankreich eine 
wichtige Rolle fpielte, und felbft heute, ale ein noch lange 
nicht gedämpftes Feuer in zahllofen Secten unter der Aſche 
glimmt. „Nun dran, dran, dran“, heißt es in diefem Brie⸗ 
fe, „es ift Zeit, die Böswichter find frei verzagt wie bie 
Hunde. Reget die Brüder an, daß fie zu Fried kommen, 
und ihr bewogen Zeugniß holen, es ift über die Maffe hoch 
vonndthen, dran, dran, dran. Laffet euch nicht erbarmen 
ob euch der Efau gute Worte vorfchlägt. Gen. 33. Gebet 
nicht an den Jammer des GSottlofen, fie werden euch fo freund: 
lic bitten, greinen, flehen wie die Kinder, laßt e8:ench nicht 
erbarmen, wie Gott durch Moſen befohlen hak Deut. 7 und 
uns hat er auch offenbart daſſelbe. Reget an in den Dör- 
fern und Städten, und fonderlich die Berggefellen mit ans 
dern guten Purſchen, welche gut dazu fepn ‚werden. Wir 
müffen nicht länger fchlaffen“. — ' . 

„Siehe da ich die Worte fchreibe, Fam mir Botſchafi 
von Ealza, wie das Volk den Amtmann Herzog Georg's vom 
Schloß langen wollen, um deswillen, daß er drei habe wols 
len heimlich umbringen. Die Bauern von Eisfeld find über 
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ihre Junkern fröhlich worden. Kurz fe wollen ihrer keine 
Gnade haben, es if des Wefens viel, euch zum Ebenbild, 
ihr müfle dran, dran, dran, es iſt Zeit). — — — 

„Diefen Brief Iaffet den Berggefelen -werden. Mein 
Druder wird kommen in kurzen Tagen, ich hab die Botſchaft 
kriegt, ich kann es jehtumd nicht anderſt machen. Selbſt 
‚wollte ich den Brüdern Unterricht ganz geben, daß ihnen das 
Herz viel größer folt werben, denn alle Schlöffer und Rü⸗ 
fung ber gottlofen Böswichter auf Erden Dean, dran, 
dran, weil das Feuer heiß it“. ce, Lars 

„Laffet euer Schwert nicht kalt werden Yon Blut, ſchmie⸗ 
det Pinkepank auf dem Amboße Nimrod, werft ihm den Thurm 
zu Boden. Es iſt nicht möglich, weil fie leben, daß ihr der 
menfchlihen Furcht folt Ios werden. Man Kann euch von 
Gott nicht fagen, dieweil fie über euch regieren. Dran, dran, 
dran, dieweil ihr Tag habt, Gott geht euch: vor, folget. Die 
Geſchicht ftehen befchrieben Matth. 24. erfläret. Darum lafe 
ſet euch nicht abfchröcden, Gott iſt mit euch, wie gefchrieben, 
2 Chron. 2. Dieß fagt Gott: ihr follt euch nicht fürchten, 
ihr folt diefe große Menge nicht fcheuen, es iſt micht euer, 
fondern des Herrn Streit, ihr felds nicht, die ihr flreitet. 
Etellet euch fürwahr männlih, ihre werdet fehen die Hülfe 
des Herrn über euch. Da Joſaphat dieſe Worte hörte, da 
fiel. er nieder, alfo thut auch durch Gott, der euch flärke ohne 
Furcht der Menſchen im rechten Glauben Amen. Datum 
Mühlhauſen, Si 1525. Xhomas Münzer, ein Knecht Got⸗ 
tes wider die Sottlofen“. — 

Dief iſt derſelbe Geiſt, der anderthalb hundert Jahre 
ſpaͤter in den Cevennen durch den Propheten: des Ealvinie: 
mus redete. — Ihm folgten audy am Harze, wie an andern 
Orten, ſeine Zeichen nach. — Die Bergleute und die Bauern 
ſtanden ſofort gegen ihre Landesherrn, die Grafen von Manns⸗ 
feld auf. — Vergeblich fuchten diefe Verhandlungen mit den 
Mebellen anzulnüpfen; Münzer fchrieb an den, der Iutheris 
ſchen Lehre geneigten Grafen Albrecht in einem Zone, ber 
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jede Hoffnung auf Frieden zwifchen der: fürftlichen: Gewalt 
und diefer Geiftesrichtung für immer vernichten mußte. Das 
Schreiben iſt an „Bruder Albrechten: von Mannefeld zur Be: 
Tehrung gefchrieben““ und lautet wie folgt: „Furcht und Zit: 
tern fey einem jeden, der übeld thut Röm. 2. Daß bu bie 
Epiftel Pauli alfo übel mißbraudhft, erbarmt mid, du willſt 
die böswichtige Obrigkeit dadurch beftättigen, 'in aller Maffe, 
wie der Papft Petrum und Paulum zu Etodmeiftern gemacht. 
Meinft du, daß Gott der Herr fein unverftändlih Volk nicht 
erregen Eönne, die Iyrannen abgufepen in feinem Grimm? 
Hoſ. am 13. und 8". 


„Hat nicht die Mutter Sei aus dem h. Geift geredet 
von dir und deines gleichen weißagend (Luc.'1.): die Gewal⸗ 
tigen hat er vom Stul geftoffen, und die niedrigen (die du 
verachteft) erhoben? "haft du in deiner Lutherifhen Grüße und 
in deiner Wittenbergifchen Suppe nicht mögen finden, was 
Ezech. in feinem 37 Capitel weißaget? Auch haft du im bei- 
nem Martinifchen Bauerndred nicht mögen ſchmecken, wie 
derfelbige Prophet weiter fagt am 39, Unterfchled, wie Gott 
alle Vögel des Himmels fordert, daß fie follen Freſſen das 
Tleifh der Fürften, und die unvernünftigen Thiere follen 
faufen das Blut der großen Hanfen, wie in der himmlifchen 
Dffenbarung am 18 und 19 befhrieben? Meinft bu, daß Gott 
nicht mehr an feinem Volk, denn an euch Tyrannen gelegen? 
Du willft unter dem Namen Ehrifti ein Heid ſeyn, und did 
mit Paulo zudeden? Man wird dir aber die Bahn verlau: 
fen, da mwiffe dich nach zu halten. Wilft du erkennen Dan. 9 
wie Gott die Gewalt den Gemeinen gegeben hat, 
und für und erfcheinen und deinen Glauben berechnen, wol⸗ 
len wir die das gern geftändig ſeyn, und für einen gemeinen 
Bruder haben. Wo aber nicht, werden wir uns an beine 
lahme, ſchaale Fratzen nichts ehren, und wider dich fechten, 
wie wider einen Erzfeind des Chriſtenglaubens. Da wiſſe 
dich nach zu halten. Gegeben zu Frankenhauſen Freitags nach 
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inbilate. Anno 1525. Thomas Münzer, mit dem Schwerd 
Gideonis. — 

Faſt noch heftiger lautet ber, an ben katholiſchen Gras 
fen Ernft erlaffene Sendbrief. „Die geftradte Kraft, vefte 
Furcht Gottes, und der befländige Grund feines gerechten 
Willens fey mit dir, Bruder Ernſt. Ich Thomas Münzer, 
etwann Pfarrherr zu Altſtädt, vermahne zum überflüßigen 
Anregen, daß du um des lebendigen Gottes Namens willen, 
beines tyrannifchen Wütns wolleſt müffig ſeyn, und nicht län« 
ger den Grimm Gottes über: dich erbittern, Du haft bie 
Ehriften angefangen zu martern, du haft den heiligen, chriſt⸗ 
lihen Glauben eine Büberei gefcholten, du haft die Chriften 
unterftanden zu vertilgen. Eiche an, du elender dürftiger 
Madenſack, wer hat dih zum Fürften. des Volks gemacht, 
welches Gott mit feinem theuern Blut erworben hat? Du muft 
und ſollſt erweifen, ob du ein Ehrift bift, du folft und muft 
deinen Glauben berechnen, wie 1 Petr. 3. befohlen. Du 
fonft in wahrhaftiger Wahrheit gut ficher ©eleit haben, beis 
nen Glauben an den Tag zu bringen, das hat die eine ganze 
Gemeine im Ringe zugefagt, und folft dich auch entfchuldis 
gen deiner offenbarlihen Tyrannei, auch anfagen, wer dich 
fo dürftiglich gemacht, daß du allen Ehriften zu Nachtheil uns 
ter einem chriftlichen Namen willft ein foldyer heidnifcher Bö⸗ 
fewicht fen“. — — — 

‚Daß du aud wiffelt, daß wir's geſtreckten Befehl has 
ben, fage ich: der. ewige lebendige Gott hat es geheißen,. bich 
vom. Stuhl mit Gewalt, und gegeben, zu floßen. — — — 
Wir wollen deine Antwort noch heute haben, oder dich im 
Namen Gottes der Herrfchaaren heimſuchen, da wiſſe Did 
nad zu richten. Wir werden unverzüglich thun, was uns. 
Gott befohlen hat, thue du auch bein beftes. Ich fahre das 
ber. Geben zu Frankenhauſen Freitags nach Judica Anno 1525. 
Thomas Münzer mit dem Schwert Gideonis“. — 

Wenn mit diefem Fanatismus eben fo große Kriegserfahs 
rung verbunden gewefen wäre, fo hätten die, ber neuen Lehre 


316 Thomas Mürkzer, 


günftigen Fürften zweifelsohne von den Echwärmern eine 
ftrengere Etrafe empfangen, ald ihnen fpäter von dem ſchwer 
befeidigten Oberhaupte des Reiches ward. — Allein die Bauern 
hatten Feine des Krieges Fundige Anführer; fle blieben unthäs 
tig bei Frankenhauſen liegen und wußten aus ber Furcht, 
die Tange Zeit hindurch alle Bewegungen der Gegner lähmte, 
keinen Nupen zu ziehen. „Es ift auch kaum zu begreifen“, 
fagt Strobel *), „warum die Fürften etliche Monate hindurch 
ben Verheerungen und Etreifereien dieſer Mebellen fo rabig 
zugeſehen, und ſich ganz leidend verhalten haben. Viel 
leicht aber war Doch dieß vornemlich an der Kälte 
und Gleihgüftigkeit, die beſonders Ehnrfürfl 
Friedrich gegen fie bewiefen, Schuld, weil die ers 
fien Anfälle bdiefer Leute bloß gegen Klöfter, 
Pfaffen, Mönche und Nonnen gerichtet waren, 
und man eben nicht ungerne fabe, wenn ihre 
Macht und ihr Reichthum In etwas geſchwächt 
werden würdet. — Auch bier war ed wieder der ſtreng 
Botholifche Herzog Georg von Sadıfen, der ernſtlich darauf 
drang, dem Unweſen ein Ziel zu fegen. Der „weile Chur⸗ 
fürft Friedrich ſuchte Dagegen auf jede Weife Zeit zu gemwins 
nen, und benahm fich bier, wie fonft, mit fchwankender Zweis 
deutigkeit. — Den dringenden Geſuchen Georg's antwortete 
er mit ber Ausflucht: er könne niemand fenden, weil er ſelbſt 
feinen Unterthanen nicht trauen dürfte. — Er (Herjog Georg) 
möge mit feinem Bruder, Herzog Johann, handeln, der zu 
Weimar einige Truppen verfannmeln werde. — Diefem aber 
rieth er, die Sache in der Güte beizulegen, und hierzu rechts 
fhaffene und bei dem gemeinen Mann beliebte Männer zu 
gebrauchen. — In einem fpätern Schreiben (vom 14. April), 
an eben denfelben Herzog Johann, zeigt fidh noch demtlicher 
die völlige Auflöfung und Haltungelofigkeit, welde damals 
über fo.viefe Obrigleiten gefommen war, die am Glauben 
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Schiffbruch gelitten hatten. „E. L. wollte ich von Herzen 
gern mein Bedenken anzeigen“. fehreibt Friedrich, was ben 
Fürften zur Untwort follte gegeben werden, aber E. L. wife 
fen meine Schwachheit. So ift das ein großer Handel, baß 
man mit Gewalt bandeln fol. Wielleiht bat man den ars 
men Leuten zu folden Aufruhr Urſach gegeben, und ſonder⸗ 
lich mit DVerbietung des Wortes, Gottes, fo werden die ars 
men in viel Wege von uns geijtlihen und weltlichen Obrig⸗ 
Eeiten befchwert. Gott wende feinen Zorn von und. Will 
es Sott alfo haben, fo wird eg alfo hinausgehen, 
daß der gemeine Mann regieren, foll: ifi ed aber 
fein göttlicher Wille nicht, und du (die?) es zu feinem Lob 
nicht vorgenommen, wird ed bald anders werden. Laſſet uns 
Gott bitten um Vergebung unfrer Eünden, und es ihm heims 
fielen, er wird alles fein nad feinem Willen und Lob ſchi⸗ 
den. Ich achte, daß E. L. und ich der Sache fo viel wie 
möglih müflig ftehen, und uns unter die geiftlichen, die doch 
E. % und mir, ale ich beſorge, wenig gutes gönnen, nicht 
mengen“ . 

Hätte dieſe Stimmung ber aͤußerſten Feigheit und Er⸗ 
ſchlaffung die Oberhand behalten, und haͤtte nicht ein tüchti⸗ 
ger Kern, ſo unter den Fürſten, wie unter dem Adel, den 
alten Glauben und mit ihm den Muth bewahrt, ſich der to⸗ 
fenden Brandung entgegen zu werfen, — Deutfchland hätte 
in feiner Geſammtheit. das Schickſal erlebt, welches wenige 
Sabre fpäter die Stadt Münfter traf. — Gerade da 
ftarb Churfürft, Sriedrih, und unter feinem Nachfolger 
kam dann endlih zu Etande, was gleih im erfien Bes 
ginne der Bewegung hätte gefchehen follen. — Diefer ließ 
feine Truppen zu denen des Herzog's Georg ftoßen; mit wel- 
hen auch der Landgraf Philipp von Heffen, Herzog Hein- 
rih von DBraunfchweig und Graf Albreht von Mannsfeld 
ihre‘ Fähnlein vereinigten. — So ſtanden beide Heere bei 
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Frankenhauſen einander gegenüber, wo die Bauern auf einem 
Berge ihr Lager genommen und ringsum eine Wagenburg 
- anfgefchlagen hatten. — Münzer, ber wirklich am feine Ra⸗ 
che glaubte, und faſt auf übernatürlidhe Hülfe vechnete (er 
verfprach die Büchfenfteine im Ermel aufzufangen!), — hatte 
nicht daran gedacht, nad) Luther’s Beifpiel, fich der nahens 
den Gefahr durch Elügliches Untertauchen oder gefchichtes Las 
wiren zu entziehen. — Mehrfache Verhandlungen fcheiterten 
an dem Begehren der Fürften: daß Dünger mit feinem Uns 
hange ansgeliefert werden follte. — Da entflammte diefer feine 
Släubigen durch eine begeifterte Rede zum Streite; auch Phis 
lipp fprad) einige Worte zu feinen Truppen, wenn gleich bie 
Predigt, die Melanchthon, in feiner Gefchichte diefes Kries 
ges, ihm in ben Mund legt, gewiß nicht von ihm gehalten 
iſt .Y. So begann der Kampf, deffen Ausgang leicht vors 
audzufehen war. Die Bauern, welche, ftatt an Gegenwehr 
zu denken, das Veni sancte spiritus angeftimmt hatten, lie⸗ 
fen nad) der erften Salve des feindlichen Geſchützes ausein⸗ 
der; faft ohne Gegenwehr wurden ihrer fünftaufend auf der 
Flucht niedergemadht. 


Münzer, der fih mit genauer Noth nach Frankenhaufen 
gerettet, hatte fich auf den Boden eines Haufes in ein Belt 
gelegt und Frank geſtellt. Dort fand ihn der Knecht eines 
Lüneburgifhen Edelmannes, ſchöpfte aus Briefen des Grafen 
Albrecht an Münzer, die neben dem Bette lagen, Verdacht, 
nöthigte den vermeintlihen Kranken zum Geftändniffe: wer 
er fen? und führte ihn zu den Fürften, die ihn bald vor fid 
bringen ließen. Anfangs fol er getrogt, nachdem ihm aber 
die Daumfchrauben angelegt worden, wie wahnfinnig gelacht, 
zulegt jedoch die Schwere feiner Verbrechen erkannt haben 
und zur DBefinnung gekommen ſeyn. Er murde dem Grafen 


*) Strobel bemerkt fehr richtig: es habe mit diefen Reden diefelbe 
Bewandtniß, wie mit jenen der Feldheren, welche Livius, Ed: 
far u. f. w. immer wörtlich anführen. 
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Ernft von Mannsfeld ausgeliefert, und auf deffen Befehl 
auf's neue gefoltert. Allein felbft dieſe doppelte Pein genügte. 
feinen Wittenberger Nebenbuhlern nicht. Insbeſondere war 
Luther nicht der Dann, Barmherzigkeit mit einem überwuns 
denen Feinde zu fühlen. Er beklagte es, daß man ben ars 
men Eünder nicht rechte interrogatoria gegeben; „ich hätte 
ihn viel anders laffen fragen“ *). — Auch der „Sanfte“ Me⸗ 
lanchthon meint, es ſey „unmweislich“ gehandelt, daß man 
nicht durch die peinlihe Frage in Erfahrung zu bringen ge: 
fucht babe, „ob Münzer feine göttlihen Offenbarungen er- 
dichtet, oder ob ihn der Teufel mit Gefichten verführt habe, 
folcyes wäre nützlich zu wiffen“ **). — Um verdrießlichften 
war es aber der ungläubigen Parthei, daß Münzer, der mit 
Pfeifer und vierundzwanzig gefangenen Mädelsführern ent⸗ 
hauptet ward, mit großer Neue und Andacht feine Irrthü⸗ 
mer widerrief, nach Fatholifher Weife beichtete und den Leib 
des Herrn unter einer Geftalt empfing. — Daß fey die Frucht 
bavon, hieß ee, daß Herzog Georg und Graf Ernfi, — beide 
eifrig katholiſch, mit ihm allein gehandelt hätten, und daß 
ber Landgraf von Heflen, „der doch der Echrift gegründet“, 
nicht dazu erfordert ſey. — Deshalb that diefer noch im letz⸗ 
ten Augenblicke das Aeußerſte, was in feinen Kräften ftand, 
die Bekehrung rüdgängig zu machen. — Als Herzog Georg 
dem armen Sünder kurz vor der Hinrichtung zurief: „laſſ 
dir auch leid feyn, daß du deinen Orden verlaffen, und daß 
du die Kappen ausgezogen und (wider die Gelübde) ein Weib 
genommen haft“, fügte der Landgraf ſchnell hinzu: „Mün⸗ 
ser, laß dir das nicht leid feyn, fondern laß dir das 
leid feyn, daß du die aufrührerifchen Leute gemacht haft“. — 
Melanchthon berichtet, daß Münzer Heinmüthig geftorben, und 
bergeftalt außer Faſſung geweſen ſey, daß er das apoftolifche 
Glaubensbekenniniß nicht allein habe herfagen Fünnen, widers 
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foricht ſich aber darin, daß er-Mnzufept, Dünger habe im’ 
Ringe öffentlich fein Unrecht erkannt, zugleich aber auch die 
Fürften ermahnt, fie möchten ſich dergeftalt“gegen ihre Un- 
tertbanen halten, daß fie folder Gefahr nicht ferner gewärtig 
fepn dürften. — Außerdem empfahl er ihnen die Bücher Sa⸗ 
muels und der Könige öfter zu lefen und ſich darin zu fpies 
geln. — Nach vollgogeher Enthauptung ward fein Kopf auf 
einen Spieß geftedt, und diefer zur gemeinen Warnung in's 
Feld geftelt. Die proteftantifche Geſchichtſchreibung hat feits 
dem den Namen Münzer's zum Fluche für alle kommenden 
Geſchlechter gemacht, wäßrend der Antheil, ben Andre, viel 
Schuldigere, an dem Bauernfriege nahmen, nad) beiten Kräft 
ten geläugnet und bemäntelt ward. — Defto größere Aufmerks 
famfeit verdient daher unter folchen Umftänden die Heußerung 
eines wenig bekannten, proteftantifchen Schriftſtellers, welche 
Strobel *) anführt: „Hätte Münzer Glück gehabt, fo würde 
fein Name neben dem Stauffacher und. Tell.prangen. — 
Das Glüd verließ ihn, und er farb unter Kern Weile, des 
Henkers. Wäre Luther nit glücklich gewefen, wir 
würden ihn gewiß nicht in.dem Lichte betradıtem;; 
in dem ihn jegt wenigftens halb Europa ſieht. — 
Man möchte ſich oft wirklich ichämen, Gefchichtfchreiber..iu: 

ſeyn“. — Dieß find in jeder Hinficht ‚Gedanken, die ſich zies 
men, und welche denen, die bie in die neuefte Zeit hin raſt⸗ 
los an der Verfälſchung der Geſchichte jenes Zeitaltere arba⸗ 
ten, nicht dringend genug an's Herz gelegt werden können 
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XXVII. 


Wilder aus dem italieniſchen Volksleben in Der 
VBergangenheit und Gegenwart. 


Zweiter Artikel. 


Die Predigten, ihre Weile und ihre Wirkungen — Engherzigkeit 
proteftantifcher Urtheite über Italien — die Schattenfeiten, die Indo⸗ 
° (my, das dolce far niente, geiftige Beſtrebungen. 


#7 Wie haben in dem erften das italienifche Volksleben bes 
bandeinden Wrtikel viele Züge der Empfänglichkeit des Ges 

‚ müthes ber Italiener bervorgehoben. Wo ſich diefe Em- 
*:pfänglichkeit aber noch insbefondere ausfpricht, das ift bei 
den Predigten. Wunder ber Begeifterung kann bier das 

2 MBort des begeifterten Predigers in den Herzen feiner Zuhö⸗ 
‘ger wirken und aud in diefer Beziehung ftellt der franyöfi- 
-fche Meifebefchreiber Valery einen Vergleich zwiſchen Ita⸗ 
lienern und Franzoſen an. Er erzählt nämlich von einer Predigt 
"Bes Pater Ecarpa zu Nom, die feine Zuhörer, was übrigens in 
Italien eine häufige Erfcheinung fey, fo ergriffen babe, daß bei 
) der Eollecte für die Armen die Bauersleute aus der Umgegend, die 
"kein Geld hatten, ihre Ringe von den Fingern und aus den Ohren 
sogen und in den Klingelbeutel warfen. Eine Begeifterung, fagt 
“ee, von der die Landlente aus den induftriofen Umgebungen 
von Paris und feinen jüdifchen Vorftädten nicht einmal einen 
Begriff haben. Die Geſchichte Italiens und zwar aller Claſ⸗ 
fen ift vol von folchen Opfern, die die Begeifterung bes Aus 
genblicks, die ein Wort, bie der Anblick eines Bildes den 
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Hingeriffenen abgedrungen. Dafari, der alte Biograph der 
italienifchen Meifter, fonft eben Fein befonders günftiger Beur: 


theiler Titians, erzählt in diefer Beziehung von feinem EChri⸗ 


ftus, den er für die Bruderfchaft von San Rocco in Dene: 
dig gemahlt, fein rührender, die Herzen ergreifender Anblick 
habe den Armen mehr Almofen eingetragen, ale der Meifter 
in feinem ganzen Leben mit al feiner Kunſt verdient habe. 
Wo Bilder eine folhe Wirkung hervorbringen, da begreift 
man Befchlüffe, wie ben des Senates eben dieler Mepublif 
Denedig, der den Dominilanern von San Giovanni e Paolo 
bei Zodesftrafe verbot,.ein anderes Gemälde dieſes Meiftere, 
das Martprium des heiligen Dominifus, zu verkaufen. An 
diefer Gewalt eined ftummen Bildes kann man übrigens bie 
des Iebendigen, begeifterten Wortes erineffen. Ein anderes 
Beifpiel allgemeiner Erfchütterung aus der jüngften Zeit, ein 
Seitenſtück aus dem Norden Italiens zu der Predigt des Pa⸗ 
ter Ecarpa in Mom, das mir ein Augenzeugt erzählte, ‚möge 
dieß anfchaulicher machen. Mori ift ein Heiner, unanſehnli⸗ 
cher Ort unfern bes Gardaſees, bei weitem die 'meiften Ein: 
wohner find arm und leben dürftig. Der Pfarrer hielt ihnen 
eine Predigt und ſprach: Wenn Ihr in einem einfamen Walde 
ginget und ein Räuber ftürgte aus feinem Verſteck plöglich 
auf euch los und faßte euch und fette euch fein Meſſer auf 
das Herz und ſchrie eudy mit drohender, bonnernder Stimme 
zu: euer Gut oder euer Leben. Was würdet ihr in eurem 
Schrecken thun? Wie würdet ihr euch eilen und Alles, aufß 
das Geringſte, bervorfuchen und ihm zitternd und bebend 
hinreihen, um damit euer Leben Ioszulaufen. Nun wohl 


denn, und bei diefen Worten ergriff er das Erucifir und hielt 


es ihnen entgegen und ſprach: „Hier feht hin, bier iſt ber 
Näuber und mit drohender Etimme ruft er euch zu: euer 
Gut oder euer Leben; euer Gut aber verlangt er von euch 
für feine Arme und euew Leben will er euch nicht nehmen, 
fondern euch das umvergängliche ewiger Seligkeit fchenken. 


Und was wollt ihr nun than? dem Raubmörder im Walde 5 


F 
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enere Kofibarkeiten geben und Chriftus abweifen, zum ewigen 
Tod eurer: Eeele? enticheidet euch !« 

Die Herzen aller Anwefenden wurden durch dieß Bild 
“und die eindringlihen Worte fo erfchüttert, daß fie ihr Geld 
und ihre armfeligen Koftbarkeiten, Alles in den Beutel bie 
neinwarfen; der Prediger fuhr aber unterdeffen fort: „Allein 
ihr werdet vielleicht bei euch denken, unferem Prediger da 
oben ift es ein Leichtes, uns das Unfrige abzufordern und 
von. der Kanzel herab zuzufehen, wie wir unfere Ringe und 
unfere Nadeln und was wir haben, binopfern, was opfert 
denn er? „Seht!“ und damit zog er feinen Beutel heraus, 
nieht, das ift mein einziger Napoleon!“ er hielt ihnen dens 
felben vor und warf ihn als feinen Beitrag in den Beutel, 
Die Eammlung in der armen Bauerngemeinde, worin viels 
leicht Faum fünf Menſchen waren, die fefen Eonnten, betrug 
500 Gulden. Allein der Pfarrer war auch fonft ein Mann, 
deſſen eigenes qufopferungsvolles Kleben bei der Gemeinde 
feine Fr fo eindringlicher machte, und feine Gemeinde 
batte ben Sinn für gläubige Begeifterung nicht in einem trofts 
ofen, nur den vergänglichen Vortheil felbftfüchtig berechnen: 
den: Unglauben verloren. 

Dieſe Lebbaftigkeit, diefe Uufregbarkeit und größere Heiz: 
barkeit fhon in der Naturanlage des italienifchen Charakters, 
macht übrigens auch die WBeife erflärlich, wie italienifche Pre⸗ 
biger nicht felten ihre Uufgabe behandeln. Wir Deutfche mit 
unferem ruhigeren, phlegmatifcheren Temperamente werden 
oft durch die Heftigkeit zurüdgeftoßen, die der Italiener auch 
mit auf die Kanzel bringt. Sein plögliches Auffahren und 
Miederfegen,, fein unrubiges Hin= und Hergehen und Sprin⸗ 
gen, fein leidenfchaftliches Mienenfpiel, die Eteigerung feiner 
Etimme bis zur höchſten Leidenfchaft des Schmerzes und der 
Freude und ihr plöpliches Ballen in die tiefſte Ruhe und 
Kälte, die leidenfhaftlihen Manipulationen mit dem Grucifire, 
das fie zur Veranfchaulichung deffen, was Chriftus von dem 
Juden in ber Paffion und was er noch tägliy von den Ein 
21” 
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dern erduldet, vor den Augen ihrer Zuhörer geißeln: das als 
les erfcheint une maaßlos unnatürlich, affectirt, theatraliſch 
und darum widermwärtig und peinlih. Oft und bitter ift es 
baher auch ſchon getadelt worden. Ja es möchte vieleicht 
Manchem bedünfen: wie die Italiener fih um vieles Geld 
ihre Opernfänger wetteifernd für den Faſching von welther 
verfchreiben, um fih an einem Gefange, der die Leidenfchaft 
und die Verzweiflung mit der gräßlichften Wahrheit darftellt, 
zu weiden und der Kunflfertigkeit zn applaudiren, ohne felbft 
dabei eine tiefere Gemüthöbewegung, ale bie einer frivolen 
Fafhingsunterhaltung zu empfinden, ganz ebenfo ließen fie 
fi), wenn fie am WUfchermittwoch fich mit dem Aſchenkreuzchen 
bezeichnet, für die Faſte ihre berühmten Faftenprediger kom⸗ 
men, deren Aufgabe ohngefähr auf das Gleihe hinauslaufe, 
Je theatralifcher fie ihre religiöfen Cmpfindungen darftellten, 
um fo größeren Beifall fänden fie bei der applaubdirenden 
Menge. Bon einem Ernſte, einer Wahrheit der Empfindung 
bei dem Prediger, von einer aufrichtigen Reue und Zerknir⸗ 
fhung bei feinen Zuhörern fey nicht die Rede. Auch diefe 
Predigten fenen nur eine Art von geifilicher Unterhaltung, 
wie ſie nicht in das Haus Gottes paffe, das fie entweihen. 
Diefe firengen Taͤdler vergeffen jedoch in ihrem Eifer, 
baß die Prediger, wie die Zuhörer, derfelben Nation angehös 
en und aljo auch gleiche Empfindungsmeife theilen. So lange 
aber die Nationalitäten verfchieden ſeyn werben, fo lange bie 
verfchiedenen Temperamente der Völker fich in verfchiedenen 
Sprachen ausfprechen werden und nicht in einer einzigen abs 
ſtrakten, mothematifchen Verftandesfprache: fo lange werben 
auch ihre Prediger, die ihnen aus dem Herzen zum Herzen 
reden wollen, verfchieden prebigen und predigen müflen. Der 
Staliener wird oft von dem Geringften, wobei der Dentfche 
ruhig und gelaffen bleibt, aufs beftigfte ergriffen, eine Ems 
pfindung verdrängt die andere, und fo wogt feine Seele in 
rafcher .flicchtiger Bewegung auf und ab. In einem Theater 
können vlelleicht Iaufende einen neumobdifchen Fächer ober 
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Luftfchiemer mit ausgelaffener Freude applaudiren, der eine 
elegante Dame ihren Blicken verbirgt; laffen fie unter dem 
flürmifcheften Beifalleruf zu Ehren einer gefeierten Gängerin 
Eonette und Blumen herabregnen und Vögel im Theater flies 
gen, und füngt dann eine bebende Hand einen Heinen Zeifig: 
fo können fie darüber eben fo laut jubeln, wie über den Eunfts 
seichften Triller, den ihre Eängerin ihnen vortriffert, oder 
über die erichütterndfte Darſtellung dee Leidenfchaft, yon ber 
fie eben noch ganz hingeriſſen fchienen. " 

Bel biefer Erregbarkeit, bei diefer Slüchtigfeit der Em⸗ 
pfindung, die fid) von taufend Eindrücden und oft den entges 
gengefegteften binreißen und für einen Augenblick zerfireuen 
laͤßt, ift es wohl begreiflich, daß der Prediger mir aller Kraft 
und. allem euer, mit Blit und Donner in die Herzen bineins 
wettern muß, will er eine tiefer eindringende, eine das In⸗ 
nerſte erfhütternde und Feine bios vorübergehende Wirkung 
bervorbringen. Ein ruhiger, abgemeffener Vortrag, ber fich 
zuerft an bie Meberlegung und das Nachdenken und dann an 
des SGemüth wendet und deutfche Zuhörer vielleicht überreden, 
erbauen, rühren und ergreifen kann, würde ein italienifches 
Auditorium vielleicht nur in einen ſanften Schlaf einwiegen. 
Dei der Federkraft ihres mwankelmüthigen Herzens muß ber 
Sammer fiharf geführt werden, der darauf einen Eindrud 
machen will; die Pfeile müffen mit aller Schwingkraft und 
von allen Seiten und mit fiharfer, tief einfchneidender Spipe 
darauf eindringen, follen fie nicht an feiner Oberfläche abs 
prallen; ift es nicht zermalmt und zerfchmettert, fo wird der 
Eindruck vom erften Lufthauche verweht und bie Htührung 
ift fogkeich beim Austritte aus. der Kirche ſchon vergeffen, wo 
taufend Empfindungen und Zerftrenungen dieß unruhige Herz 
in Anſpruch nehmen. Daher jener rafche übergangslofe Wech⸗ 
fel der Empfindung in ihren Predigten, der den Hörer aus 
ber glühendfien Hitze hinab in die fchaudernde Eiskaͤlte reißt, 
and der ihm in diefem WUugenblicde Freuden und Wonnen - 
des Himmels mit füßen reizenden Worten und Bildern fchils 
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dert, und ihm im nächften Augenblide die Qualen ber Höfle 
auf das fürchterlichfte malt. Der Italtener ift dieſer feiner 
flüchtigen Sntzündbarkeit fo wohl bewußt, daß er oft felbft 
feiner eigenen Belehrung mißtraut und daher den Prieſter 
ſelbſt bittet, feine Losfprechung in der Generalbeichte noch 
aufsufchteben, bis er fich beffer erprobt und befeftige habe, 
damit er nicht mit der gewonnenen Eicherheit, wenn ihm der 
ſchwere Stein vom Herzen genommen fey, dem alten Leichts 
finne allzu fchwach gerüftet nieder erliege. 

Andererfeits liegt gemeffene Ruhe auch nicht einmal in 
der Macht des Predigers; er empfindet ja eben fo lebhaft 
wie feine Zuhörer; ein Staliener wie diefe kann ex feine Ges 
fühle nicht zurüchalten, fie brechen mächtiger als er felbft 
hervor, fein Leib muß fprechen wie feine Zunge, alle Bewes 
gungen, alle Mienen müffen der inneren Bewegung Luft mas 
hen und den Geiſt, der ihn innerlich bewegt, äußerlich vers 
finnfichen, um ihm Eingang in die Herzen der Hörer zu vers 
ſchaffen. Der unfichtbare abftracte Gedanke genügt dem Ita⸗ 
liener nicht, er will ihn fichtbar fehen, daher der häufige Ges 
brauch des „ecco!“ des „Eiche da“ in feiner Eprade, wos 
mit er beftändig auf etwas hinmweift und darauf hingewiefen 
wird. Was uns daher oft als theatralifche Affectation ere 
fcheint, tft gewiß nichts anders, ale die freie, ungeswungene 
Aeußerung ihrer eigenen, von der unferen fo verfchiedenen 
Natur; im Gegentheile, wollten fie anders erfcheinen, fo müßs 
ten fie fi) Gewalt anthun und ihre Ruhe wäre eine erfüns 
ſtelte. Damit will ich übrigens keineswegs geſagt haben, daß 
nicht Manche fich diefer vorwiegenden Neigung allzu willig 
bingeben, und fie nody auf alle Weife zu fteigern fuchen, fo 
daB ihre natürliche Lebendigkeit dann wirklich In fragenhafte 
Leidenfchaftlichfeit ausartet, die mit der Würde ihres Amtes 
und dem Frieden eines von dem Glauben geheiligten Gemüs 
thes nicht verträglich ift. Dagegen wird es aber auch unferers 
feits nicht an folchen fehlen, die ihren angebornen Quietism 
nur allzu forgfam hegen und pflegen; daß das Himmelreich 
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Gewalt Ieide, davon fcheinen fie nie etwas gehört zu haben, 
und tröften fih damit, daß der Herr es den Eeinen im 
Schlafe gebe. Wir Deutfche müffen oft über unfere Stamm⸗ 
brüder, die Holländer, lachen, wenn wir ſehen, wie fie mit 
ihrer trockenen Nüchternheit und ihrer zaͤhen Bedachtſamkeit 
jeden Echritt abmeſſen und abzählen, den fie in ihrem bergs 
ofen Lande und in ihren überfauberen Etuben madhen: was 
zum wollen wir darum dem Italiener Vorwürfe machen, wenn 
fie rafcheren Blutes uns an Lebhaftigkeit übertreffen oder viel- 
leicht gar unferes Phlegmas wegen über ung, wie wir über 
die Holländer, lächeln. 

Mir fcheint aber, als ſtünde es edeln Nationen beffer an, 
flatt fi) einander engherzig und einfeitig geringzufchägen und 
den Weihrauch dee Eigenlobes fich felbft zu freuen, wenn jede 
fih beftrebte, mit den ihr verliehenen Anlagen etwas Großes 
und Tüchtiges zur Ehre Gottes und zum Heile der Menfch- 
beit zu Feiften und dankbar. an dem Antheil zu nehmen, was 
die andere geleiftet, oder ihm wenigſtens nicht die Anerkennung 
zu verfagen. Unſere proteftantifhen Guperintendenten, bie 
ihre Borurtheile gewöhnlich als ihre Meifecavaliere mitzuneb: 
men pflegen, laſſen fih die alte Ueberlieferung nun einmal 
nicht nehmen: der Eatholifche Gottesdienft in Italien mit feis 
nen Bildern und ‚Lichtern, feinem Orgelton und Glockenklang 
und Weihrauch nnd Kirchengeſang, mit feinen goldgefticten 
Prieftergewändern und feinen zabllofen außern Geremonien, 
fey eben nur ein pomphafter, feelenlofer Geremoniendienft zur 
Feier des goldenen Kalbe, der den Einnen fohmeichle und die 
Phantafie reige, aber dem Verſtande Feine Befriedigung ges 
währe und das Herz Falt laſſe. Wollten fie aber bedenken, 
welcher Gewalt es über die Gemüther bedarf, damit Hundert: 
taufende eines fo lebendigen Volkes, wie die Italiener, von 
einem einzigen Gefühle innerer Andacht ergriffen, auf die 
Knie niederfinfen, um in fchweigender, regungsloferr Samm⸗ 
lung den Eegen des Allerheiligfien durd die zitternde Hand 
eines alten Priefters zu empfangen, fo werden fie wohl be: 
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greifen, wie ſchwer es ihnen werben bürfte, mit all ihren Re⸗ 
formationspredigten eine ähnliche Wirkung bervorzubringen. 
Scheint ihnen jedoch auch dieß ein blos äußerlicher Knies und 
Fein wahrer Herzensdienft, nun denn! fo mögen fie die zahl⸗ 
Iofen Opfer beberzigen, zu denen diefer Glaube und fein 
Gottesdienſt die Herzen begeiftert; mögen fie an alle die uns 
zähligen Etiftungen, an alle jene Orden und Bruderfchaften 
zur Ehre Gottes und zur Unterflügung Armer und Mothleis 
dender und Gefährdeter denken, denen fie überall in Stalien 
begegnen werden. Nicht die Gunft und dad Geld der Re⸗ 
gierung hat fie hervorgerufen; das geopferte Gut der Glaͤu⸗ 
bigen war es vielmehr, dem file ihr Dafepn verdanken. Und 
die Wohlthäter bringen fich felbft in ihnen zum-Opfer dar, 
indem fie fich einem Kleben der Armuth, des Gehorſams und 
der Entfagung widmen, um die befchwerlichfien Dienfte chrifts. 
licher werkthätiger Nächftenfiebe in der Ordensgemeinfchaft zu 
verrichten. Daß aber zu biefen Opfern nicht. blos die Vor⸗ 
nehmen und Meichen : vieleicht aus prunkfüchtiger Eitelkeit 
beitragen, fondern daß ſich auch die Aermſten und die foges 
nannten Ungebildeten, die nicht lejen und nicht fchreiben Fön 
nen, mit ihrem befcheidenen Echerflein anfchließen, davon- ha⸗ 
ben wir oben mehrere Beijpiele angeführt, und wir werben 
vielleicht nody öfter in diefen Blättern Gelegenheit finden, 
darauf zurücdzufommen. Aus dem Gefagten fcheint num Ins 
deffen der Wunſch wohl gerechtfertigt, daß unfere Meifens 
den, die Italien befuchen, etwas weniger Cigendünkel, und 
Eelbftüberfjhägung mitbringen, und dafür fi etwas mehr 
unter dem Volke und in feiner Gefchichte umfehen möchten, 
ehe fie ein verdammendes Urtheil darüber fällen. 

Wir find jedoch keineswegs fo einfeitig und verblendet, 
um im Gegenſagtze zu jenen ungerechten Echmähern und Ver: 
dammern in Stalien Ulles vortrefflih, und Iobenswürdig und 
beffer, als in Deutfchland zu finden. Hat das Bild feine 
Lichtſeiten, fo fehlen ihm auch die Echattenfeiten keineswegs; 
nur fallen die leßteren ihrer Natur nad) viel mehr in die Au⸗ 
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gen und find daher auch bereits gehörig auspofaunt morben, 
während bie erfteren, wie alles wahrhaft Gute, das nicht auf 
bloßen äußeren Schein ausgeht, das Geräufc des Marktes 
und den Beifall der rohen Menge meiden, und in Demuth 
und Beſcheidenheit fich in bie Stille und Verborgenbeit zus 
rückziehen, wo die Fremden in der Regel Feine Luft noch auch 
Zeit oder Gelegenheit haben, fie aufzufuchen. Abgeſehen das 
von, daß es unendlich leichter tft und unferer Natur viel mehr 
zufagt, das Mangelhafte und Tadelnswerthe in einem Bilde 
zu finden, als das in diefen Mängeln verborgene Gute zu 
ſuchen. Wir könnten ed daher wohl bei dem bewenden laf- 
fen, was unfere Vorgänger in dem meiten Felde bes Tadelns 
Preiswürdiges bie zum Ueberfluße und Ueberdruße geleiftet 
haben, um einigermaaßen die Ungerechrigfeit wieder gut zu 
machen, die der Ehre diefer Nation vielfältig von ihren eng» 
herzigen DVerläfterern angethan worden. Allein die Gerechtig⸗ 
keit wird nicht durch Anerkennung der Wahrheit im Tadel 
gefährdet, vielmehr findet Das Lob oft in dem Zabel erft feine 
rechte Befräftigung umd bereitwilligeren Glauben. 

Aus unferen vorhergehenden Bemerkungen über Charal: 
tee und Lebensweife der unteren Volksclaſſen iſt es erfichts 
lich, daß das Uebermaaß Eörperlicher Anftrengung eben nicht 
die Etelle ift, wo fie der Echuh am meiften drückt, wenn fie 
gleich der angeftrengteften Arbeit und der größten Mühſelig⸗ 
keiten, verbunden mit ihrer natürlichen Mäßigkeit, fähig find. 
Micht die lebengefährdende Kälte, die den Menfchen fteis in 
Bewegung und Athem erhält, fondern die entnervende, nie 
derbrücdende Hibe in den glühenden Eommertagen thut ihnen 
den meiften Bedrang an; der Müffiggang und die Irägheit 
find daher ihre geführlichften Feinde. Wo ihnen gutes Bei⸗ 
fpiel und eine aufmunternde, fürforgliche Leitung von oben 
fehlt, wo Feine Erziehung, Fein Unterricht fie an Celbftüber- 
windung, an die Liebe zur Ordnung und Arbeit gewöhnt und 
fie dazu anhält: da iſt die Verführung für fie al zu groß, 
fih bei warmer Eonne in den Schatten niederzulegen, dem 
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Laufe der Wolken zuzufchauen und fich in gänzlider In⸗ 
bolenz gehen zu Iaffen. Mag das Unkraut ben Acker über: 
wucern, mag der Baum in die welken Zweige ſchießen, fie 
jäten das eine nicht aus und fihneiden die andern nicht ab, 
es ift ja fo entfeglich heiß und für bie Nothburft des Lebens 
wird immer noch genug übrig bleiben; mag darum wachfen, 
was wächst, fie rühren keine Hand. Zallt ein Stein aus ei; 
ner Treppe, fo laſſen fie ihn ruhig liegen, als fürchteten fie, 
die Finger daran zu verbrennen, lieber heben ſie jedesmal den 
Fuß etwas höher auf, wenn fie zum Speicher wollen, als 
daß fie fich einmal bückten, um ihn wieder In feine Stelle 
einzufügen; bricht eine Scheibe Im Fenſter, fo vertritt ein 
Bogen Papier eben fo gut feine Stelle; wollen fie eine Oeff⸗ 
nung machen, um freien Luftdurdgug für die Früchte unter 
dem Dache zu gewinnen, fo geben fie der Maner ohne Wei: 
teres einen Etumper; mag die Deffnung vieredigt oder achte 
efigt feyn, das gilt Ihnen glei, Die Luft nimmt es ja da; 
mit nicht fo genau und weht hinein, und das genügt Ihnen 
vollfommen. Mit einem Wort, fie laffen, find fie einmal in 
diefer Gemütheftimmung, Gottes Waller über Gottes Land 
laufen, und feine Schweine in der Küche und ihre Kinder 
auf dem Mifte mit völliger Gütergemeinfchaft herummirtbfchaf: 
ten. Werden fie bei diefer fahrläßigen Traͤgheit, die aller 
Lafter Anfang ift, nun nod von dem Unglauben der Zeit an: 
geſteckt; glauben fie an nichts Höheres mehr, das ihrem 
Egoism das Gegengewicht halt und ihm den Zügel von Eitte 
und Zucht anlegt, oder wird ihr Glaube ein Außerlicher Ce: 
remoniendienft: dann bilden fie fich zu jenen fpeculativen Tag⸗ 
dieben, die fich die Prellerei und den Bettel als Lebensberuf 
auserfehben, und deßmegen bie flereotupe Klage fremder Meis 
febefchreiber geworden find, und fo ihr ganzes Volk unver: 
bienter Weife in üblen Ruf gebracht haben, denn die Mel: 
ften pflegen es nad ihnen, mit denen fie allein nur in Be 
rührung fommen, zu beurtbeilen. Iſt aber der Bettel und 
die gewöhnliche Prellerei nicht ergiebig genug, fo entfchließen 
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fie ſich auch wohl zur Dieberei, und wenn ihr Geift mehr 
Neigung zur Romantik fühlt, zur Etraßenräuberei und zum 
Banditenleben, das mit feinen wechfelnden Empfindungen ih⸗ 
vem lebhaften Geifte viel beffer zufagt, ale die eintönige Ruhe 
vegelmäßiger, angeftrengter Arbeit. Dieß gilt nicht allein von 
bem füdlihen, es gilt auch, wenn auch im viel geringerem 
Maaße, von dem nördlichen Italien; fo wurde mir 5. B. von 
einem abgelegenen Orte im italienifch redenden Xirol gefagt, 
daß fih darin Fein Einwohner befinde, der fähig ſey, vor 
Gericht, in Eriminalfachen, ein gültiges Zeugniß abzulegen, 
da das Gefeh verlangt, daß der Zeuge felbft noch nie in eis 
ner eigenen gerichtlichen Unterfuchung als verdächtig erfchie- 


- nen. Meberhaupt aber verleugnen fie auch in biefen zweideu⸗ 


tigen Profeffionen die größere Gewandtheit ihres aufgeweck⸗ 


“ten, im gefelligen Umgange abgeriebenen Geiftes nicht, und 


auch bier lieben fie es, ihre Spipbüberei mit Humor und 


Anſtand zu verrichten und den Mantel malerijch zu drappiren. ı 
Auch hier zeigen fie ſich als Galanthuomini, und wenn fie 
einen Wagen ausplündern, fo leiften fie den Damen beym 
Ausfteigen jede Rückſicht, und ziehen ihnen die Ringe mit 
aller Grazie vom Finger. 

"Leider gehen fo manche aus. den höheren Glaffen, was 


dieſe Trägheit betrifft, ben unteren vielfach eben nicht mit 


dem beften Beifpiele voran. Ein Theil von ihnen bat fich 
bas dolce far niente zum eigentlichen Lebensberufe auserſe⸗ 
ben, und da figen fie denn auf bem weichen Sopha ihrer Uns 
wiffenbeit, unb träumen den füßen Traum der Eelbflzufries 
denheit. Da fie nichts außer fich kennen, und felbft zu träg 
find, um aud nur einen neuen Roman oder eine Zeitung zu 
Iefen, fo gerathen fie auch nicht in die Gefahr, daran zu 


zweifeln, daß fie nicht die erfte Nation der Welt feyen, und 


daß die übrige terra incognita unglückliche Barbaren beher⸗ 
berge, die eine wilde, mißtönige, unverfiändliche Sprache 
fpreden, und über die hohen Eisberge aus Ihrem Winters 
lande in den warmen Garten Italiens hinabklettern, um fid) 
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dort ein wenig zu ſonnen und ihren Meiftermerken den Zrir 
but ihrer barbarifhen Bewinderung darzubringen. ie fin= 
den dieß Alles fo: ganz natürlih, daß es ihnen aud im 
Iranme nicht einfällt, felbft etwas zu thun, was fich über 
die Gemeinheit und den Schlendrian des alltäglichen Lebens 
erhöhte, und der Bewunderung der Nachwelt und ber Frem⸗ 
den aus den Winterlandfchaften des Nordens würdig wäre. 
Zu leugnen ift es auch nicht, daß manche jener Paläfte, die 
ihre Väter gebaut, nicht felten diefelbe träge Sorgloſigkeit 
ihrer gegenwärtigen Beſitzer, wie die Bauernhäufer, allzu 
fihtbar bezeugen, nur tritt hier der Verfall in großartigeren 
Zügen dem Blicke entgegen, und der Gontraft ift auffallens 
der; überall alter Stolz, alte Pracht, alte Gemälde, alte 
Bücher, die Zeugen eines regfamen Lebens, bededt von vie 
len Generationen von Etaub und Ehmug und Epinnweben, 
und die Bewohner wie Fremde darin, die in dem eigenen 
Haufe nit zu Haufe find und nur darin zu wohnen fcheis 
nen, um fallen und bangen zu laffen, was eben fallen und 
hängen will. Da aber ihre innere Lebendigkeit fie doch nicht 
ruben läßt, fo können fie eine halbe Nacht über eine tiefere 
oder höhere Note einer Opernfängerin, oder über eines von 
den hunderttaufend Worten, welcde die Erusca ceanonifirt hat, 
flreiten; oder fie fangen, um ſich die Langeweile zu vertreis 
ben, hundert Prozeile an; wenn es hoch Eömmt, machen fie 


auch allenfalls ein Eonnet oder fchreiben eine Abhandlung _ 
über einen alten Stein oder ftellen veraltete Betrachtungen 


über alte Claſſiker an, worin die alten Vorurtheile, wie alte 
Sreunde, in alten Ehren gehalten werden. Theil an der geis 
fligen Bewegung der Zeit zu nehmen, fich den geiftigen Schlaf 
abzufchütteln, fih in der Welt umzufehen, zu fragen, weldye 
Etunde gefchlagen bat, gründlicheren, weitumfaffenderen Etus 
dien, wie ihre Väter, fich zu unterziehen, um neue Ideen 
zu gewinnen und bie alten tiefer zu erfaffen, und fo die Auf: 
gabe der Menfchheit weiter zu fördern und den zerflörenden 
Zendenzen der Zeit mit geiftigen Waffen, als ebenbürtige 


[1 
." 4 


Bilder aus dem italienifchen Volksleben. 333 


Kämpfer, die Spitze zu bieten, daran denken die Bekenner des 
dolce far niente in der füßen Gewohnbeit ihres geiftigen 
Müffigganges nicht. 





XXVIII. 


VBeſondere Antworten auf eine allgemeine Fragez ober: 
über bie wahrſcheinliche Zukunft ber Philoſophie und ihr 
Verhältniß zum Shriftentbum und zur Theologie, 


Erſter Brief. 


Wenn ich je an Ihren Geſinnungen irre werden könnte, fo hätte 
Ihr Tepter Brief mich irre gemacht. Die Gruudfäge, die Sie darin 
ansgefprochen, kamen mir ganz unerwartet, Elangen mir eben fo fremd 
als nuſtatthaft und gefährlih. Wie, Sie nehmen die Phifofophie in 
Schup? möchten derfeiben wohl lieber gar eine Lobrede Halten? Alſo 
find Sie der füßen Wafler des Glaubens und der Tebendigen Quelle 
göttliher Offenbarung bereits überdrüflig geworden, daß Sie nach den 
@ifternen der Vernunft und dem Prüsenwaffer der Menfchenweisheit 
fih umfehen? Diefe Phitofophen, dieſe Eaftraten am Geifte, die ſich 
freiwillig am Willen verfchnitten haben, um die Sifteltöne ihrer viele 
belobten reinen Vernunft deſto Leichter hervorquiden zu können; die 
bios in die Luft des Gedankens ihre phantaftifhen Wohnungen bauen, 
ohne die lebendige That zum Grunde zu legen; diefe Geſpenſter der les 
bendigen Welt, die ihr Denken vom Seyn und Wollen deftillirt, und 
für fih allein in wohlverwahrten, hermetifchgefchloffenen Stäfern, Sy: 
fleme genannt, aufbewahren, wie man Mißgeburten in den alademifchen 
Kabinetten aufbewahrt: was können diefe Herren Ihnen geben, als 
‚eben die täufchenden Phantome ihrer Einbitdungskraft? in wenig 
Seife mit Waſſer aufgerührt, und durch ein dünnes Röhrchen, das 
man Logik nennt, geblafen, das heiße dann ein Syſtem — im orbis 
pictus fteht unrichtigerweife der Narie Seifenblafe darunter. Aber 
wie glänzt, und fliegt, und flimmere und ſchimmert nicht das Ganze 
in allerlei Farben, daß es eine Luſt ift, es anzuſchauen, bis es am 
Ende zerplage und die Herrlichkeit mit Cinemmale ans ift! Belieben 
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Eie doch, ein wenig fich umzufchauen in dem Lande, worin Sie ſich 
anzufiedein gedenken. ragen Sie doch eiumal genaner nad: Welchen 
Gewinn haben denn alte diefe Dongnirotterien der Phitofophie und ges 
bracht? Diefe irrenden Ritter, die nach Art ihres berühmten Vor: 
fahre, des weiland weifen Ritters von Mancha, ausgezogen find, 
die, in den Banden des Glaubens gefangene Wahrheit zu befreien,. die 
geraubte und entführte königliche Jungfrau Vernunft aus den Dänden 
der böfen Räuber und argen Banberer zu erlöfen, und alle übrigen ix; 
renden Ritter zu befämpfen, um fie in Ketten der angebeteten Dul⸗ 
zinea ale Sklaven zuznfenden — welchen Nusgen haben fie der Wahr⸗ 
beit gebracht, ald deren unbernfene Mertheidiger fie fi aufgeworfen 
haben? Haben fie wirklich die Welt gebeilert? Haben fie Ertöfung ges 
bracht von all dem taufendfättigen Uebel? Weit entferne! fie haben des 
Uebels nur noch mehr gebradt; die Offenbarung und den heil. ans 
ben, in dem fo Viele ihre Seligkeit gefunden, geläftert; dem Herzen 
feine koſtbarſten Güter entriffen und fie in das Eismeer des klügelnden 
Eritizismus geworfen; alles Pojltive negirt; Pautheismus und Atheis⸗ 
mus bald unumwunden gelehrt, bald durch ihre Lehre befdrdert; die 
Dffenbarung, die Erlöſnng nnd das Ehriftenehum haben fie, fo viel an 
ihnen lag, ihres höhern, übernatärlihen rundes zu beranben, und 
fo ihren Mitbrüdern auch die letzte Stühe der geiftigen Vervollkomm⸗ 
nung zu entreiffen geſucht. Ex fructibus eorum cognoscetis eus. 
Da haben fie die fanbern Früchte; und nun unterfüchen Sie gefällig 
auch die Wurzel diefed Baumes der Erkenntniß. Kann e6 eine an: 
dre feyn ats Hochmuth? Sort felbft offenbart fi) den Menfchen; of: 
fenbart fih auf eine wahrhaft göttliche Weiſe; offenbart eine unendlis 
che, göttliche Liebe; giebt uns eine Lehre und ein Gebot, über welche 
hinaus nichts Döheres und Erhabneres mehr denkbar iſt; beftätige bie: 
fe, im innerften Wefen göttliche Lehre durch göttliche Thaten — wo 
it da noch Wahrheit, wenn fie hier nicht iſt? was will der Menfih 
erfinnen, was ihm hier nicht gegeben iſt? Aber Altes umfonft. Ders 
geblich fpricht ein Gott zu Phitofophen. „Eritis sicut Deus, scientes 
bonum et malum,“ diefe Verheißung des Satans ift ed, woran fie 
glauben, Stolz heißt die Quelle, woraus diefe Waller alle fließen. 
Mit dem Hochmuth beginnt ihr Werk, mit dem Hochmuth hört es 
auf. Das ift der Verlauf des ganzen Prozeffes, und was ift dann am 
Ende das Reſultat dieſes Prozefles? weiches ift der Erfolg diefer 
Geibftvergötterung , diefer nie verftummenden Lobfprüche der Vernunfts 
wahrheit? Haben diefe Herren bei altem Dem die Wahrheit endlich 
aufgefunden? Haben lie das Ende des Zadens, an dem fie wideln feis 
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urlangen Zeiten, endlich einmal angetroffen? Bewahre! ſtatt den Knauel 
ju entwirren, verwirren fie ihn mit jedem Inge. Jeder Neuhinzuge⸗ 
fommene verfpricht die 2dfung; aber flatt der Löfung vermehrt er bie 
Zahl der bereits vorhandenen mit einem neuen Knoten; zu der Zahl 
einander widerfprechender, fogenannter Vernunftwahrheiten fügt er ei- 
nen nenen Widerfpruch. hinzu, das ift die ganze Loöͤſung. Sehen Sie 
einmal diefe ganze Heerde an! Giebt es einen Widerfpruch, den nicht 
ein Phitofoph dem andern fchon entgegengefent hätte? Giebt es einen 
Unfinn, den nicht Philoſophen erfunden, vertheidigt und als einzige 
Wahrheit gepriefen Hätten? Gluͤck auf! zu foiher Gefellfchaft. Wol⸗ 
(en Sie Einem aus allen anhangen, fo werden Sie von allen übrigen 
für einen Thoren erklärt; und wollen Eie alle insgefamme vereinigen, 
fo gewinnen fie ein Gemengſel der verichiedenartigiten Miderfprüche 
zum Bau diefer phitofophifchen Geſammtweisheit. 


Barum aber dem Widerfpruch fich in die Arme werten, da Sie 
die reine, untrügliche, geoffenbarte Wahrheit vor Augen fehen? Was 
rum Chriſtus bei Seite feben, um bei den Deiden füchen zn gehen, was 
Eie fo nahe haben? „Iſt denn Fein Prophet mehr in Israel, daß ihr 
zu den Propheten Baals geht‘? Iſt Ihnen Ariſtoteles mehr ale Chris 
ſtus? Die ewige Wahrheit ift innen im Tempel; wozu das eitle Su⸗ 
chen außerhalb? „Wenn ihr wor mein Ungefihe kommt, wer fodert 
das von euren Händen, daß ihr in meinen Vorhöfen herumtretet‘“ ? 
Das Organ, die heil. Wahrheit in. uns aufzunehmen, iſt nicht die 
Wiſſenſchaft, fondern der Glaube; Religion fage ich, und nicht Phie 
tofophie. Der Glaube ift Höher, denn alle Vernunft. Warum dem 
Diener geboren vor dem Herren? Diefe Emancipation der Vernunft 
und ihre Erhebung über den Glauben ift eben fo thöricht ald verderb: : 
lich. Thoͤricht, weil der Glaube allgemein und allfeitig ift, die Ver: 
nunft aber bloß ein Theil, und wer den einzefnen Theil erhebt üben 
das Ganze, offenbar verkehrt und einfeitig handelt. . „Denn vermöge 
der mir ertheiften Gnade empfehle ich Allen unter euch: einer fey wei: 
fer, als ſich gebühret, jeder mäßige feine Weisheit nach dem Maaße 
des Glaubens, den ihm Gott zugetheilt hat“. (Röm. 12, 3.) Ber: 
derblich, weil fie die Principien verkehrt, und daher nothwendig gu 
verkehrten Reſultaten führen muß. | 


Die Erkenntniß Gottes iſt nicht das Erbtheil der.Phifofophie, fons 
dern des Slaubens. Glaube aber ift Sache der Gnade. Die Vernunft 
kommt nie über fih hinaus; die Gnade aber kann den Menfchen zu ei: 
nem neuen Menſchen umwandeln, Das Wunder der Gnade verwans 
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dert Waffer in Wein. Nicht Spekulation, fondern Guade ift es, was 
wir bedürfen, und Demuth, die zur Gnade führt, ber gerade von 
diefen beiden nothwendigen Grundbedingungen der geiftigen Wiederge⸗ 
burt entfernt die Philofophie. 

Mein Rath wäre alfo, fich diefer phitofophifchen Verſuche und 
Verfuchungen gänzlich zu entfchlagen, denn fie führen zu Nichts, we: 
nigftend zn nichts Gutem. Doch vielleiht kommt mein Rath bei Ih: 
nen ohnehin zu ſpät; denn ich kann mir Ihren Eifer, mit dem Sie 
im legten Briefe fih der Philofophen angenommen haben, blos aus 
Ihrer Liebe zum Widerfpruche erklären, welche Sie, mir zum Poſſen, 
noch überdieß gerade dann in Ausübung bringen, wenn es irgend eis 
nen Angefochtenen und vermeintlich Unterdrücten zu vertheidigen giebt. 
Nun Hat wahrfcheintich mein voransgehender Brief, in welchem ich ber 
Philoſophen allerdings nicht fehr in Ehren gedachte, Sie gereist, fig 
derfelben mit einem Eifer anzunehmen, weichen nicht Ihre Weberzens 
gung, fondern blos der lebhafte Drang: der vermeintlih partheiiſch 
Benrtheitten fih anzıinehmen, erzeugt hat. Ich hoffe daher auch mit 
Zuverfiht, daß Sie in Ihrer Antwort mir geftehen werben, wie nur 
diefer angenommene Eifer Sie hingeriffen, und wie Sie, fo wie In 
altem Andern, fo auch hierin völlig übereinftimmend denken mit 


ihrem 
alten Freunde N. 


Zweiter Brief. ' 


Hätten Sie meine Liebe zum Widerfpruche, die es offenbar nidt 
geſtatten kann, gleich auf die erfte Aufforderung zu Fapituliren, auch 
nicht fo fehr erhoben, fo würde ich gewiß auch ohne diefelbe mit Shrek 
Anfihten in Widerfpruch gekommen feyn, und eine Sache vertheidigt 
haben, zu der ich weder aus Leichtſinn, noch ans Hochmulh, fouderk 
um eined tiefgefühlten, geiftigen Bedürfniffes willen und, wie ich glau⸗ 
be, von guten Gründen beftinnmt, mich gewendet habe. Ich finde nänt- 
ih Erſtens: daß die chriſtliche Welt von jeher weit davon entfernt ge: 
wegen ift, die Phifofophie überhanpt als unchriftlich zu verurtheifen. 
Wie hätte fonft Plato bei fo vielen Kirchenvätern, wie hätte Ariftotes 
les bei den orthodoren Scholaſtikern in fo großem Anſehen ftehen kön: 
nen? Ich zähfe die Männer, die man LKichter der Kirche nennt, und 
fiehe da, gar viele davon philofophiren; oder wie foll man fonft net 
nen, was fie ſelbſt und alle chrifttichen Jahrhunderte Philofophie ge: 
nannt haben? Wollen Eie Inſtin dem Martyrer den Beinamen eines 
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Philoſophen ftreitig machen, den ihm die ganze Kirche von jeher zuge: 
theilt? Wollen Sie mit dem heit. Bernhard ſich zanken, wenn er den 
heit. Clemens von Aleraudrien einen Philofophen nennt, indem er 
ſchreibt: „Denn der heil. Clemens hatte auch eine fo überreiche Wiſ⸗ 
ſenſchaft empfangen, daß er für den beften Phitofophen jener Seit ge- 
‚hatten wurde‘. (S. Bernh. op. fol. 72.) Oder wohin zählen Sie, 
‘fo viele andere nicht zu erwähnen, den heil. Anguſtin, den heil. Tho— 
mas von Aquin? Doc wohl auch, wie andere Ehriften hun, zu den 
Philoſophen? Oder finden Eie ſelbſt die Myſtiker frei von dem Be: 
‚freben, die geoffenbarte Wahrheit wiflenichartlich darzuftellen, und fo 
e fich des von Ihnen fo übel behandelten Namens der Philoſophen theil⸗ 
Haft zu machen? Und was iſt denn zweitens die von Ihnen fo vieler 
‚bien Dinge angellagte Phitofophie? Phitofophie, ſagt und der Name, 
Fi, Liebe zur Weisheit. Iſt dieß etwa dem Chriſten unziemlich, die 
sWBeisheit zu lieben? „Selig der Menfch, der mich hört, und an mei: 
ner Thüre wohnt Tag und Nacht, ımd an den Pfoſten meiner Thüre 
harret. Mer mich findet, finder das Leben und ſchöpfet Heil vom 
Derm; wer aber gegen mich fidh. vergeht, verletzt feine eigene Seele“. 
(ESprihw. 8, 34.) In diefem Sinne genommen, haben Eie gewiß nicht 
gegen die Phitofophie-anfänpfen wollen. In einen engern Sinn aber, 
Philoſophie als Wiſſenſchaft begriffen, ift diefelbe: die Bewegung des 
Subjects zur Annahme der objectiven Wahrheit in organifher Ent: 
widtung des nienfchlichen Erkenntnißvermögens. Über auch in diefer 
Weiſe aufgeraßt fehe ih nicht, warum die Philofophie dem Glauben 
widerfprechen müßte. Wielleihe darım, weit fie als fubjective und 
„menfchliche Bewegung fih ausfprihe? Allein find denn im Glauben nicht 
auch zwei Dinge, ein göttliches und ein menſchliches? nud müſſen doch 
nicht beide wirkfam ſeyn? oder fol die Erfennmiß im Glauben eine bloß 
‚amputative feyn, Die dem Menfchen angehängt wird wie ein Mantel, 
„Der feine Unwiffenheit zwar verftedt, aber fie nicht von ihm nimmt? 
„Der ante verbirgt feine Hand unter dem Tiſche, und führe fie nicht 
zum Munde“. Die Sehnſucht nah Wahrheit muß doch im Menfchen 
auch eine fühjective Bewegung veranflaffen; denn als Sehnſucht kann 
fie nicht ſtarr und unbeweglich fern. Diele Bewegung der menfchlichen 
‚Kräfte zur Anfnahme der Wahrheit, wird fie Verſtand und Vernunft, 
Die doch auch Kräfte des menfchlichen Geiftes find, ſchlechterdings von 
fi weifen können? wird fie, wenn fie allgemein und organifch werden 
fol, nicht auch eine philofophifche feyn? Die Philoſophie iſt darum 
drittens doch zum alferweniaften das Beſtreben, eine Kraft des meufch: 
lichen Geiſtes bis zum höchſten Punkte ihrer Entwiciung. iabletei aus⸗ 

vH. 
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zubiiden; ift dieß aber ein au ſich tadelnswerthes Unternehmen? Gewiß 
nicht. Über vieleicht gefährtiih? Auch das nur dann, wenn es auf 
Koften alter übrigen Kräfte gefchieht. Vermeiden wir die Einfeitigfeit, 
uud die Philoſophie wird ſelbſt nach diefem befchränkten Begriffe, als 
das Beftreben auch die Vernunft fo weit ald möglich auszubilden, nicht 
mehr als ein gefährliches Unternehmen, im Gegentheile als der dankens⸗ 
werthe Verſuch erfcheinen, den Menfchen überhaupt weifer und alfo auch 
befier zu machen. Iſt aber viertens die Philofophie in diefem Beftre: 
ben einfeitig geworden — obwohl, wenn ich dieß zugebe, daraus nicht 
folgt, das fie es allzeit und immer werden muß — fo hat fie boch das 
fie fih, daß fie Die Prade des Irrthums, vor denen Ihnen graut, be: 
reits durchivandelt hat, und uns ſomit den Vortheil gewährt, an ihrem 
Beifpiel vor eigenem Schaden und zu bewahren. Gehen Sie neben al 
den gefährlichen Stellen vorbei, vor denen wir durch Diefelbe gewarut 
find, fo werden Eie ſicher das Ziel erreihen. Deswegen aber, weil. 
fon viele auf den Wege gefallen find, gar nicht mehr gehen wollen, 
heißt doch die Sicherheit zu weit treiben. „Es fagt der Fanle: ein 
Löwe ift auf dem Wege und eine Löwin anf den Strafen.“ Gerade 
die einfeitige Richtung der Verirrten hat aber fünftens ſelbſt durch ihre 
Einfeitigeit den Abgrund anfgededt, der hier in der innerften Ziefe 
fih aufthut, und die Vernunft gelehrt, eine andere Bafis ſich zu fu- 
hen; eben dadurch, daß fie den Glauben zu verfhmähen ſchien, zum 
tieiften Gefühle des Bedürfniſſes deſſelben fie führend. Abyssus abyssum 
invocat, Das Nichtwiffen, zum Bewußtfeyn gebracht, erzengt eine 
Demuth, die nicht blos aus der relativen Vergleichnug mit dem Höhern, 
fondern aus dem perfönliden, feiner Macht und Ohnmacht fich bewuß⸗ 
ten Grunde des Subjects entflanden iſt. Das ſokratiſche Bewußtſeyn 
des Nichtwiflens ift auch ein phitofophifhes. Wenn dann fechftens der 
Apoftel uns ermahnt: daß wir bereit ſeyn müflen, Antwort zu gehen 
einem Jeden, der Rechenſchaft fordert von nnferem Glauben und uns 
ferer Doffuung ; was fann er Damit meinen, wenn nicht die wiflenfchafts 
lihe VertHeidigung der geoffenbarten Wahrheit? Wenn Eie aber die 
Philoſophie überhaupt verbannt wiflen wollen, welche wiflenfchaftliche 
Dewegung bleibt dann anf dem Felde überfinnfiher Wahrheiten über: 
haupt noch übrig? oder wollen Sie dem Apoftel zum Trog jede Wifs 
fenfchaft, die nicht auf Größen des Raumes und der Zeit fich befchränft, 
ans den chrifttichen Leben verbannen ? 

Siebentens endlich ift zwar der Glaube folder Herrlichkeit und 
Süßigkeit voll, daß ich gewiß um feinetwilien die Philoſophie gern ver- 
(affen würde, wenn ich wich überzeugen Eönnte, daß fie nothwendig 
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deſſelben beranbe. Wenn fie aber mit ihm fich vereinigen läßt, wenn 
auch die Vernunft im Glauben ihre höchſte Erfüllung finden kann, was 
rum follen wir dann den Keinden des Glanbens den Vortheil einrän⸗ 
men, und der Unwiffenheit und des Wernunfthafles zu befchuldigen ? 
Barum ſollen wir eine menſchliche Kraft von der Verherrlichung, deren 
fie durch den Glauben empfänglich ift, ausſchließen? Eine Kraft, die 
auch von Gott gegeben, alfo nicht fo geradezu ‚gefährlich und verwerf- 
lich ſeyn kann. „Ferne ſey,“ fagt der Heilige Augnſtinns im Briefe an 
Conſentins, „daß Gott das in uns haſſen follte, worin er und vor den 
übrigen Gefchöpfen auszeichnet. Kerne fen, daß wir-deswegen glauben, 
um die Vernunft zn empfangen oder zu fuchen, da wir ja auch nicht 
einmal glauben könnten, wenn wir nicht eine vernünftige Seele hätten.“ 
Warım follen wir ferner Verftand und Gemüth, Vernunft und Wille 
ald getrennt betrachten, da fie doch im Glauben einer fo fchönen Ver⸗ 
einigung fähig find? und werden wir fie einigen, wenn wir die Ver⸗ 
nunft und ihre Bewegung gleich von vornherein als geiährlich und re: 
voſutionaͤr verwerien? Warum follten wir endlich die durch die Ges 
ſchichte des ganzen menfchlichen Geſchlechtes ſich hindurchdrängende höchſte 
Beftrebung des menfchlihen Geiſtes zurüdftoßen, und ihr nicht auch im 
chriſtlichen Bewußtſeyn ihre höchfte Verklärung angedeihen Laflen ? 

Ich wenigftens fehe auf diefe Fragen und diefe Gründe feinen an⸗ 
dern Ausweg, als mich mit Ihrer Anfiht in Widerfpruch zu ſetzen. 
Ihr eigener Brief beftärkt mich darin. Was Sie nämlich zur Verthei⸗ 
Digung der entgegengefeuten Anficht zu fagen hatten, Teidet meines Bes 
dünlens an zwei weientlihen Mängeln. Sie vergeffen nämlich erfteng, 
daß man eine Sache nicht darum gleich verwerfen darf, weil fie miß- 
braucht werden Tann, und daß man alfo die Philofophie nicht deswe- 
gen verurtheilen darf, weil es falfche Philofophene gegeben hat und 
geben kann. Auch haben Sie zweitens zu fehr anf eine befondere Rich: 
sung in der Phitofophie Rücficht genommen, ald daß Ihr Urtheil, auf 
ein Einzelnes gerichtet, auch über das Ganze in Kraft bleiben könnte. 

Diefes Verſehens aber haben Sie fih zu offenbar ſchuldig gemacht, 
als daß mich nicht Ihr befannter unparcheiifcher und Elarer Sim zu 
der Vermuthung berechtigen follte, Sie hätten blos durch einen ange: 
nommenen Eifer zur weitern Entwicklung meiner Gründe für die ein=. 
gefchlagene Richtung mich drängen wollen. Nun habe ich aber gerade 
eine Antwort bei der Hand, die ich über die neuere Phitofophie an eis 
nen meiner Studienfrennde gerichtet habe, der fih im Norden Deutfch-- 
lands zu Ihrem völligen Gegenfüßler ausgebildet hat, und die ich Ih 
nen fammt feinem Briefe mitcheifen will, damit ee gch überzeugen, 
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wie fehr meine Anſicht auch von der feinigen abweicht, und "Damit fie, 
zwei fo enrfchiedenen Gegenſätzen gegenüber, nm fo deutlicher ſich ans: 
ſpreche. Sein Brief von B. aus geihrieben lautet fo: 

Zwar weiß ich jent, nachdem der Anstanſch unferer Gedanken durch 
meine ungänftigen Schickſale fo lange unterbrochen war, den dermali: 
gen Zuftand Ihres geiftigen Bewnßtſeyns nicht mehr fo genau, wie 
damals, als wir Montaignes Aufrichrigteit, Platos ideale Schöpfun⸗ 
gen und Schellings Tiere der Gedanken miteinander bewunderten. Wem 
Sie aber auf demfelden Wege fortgefhritten find, woran ich bei der 
idealen Richtung Ihres Geiſtes nicht zweirle, fo dürften wir jest, ſollte 
id meinen, anf demfelben Punkte uns wieder treffen, wohin sielaye: 
tiges Fortichreiten einen jeden führen mußte.“ 

„Eie wiffen, was mich von dem Süden, wo es anfing, mir. ſchwũl 
zu werden, nach dem glücklichern Norden getrieben hat, von dem ich 
von jeher mir hatte ſagen laſſen, daß man dort dem Denken ſeine Rechte 
vindizire. Auch habe ich wirklich nicht Urſache, dieſen Entſchluß zu be⸗ 
reuen. Hier ſehe ich den Menſchen wahrhaft emanzipirt in Kraft des 
Geiſtes, der in ihm herrſchet über das Leben und die Natur. Wie 
gering dünken mir jetzt jene einſt von uns fo geprieſenen Anfänge zur 
Heranbildung der Menfhen zum Selbſtbewußtſeyn. Damals fchien es 
mir allerdings ſchon ein großer Fortfchritt, daß man dem Denken ſeibſt 
in den Schulen den Vorrang einräumte, und auch in den Katechismen 
die Prädikate der Gottheit, wie die Vernunft fie aufftellt, zur Baſis 
alles Religionsunterrichtes erhob; daß man im Gegenſatz der frähern 
Ansgänge von Erbfünde und Eridfung und all. dem hiftorifchen Kram 
jest von dem verftändigen Princip ſelbſt im Religionsunterricht ausging: 
daß die Kinder in der Naturgefchichte und Phyſik unterrichtet, und an⸗ 
gewiefen wnrden, nichts mehr zu glauben, als wofür fie einen natürli⸗ 
hen und vernünftigen Grund anzugeben wnften. Doc wie nichtig 
war dies Alles im Vergleiche mit dem unanfhaltfamen Zortfchriet, den 
ich hier erblicke! Hier Hat ein anderer Newton nicht den Dimmeleförs 
pern, fondern den Gedanken und der geiftigen Bewegung die Gefche 
vorgezeichiet. So dringt num die centripetale Kraft des Gedankens hi⸗ 
nab in den tiefften Schacht des menfchlihen Bewußtſeyns, bis fie den 
Einen tiefften Punkte gefunden, von dem aus der nntrüäglihe Schluß 
der nothwendigen Vernunftanfhanung gezogen werden kann, und fo der 
Gedanke das Univerfum im höchften, ewignothwendigen nud ewignnver: 
ruckbaren Mittelpunkte befeftigt. In fich ferbft ſich vertiefend ſucht die 
Phitofephie im Geiſte den einen Mittelpunkt, wo Altes, iſt er geiun- 
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den, in Licht und Klarheit lich findet. Kine entgegengefepte Nichtung 
wendet ſich dann nach außen, und alle Kräfte des menſchlichen Wermd: 
gend durchwandernd, alle Freuden, alle Leiden, alle Luft uud Laſt des 
menſchlichen Lebens anf eine Bruft aufammenhäufend, und Das ſubjee⸗ 
tive Bewußtſeyn zum allgemeinen Welt⸗ und Menfchen: Bewußtfenn 
zu erheben fuchend, repräfeneirt fie, Der erfteren entgegen, die ceutri⸗ 
fugate Beweguug des menfchlihen Geiſtes. So offenbart ſich der Men: 
fcheugeift als das ewige lebendige Organon des Univerſums, ewig lich 
ſelbſt fisirend und aufldfend, ſich produzivend und reproduzivend, ale 
Das große Schöpfrad des Daſeyns, das aus dem Strome der Zeiten 
die Wafler des philofophiichen Selbſtbewußtſeyns fchöpfend, fie wieder 
ausgieße anf die Wieſen und Thäler der lebensluſtigen Generation, So 
giebt der Geiſt der Menschheit fein ewig Leben kund, daß er, den ci- 
nen Mittelpunkt des Gedankens feſthaltend, um dieſen Mittelpunkt in 
den flammenden Schwingungen der Gefühle ſich dreht, in ewiger Ruhe 
und ewiger Bewegung alles lebendige Weſen erzeugend, das aus Ruhe 
und Bewegung, ans Grund und Modalirde beſteht. An dem Nagel 
des kathegoriſchen Imperativs der Phitofophie hänge der Faden, der die 
ganze Fosmifhe Bewegung in einem Mittelpunfe zufammenhätt. So 
gehen die Heiden geiftigen Richtungen, ald centripetate und centrifugale 
Bewegung, anseinander, und gewinnen fo die lebendige Wahrheit, die 
Altes ift, und doch nur Eins, 
„seindfchaft fen zwiſchen euch, noch kommt das Bündniß zu frühe; 
Wenn ipr im Suchen euch trennt, wird erft die Wahrheit ertannt.“ 
Während die Krait des einenden Gedankens den Geift zum Einen Mit: 
teipunkte zieht, an den fih Alles anknüpft, ſtürzt fich die andere De: 
weguug in den Strom des Lebens amd gewinnt fo die Allgemeinheit 
und in der Allgemeinheit auch die Einheit des Bewußtſeyns. 
Mein Bufen, ter vom Wilfensprang geheilt if, 
Soll keinen Schmerzen künftig fich verfchlichen ; 
Und was der aanzen Menfchheit zugetheilt if, 
Will ich in meinem Innern Selbſt genichen, 
Mit meinem Geiſt das Höchſt und Tiefſte greifen, 
She Wohl und Weh auf meinen Bufen häufen, 
Und fo mein eigen Selb zu ihrem Selbſt erweitern. 
So hat der deutfche Seher die eine Richtung ausgefprocen, während 
er die erfte nur in Mephiſtos ſpöttiſchen Worten, der freitich des Men: 
ſchen Geiſt in feinem hohen Streben nicht erfaßt, andenter: 
„La den Herrn in Gedanken fchweifen, 
und alle edlen Qualitäten 
Auf feinen Ehrenſcheitel häufen.“ 
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Denn was iſt gewifler, als daß in dem einen Mittelpunkte des Geis 
ſtes, von dem Alles ausgeht, in den Alles zurückfließt, anch die Alle 
heit aller Qualitäten verborgen liege? Ich möchte vielmehr mit uns 
ferm Schiller beiden Beftrebungen das gleihe Glück, den gleihen Er: 
folg verheißen, und beiden zumaf zurufen: 
Wahrheit ſuchen die beiden; die außen im Leben, die innen 
In dem Herzen, und fo findet fie jede gewiß. 
Und wenn wir die hohe Stufe betrachten, die der menfchliche Geiſt nach 
den beiden Richtungen hin bereits erfliegen hat, fo können wir und 
diefen Zeitpnnkt des Ergreifens der Einheit in der Allgemeinheit und 
der Allgemeinheit in der Einheit, und fo des Sufammentreffens beider 
Richtungen in Einer Wahrheit, nicht mehr ferne denken. Der alte 
veränderfiche Protens wird feine Tänfchungen endlich erfchöpft haben, 
und mie den unanflöstichen Banden der Logik gebunden, feine Geheim⸗ 
niffe dem Taufchenden Gefchlechte zu beichten gezwungen werden. Der 
alte Pan wird endlich feinen Söhnen offenbaren, was fie mit folcher 
Kraft und ſolchem Eifer ihm abgerungen. 
Jegliches, was der beglüdte Eurotas vom finnenden Phöbus 
Hatte vernommen, 


Kündet fein Lied und fünden dem Himmel die Hallenden Thäler. 
Virg. em. & 2. 83 — SA. 


Dann erft wird das tanfendjährige Neih wahrer, alles umfaſſender 
Vernunftherrfchaft beginnen. Die Menfchen werden Nichte mehr fürd: 
ten und Nichts mehr hoffen, denn fie werden Altes ſeyn; nicht mehr 
zweifeln und nicht mehr glauben, denn fie werden Alles willen; nicht 
mehr haſſen und nicht mehr lieben, denn es wird Alles Eins werden, 
eine Klarheit, ein Licht, eine Schönheit und Vollkommenheit in der 
Vernunft. Die Annäherung diefer glücklichen Zeit nady Kräften zu be: 
fchleunigen, ift die Aufgabe des Einzelnen. Kunft, Wilfenfchaft uud 
Enltur müſſen fi zu dem gemeinfchaftlichen Zwecke vereinen. So und 
nur fo allein wird fi) das alte Räthſel löſen, fo der Schleier der Iſis 
gehoben und die Geheimniffe des Daſeyns ergründet. Die Einheit in 
der Allgemeinheit zu erfaflen, das ift darım auch die Grundidee der 
Weltgeſchichte. Wenn die Kunftverftändigen Schönheit in die Einheit 
des Mannigfaltigen fegen, fo ift die höchſte Schönheit in der Einheit 
aller Mannigfattigkeit.‘“ 

„Erkennen Sie in diefen allgemeinen Zügen den geiftigen 
Zuftand, wie ich ihn hier gefunden und in mich anfgenommen, 
und zugleich, wie fehr bei uns Altes für diefe Idee begeiftert iſt; 
für diefe höchſte Idee der Menſchheit, die vor der Hand ihren Aus: 
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dend im Staate gefunden, welcher von Menfchen gegründet, alle menſch⸗ 
lichen Kräfte in eine Einheit fammelt und verbindet, und darum Alz 
les nad und nach abfondert, was diefer Einheit widerſtrebt. Wozu 
auch noch einen weitern Beweis für das, was, wenn ich Sie kenne, 
and die Zeit nuſerer Trennung Sie nicht anf einen entgegengefehten 
Weg geführt hat, ohnehin Ihre innerſte Weberzeugung ſeyn muß. 
Schreiben Sie mir doch bald, und fo ausführlich als es Ihre Zeit Ih⸗ 


nen geflatte. — — — — 
Nun meine Erwiderung: 
„— — — — Die eine Grundlage meiner Anfichten haben Sie 


ferbft bereits angegeben, inden Sie aufs Beſtimmteſte verfihern, daß 
jenes Ihnen bekannte Streben nad Einheit des Bewußtſeyns mich nicht 
anf halbem Wege würde rnhen laffen. Allein die Befriedigung diefes 
Strebens konnte ich in der Zeitphilofophie ſelbſt nicht finden, die Sie 
mir im leuten Abſchnitt Ihres Briefes mit ſolcher Begeifterung anpreie 
fen. Hier ift es nım, wo die Werfchiedenheit unferer Anfichten zunächſt 
hersortreten muß, und an diefen lebten Theil Ihres Briefes muß ich 
demnach die Darftellung meiner eigenen Anficht anknüpfen. Da will 
ih Ihnen nun zuerſt geftehen, daß die fichtbar hervortretende Bemü- 
hung, Ihre phitofophifhe Wohnung fo dicht mit den Gärten der Poeſie 
zu umgeben, mir auffallend fchien. Ich glaubte darin das Beftreben 
zu erkennen, einer fonft nicht fehr erhebenden und erquicklichen Ausſicht 
durch die Blumen der Dichter einigen Reiz zu verleihen; und das Fis 
nale jener Accorde ift in der That auch fo traurig, daß es eines äufern 
Schmuckes der Kunft um fo weniger entbehren kann, wenn ed nur ei: 
sigermaßen anziehend ſeyn fol. Das, was der alte Silenns Protens, 
"wie Sie in Ausficht flellen, nachdem er fo lange hinter dem Berge ges 
hatten, unferer Phitofophie endfich offenbaren wird, iſt fürwahr nicht 
fo erfrenfih, daß es den Menfchen fehr gelüſten follte, hinter den 
Schleier jener Iſis zu fchanen. Aber der geiftige Prozeß, den Sie an: 
zeigen, ift felbft zu genau von dem Dichter befchrieben, als daß ich 
Ahnen nicht die ganze Stelle in Erinnerung bringen follte, von der 
Si: die leuten Worte angezogen: 

— — — Mnaſyllus und Chromys, die Knaben, 

Zanden in einer Höhle entfchlafen den alten Silenus 

Einft, wie immer vom geftrigen Weine die Adern gefchtwellet ; 

— Dft ſchon hatte der Alte auf Fünftige Lieder die beiden 

Täuſchend vertröftet — ihn binden fie leiſe mit blumigen Zeffeln. 

Er nun lachend der Lift: | 

„Löfet mich, fpricht er, ihr Schäder, genug, dafı man ficht, was ihr könnet, 

Lieder, wie ipe nurimmer fie wollt und wünfdet, vernehmt fie!“ 
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Und nun fang er, wie durch Die unendliche Leere die Keime 
Seyen zuſammen geronnen der Erde, der Seele, des Meeres 
Und des flüſſigen Feuers zugleich, wie aus tiefen der Dinge 


Erſter Beginn und der Welten geordnete Kreiſe entſprungen. 


Ev beſchreibt uns der römifhe Seher den Aufang der Dinge; und wie 
danu aus Defen Anfängen Alles fo gegangen und geworden, daß bie 
junge Welt an dem alten Chaos fih baß ergögen mag, auch das if 
dann eined Breitern zu leſen bei dem fhwashaften Römer, der in feis 
ner poetifhen Unbefcheidenheit den Eutdedungen der neueſten Zeiten 
vorgegriffen, und die Scheimnifle der Willenfhaft den Kindern uud 
Unmüntdigen ausgepfaudert. Es ift in der That verwunderfam, wie 
fehr der alte Mufaget den Pantheismus der allerneneften Stauztheorien 
im alterinnerften Kern begriffen. Oder wollen Eie vieleicht den Ideas 
kiomus der Zeit als Erhebung über des Nömers craffen Materialismus 
geltend mahen? Run ih will Ihnen auch nicht abftreiten, daß hier 
immerhin uoch ein bedeutender Unterſchied fi finden mag. Allein des 
Pantheismus muß ih darum doch nicht minder die ganze dualiſtiſche 
Richtung der Phitofophie feit Carteſius anlagen.“ 

„@artefius war es nämlich meines Bedünkens, welcher der neuer 
Philoſophie ihre Richtung gegeben. Er hat zuerft das Denken feinem 
Juhalte, dem Seyn, gegenübergeftelit, beide ats coäquate Grundlagen 
begreifend, von denen immer das Eine von dem Audern bedingt und 
beſtimmt ſey, und dem Denfen dann fofort die Anfgabe angewiefen, 
das Seyn zu erklären. So wie er nun ald Kriterium der Wahrheit 
im Denten die Klarheit fefkgeftellt, und das Geſetz ausgefprochen: nur 
das ale wahr auzunehmen, was mit Klarheit gedacht werden kann, 
mußte diefes Kriterium des Haren, in feiner Einfeitigkeit feſtgehaltenen 
Dentend folgerichtig in das der Nochwendigfelt übergehen; denn nur 
das it im Denten Har, was ich mir gerade fo denken muß, und durch⸗ 
aus nicht anders denken kann. Auch kann ich ja nur das beweifen, was 
vernünftig norhwendig iſt. Iſt dieſelbe Nöchigung der Vernunft, weiche 
nic beſtimmt, etwas als wahr anzunehmen, in einem Andern gerade 
fo, wie in mir, fo kann ih meine Sache in ihm ſelbſt, in der Gonfes 
auenz feines Denkvermögend, ihm zum zweitenmale weifen, ihm nad: 
weifen — beweifen. Der fubjective Staudpunkt eines Jeden kann hie: 
bei wenig in Betracht kommen, und das Eubject kann wenig oder Nichts 
taz und davon thun, fondern der Beweis gründet fi auf die Orga⸗ 
niiation der Vernunft ſelbſt. Somit wird Tas Bewußtfeyn unter bie 
Schranke der Iogiihen Nothwendigkeit geftellt, nnd alles Eenn, als 
vom Denten beſtimmt, muß in derjeiben Schranke bleiben. Das den: 
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Bende Subject, als ein logiſch norhwendig nnd eben darım nitfrei den: 
kendes, und dieſes Denfen hinwiederum als die einzig mögliche Erktä- 
zung des Seyn ſetzendes, kann eben darum nur ein unfreies Seyu ans 
erkennen. Wie altes im Denken mit Nochwendigkeit auseinander ber- 
vorgeht, fo wird diefer Phitofophie auch im Seyn altes mit Nochwen- 
digkeit auseinander hervorgehen. Keine freie That, und keine freie 
Schoͤpfuug ift ihr denkbar. Altes geht hervor aus dem dunkeln Grunde - 
der Nothwendigkeit, und befteht norhwendig in ihm. Diefer Grund if 
Eins zwar, aber auch Altes; denn Altes int mit Nothwendigkeit in 
Ihm. Sp verfchiedenartig auch fonft die Gleichung geſtellt ſeyn mag, 
über den Kreis duatiftiicher und pantheiftiiher Nothwendigkeit komme 
dieſe phitsfophifhe Bewegung nicht hHinand. Das Seyn und das Den: 
ten, beide ftehen fih ewig gegenüber. Sie nähern fih nur, um fi 
zu verſchlingen. Weberwinder das Denfen, fo entfteht Idealismus, über: 
windet das Seyn, fo Materialismus.“ 

„Ich denke mir diefe Verſuche unter dem Bilde zweier gerader Li: 
nien. Beide Prinzipien, das Seyn wie das Denken, find nach einer 
Nichtung von unendficher, nach der Undern von feiner (alio auch un: 
endlicher) Ausdehnung. Diefe laufen bald parallel, und erklären fi 
gar nicht, wie bei Carteſius, der fich ihr Wechſelverhältniß ferbit im 
Menſchen, wo doch beide aufs innigfte vereinigt find, nur durch ein 
Wunder, nur durch beftändig fortdauerude unmittelbare Einwirkung 
Gottes erklären kann; oder fie fchneiden fi) an einem Punkte, um von 
da in alte Ewigkeit auseinander zu laufen, wie bei Spinoza; oder jie 
decken fi einander, wie in der Sdentitätsphilofophie. Hier entfteht 
zwar Eine Linie, und fo fcheine dieſe Phitofophie wirklich die Frage 
zu löfen. Aber es fcheine nur; denn es entſteht hier überhaupt eben fo 
ent Etwas als Nichte. Die eine gerade Linie ift nach der einen Aus⸗ 
Dehnung unendlich und unbeſtimmbar, nad) der Andern ohne Ausdeh— 
nung gleichfalis unbeſtimmt. Das Nichts und das Etwas find fich völ⸗ 
lig identifh geworden. Es giebt Feine Nöthigung der Vernunft, dies 
ſes Nichts von ſich abzuweiſen, und es gefteht darum diefe Phitofophie 
in ihren aufrichtigen Stunden, welches Kreuz das Nichts dem philofo- 
phirenden Verſtande auferiegt. Fa eine andere Arc diefer Philoſophie 
hat ſich wirktiih dahin entfchieden, ein Nichtſeyendes als das allein 
wahrhaft Sevende zu beflimmen, indem fie Alles in ein ewig Werden⸗ 
des, und daher ewig nicht Seyendes aufzuldfen fucht. Daß der duali- 
ftifhe Pritofoph fich für das Etwas entfcheidet und nicht für das Nichts, 
das ift Willkühr und ganz unphifofophifch nach feinen Prinzipien. Das 
Denken beſtimmt zwar das Senn, aber es ift nicht Das Seyn. Die: 
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fer dunkle Grund geht dem Denken ewig vorand. Hat nun das Dew 
en fein anderes Verhältniß zum Senn als eben das Denken ſelbſt, fo 
bleibt es ewig ohne Verhättniß zu demfelben. „Seyn oder Nichtfeyn, 
das ift die Frage.‘ Da entfheidechniche der Gedanke. Auch die duas 
Kiftifche Phitofophie giebt nur aus Willkühr dem Senn den - Vorzug, 
weit fie feibft doch auch etwas ſeyn will, und führt fomit ein Moment 
in ihren Kreis ein, das fie. fonft überall nicht anerkennt: die Wahl, 
den Willen, die Kreiheit. Die Kreiheit ſchließt fie fonft überall von fi 
ans, und entfcheidet Lediglich nach Denknothwendigkeit. Oder wollen 
Sie vielleicht fagen, die neuere Phitofophie erkenne überall die Freiheit 
an, indem fie ja gerade die reinften Moralgrundfäne aufftele, was fie 
nicht thun könnte, wenn fie die Freiheit negiren wollte? Daranf nun 
kann ich Ihnen antworten, daß fie das zwar thut, aber anf eine ganz 
nnphifofophifche Weife hintennach und durch Inconſequenz. Sie nimmt 
den Willen und die Freiheit keineswegs zum michelfenden Princip ihrer 
Entfheidungen, fondern der Wille kommt erft hintendrein, nachdem die 
logiſche Nothwendigkeit bereits entfhieden hat, um als ein gehorfamer 
Sohn die Befchle feiner Mutter Vernunft zu volziehen, eine Stimme 
im Rathe aber hat er nicht. Zuerſt fpricht die Nochwendigkeie ihr 
placet ans, und dann kommt die Freiheit, und hut, was die Noth- 
wendigfeit gebietet. Die Freiheit ift Sclave uud Herrfcherin iſt die 
Norhwendigkeit. Welcher Rechtsgrund kann biefes Mißverhäftniß recht: 
fertigen? Das Senn muß zum Denken, wenn nicht eines dad andere 
verfchlingen fol, ohne etwas Wirktiches zu erzengen, ein Verhäftniß 
haben, wodurch beide in einem dritten, das den beiden coordinirt ift, 
ebenfalls als coordinirt erfcheinen, und fo die Köhere Einheit, welche 
dann Bewußtſeyn, Weberzengung, werden muß, erzeugen. Nicht im 
Denken allein ruht das Bewußtſeyn. Die freie That ift es, welche das 
Bewußtſeyn vollendet, den Zweifel (zwei Kille) Töfet, die Weberzen- 
anng begründet. Das Bewußtſeyn muß That: Sache ſeyn. Diefe läßt 
fi num freitich nicht beweifen, denn fie beruht nicht allein auf der glei: 
hen Organifation aller, fondern auch in der befonderen Erfahrung des 
Einzelnen. Was nun in dem einen Subjecte bereits Thatfache ift, kann 
es in einem andern noch nicht feyn; denn es hat eben nur die Anlagen, 
dieſe Thatſache auch in ſich zu wiederhofen, aber fie ſelbſt noch nice; 
und fo kann ein Jeder bloß Zengniß geben für die Thatfache, die Ueber⸗ 
zengung, die in ihm iſt; aber nachmelfen in einem Andern kann er fie 
nur in fo fern, ald in dem Andern die Möglichkeit dazu Ilegt. Darin 
aber beruht eben des Menſchen Herrlichkeit, daß er auch in feinem 
Höchften Bewußtſeyn frei if, daß nicht die Nörhignng der Vernunft, 
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fondern die freie bewnßte That die Ueberzengung in ihm erzengt. Senn, 
Denken, Wollen, diefe drei find gleich, und eben darım Eins. Aus 
der Zuſammenwirkung alfer drei entfteht die Einheit der Perſdulichkeit, 
die ein freies, in fich geichloffenes Ganze feyn muß. Mit der dritten 
Linie ſchließt fid die Figur. Im Dualismus iſt keine wahre Perfün- 
lichkeit. Das Subject ift nur der Punkt einer Linie, an fih Nichte, 
fondern nur ald Fortfesung und Durchgangspunkt der Linie Etwas; 
ats Einzelnes Nichts, nur ald Beftandtheil des Ganzen Etwas; nicht 
in fi, fondern nur im Ganzen fi findend. In der Einheit diefer 
Dreiheit ruht die Perföntichkeit, die nicht Seyn, nicht Denken, nicht 
Wollen, ſondern Altes zugleich, und über allen dreien Onpoftafe iſt. 
Nur in diefer Dreieinheit ift eine chrifttiche Phitofophie möglih. Im 
Chriſtenthum geht alles von der Lehre der Trinität aus, ſowohl fub- 
jectiv, als objectiv; im Chriftenthum beruht alles anf Perföntichkeit 
und Freiheit. Das Chriftenthum muß ſich daher jener dualiſtiſchen 
Philoſophie in jeder Weiſe verfchließen“. 

„So aber hat man fi begnügt, die Voransfegung Spinozas eis 
ner zweifachen Wefenheit in einer Subſtanz als phitofophifch= richtig 
gelten zu laſſen. Warum hat man denn verfäumt, den fo naheliegen: 
den Schritt zu thun, nicht bios ein Zweifaches, fondern ein Dreifaches 
in einer Subftanz anzuerkennen, da doc das menfhlihe Bewußtſeyn 
von ſelbſt anf diefes Dreifahe, In ins vereinigt durch feine eigene 
Natur, Schon hinmweifet? Damit wäre ein freies Subject und ein freies 
Dbiect gewonnen gewefen, nud es hätten fih für das Philofophiren 
ſelbſt gfeih von vornherein zwei weientliche Vortheile ergeben‘. 

„Einmal wäre jenes Schwanten in Mitterbegriffen, welches bie: 

her fo viele Mißverftändniffe in der Phitofophie hervorgebracht, ver« 
mieden worden. Wollen, Denken und Seyn find Grimdbegriffe, Were 
nunft und Verftand aber bloß Mittels und Berhättnißbegriffe, die dem 
Begriff von Freiheit nicht gleichgefeßt werden können. Je nachdem nnn 
der eine oder der andere diefer Mittelbegriffe feinem Grunde einerſeits, 
oder feinem Grunde andrerfeits näher gebracht wird, in dem Maaße 
verändert fich fein Anſehn, und der Begriff ift ein variabler, weil der 
dritte, an den beide gränzen, fehlt, nnd der des Wollens, welcher das 
mit coordinirt wurde, als außer ihrer Neihe liegend, diefe Beſtimmung 
ihnen nicht ertheilen kann. Das Verhältniß diefer Mittelbegriffe ſtellt 
ſich aber nach ihren Grundbegriffen als folgendes dar. Den Verhäft: 
nißbegriff vom Senn und Denken nennt man Verftand; den vom Seyn 
und Wollen, Gefühl; den vom Denken nnd Wollen, Vernunft; die 
(ebendige Thätigkeit des Geiftes aber, weiche alfe drei vermittelt, heißen 
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wir Phantajie, ans der ſowoht Kunſt ats Wiſſeuſchaft entfpringen. So 
beftimmen fie fich wechlelfeicia, und das Ungewille und Schwankende 
der Auwendnung diefer Ansdrücke in der Philoſophie verliert lich‘. 
„Dazu kommt danıı zweitens, daß Die bisherige Immanenz des 
Denkens, die, in den Kreis der Nothwendigkeit feſtgebannt, über ihn 
nicht hinauskommen konnte, in ein transfcenpentes Verhaͤltniß fich anf: 
lost. So lang das Subject niche frei iſt, iſt es niche in fich gefchlef- 
fen, ift keine Perſönlichkeit. Es iſt lich ſelbſt nicht einmal wahres 
Subject, weit ed nie wahrhaft zu ſich kommen kann. Es giebt für 
daſſelbe darum eben ſo wenig wahrhaft ein Object, als es wahrhaft 
ein Subject für daffelbe giebt. As in ſich frei und perföntich fich er: 
faffend, Tann das Snbjert auch ein Object außer ſich erfenuen, in wel: 
dem es nicht mic Nochwendigkeit, fondern mit Zreiheit befteht. Sic 
ſelbſt als frei und perföntich erfennend, wird auch fein Verhältniß zum 
Objecte ein freie. Der Urgrund feines Seyns erfheint ihm gleichfalls 
als ein freier und perfönlicher, und nun tritt erft ein wahres Wechſel⸗ 
verhäfmiß zwifchen beiden ein; denn fo lange das Subject mit North: 
wendigkeit vom Objecte umſchloſſen und gefept wird, Hat es kein Wech⸗ 
fetverhätiniß zu demfelben. Der Urgrumd zeige fi nun als ein ters 
narer umd perfönficher, oder es findet mit andern Worten die Philofe: 
phie ihren höchſten Begriff in der chriſtlichen Trinitaͤtslehre. Der Ur⸗ 
grumd, Gott, zeigt lich als abſolut frei umd perſönlich, als einfache 
Subftanz in dreiiadher Perfüntichkeit, während derfelbe, im Menfchen, 
als feinem Bilde, fich fpiegeind, die einfache Perföntichkeit in dreifacher 
Weſenheit hervorkringt. Die Greation geht nicht mehr-mit Nochwen- 
digkeit aus Gottes Wefen hervor, fondern iſt freie That, in der Gott 
nicht fein Weſen ſetzt, und nothwendig fegen muß, fo daß er in der 
Schöpfung gleihfam fich feibft verliert, um ſich erwa in derfelben im 
Meenfchengeifte wieder zu finden. Er wird nicht erſt frei und feiner 
fi) bewußt in der Schöpfung, sondern das ift er vor aller Schöpfung 
im Sohn und Geil. So wie das Verhältnis Gottes zur Echöprung, 
fo ergiebs fih dann auch das Verhältniß des Menfchen zu feinem Schö⸗ 
pier als ein freied, auf lebendiger Wechielwirkung nud freier That be= 
ruhendes. Das Gottesbewußtſeyn im Menſchen ift Folge der freien 
Aufnahme durch die freie bewußte That. Ein Göttliches and ein Menſch⸗ 
liches, zufammenwirfend in lebendigem Wechfelverhäftniß, erzeugen das 
Gottesbewußtſeyn im Menichen. Der Menfch vertieft ich gegen Gert 
durch die Demuch, Gore laßt fi zu denn Menfchen herab durch die 
Gnade. Die Gnade, erleuchtend den demüchigen Verſtand, erweckt 
den Glauben; durchdringend die Vernunfs, entzündet fie die Liebe, 
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umd. beichend das Gefühl, erzeugt fle die Hoffnung, und, In dieſen 
dreien Wahrheit, Schönheit, Zugend wirkend, erhebt jie den Mens 
fhen zur Mache im Gianben, zur Seligkeit and der Hoffnung, zur 
Vollkommenheit durch die Liebe. Alte himmliſche Wahrheit geht in den 
Menſchen ein Durch die lebendige Wechſelwirkuug der Gnade und Des 
much als lebendige Erfahrung. Diefe Erfahrung, dieſes Bewußtſeyn 
aründet ſich auf die drei: Glaube, Hoffnung und Liebe, in welchen die 
Gnade von oben nnd Die Sehnſucht von unten anfammentreifen, und 
Die daher der Theolog als eingeaoflene Tugenden beſtimmt. Die Or 
gane diefer drei find dann im Menfchen Verftand, Gefühl und Vers 
neunte. Nur in der Einheit diefer drei wohnt die Weberzengung, und 
daranf muß jede wahre, jede chrifttiiche Philoſophie binführen. Die 
rechte Ueberzengung wird nicht gewonnen durch das Denfen allein, fons 
dern durch Denken nnd Handeln, durch Wilfenfchaft ınd Tugend, und 
ed giebe feine Wahrheit, die nicht auch eine moraliſche ift; fie wird 
nicht gewonnen durch die innmanente Eutwickinng des menfchlichen Gei⸗ 
ſtes allein, fondern durch Gottes Gnade in dem Meenfchen‘“., 

„Die bisherige dualiſtiſche Philofophie it aber über die Immanenz 
der Denknothwendigkeit nicht hinansgekommen, und fich ſelbſt niche mit 
Sreiheit begreifend, hat fie and das Merhätenin zum Schöpfer nicht 
begriffen, fondern die Nothwendigleit, in weicher fie in fi befangen 
blieb, felbft in den Begriff des Urgrundes einzutragen gefucht, nnd fo . 
Natnr und Gott confundirt. Zwar ift in den neneften Beſtrebungen 
der Phitofophie ein Windiziren der Freiheit und Trinität nach chriſtli⸗ 
chen Begriffen fihtbar geworden. Alten man bat diefe Zrinität nur 
im Objecte gewollt, nicht aber anch im phifofophirenden Subjecte, und 
fo diefeibe zwar zum Schluß- aber nicht zum Ausgangspunkte des phis 
tofophifchen Prozefies erhoben. Nur dann erft, wenn diefer britte 
Grund auch ald Princip alles Philoſophirens ferbft feſtgeſtellt ift, hat 
die Philofophie den Schritt über die bisherige immanente und trans 
fcendentale Dentweife hinaus in das Gebiet der Freiheit und des chriſt⸗ 
lihen Bewußtſeyns gethan. Zwar haben Löwenftein nnd Gnille— 
mon in nenefler Zeit an diefen Pforten gepocht, allein fie wirktich zu 
Öffnen, if ihnen doc nicht vecht gelungen. Indeß berechtigen diefe 
Anfänge immerhin zu großen Hoffnungen, und die Bahn zu einer wah⸗ 
ven chriftlichen Phitofophie ift nun einmal gebrochen“. 

„Aus dieſer Darlegung werden Sie unfhwer erfennen, daß ich 
den Duelismus nnd Pantheismus der bisherigen Phitofophie, ale vom 
freien Bewußtſeyn Gottes in nnd abführend und vom Chrifteuthum 
ausfchließend, in feinem Innerften Grunde verwerfen muß. Wllein wenn 
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ich ihm auch verwerfe, fo kann ich ihn darum nicht wegwerien. Seine 
genetifhe Entwiclung bleibe mir hHiftoriih immer merkwürdig. Die 
Kluft zwifchen Seyn und Denken mußte zuerft ausgefüllt ſeyn mit den 
Rieſenleichnamen geftürzter Syſteme, ehe der fihere Schritt über dies 
fetbe hinüber in eine chriftlihe Philofophie möglih war. Gerade das 
durch, daß der Dualismus in allen feinen Formen fi vollendet, if 
der Uebergang zur freien chrifklichen Wiſſenſchaft gebildet. Ich bin bas 
her weit entfernt, diefe Erſcheinungen auf dem Felde der Philofophie 
blos zufällig zus nennen, fondern ich anerkenne vielmehr ihre innere 
Beziehung zu einander. Sie alle habe ſich genetifch audeinander ent: 
widelt, bis zum lebten Punkte ihrer in diefem Kreife möglichen Ent: 
wicklung. Es ift eine weltgefhichtlihe Erfahrung, die wir jenen Sy⸗ 
flemen verdaufen, welche dee menfchliche Geiſt durchieben mußte. Nun 
fie aber durchlebt ift, werden Sie fo wenig als ich auf dem, als nn: 
haltbar erkannten Standpunkte verweilen wollen, fondern ihn dazu 
benüsen, um den Schritt in ein anderes eich hinüber zu verfuchen, 
and dem Reiche der Nothwendigkeit in das der Freiheit, ans dem rein 
menfchlichen in das göttlich menfchliche, ins chriftliche Bewußtſeyn ein: 
tretend“. 

„Die Entwiciungsgefchichte der Phitofophie, an deren letzten Ab⸗ 
ſchnitt und die vorausgehenden Spfteme geführt haben, ſtelle ih mir 
in ihrer allgemeinen Aufeinanderfolge bifdficherweile fo vor: Die alte 
griechiſche Phitofophie ift ein beftändiges Ausgehen aus dem Unbeſtimm⸗ 
ten, ald Suchen nah einer beftimmten Einheit, ohne dieſe Einheit 
fetbft jemals erreichen zu Sönnen. Mit dem Chriſtenthum war nun die 
- Einheit gegeben, aber noch außerhalb des fubjectiven Bewußtſeyns. 
Myſtik und Scholaftit wollten nun wiflenfchaftlich vermittelnd eintre⸗ 
ten. Altein während die Myſtik Alles ponirend, Nichts begränzend, 
Nichts ausfchließend, gegen Nichts abfchliekend, in eine bloße Plusma⸗ 
herei fi verirren Eonnte, und feine Garantie gegen die Verirrung 
des alles ponirenden Gefühls darbot: vertor fi die Schofaftif, den 
Begriff und Zerminns obenanftellend, in die Determination und Nega⸗ 
tion, in welcher fie feine Gewährteiftung hatte, ob ihr während der 
Umgränzung nicht der Inhalt ſelbſt verkommen, und das leere Minus 
im Zopfe geblieben wäre. Mit einem Gewattfchritt, die Einheit im 
Menſchen und außer ihm ſetzend, trat num die nenere Philofophie ein. 
Das Seyn außer fih, das Denken in fi, hatte fie dort den Inhalt, 
die Pofition, hier die Beſtimmung, die Negation; nnd indem fie in 
ihrem Cogito ergo sum beide gleich ſetzte, hatte fie eine doppelte Ein⸗ 
heit gewonnen. Beide Einheiten blieben aber blos durch das Zeichen 
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der GSleichheit verbunden, blieben als zwei für ſich beftehende Größen 
in ihrem wahren Verhäftniß zu einander unvermittelt. Das Subject « 
Tann nicht als gleich dem Objecte a, nicht ald der Logos, fondern blog 
als Logarithmus beſtimmt werden. Damit wird dann ans dem Ver— 
haͤltniß der Sleihung ein erponentales, und die Rechnung mit Erpos 
nenten ift feikft dem Grade nach verfchieden, oder, die Philofophie des 
Glanbens fchließt auch anders, als die Philofophie des Verſtandes. 
Diefes Verhaͤltniß zu begründen und durchzuführen, bleibt die Aufgabe 
einer kommenden Vhilofophie. Mit diefem Vergleich fuche ih mir zwar 
niche die Entwicklung der Philofophie nach ihrem ganzen Umfange, fons 
dern nur die Stufenreihe der wiflenfchaftlihen Entwidlung in ihrer ge= 
netifhen Folge andeinander und den Zufammenhang, mit welchem eine 
Periode die audere bedingt, zu verfinnbitdlichen. Als einen Theil die: 
fer Stufenreibe fie betrachtend, kann ih dann felbft die neuere Philo⸗ 
fophie, der man, flrenge genommen, felbft den Namen Phitofophie. 
oder Liebe zur Weisheit, abfprechen könnte, weil fie, der Nothwendig⸗ 
keit huldigend, die Freiheit, und fomit die Kiebe in ihrem Weſen ver: 
leugnet, von diefem allgemeinen Namen nicht ausſchließen“. 

„Dieß wird genug ſeyn, Ihnen den Standpunkt meiner gegenwär: 
tigen Weberzeugung zu bezeihnen. — — —“ 


Dieß meine Antwort auf den Brief Ihres Gegenfüßlers, die zu⸗ 
gleich dazu dienen foll, Ihnen nicht bios meine Anficht über die Philos 
fophie überhaupt, fondern auch über das Verhättniß derfelben zur Then: 
logie darzuthun. Daß die Theologie den Weg der bisherigen dualiftie 
fchen Phitofophie perhorrescire, Liegt in der Natur der Sache; denn 
davon muß fie ſich wohl ferne haften, wenn fie nicht vom Chriſtenthum 
ſelbſt am Eude fi Iosfagen will. Auch ift der Verſuch, diefeibe im 
ihrem Princip nothwendiger Vernunftentfcheidung in die Theologie eins 
zutragen, am bermefiihen Syſteme faktifch gefcheitert; und die Kirche 
ſelbſt hat durch ihren Ausfpruch die Unkatholicität eines folhen Werfus 
ches aufs beſtimmteſte erklärt. Allein die Kirche hat auch' die Aus⸗ 
ſchließung aller Vernunft, wie Eie in der Sache gegen Bautain fe: 
hen, in gleicher Weife verworfen. Sie kann Fein Syſtem anerkennen, 
das anf Vernunft: Nochwendigleit beruht, aber fie kann und will die 
organifche Entwicklung und Darftellung der geoffenbarten Wahrheiten 
darum nicht won fich ansfchließen. Wollen und Denken zufammen ges 
ben das menfchliche Bewußtfeyn. Das bisher Gedachte und Gewolite 
als allgemeines menfchliches Bewußtfenn in einen organifchen Zuſammen⸗ 
Hang zu bringen, damit das Befondere am Allgemeinen fih zurechtfinde: 
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Bas ift die Aufgabe der Phitofophie, und alle andern Begriffe derfelben 
find aus diefem Grunde. hervorgegangen. Philoſophie in diefer Weiſe 
ift aber von der Theologie nie anszufchließen. Die Möglichkeit einer 
forhen Durchführung vom chriſtlichen Standpnnkt aus kann Ihnen, 
nad den bereits gefchichtlih entwickelten Grundfägen, nicht entgangen 
ſeyn. Eine philoſophiſche und wiflenfchaftliche Behandlung der geoffens 
barten Wahrheiten nad. jenen wiflenfchaftlihen Principien kann daher 
dem Theologen durchaus nicht als überflüfiig oder gefährlich erfcheinen, 
_ fondern muß vielmehr als nuͤtzliche, ja unabweisbare Aufgabe für bie 
Theologie erklärt werden. Im Gegentheil hat das völlige Ausſchlie⸗ 
fen der Philoſophie von der Theologie. derfefben nit nur Keinen Nu⸗ 
sen gebracht, fohdern muß vielmehr derſelben mit der Seit höchft ges 
faͤhrlich werden, denn: 

Erſtens iſt damit, daß man die Philoſophie lanorirt, und blos ab⸗ 
wehrend gegen dieſelbe ſich verhält, Uberhaupt Nichts gethan. Die Ig⸗ 
norirte beſteht darum doch, und wird eben die ſie Ignorirerden mit 
dem Namen der Ignoranten nicht verſchonen. Auch Habe ich nicht das 
überwunden, was ich ignorire, fondern das, was Ich kenne, aber über 
welches hinaus ich auch noch einen höhern Standpunkt fenne Wenn 
das Pferd Phitofophie zügellos querfeldein laͤuft durch Fluren umd darch 
Saaten, weflen ift die Aufgabe, ald des Theologen, feine Mitbürger 
vor Schaden zn bewahren, und die ungezähmte Kraft zu Teiten, anf 
dem rechten Pfade zu erhalten, und durch den rechten Gebrauch Nupen 
davon zu ziehen? Nicht der ift ein guter Theologe, der nicht an den 
Kıiippen der Phitofophie fcheitert, weit er keine Phitofophie kennt, fon: 
dern wer durch eine höhere Wiſſenſchaft jene Gefahren zu überwinden 
weiß; fo wie nicht der ein guter Meiter ift, der nie vom Pferde fiel, 
weil er nie auf eines Fam, fondern der ficher oben fißt, weil er es be⸗ 
meiſtert durch ſeine Kunſt. Die Theologie darf ſich nicht blos. als ab⸗ 
wehrend verhalten, ſondern muß erbauend und conſtructiv ſich eriveiſen, 
wenn fie überhaupt confervativ ſeyu ſoll. Nachdem bereits ſo'viel zer⸗ 
fört, iſt wahrlich wenig damit gethan, der ferneren Zerſtörnng zu wehs 
ven (was aber anf dem Wege des bloßen Ignorirens und Negirens nicht 
einmal geſchieht), fondern der erhaftende Geift muß ald ein febendträfs 
tiger, felbftichaffender fich auch hier wirtfam erweifen. Zweifach ift die 
Aufgabe: Gottes Weinberg zu bebanuen und zu bewahren Mit 
dem Tewahren des Weinberge allein ift wahrlich wenig gerhan, wenn 
er nicht auch bebauet wird. Diefe Entfernung der Theologie von der 
Phitvfophie macht aber 

jweitens. die Theologie ſelbſt nit nur unfähig, jener mit 
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Nachdruck zu begegnen, wo fie diefelbe anf falſcher Fährte er 
tappt, fondern laͤßt fie auch im fich aller Prodnftivität umd jedes les 
bendigen Fortfchrittes entbehren, und die feit Jahrhunderten geerbten 
Mängel mit den fonfligen Vorzügen zugleich mit fortplanzen. So 
därfte es an der Zeit feyn, das myſtiſche Leben in Lie wiſſenſchaftliche 
Darftellung der chriftiihen Lehre mit anfzunchmen. Allein wo findet 
fih in den theologiſchen Lehrbüchern auch nur eine Spur davon? Eben 
fo zeigt ed eine höchſt änßerlide Behandlung der Glaubenslehren, wenn 
die Lehre vom Opfer, wie es bisher noch immer gefchehen, blos ne: 
benher unter den Sakramenten abgehandelt wird, da fie doch offenbar 
bie Grundlehre und den Mittelpunkt von allen bilder. Derſelbe Fall ift 
bei der Lehre von der Trinität; und der Ebeubildlichkeit des Menfchen ; 
mit welcher Oberflächlichkeit, Außerkirchlichfeit und Seichtigfeit wird 
wicht darüber hinweggegangen? Mit welcher Aenßerlichkeit wirft fi 
dann nicht die Morat anf die Lehre von der Gerechtigkeit, und beutet 
die Pflichtenlehre aus, ohne ſich über das innerfte Leben des Chriſten, 
das eigentliche Leben der Liebe und Einigung mit Gott, auch nur ir: 
gend erfchöpiend vernehmen zu laſſen? Und auf dieſem Standpunfte follte 
nun die Theologie zu verharren verurtheilt ſeyn? und wenn fie forts 
‚(reiten fo, wie kann fie Wiſſenſchaft und Phitofophie von ſich aus: 
ſchließen? Eben als Wiſſenſchaft muß fie lebendig fortbifdend und aufs 
„bauend feyn, und darf ſich keineswegs abſchließend, ignorirend und ne: 
girend verhaften, fondern fie muß die Bewegung der Zeit verftehen, 
nach ihrem höhern Standpunct rectificiven, und fo als Wohtthäterin 
aller und als Beherrfcherin des Ganzen ſich erweifen. 

Ich fage nicht, daß jeder Menfch phitofophiren mülle, das ergiebt 
ſcch and der oben erklärten Anfiht, wie man zur Wahrheit überhaupt 
kommt. Jod fage nicht, daß jeder die bisherige Entwicklung des menfch: 
lichen , Seifes nach alten Seiten durchforfchen müſſe, um fo, nach die: 
fem ‚allgemeinen Menſchenbewußtſeyn, fein befonderes vectificiven zu 
Edynen: Dazu ift der Theologe da, daß er diefe Arbeit für ihn vor: 
nimmt. Vom Xheologen, vom wiflenfchafttich = gebildeten Theologen, 
vom Lehrer der Theologie aber fodere ich philofophifhe Bildung. 

Dieß meine Anfiht von der Aufgabe der Phitofophie wie der 
Theologie in unferer Zeit. Ich wollte eben darum um fo weniger zu- 
rüdhattend gegen Sie fepn, weil ich Sie ehre und Liebe und der Ueber: 
zengung lebe, daß Sie gerade um meiner Aufrichtigfeit willen um fo 
eher und lieber mit einer freundfchaftlichen Antwort erfreuen werden 
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Zufchrift an Wendt”). 


Heute erft vernehme ich, daß ein Brief an Arndt, der in 
Bonn „die außerordentlichfte Senfation‘“ erregt, mir zugefchrieben wer: 
de. Ich kenne Eeinen Brief an Arndt, doc beziehe ich diefe Mitthei— 
fung anf eine Echrift, welche, wie ich nur and Zeitungen weiß, kürz: 
ih in Köln erfhienen, und dem „Zorn der freien Rede“ unferes al: 
ten Dichters nit Heftigkeit und Erbitterung enfgegengetreten feyn foll. 


Ohne alſo die mir ganz unbefannte Schrift, von der es ſich hanz 
delt, beurfheiten zu können, will ich doch nicht fänmen, jenem Gerüchte 
Öffentlich zu widerfprechen., Gegen Arndt nämlich habe ich nie eine 
Zeile gefchrieben, überhaupt auch nichts mehr gefchrieben, was die dor: 
tigen Firchlihen Streitigkeiten berührt, feit unfer Verhältniß zum Ang: 
ande die jetige Geftalt genommen. Seitdem geziemte es fich, fo lauge 
wie möglich zu fehweigen, und es ift auch in der That in jüngfter Zeit 
in Preußen genug gefchehen, um den Karholiten das Schweigen uud 
vertrauende Zuwarten mehr ald möglich zu machen. Diefe meine Ge⸗ 
finnung konnte mich aber nicht abhalten, daß Auftreten Arndr’s gegen 
die katholiſche Kirche bei jeder Gelegenheit mündlich zu mißbilligen, 
und ich vermuthe, daß gefprächliche WUenßerungen zu jener irrigen Mei: 
nung über den Urfprung der genannten Schrift Anlaß gegeben haben, 
was indeffen nur durch gröblihe Verkennung möglich wurde, wenn die 
jener Schrift gemachten Befchuldigungen der Keidenfchaft und, Bitter: 
Beit einigen Grund haben 





») Der Redaction Ift dieſer Aufſatz am 27. Februar zugegangen, leider zu fpät, 
um noch in das vorige Heft aufgenommen zu werden; eben fo findet fie 
Veranlaſſung, zu bedanern, daß wahrfcheintich aus Mangel an Raum nur 
der Anfang des Auffages über Arndt's Schrift aus dem 6ten Bande unfrer 
Zeitfchrift in die Allg. Zeitung bei Gelegenheit des Artitels über die Schrift 
gegen Arndt hat aufgenommen werden fünnen; wir hätten gerne aud den 
Schluß, der ausführlicher von der berüchtigten Stelle handelt, darin ge: 
ſehen. 
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Dem Wunfche, vor. meinen Landelenten folher Verkennung, oder 
dem Scheine der Doppelzingigfeit nicht ferner ausgeſetzt zu ſeyn, darf 
ich jene wohl durch eine Öffentliche Aeußerung um fo mehr nachgeben, 
ats diefe, wie die Sache num eiumal fteht, mehr den Zwift zu fchlichs 
ten, als zu fleigern geeignet feyn wird. 


Dem Leſer werden jene Zornworte Arndt's nach Inhalt uud Zu⸗ 
fammenhang noch gegenwärtig ſeyn, wie fie fih ©. 554 ffg. „der Er: 
innerungen““ ausgefprohen, und Band VI, ©. 556 ffg. tiefer Blätter 
abgedruckt und beurtheilt finden. — Nachdem eben die gewichtigen Worte 
erfiungen: „wir Deutfche Eünnen weniger ald andre Völker Gewalt 
und Ungerechtigkeit ertragen, ohne tiefer in unfer altes Unheil der 
Gleichgültigkeit und Iwietraht hinabgeriffen zu werden‘ — muß es 
Staunen, ja Schreden erregen, zu fehen, nit weicher Keichtfertigkelt 
über die Frage nah Recht und Unrecht in den wichtigften Ereigniffen 
nnferer Zeit hinweggegangen wird. Da heißt es: „ich denke hier nicht 
ſowohl an die Anfänge, als an die Ende folher Hader“ (als ob nicht 
im Anfange der Keim des Endes, und in der Echuld des Anfanges 
die Schuld der Folgen liege), „auch frage ich nicht, wo in dem eine 
zelnen Falle eben Recht und Unrecht liegt; im Streite zwifhen Staa: 
ten wird das Recht auf andere MWeife gefucht und gefunten, als zwi⸗ 
Shen Sonderleuten“. — Diefe Schein vor Belegung des Rechtspunktes 
Hält aber den Verfaffer nicht ab, über diejenigen Männer, welche durch 
Beruf und Tugend an die Epibe der Firchlichen Intereffen geftellt wor: 
den, und über Alles, was ihnen anhängt, die entfchiedenfte Verdam⸗ 
mung anszufprehen. Die Berufung auf das Wort: man muß 
Gott mehr gehorhen, denn den Menfhen, ift nichts als 
„gieißender Mißbrauch‘; dentiche „Nachtraben und Eufen“‘, welche 
durch „das arme, verkommene Volt in Italien und Nom fih haͤnſeln 
laſſen, hätten gar nicht ungern, daß Aufruhr und Empörung nm eini= 
ger fanatifhen Plattlinge willen, die den alten ultramont a⸗ 
nifhen Tenfer im Leibe haben, unfern vielföpfigen dentfchen Leib 
wieder zerhaderten“ ; diefe „Finfterlinge und Haderlumpen“ haben „über 
einem bishen Piaffenehre und Pfaffenhoffahrt“ das hei- 
fige Vaterland vergeflen!! Der Nothſchrei der faſt erſtickten kirchlichen 
Freiheit Heißt dem Nerfaffer „in allem Ernft“ — „unſer dentſch-pol⸗ 
nifcher neuer Pfaffenrumor“ -— „ein böfer Wurm, der endfich in ſei⸗ 
nem eigenen Geftant und Dampf erfliden wird, wenn man ihn mit 
den Licht der dentſchen Ehre, Wiflenfhaft, Frömmigkeit und — Ta: 
pferkeit (!) begegnet“. Hieran fchließt ſich dann das Uriheil, daß Lie 
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katholiſche Kirche mit einem geſetzlichen Königthum nicht zu vereinigen 
fen, worans unmittelbar folgen muß, daß zwifchen beiden unverföhntiche 
Feindſchaft beftehe, und die Erhaltung des Königthums die Vernich⸗ 
tung der Kirche erfordere. Denn was fagen fonft wohl die folgenden 
Worte in ihrer unmittelbaren Beziehung zu „unſerm deutſch⸗polniſchen 
nenen Paffenrumor“? „Doch muß ich hierbei zugleich eine andere 
Weberzeugung ansfprechen, daß ich den Staat noch will geboren wer: 
den fehen, in welchem ein gefegliches und edeifinniges Königehum, und 
eine in fi abgeſchloſſene, feſt zuſammengekettete und zuſammengeklet⸗ 
tete Priefterfchaft, die ihren engen Weg zum Himmel mit tanfend künft: 
lihen Hornwerken und Baſteien verſchanzt und gefperrt hat, neben 
einander beftehen Fönnen“. — Vor folhen Urcheilen treten zurüd die 
hiftorifchen Verfündigungen gegen die katholiſche Kirche, und nament: 
lich gegen den Drden der Sefniten, deren Verfluchung durch einen Wig 
etwas gemildert wird, auf den Namen des Paters Rothhan bezüglich: 
„ich Hoffe, wir Deutfche laſſen uns im neunzehnten Jahrhundert den 
rothen Hahn nie wieder aufs Dach fepen“. Der Veriaſſer hätte 
dieſes Wortfpiel auch auf das Feier des Heiligen Ignatius erſtrecken 
können, worauf indellen „die füßen, freundlichen Mordliften lächelnden 
Jefniten“* mit Jefns entgegnen möchten: Igrem veni mittere in 
terrom, et quid volo nisi ut accendatur? (Lucas 12, 49.) — In 
Obigem ift num wahrlih für wahre Karholifen und für warme Ber: 
ehrer der erhabenen Vorkämpfer unferer Eirchlichen Zreiheit nur zu 
viel der Verſuchung zu Zorn und erbitterter Entgegnung; und wenn 
der Verfaſſer jener in Köln erfchienenen Schrift diefer Verſuchung nicht 
widerftanden hat, fo erwäge man doc, ehe man ihn verdamme, vom 
welcher Seite der Anlaß gefommen. Wo der Geift einmal entzündet 
ift, in welchem Arude jene Worte gefchrieben, da kann ed au Ueber⸗ 
treibung und perfönlicher Anfeindung nicht fehlen. Man erwäge ferner 
dabei, wie Arndt als Fremder unter den Rheinländern, als Proteftant 
unter den Katholiken eine nene Deimath, und überall Liebe und Aners 
kennung gefunden hat; Anerkennung zu einer Zeit, wo auch auf ihm 
die Makel Hoher Ungunft haftete. Ihm iſt nicht eine ſolche Gemüths⸗ 
art eigen, welche vor unbeſonnener Rede fhüst und vor verlebendem 
Ussheil, worin die Halbheit und Nichtswürdigkeit oft zur Verdächti⸗ 
gung und Verfolgung tüchtiger Männer Anlaß findet. Man mochte 
von ihm Leiche glauben, daß er hie und da einmal, wenn das Wort 
erlaube ift, über die Echnur gehauen, und in foweit das Mißgeſchick, 
Das ihm getroffen, felbft verfchuidet habe. Aber das öffentliche Ur: 
theif feiner neuen Deimach ließ fich nicht beieren. Durch das Ge⸗ 
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Aüfter der Demagogenfänger, nnd durch fein eignes, eintönines Fins 
kenlied — ich nehme den artigen Ausdruck ans feinem Munde (5.524), 
am.damit hier einen nationalen und confeſſionellen Zon zu bezeichnen, 
der dem rheinifchen Ohre nicht grade zuſagt — drang allzeit zu ihm 
hindurch der freundliche Gruß aller guten Nachbarn, die diefes und jes 
ned anf fich, beruhen Ließen, und ſich herzlich freuten, daß (ter mans 
Sen ſchlechten Gäſten) diefer alte, grundehrliche Pommer auf rheiniz 
fer Scholle Rüben baute. — Ich füge: auch diefed Verhältniß des 
alten Arndt zu feinen neuen Landsleuten muß erwogen werden, damit 
man den Schmerz ganz begreife, den fein feindliches Anftreten gegen 
dad, was feinen Mitbürgern das Deiligfte ift, in vielen derfelben ers 
wedt bat. ' 


In der That liege aber in jenem Auftreten mehr Unglüc ale 
Schuld. Ein arges Mißgeſchick hat gewatlter über den Schluß und der 
Veröffentlichung diefer Schrift. In Vielem ausgezeichner und erquni⸗ 
end, in Allem achtbar, war fie vollkommen zu Ende geführt. „Hier 
iſt eigentlich fchon das Eude des Endes‘ (jagt der Verfaffer S. 312), 
denn über alle die großen Erfcheinungen und Entwicklungen der lebten 
zwanzig Jahre hier auch noch meinen Senf audzufchürten, wäre an 
dieſer Stelle theild etwas ganz Unangemeſſenes, theild auch nach mei: 
ner Weife etwas Unmdgliches“‘. Und dennoch leitet er mit diefen Wor⸗ 
‚sen gerade dasjenige ein, was er unangemeſſen und nach feiner Weiſe 
unmöglich nennt. Er weiß recht qut, was einer Natur, wie die fei: 
nige, das Schwerfte if. Bei einer rührenden Veranlaſſung und mit 
einer Stärke des Ausdrucks, die nur in feinem Munde zu billigen, 
fagt er ee S. 327 ſelbſt, „für mich, für einen Menſchen, der in per: 
ſonlicher Eigenthümtichkeit ſtecken blieb, und es nimmer bie zur vol: 
fen Segenftändtichkeit brachte, d. h. zu dem ruhigen, ficheren, bewußten 
Stande den Sachen gegenüber und zur immer heiteren und fonnenhels 
len Beſchauung ded Allgemeinen, fondern der nur in dem Befonderen, 
Eignen feine eigene Stärke hat“. 


Ein arges Mißgeſchick aber war es, daß mit diefer unberufenen 
Bornrede das Buch erft vor die Welt trat, als die Umſtände, unter 
Denen fie gefchrieben war, ſich weſentlich geändert harten. Arndt 
mochte die Ereigniffe, auf welche feine Worte fich bezogen, da er 
fhrieb, als abgethan betrachten in dem Geiſte, aus welchem fie her: 
vorgegangen; er mochte glauben, ein MWiderftand dagegen könne Leine 
Derftellung, die er Im Derzen doch vielleicht winfchte, herbeiführen, 
alfo nur den Riß noch erweitern, den unfere Nationateinheit dadurch 
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erlitten. Im Grunde wollte er fchwerlich mehr damit, als für einen 
Kehler, der nicht mehr gut zu machen, Vergeſſenheit erheifchen und zur 
Noch ertronen. Uber, möchte man fagen, die dabei hervortretende, 
maaßlofe Undnidſamkeit! Die wüthenden Angriffe gegen die Kirche, ges 
gen die größten Päpfte! der Aufruf zur Lnterdrfiung der kirchlichen 
Sreiheit! die Behanptung hiftorifh erwiefener Unverfühnfichkeit' von 
Konigthum und Hlerarie! — Nun freilich, rechtfertigen wird das kei⸗ 
ner wollen, aber zugnthaften kann man's doch einem Proteftanten, dem 
eine confeffionellsbefchränfte Erziehung Beinen andern Maaßſtab für ka⸗ 
tholiſche Verhaltniſſe in De Hand gegeben. 


Es ift nicht der gute, alte Arndt, der ſolche Rede führt; das 
find nur Redeweiſen, die er früh eingelernt, und halb begriffen nun 
vor dem Publikum abſagt in felerlihem Zone, weit mit ihnen die Ehr: 
furcht anflebt vor dem, der fie ihm eingeübt- Der fteht nämlich noch 
lebhaft vor ihm in feinen „Erinnerungen“ S. 25. „Diefer, Herr Gott: 
(ob Heinrihd Müller wer ein Sachſe, aus dem Städtchen Ehemnig, 
hatte dort die Schule bis an den Studenten hinauf befucht, war aber 
nihe Student, fondern im fiebenjährigen Kriege Soldat geworden. 
Ich glaube, er hat erzähle, die Preußen Haben ihn zum Soldaten ge: 
preßt, darauf die Echweden ihn gefangen; als ſchwediſcher Unteroffizier 
hatte er fih endlih zur Ruhe gefent, und für den Korporalſtock die 
Faſces des Orbilius ergriffen. Es war ein Heiner, vierfchröriger 
Mann mit einem vunden, breiten Kopfe und bufchigen, weißen Brauen, 
unter welchen ein paar blitzende Blaue Angen hervorfunkelten; trug im: 
merfort Kamaſchen, einen dit bepuderten, mie zwei großen Locken ges 
zierten und mic einem elfenlangen, dünnen Haarzopf behangenen Kopf, 
und führte, wann er fpazieren ging, ein langes, fpanlfches Niet in 
der Hand; feine Bewegungen waren fcharf und ecfig, wie auf dem Pa: 
radeplatz, feine Haltung frac, feine Stimme hell, fein Blick funftig, 
fein ganzes Weſen Ehrifttichkeit, Nedlichfeit und Zorn. Er unterrichs 
tete uns — — — im Schreiben, Rechnen, Chriſtenthum und etwas 
Sefhichte und Erdkunde und einem bischen Latein. Ich fage ein Biss 
chen, denn er felbft wußte von Allem kaum ein Biſchen mehr. Das 
Facit war, wir lernten in den zwei Jahren, Die der gute, foltatifche, 
alte Mann bei uns war, faft wenig zu, wenn es nicht ein Vortheil 
war, daß das Sitzfleiſch mit einiger Regelmäßigkeit eingeübt ward, ımd 
daß er mit feinem ächt fähfifhen, eifrigen Lutherthum nnd 
durch Geſang und Katechismus das äußerliche Chriſtenthum 
in uns feſter machte“. 
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Diefen Herren Gottlob Heiurich Müller alſo Habe ich in Verdacht 
der wefentlichen Autorſchaft an jener harten Zorurede gegen die fatho- 
lifche Kirche; wenigſtens wird jeder angeben, daß fie feiner Bildungs: 
finie, feinen Scidfaten, ja feiner Leibesbiidung und feiner Kfeider- 
tracht, Kamafchen, Haarzopf und fpanifches Niet nicht zu vergeflen, 
vollkommen entfpricht; auf unfern guten alten Arndt aber paßt fie num 
und nimmermehr, wenigſtens fo weit ich ihm kenne nah Leben und 
Schriften. Und fo fol denn, daf er dieſes gefchrieben hat, die Aners 
teunung feiner großen, nationalen Verehrung feines frifhen Geiſtes 
und die Luft und Freude an feiner gemüthlichen Tüchtigkeit nicht beein: 
trächtigen; auch foll nicht dieſe Erfahrung, obſchon fie leider nicht ver: 
einzelt daſteht, die Hoffnung erſticken, daß unſere proteftantifchen Brü⸗ 
dev endlich eine allgemeinere Einficht davon erlangen, daß, von Men⸗ 
ſchenpflicht und Chriftenpflicht nicht zu veden, gerade das Baterland 
an fie. die lanteften Anforderungen ftelt: die Katholiten als Katho- 
fiten, d. b. als folche, wie fie ihrem Glauben gemäß ſeyn müſſen, 
zu dulden und zu achten. Aus jenen heilloſen Wahn, daß die freie 
Kirhe den Staat gefährde, find die Hemmungen hervorgegangen, des 
zen traurige Kolgen für Staat nnd Kirche nun wohl nicht mehr ver- 
Faunt werden. Bon unferen Standpunkte, ald dem einer in Erdul: 
dung des Unrechts geflärkten Gerechtigkeit, haben wir Feines jener hei⸗ 
Ligen Intereſſen jemals außer Acht gelaffen. Ich darf mich heute 
nod, wo Tod und That manches geändert hat, anf die Morte 
berufen, welche ich im Jahre 1857, als ih, den eben verhaffeten 
Erzbiſchof von Köln vertheidigend, namentlich gegen die num aufgebene 
Ausübung des Placetd in rein -Eirchlihen Sachen ankämpfte, über die 
Stelfung und Zuknuft Preußens (S. 77, 78) gefprochen habe: 


„Eine dentfhe Regierung, welche folhen Grundfüben folgt, durch 
die auch fromme und denkende Anhänger der „evangelifchen, vom 
Papſtthum Tosgeriffenen, ihren Herren fuchenden Kirche“, wenig be: 
glückt werden, entfagt, indem fie die katholiſche Kirche unterdrüdt, al: 
tem Anſpruche anf die Achtung und das Vertrauen des gefamnıten 
deutſchen Vaterlandes, welches, gleich einer großen, chriſtlichen Fami— 
fie, die Spaltung feiner Gtieder in verfchiedene Bekenntniſſe zwar be: 
trauert, aber als erfte Bedingung eined nationalen Gedeihens weife 
Schonung einer jeden Ueberzengung und den Schub natürlicher, freier 
Entwicklung in Aufpruch nimmt. Darum muß es diejenigen, wel: 
he Preußen und fein Königshaus mehr Tieben, als die Gunft eini: 
ger Männer, denen freilich das Vertrauen des Königs eine große Ge: 
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walt verliehen, in tieffter Seele betrüben, daß nnter ihrer Leitung die 
preußiſche Regierung einen Weg einfchlägt, der fie den Herzen der 
gefammten deutfhen Nation entfremden muß. Über „in Gottes Dand 
find die Herzen der Könige“, noch kann ein Xag wieder erobern, 
was durch den ſchmaͤhlichen Rüdzug mehrerer Jahre verloren sing. 
Den Blick unverwandt auf den Landesvater gerichtet, der kein Unrecht 
duſdet, ſobald er es erkannt, — anf den edlen Thronfolger, der mit 
Weisheit, Jugendfülle und Thatkraft verbindet, darf, wen die Sur 
knnft Des Landes am Herzen liegt, noch nicht versagen‘. 


Sie haben, verehrter alter Herr, Ihren Stand genommen anf 
dem breiten Stein der Ehre (Vorrede S. III.); einer mache ihnen 
diefen fireitig! Gaͤbe Ahnen nur Gott, jener Gott, der da winkt und 
warnt, und zuweilen chriftliche Klaͤnge und Gefichte fendet (S. 341), 
noch viele, viele Jahre über dem breiten Steine! Uns haben- Sie 
eine andere Stelle angewiefen, den Kak oder Käts (in Bonn bedeut: 
fam die Säule vor dem Eingang des Münfters), nnd über unferm 
Haupte leſen wir ſtrenge Worte: „Reichsverraͤther, Vertheidiger fas 
natiſcher Plattlinge, Freunde von Aufruhr und Empoͤrung““. Wenn 
fürder Gewalt herrſchen ſoll und Unterdrüdnng: dann halten wir mit 
Frenden Fuß an dieſer Sänle der Schmach; wenn aber innerer Friede 
und Gerechtigkeit und chriftliche Milde: dann möchte id), dränge der 
Gruß zu Ihrem Herzen, mit dem ich nach rheinifcher Weiſe ſchließe: 
Frenndſchaft! 


Den 25. Februar 1840. 
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XXX. 


Studien und Skizzen zur Schilderung ber politi 
ſchen Geite der SIaubensipaltung des ſechszehuten 
Suhrbunderts. 


xui. Geſchichtslügen in Beziehung auf den 
| Bauernkrieg. 


Je offener der Bauernkrieg den Charakter eines, unmit⸗ 
telbar aus dem proteſtantiſchen Princip hervorwachſenden revo⸗ 
Intionären Religionskrieges an ſich trägt, deſto eifriger war 
die außerkirchliche Geſchichtſchreibung bemüht, die nackte hi⸗ 
ſtoriſche Wahrheit durch geſchickte Verhüllungen dem Auge 
der Welt zu entziehen, und in ihre Stelle ein Machwerk zu 
ſehen, welches der leidenſchaftliche Haß mit der Selbſttaͤu⸗ 
ſchung erzeugt hat. — Verſuche dieſer Umpraͤgung des Fac⸗ 
tums kommen bereits im 10ten Jahrhundert vor, aber fie 
taten damals ſchüchtern und dehutſam auf, denn noch leb⸗ 
ten zu viele Zeitgenofien und Augenzeugen. Höchitens fischte 
man die Schuld von dem Stifter der neuen Kirche abzumwäl- 
sen, und gab dafür, nach dem Beifpiele Luther's, in defto 
kraͤftigern Flüchen die verführen Bauern dem Wbfcheu ber 
Nachwelt Preis. — Über im Laufe der Zeit wird die hiſto⸗ 
rifhe Münzfälfhung mit immer fleigender Keckheit getrieben, 
und zulent der Epieß grade zu umgewendet. Der Bauern: 
krieg, als folcher, wirb zwar immer noch als eine Kette von 
Merbrechen dargeſtellt, — aber diejenigen, welche in gerechter 
Versheidigung Hand angelegt, dem Uebermaaße bes Unheile 
zu wehren, werden mit einer Fluth von Echmähungen über: 
goffen. In neueſter Zeit hat fich endlich dieſe, der Kirche 
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feindliche, aber an dem Gelingen des Kampfes gegen die 
Wahrheit verzweifelnde Etimmung bis auf auf einen Grad 
gefteigert, daß manche Hiftoriker, wie 5. B. Wachsmuth, 
für die blutdürftigen Kanibalen, weldye Echlöffer und Klö⸗ 
fter verheerten, und Mitter und Prieſter unter graufamen 
Qualen morbeten, bloß Theilnahue und zärtliches Bedauern, 
für diejenigen aber, die dem Aufruhr. widerflianden, oder un⸗ 
ter den Streichen. der Empörer. fielen, nichts a DR 
und Verleumdung haben. Richt der Proteftantismus hat fi 
nach diefer Geſchichtſchreibung, des Bauernfrieges zu fchäs 
men, fondern es ift eine ewige Schmach der Katholiken 
Deutfchlande, das Feuer gelöfcht zu haben. — Vor folder 
biftorifeher Gerechtigkeit gilt nicht die Mebellion als Verbre⸗ 
hen, fondern die Vertheidiguug des Rechts, der Ordnung 
und des alten Glaubens. 

Es wäre ein eben fo unerquidtiches als weitwendige⸗ 
und jedenfalls die Graͤnze dieſer Blätter weit überſchreiten⸗ 
des Unternehmen, ‚alle Entſtellungen berichten zu wollen, 
durch welche neuere Schriftfteller die Gefchichte des Bauern⸗ 
Erieges unkenntlich gemacht, und in die Stelle des Factums 
einen biftorifchen Roman gefebt haben, in welchen, um poles 
mifcher Zwecke willen, die der Gefhichte fremd find, bloß 
die Begebenheiten eingeflochten wurden. Nur an einigen Bei- 
fpielen wollen wir darthun, mas in den. Händen diefer Kip- 
per und Wipper im Laufe dreier Jahrhunderte die Gefchichte 
geworden ift, und ‚wie fihmählich die große Maffe redlicher 
Proteftanten von ihren Echrifigelehrien betrogen, und .in un⸗ 
würdiger Geiftesfnechifchaft gehalten wird... — . 

Zunädft alſo ein Exempel von ber Gerechtigkeit, eben 
diefer Hiftorifer in der Würdigung der Perfonen. . Wir has 
ben in einem frühern Artikel aus den Anmerkungen zur Pap- 
penheimifchen Chronik berichtet, aus weldhen Gründen ber 
Iruchfeß genöthigt war, die Dörfer der Bauern anzünden zu 
Iaffen, welche ihm am Schluſſe des Krieges nod) gegenüber: 
jtanden. Ein anderes Mittel den Krieg zu emdigen ‚gab es 
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nicht, der verheerende Kampf hätte ſich, wenn, wie nicht zu 
zweifeln ſtand, der Aufruhr an andern Orten wieder ausge 
brochen ‚wäre, in's Endlofe hinausgezogen, und nur in dem 
allgemeinen Muin von Deutfchland fein Ziel gefunden. — 
Wachsmuth, der überhaupt fowohl In Hinfiht des Inhalts, 
ale der widerlich eitlen, affectirten Zorm, ein würdiger Re⸗ 
präfentant der proteftirenden Gefchichtefälfchung ift, erzählt 
jebocy den Hergang wie folgt. „Es befanden bei den Baus 
ern fich. einige tüchtige und Eriegserfahrne Hauptleute, Wals 
ter Bach und Kaſpar Echnaiter, die vorher Frundsberg's 
Fahne gefolgt waren, und durch ihre Veranftaltung nahmen 
die Bauern eine fo fefte Stellung, und ſchlugen fi) gegen 
Truchſeß fo wader, daß ihnen nicht wohl beisufommen war. 
Georg Truchſeß, ungeduldig, die Bauern nidt fos 
gleih auf der Schlachtbank zu haben, ließ ihre 
Dörfer im Thal in Brand ftelen*. Zum Heil für 
diefe Fam.aber in derfelben Zeit der vierte Georg unter ben 
Anführern in diefem Kriege, der Brundsberger, heran. Erz⸗ 
berzog Ferdinand hatte den ſieggekrönten Helden des Tags von 
Pavia herbei gerufen; er brachte drei taufend Landefnechte 
mit fih, aber zugleich ein waderes Herz, in dem ein 
reihes menfhlihes Gefühl unter dem eifernen 
Bruftpanzer Naum fand. Wo er in Waffen gegen 
Waffen erfhien, wandelte das Schreden vor ihm 
ber, die Schweiger nannten ihn Leutfreffer; aber nur der 
rechte und wohlgerüftete Feind fhien ihm der 
.Rampfehre werth; verirrte Landleute niederzus 
ſtechen, war Feine Aufgabe für ihn“. Nun folgt die 
bekannte, früher bereits beleuchtete Gefchichte, wie Frundsberg 





») Hierzu macht Wachsmuth die Anmerkung: „Das erzählt vie 
Dappenh. Ehro. 197; wer würde hier zweifeln! Doch find ver: 
fhiedene Berichte über den Dergang der Sache da“, Er weiß 
alfo, was die Pappenheimifhe Chronik erzählt, und kennt die 
Wahrheit, verfhweigt fie aber mit gefliffentlicher, böswilliger 
Hintertift, . 


) 
BOA Geſchichtslugen in Beziehung anf den Bauerhirieg. 


ben Math gegeben haben folle, die Hauptleute ber Bauern 
za beftechen. — . Davon, daß durch bie Archivalurkunden, 
welche dem Verfaſſer der Anmerkungen zur Pappenheimiſchen 
Chronik zu Gebote flanden, diefer Bericht widerlegt worben, 
gefchieht mit keiner Sylbe Erwähnung *). — Der Verfaffer 
braucht diefen Zug zur DVerberrlihung feines Helden, unb 
weil er des Lichtes bedarf, um den katholiſchen Truchſeß im 
deſto tiefern Echatten zu fielen. — Die gerechten Zweifel am 
ber Wahrheit des Factums werben alfo unterfchlagen. — 
Aber warum fol denn Frundsberg in diefen Seiligenfchein 
gehüllt, warum fol ihm ein Lob beigelegt werben, von dem 
ber Verfaſſer wohl weiß, daß es unverdient fey, — ba eben 
diefer Frundsberg auf demfelben Wege aus Italien im Etſch⸗ 
und Innthale neun taufend „verierte Landleuter hatte nieder 
bauen laſſen **)? — Die Antwort it leicht: Erfiene war 
Frundsberg der nenen Lehre zugethban, und Zweitens haust 
er zwei Jahre fpäter, an der Spitze feiner Landsknechte, in 
bem webrlofen, der Plünderung Preisgegebenen Mom, wie 
ein menfchgeworbdener Teufel. . Gründe genug für einen His 
florifer wie Wachsmuth, das „reiche menfchliche Gefühl uns 
ter feinem eifernen Bruftpanzer‘“ bie zu den Sternen zu erhe⸗ 
ben. — Dagegen iſt der Truchſeß dem Glauben feiner Väter im 
Zreue ergeben, — wie hätte er da noch Anſpruch auf Wahehelt 
und gefchichtliche Treue? Es ift naͤmlich urkundlich erwiehen, 
daß in demfelben. Lande Würtemberg, wo er mit blutdürſti⸗ 
ger Grauſamkeit gegen die „verireten Landleuten gewithet 
haben fol, nach Beendigung bes Krieges bie Landflände ges 
ade ihn zum Statthalter begehrten. Als man ihn fpäter zum 





*) Auch Herold (bei Mone, Anzeiger für Kunde der dentfchen 
Vorzeit 1859. 2tes Quartalheft. 154). erzählt den Dergang auf 
eine mit der Pappenh. Ehron. völlig übereinſtimmende Weife, 
and ohne des Beſtechungsverſuches zu erwähnen. 

”) Herold a. D. fagt: „Herr Georg von Fronfperg. unb Herr 
. Mars Syttih von Emich im Inthal und der Aetſch, wie man 
fagt, haben bey 9000 erfchlagen“. 
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oberfien Feldhauptmanne des Faiferlichen Heeres im Türken⸗ 
Kriege machen wollte, ſchrieb die Landſchaft an den König 
Ferdinand, „und baten ihn inftändigft, daß ihnen ihr Statt⸗ 
halter gelafien werden möchte“, ein Anſuchen, welches mit 
ber gegen diefen erhobenen Anklage auf Blutdurft und Grau⸗ 
ſamkeit nicht fuglich zuſammen gebt. Noch mehr: ale Ferdis 
: wand durchaus nicht von feinem Begehren ablaffen wollte, 
„ſchrieb die Kandfchaft zum zweiten Male an ben König Ferdi⸗ 
nand, und widerholte ihre obige Bitte, ftellte auch ferner 
vor, daß wirklid auf den erfhollenen Ruf einer 
bevorftebenden Abrufung ihres Statthalters viele 
ehrliche Leute im Begriffe ftänden, bas Land zu 
verlaffen, aud der anliegende Adel, welder bis dahin 
sur Beſchützung des Herzogtbums beftellt gewefen ſey, ſich 
als dann zu folcher Obliegenheit nicht wieder gerne gebrauchen 
faffen würde. Auf foldes bin, bat der König den Herrn 
Georg endlich des angetragenen Amtes in Gnaden entlafs 
fen“ *). Jeder Billigdenkende wird zugeben, daß es unumgängs 
lich nothwendig fey, dergleichen Züge forgfältig zu verfchweis 
gen, wenn anders die beabfichtigte Wirkung erreicht, der 
Batbolifche Truchfeß als blutdürftiger Wütherich an den Prans 
ger geitellt, der ganze Bauernfrieg aber in das, der protes 
ftirenden Parthei günftige Licht gefegt werden fol. — Daß 
foldye Künfte folcher Zwecke würdig feyen, kann nicht beftrits 
tem werden, — nur dagegen, daß man fo lange, mit fchnödens 
Mißbrauch der Worte, dieſes Gewebe von abfichtlihen Ers- 
findungen und Verdrehungen Gefchichte genannt bat, iſt das 
katholiſche Deutſchland, ja die ganze Ehr= und Wahrbheitlies 
bende Welt Iaute Klage zu erheben berechtigt. 

Georg Truchſeß ift nicht der Einzige, den die Zukunft 
der Sefchichtefülfcher auf jede Weife zu verläumden befliffen, 
gewefen ift. — Auch der Erzbifchof Neichard von Trier, an 
deffen Entfchloffenheit und Zeftigkeit früher ſchon das erfte, 


*) Pappenh. Ehronif. S. 205. 206. 
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revolutionäre Attentat des Proteftantismus, — Sickingen's 
Schilderhebung zum Eturze der Reichsverfaſſung, — geſchei⸗ 
tert war, — ift mit einer leicht begreiflichen Ungunft bebaus 
delt worden. — In diefer Beziehung geftattet und ein einzel⸗ 
nes Beifpiel einen tiefen Blick in die Werkitätte derer, welche 
feit drei Jahrhunderten die Geſchichtslügen geſchmiedet has 
ben. — Bel Pfeddersheim, wo die verbündeten Herrn bes 
Ehurfürften Ludwig von der Pfalz und des Erzbifchofs von 
Trier die Bauern fchlugen, und eine große Anzahl berfelben 
gefangen nahmen, entftand, weil ‚mehrere der letztern, bem 
Vertrage zu wider, fliehen wollten, eine Mebelei, Die einis 
gen hundert Bauern (ob durch oder ohne ihre Echuld, if 
zweifelhaft!) das Leben Eoftete. — An diefer nun foll der 
Erzbifchof von Zrier mit eigener Hand und That Theil ges 
nommen und mehrere Wehrlofe niedergeftochen haben. — Daf 
dieß des Kirchenfürften doppelt unwürdig gewefen wäre, lei⸗ 

bet feinen Zweifel; nur ift man bier, wie überall, wo ähn⸗ 
liche Thatſachen von den Wufferkicchlichen berichtet worden, 
nah ben Beweifen zu fragen berechtigt, — und in diefer 
Hinfiht liefert eine genauere Abhörung der Zeugen folgens 
den Auffchluß. Gnodalius, felbft Proteftant und Zeitges 
noffe, erzählt in feinem ſehr umftändlichen Geſchichtswerke 
über den Banernkrieg, den Hergang bei Pfeddershelm in fols 
gender Weife: die Bauern waren flüchtig geworden und hats 
ten fi) in Pfeddersheim geworfen, welches von dem verbün⸗ 
deten Heere berannt war. Von dort aus erboten fie fich, mit 
Leib, Leben und Gut fi in des Pfalggrafen Hand zu geben; 
und ed ward ihnen darauf der Befcheid, daß fie aus dem 
Flecken heraus kommen, ihre Waffen niederlegen, ihre Haupts 
leute ausliefern, und ihrer verdienten Strafe gewärtig feyn 
follten. „Und hielten ob dreihundert Pferd bieunten bei ber 
Pforten, die den Bauern vor und nachziehen, auch Acht has 
ben follten, das Feiner entlieffe, bis fie auf ben verordneten 
Pat zu den Fürften kaͤnen. Auff ſolches ließen die Mars 
fhald und Herr Friedwar von Hutten, auff. drei taufend 
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Bauren, welche zuvor alle ihr wehr im Flecken hingelegt 
hatten, für dad Thor heraus Fommen, zeigten denfelbigen an, 
daß fie follten zu den Fürften gehen, und Feiner fi) under- 
Reben zu entfliehen, fie würden fonft al erſtochen, daß wolt 
man fie getreuer Meinung verwarnet haben“. Als nun die 
Bauern durch einen Hohlweg hinaufjogen, „kamen fie zu eis 
nem Frei .oder Zwerchweg, darauff die hinderften Bauern, in 
willens zu entlauffen, anfingen zu fliehen. Da hauen die zue 
georbneten Meuter, fampt benen, fo auff der Höhe im Ming 
hielten, mit den Bauern .darauff. Und mwiewol der Chur: 
fürft, fampt andern Hauptmännern, Hofmeifteren u. f. w. 
allen ernftlihen möglichen Fleiß für wandten, und das Töd⸗ 
ten gern verhindert hatten, fo wurden doch von den be 
gierigen Meutern ob acht hundert oder noch mehr er⸗ 
ſtochen, auß den andern überbliebenen enthaupt man etlich 
und. dreißig, welche Hauptfächer ſeyn follten. Und wie wol 
fie alle recht fchuldig und hoch firaffbar waren, begnadet 
man bie anderen, und ließ fie mit gebürender pflichtung 
abziehen“. — Es tft nicht Har, ob der Churfürft, von 
welchem Gnodalius fpricht, der von Trier oder der Pfalzgraf 
gewefen fen, jedoch unmöglich, daß Gnodalius ſich in der 
oben mitgetheilten Weife hätte ausdrüden können, wenn der 
Erzbiſchof von Trier, den Befehl gegeben, die Bauern nieder 
zu bauen, gefchweige denn, wenn er felbft dabei Hand ans 
gelegt hätte, — ja wenn auch nur ein, irgend wie Berüd- 
fihtigung verdienendes Gerücht diefer Art zu jener Zeit in 
Umlauf gewefen wäre. Jedenfalls lehnt der Augenſchein, 
daß der Berichterftatter fehr genau unterrichtet ift, und daß, 
wenn auch moderne Mückfichtlichkeit bereits eben fo fehr in 
dem Charakter jener Zeit gelegen hätte, als fie ihr fremd war, 
er durchaus Feine Deranlaffung hatte, die Wahrheit zu Guns 
ften des Fatholifchen Erzbifchofs zu entitellen. 

Hiernach kann jeder Unbefangene ermeffen, was von der 
kurz bingeworfenen Wenfferung des viel abfichtlichern und 
partheiifchern Eleidan zu halten fey. „Bei diefem Morde 
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war ber Pfalsgraf und der Erzbifhof Richard yon Trier zus 
gegen, jener verfuchte mit großer Gewalt die wüthenden Krieger 
zurüc zu halten, biefer fol (fertur) nicht allein denfelben ges 
billigt, fondern auch Viele niedergeftoffen haben“. Sleidan 
wagt es nämlich nicht, die Erfindung des Haßes ale Gewiß⸗ 
beit zu geben; in der That hieße es auch felbft ber leichtgläus 
bigften DBefchränktheit zu viel zumuiben, wenn man, gegen 
bas Zeugniß aller Zeitgenoffen, es ale eigentlihes Factum 
behaupten wollte: der ftreng gläubige Erzbifhof und Kurs 
fürft habe fih unter die gemeinen, mit dem Transport der 
Hebellen beauftragten Deuter gemifcht, mit ihnen, wider bie 
Abmahnung des Pfalzgrafen und den Befehl der Haupileute, 
in ber Verübung eines Exceſſes gemeine Eadye gemacht, und 
burch eigenhändige Vergießung von Menfchenblut muthwillig 
bie Genfur der Kirche auf fich geladen. — Ullein der Zweck 
Eleidan’s ift durch das einfache Wörtlein fertur erreicht, im 
welhem bie ganze Fülle proteflirender Treuherzigkeit liegt. 
Vieleicht glaubt doch irgend jemand die finnlofe Verläums 
dung; und wird fie beftritten, was thut's? Er bat ja bie 
Lüge nicht zu vertreten! „Es heißt“, „es fol“, „man fagt“. — 
Es ift doch wenigſtens ein Schatten auf den Prälaten ges 
worfen, deſſen Treue gegen die Kirche, deffen tapfere Gegen; 
wehr gegen die Mebellion die ſtrengſte Ahndung verdient. — 
So iſt die falihe Münze, — wohl gemerkt als unver 
bürgtes Gerücht, — glüdlich in Umlauf gebracht. Ee 
ben wir, was daraus im Laufe von drei Jahrhunderten ges 
worden if. Wachsmuth (und vor ihm Satorius) fpredhen 
bereits von ſdem Vorfall, wie wenn fie zugegen gewefen. 
„Als nun bei dem Einziehen in die Reihen der Yürftlichen 
dennoch der Echuldbewußten einige zu entkommen ftrebten, 
brachen die Meifigen los, und mehr denn acht hundert Baus 
ern fielen ald Opfer brutaler Wuth. Erzbiſchof Richard 
von Zrier war voran untern den Würgern; er lad 
mit eigner Hand mehre Bauern nieder“. — Max 
fiebs die Lüge bat im Laufe der Zeit eine beneidenswerthe 
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Sicherheit der Haltung gewonnen, das unverbürgte Ges 
rücht ift zur ausgemachten Wahrheit geworden. Eo macht bie 
Parthei dad, was fie Geſchichte nennt. 

Nachdem die außerkirchliche Hiftoriographie ſich in ber 
Weiſe den Boden des Factums bereitet hat, glaubt fie, wie es 
folcdyen, die in der Mißhandlung der Wahrheit verhärtet find, 
bäufig gefchieht, an ihre eigene Erfindung, und urtheilt uns 
barmberzig über das, was doc lediglich das Werk ihrer 
eigenen Hände ifl. — „Die allgemeine Bemerkung konnte 
man damals machen“, fagt Sartorius, „daß alle diejenigen, 
welche heimlich oder öffentlich für die neue Lehre fich bes 
kannten, menfchlicher und milder dachten, und daß jeder um 
fo graufamer und blutiger gefinnt war, je ſtrenger er an ber 
Batholifchen Religion hing; es ift leicht einzufeben warum. 
Es ſetzte die Unhänglichkeit an die neue Lehre bei dem Pris 
Yatmann einen Wunfch zur Verbeſſerung der eingefchlichenen 
Mifbräuche voraus, einen vorurtheilsfreieren Geiſt, einen 
Slauben und eine Hoffnung, daß es beffer werden könne, 
und daß nicht alles deswegen fo ſeyn müßte und vortrefflich 
wäre, weil es nun einmal fich alfo befände. Von der andern 
Seite aber fegte ein recht fleifer Katholizismus einen engbes 
fhränkten Geift, einen Kopf voll von Voruriheilen zum vors 
aus; einen ſchwachen Menfchen, der ſich nicht geiraute, über 
den einmahl eingeführten Lauf der Dinge fich zu erheben, 
oder einen furchtſamen Menſchen, der dieß bei einem beſſern 
Gefühl aus Menfchenfurcht und andern gegebenen Verbältnifs 
fen öffentlich nicht wagen mollte, oder endlich ſetzte eine fleife 
Anhaͤnglichkeit an die alte Lehre eine niedrige Seele voraus, 
die bei befferer Erkenniniß es nicht wagte, weil der Privat⸗ 
nugen fo laut fprad, der neu aufgefundenen Wahrheit die 
Ehre zu geben. Gebr verfchledenartig mußte Dann aber auch 
das Beiragen eines fo fteifen Katholifen, oder eines heimlis 
hen ober öffentlichen Proteftanten ſeyn, wenn beide gegen 
die rebellirenden Bauern fochten. Der fteife Katholik zog das 
Schwert gegen Keger und Rebellen, er firitt beides für Gott und 


VIE 4 
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Kirche, Kalfer, Fürften und Herrn; der Proteftant hingegen 
ftritt nur gegen irre geführte Leute, und'er geftand den For: 
derungen der Bauern heimlich) und öffentlich zu, Daß fie in einis 
gen Punkten, welche fie forderten, ein fehr gegründetes Naht 
hätten; er billigte vieleicht die Mittel nicht, die fie zu ihrem 
Zweck gewählt hatten, allein er verwarf nicht ganz den le 
tern“. Da die Sprache zu arm ift, diefe Mifchung von rich⸗ 
tiger Erkenntniß der Wahrheit mit Blödfinn und Verruchtheit, 
nad) Verdienft zu würdigen, fo verweifen wie unfre Xefer auf 
jene Proben, der von Satorius fo hoch gerühmten „menſchli⸗ 
hen und milden“ Denkweife in Betreff der empörten Bauern, 
durch welche Luther fih, nachdem der Anſchlag Schiffbruch 
gelitten, von deren Sachen los zu fagen gerathen fund, ale 
welches Verhalten wir in einem frübern Artikel beleuchtet has 
ben. — Einftweilen finde hier nur dieBemerkung ftatt, daß der 
Gründer des Proteftantismus in den brandenburgifch = fränkis 
fhen Fürftenthümern, Markgraf Caſimir von Brandenburg, die 
Rathfchläge des Dberhauptes der neuen Kirche aufs Wort be 
folgte. „Zu Risingen“, fagt der Pradifant Herold, „hat 
er 600 *) die Augen ausgeſtochen, denn fie zuvor gefagt, es 
fol feiner Fein Markgrafen mehr anfehen. Damit nun ihr 
Prophezey war wurden, bat er fie mit Beraubung ihres Ges 
ſichts alfo geftrafft. Zue Ehmaben (Echwabing) hat er vielen 
die Köpf und Finger abfchlagen laffen, auch vil Dörfer vers 
bronnen“. — Ein anderes Beifpiel jener von Sartorius ges 
rühmten, aufgeflärten Menfchlichkeit in der Behandlung der 
empörten Bauern liefert der Landgraf Philipp von Heffen, zu 
deſſen Eigenfchaften bekanntlich die „fteife Unhänglichkeit“ an 
den Glauben der Väter nicht gerechnet werden Fann. — Als 
diefer Verfechter des Proteſtantismus bei Fulda die vebellifchen 


*) 5, die Auszüge aus der, auf der kaiſ. Hofbibliochel zu Wien 
befindlichen Handſchrift diefer Chronik bei Mone a a. O. 6, 
152. Nro. 155. — Undere proteftantifche Echriftftelfer fuchen 
von der bei Herold angegebenen Zahl, fo viel wie möglich her- 
unter zu handeln. 
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Bauern gefchlagen hatte, wurden fünfzehnhundert derfelben 
n den tiefen Echloßgraben getrieben, wo man fie fünf. Tage 
lang ohne Speife und Trank eingefperrt hielt. — Dieß wird 
felbft von den neuern, proteftirenden Geſchichtſchreibern ein⸗ 
geraumt; die weitere, von eben denfelben berichtete Ihatfache: 
daß die Unglücklichen fih um das Gefpühle an der Echloß: 
küche gerauft haben, beweift in welchen Zuftand fie in Folge 
derfelben Barbarei gerathen feyn müffen *). Sn der That 
meldet ein Fatholifcher Echriftfteller **), daß breihundert der: 
felben vor Hunger geftorben feyen, eine Angabe, die fi wohl 
nur dann bezweifeln läßt, wenn man bei allen jenen Delin: 
quenten eine fo riefenhafte Körperkraft vorausfegt, daß fünfe 
tägiges, mit fortwährender Zodesangft verbundenes Faften 
ihnen nichts habe anhaben können. — Da dieß aber ohne ei- 
gentliches Wunder nicht füglich möglich ift, fo berichtet Ar⸗ 
nold, obwohl Proteftant, (Kirchen- und Kegerhifiorie Th. II 
Bd. XVI. Kap. 2.) ganz einfach die Wahrheit, indem er nur 
bie Perſon des Landgrofen möglihft zu retten fucht: „Ulfo 
fperrten auch zu Fulda die Soldaten (?) 300 Bauern in 
einen Graben und ließen fie darinnen todt hungern“. — Nas 
türlich findet die neuefte, proteſtantiſche Geſchichtſchreibung 
dieſes Bild, welches nicht recht in den von Gartorius und 
feinen G©eiftesverwandten aufgeftellten Nahmen paßt, in dem 


2) S. Rommel Gefhichte von Helfen Th. III., Abtheitung I., 
S. 212. 

2) Meshovius Historia Anabaptismi Col. Agripp. 1617. Lib. I. 
p- 9 — 14. Aeltere proteftaneifhe Schriftſteller (wie 3. 2. 
Ottius Annales Anabaptistici Basil 1675, p- 20) ſetzen nicht 
den mindeften Zweifel in feine Angabe. Der Leptere erzählt den 
Hergang folgendergeftatt: Igitur Philippus, Hassiae Laırdgra- 
vius et Henricus Dux Brunsvicensis, militaribus copiis Ful- 
dam expugnant, rusticos interimunt, alios captivos abdu- 
‘cunt, frecentos in locu subterraneo fame extinclis, quo tamen 
successu nihilo melivres ned vehementioren redditi. Eine Note 
fügt hinzu: de quo praeter caeteros Meshovius etc, 
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Kirche, Kalfer, Fürften und Herrn; der Proteftant hingegen 
ſtritt nur gegen irre geführte Leute, und'er geftand den For⸗ 
derungen ber Bauern heimlich und öffentlich zu, daß fie in einis 
gen Punften, welche fie forderten, ein fehr gegründetes Recht 
hätten; er billigte vielleicht die Mittel nicht, die fie zu ihrem 
Zweck gewählt hatten, allein er verwarf nicht ganz den letz⸗ 
tern“. Da die Sprache zu arm ift, diefe Miſchung von rich⸗ 
tiger Erkenntniß der Wahrheit mit Blödfinn und Verruchtbeit, 
nad) Verdienft zu würdigen, fo verweifen wie unfre Leſer auf 
jene Proben, der von Eatorius fo hoch gerühmten „menſchli⸗ 
chen und milden“ Denkweife in Betreff der empörten Bauern, 
durch welche Luther fi, nachdem der Anſchlag Schiffbruch 
gelitten, von deren Sachen los zu fagen gerathen fund, ale 
welches Verhalten wir in einem frühern Artikel beleuchtet ha⸗ 
ben. — CEinftweilen finde hier nur dieBemerkung ftatt, bap der 
Gründer des Proteftantismus in den brandenburgifch = franfis 
fhen Fürftenthüumern, Marfgraf Caftmir von Brandenburg, die 
Rathfchläge des Oberhauptes der neuen Kirche auf's Wort bes 
folgte. „Zu Risingen“, fagt der Präadifant Herold, „hat 
er 600 *) die Augen ausgeftochen, denn fie zuvor gejagt, es 
fol Feiner fein Markgrafen mehr anfehen. Damit nun ihr 
Prophezen war wurden, bat er fie mit Beraubung ihres Ges 
ſichts alfo geftrafft. Zue Schwaben (Echwabing) hat er vielen 
die Köpf und Finger abfchlagen laffen, auch vil Dörfer ver⸗ 
bronnen“. — Ein anderes Beifpiel jener von Sartorius ges 
rühmten, aufgeklärten Menfchlichfeit in der Behandlung der 
empörten Bauern liefert der Landgraf Philipp von Heffen, zu 
defien Eigenfchaften bekanntlich die „fteife Unhänglichkeit“ an 
den Glauben der Väter nicht gerechnet werden kann. — Als 
Diefer Verfechter des Proteflantismus bei Fulda die vebellifchen 


— — — — 





*) S. die Auszüge aus der, auf der kaiſ. Hofbibliothek zu Wien 
befindlichen Handfchrift diefer Ehronif bei Mone a. a. O. S. 
152. Nro. 135. — WUndere proteftantifhe Echriftfteller ſuchen 
von der bei Herold angegebenen Zahl, fo viel wie möglich her- 
unter zu handeln. 
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Bauern gefhhlagen hatte, wurden fünfzehnhundert derfelben 
in den tiefen Echloßgraben getrieben, wo man fie fünf Tage 
lang ohne Speife und Trank eingefperrt hielt. — Dieß wird 
felbft von den neuern, proteftirenden Gefchichtfchreibern eine 
geräumt; die weitere, von eben denfelben berichtete Ihatfache: 
daß die Unglüclichen ſich um das Gefpühle an der Echloß: 
küche gerauft haben, beweift in welchen Zuftand fie in Folge 
derfelben Barbarei geratben feyn müffen *). Syn der That 
meldet ein Eatholifcher Echriftfteller **), daß breihundert der: 
felben vor Hunger geftorben ſeyen, eine Angabe, die fi) wohl 
nur dann bezweifeln läßt, wenn man bei allen jenen Delin⸗ 
quenten eine fo riefenhafte Körperkraft vorausfegt, daß fünfs 
tägiges, mit fortmährender Zodesangft verbundenes Faſten 
ihnen nichts habe anhaben können. — Da dieß aber ohne ei: 
gentlihes Wunder nicht füglich möglich ift, fo berichtet Ar⸗ 
nold, obwohl Proteftant, (Kirchens und Kegerhifiorie Th. II 
Bd. XVI. Kap. 2.) ganz einfach die Wahrheit, indem er nır 
die Perſon des Landgrofen möglichft zu retten fucht: „Alſo 
fperrten auch) zu Fulda die Soldaten (?) 300 Bauern in 
einen Sraben und ließen fie darinnen todt hungern“. — Na⸗ 
türlich findet die neuefte, proteftantifhe Gefchichtfchreibung 
Diefes Bild, welches nicht recht in den von Sartorius und 
feinen ©eifteöverwandten aufgeftelten Rahmen paßt, in dein 


2) S. Rommel Gefchichte von Heſſen Th. III., Abtheilung T., 
S. 212. 

o0) Meskovius Historia Anabaptismi Col. Agripp. 1617. Lib. I. 
p- 9 — 14. Aeltere proteſtantiſche Schrifefteller (wie z. B. 
Ottius Annales Anabaptistici Basil 1675, p. 20) ſetzen nicht 
den mindeften Zweifel in feine Angabe, Der Lehtere erzählt den 
Hergang folgendergeftalt: Igitur Philippus, Hassiae Laırdgra- 
vius et Henricus Dux Brunsvicensis, militaribus copiis Ful- 
dam expugnant, rusticos interimunt, alios captivos abdu- 

- cunt, trecentos in loco subterraneo fame ertinclis, quo tamen 
succersu nıhilo meliores sed vehementioren redditi. Eine Tote 
fügt hinzu: de quo praeter caeterus Meshovius etc. 
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bie Geſchichte nun einmahl untergebracht werben muß, höchſt 
unmwahrfcheinih, und Wachsmuth, (derfelbe, welcher in Bes 
jiehbung auf den Erzbifhof Richard von Trier ganz amderes 
Maaß und Gewicht führt), erklärt kurzweg: „ungegrünbet 
it die Mähr, der Landgraf habe dreihundert wirklich zu 
Tode hungern laſſen“. — Natürlih ift, wie Rommel (ebens 
falls ohne Ungabe von Gründen) bemerkt, der weitere Bes 
richt eines Zeitgenoffen „noch unrichtiger“, daß eben jene 
„großmüthige" Landgraf, bei der Dämpfung des Bauernkrie⸗ 
ges in Thüringen, ben Iutherifchen Praͤdikanten befonders 
aufjäffig gewefen, und mehrere berfelben gigenhändig mit eis 
nem Knittel todtgefchlagen habe ). — Freilich war biefe 
Eirenge in den Augen der katholifchen Zeitgenoffen Fein Vor⸗ 
wurf für Philipp, und ber Chroniſt, der diefen Zug berichs 
tet, ift weit entfernt, zu behaupten: daß folche Art der Wirk 
ſamkeit das Echlechiefte gewefen fey, was der Landgraf je 


e) Hadrian Barland in feiner Chronik von Brabant fagt: Has- 
siae princeps centum homines Lutheri dogma secutos ferro 
confecit; — — — ldem alia quoque strenue perambulans 
oppida, quotquot hujus factionis viros invenit, gladio tradi- 

tur admovisse. Sed nulli hominum generi infestior, quam Lu- 
theranis concionatoribus, quorum nonnullos, ut audivi, fuste 
capitibus illiso mactavit. — Derſelbe Schriftfteller fchließt jene 
Darftellung des Bauernkrieges mit folgender, ächt katholiſchen 
Anrede an Luther; welche mit der Arc und Weile, wie diefer 
feine Gegner zu begrüßen pflegte, verglichen zu werden verdient: 
„Einige fagen, Du o Luther! ſeyſt die Urfache fo vieler Uebel. 
Ich habe Bücher Deiner Landstente gefehen, von denen eins DIE 
einen ehriofen Mönch, ein anderes einen Aufrührer, ein andres 
einen Teufel, niemand Dich einen Chriften nennt. Ich aber bete 
nur darım, daß Du wieder zur Vernunft kommen, daß Du anf 
den Weg zurücdkehren, daß Du alles dad, was Du unbedacht⸗ 
fam gegen die evangelifhe Wahrheit gefchrieben haft, wiederru⸗ 
fen, daß Du heitig und gottesfürdtig leben, und zu jenem Les 
ben gelangen mögeft, welches nicht beffer nnd glücklicher ge: 
wünſcht werden kann“. — 
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mals hatte ausgehen laſſen. Allein foldhen Zeugniffen gegens 
Über Höre man doch endlich auf, das abgeſchmackte Partheis 
vorurtheil weiter zu überliefern, daß, bei der Stillung des 
Bauernaufrubrs, graufame Gewaltthaͤtigkeit em vorbebaltenes 
Erbtheil der damaligen Katholiken gewejen fey. — Uebrigens 
islffen wir nochmals zur Steuer der Wuhrheit bemerken, daß 
Diefe tiefe Unredlichkeit gewiſſer, proteftantifcher Echrififteller 
erft von neuerm Datum if, — und daß die den Eonfeflionen 
angebörenden Ecribenten der ältern Zeit mit viel größerer 
Unbefangenheit dies Unſachen, wie den Verlauf bes Bauern⸗ 
Krieges, in ihr wahres Licht fielen. Zum Zeugniß, wie Furz 
nady jenem Kriege über die Nothwendigkeit, ihn mit Außers 
fer Gewalt zu unterdrücden, felbft damals fhon von Prote⸗ 
ſtanten geurtheilt ward, möge folgende Stelle aus Eebaftian 
Franck s Ehronif dienen. „Und gefchahe ein erbärmlich lies 
hen und DBlutvergießen an manchem end, wie herkhafft auch 
die Bauwren, (die wie die thollen und trundnen jr gefärb 
ſelbſt nicht ermeffen noch bebachten) im anfang waren, bie 
Schlöſſer anzugreiffen, die Klöfter zu plündern, den Wein 
auszufaufen, die Kleinot und Bent auszubenten, jümmerlic) 
mit den Pfaffen umbgehen, und an ihnen wöllen eyn kom⸗ 
men, das die Biſchöff und große Pfaffen verfchuldt hatten, 
je je durch die Heufer lieffen, viel umbbrachten, ihr Weib 
und Kindt gefchendt, das jr mit gewalt genommen, und zu 
dem allen ja fein oder gar Fleiner wiederftand geſchahe. Da 
wurden fie erft freydig, vermeynten erft ber fah Recht zu 
haben, bieweil fie jederman flohe, fo es Gott viel arderft im 
Sinn hatt, und wie er allweg thut, daß die boßheit nit im 
graß, kaum angefangen, würd abgefchnitten, fonder vor auff- 
flieg in die Höhe, bis zun Früchten, und die büberey ine 
vollfommen käm, da war es erft zeit, die zu belohnen. Alſo 
ging e6 hie auch, die Bauren wurden je lenger, je freybis 
ger, verwegner und thöller, keins gleichen wollten fie eyn 
geben, was man jenen anbot, alle vernunfft, rath und fürs 
ſchlaͤg, verachteten fie und je mehr man fie bat und nachgab 
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‚oder flobe, je beffer wurden fie. Und erfand fich wahr zu ſeyn, 
wie man fpriht: Wann man den Bauren bitt, fo geichwillt 
jm der Bauch, und wenn man jm einen finger beut, fo will er 
die Fauſt gar haben, Alſo ging es bie, wie allmeg mit bie 
fen auffwegigen, fchwermenden, unordentlichen ‚Pöfel. Da 
war nichts den trugen, ungerechtigfeit, mordt, raub, tyran⸗ 
nei, notzwang und alle Büberey. Und daß das bößt war, 
diß Alles unter dem Namen Gottes und feines Evangelione“. 

„Da war es zeit, daß je Gott ihren Kolben zeygt, die Larven, 
Schandtdeckel und Narrenkappen von dengQlugen riß, daß fie 
in eines andern Namen lernten Friegen, denn in feines Soh⸗ 
nes Ghrifti Jeſu. Darumb nahm er jn Herz, mut .und Einn, 
daß fie allein die Feind anfichtig, zu eytel Weibern wurden, 
und als weren fie erjtarret, fich unter taufend kaum einer 
dborfft wehren, und fiel manchem fein Wehr vor furdht aus der 
Hand, — der wißt nicht wie er die Büchfen mehr folt in die 
Hand nehmen, und fo jr etwa viel waren, daf fie Die Feindt 
mit eptel Filghüten zu tod folten geworfen haben, etwa hun⸗ 
dert an ein Meuter, fo war doch fliehen jr befte Wehr, fo 
gar hatt jn Gott das Herg genommen. — — — So bald 
fie nur ein ſahen, füßen fie auff die flucht, etliche huben die 
band gegen ihn auf, und warffen ihre bücfen, dumit fie 
fih fo lang auf die Reuter gerüftet hatten, und jm ein je 
der furnam 10, den er jedem ein Kugel wolt fchenfen, von 
fih, und waren doch fo wol gerüft, daß fihier eitel Büchfen 
Schützen gab, ohn die alten ehrbaren Bewerlin, der fie viel 
unfchuldig mit unwillen in diß Spiel brachten, nöteten und zu 
jrem baufen allweg die nechit umgelegenen forderten und, 
wie die fürften, jnen man brieff zu ſchrieben. — — — 
Alſo war jr ſchreck erftlih in vielen aſſo, — — — daß 
man ob jrem Namen erſchrack. Da es aber zeit war, daß 
Gott dieſer zeitigen Auffruhr ein end machet, griff man ſie 
mehr auß not und verzweifleter Sach denn mit 
Willen allenthalben an, nemlich mit erſchrockenem Her⸗ 
zen und mit ungleichlicher Zahl und Rüſtung, und mußt 
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bier gewagt feyn auf not, weil es anders nit mocht 
fepn. Und war an allen Derten auff der oberfeit feiten nit ein 
Dann an zeben, ja wie etlih achten nit einer an hundert, 
und war für wahr ein gewagt Epiel und galt aller Obrig⸗ 
Felt nicht Lachens“. 


— XXXI. 
Die Heilige Marina um Almoſen bittenb für bie durch bie 
Ueberſchwemmung ber Donau Berunglüdten. 


In die Reihe derjenigen Künftler, welche nicht bloß 
dahin fireben, chriftliche Bilder zu malen, welche ſich mit 
ihrer Kunſt nicht nur der Kirche zumenden, fondern auf 
bem Eirchlichen Fundamente ftehend, vom chriftlihen Slaus 
ben erfüllt, dazu angetrieben werden, Chriftus wahrhaft durch 
ihre Kunft zu verherrlichen, ftellen wir auch den Hiftorienmas 
ler Eduard Steinle aus Wien. In Rom gebildet, Overs 
becks vertrauter Schüler und Freund, hat diefer begabte 
Künftler vor nicht gar langer Zeit die Legende der heil. Mas 
ring zum Gegenftande einer überaus gelungenen Zeichnung 
gemacht, welche die Unfpriche der verfchiedenften Befchauer 
befriedigen möchte. Wohl berichtet der Sänger die Wahr: 
beit, wenn er in einem Xiede, welches in ihm der Un 
blid des fchönen Bildes hervorgerufen hat, dem Künftler 
zuruft: 

„Wie Sanct Marina’s heilige Legende 

Sp klar ımd rein, fo ernft jungfräulich ſchön 
Gebildet Deiner Kunft unfchuld’ge Dände, 
Sah manches Aug’ gerährt ich eingeftehen“. 

Die Legende der heiligen Marina bot dem Künftler einen 
reihen Stoff. für feine Darfielung, und er hat denfelben 
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gludlih zu einem fhönen Ganzen verarbeitet. Eugenins, der 
Vater derfelben, war, nad dem Tode feiner Satin, Mond 
geworden, um feine Tochter vor den Gefahren der Welt zu 
fhügen, übergak er fie als einem Tüngling dem Abte, und 
ließ fierbend ſich von ihr fhmwören, daß fie bis zu Ihrem Tede 
treu dieß Geheimniß bewahren wolle. Der Abt fchenkt dem 
jungen Mönche, der den Namen Marinus führt, großes Ders 
trauen, und bedient fidh feiner oft, um auswärtige Geſchaͤfie 
zu beforgen; vom nahen Meereshajen holt Marina das Ge: 
treide, und es bietet fi ihr die Gelegenhejnt, mis der Toch⸗ 
ter eines Wirthes in einen freunduchen/ dieſe belehrenden 
Verlehr zu treten. 

„Marina lichte mehr, zu ir zu reden 

Als zu den Männern und mit Engels Huld 

Lehrt fie das kühne Mägdlein fingen, beten: 

„Herr! wie den Schuldnern wir, vergib und Schub“ 

Doch ch’ fie bat: „nicht in Verſuchung führe 

D Herr uns“ führt ein Kriegesmann zum Zanz 

Die Ehäterin.“ 
Diefe giebt dann vor, von dem Monde Marinus verführt 
zu ſeyn, und nachdem die fchweigende Marina, von dem Abte 
und den Brüdern aus dem Kloſter verfioflen, dra Jahre lang 
an dem Grabe ihres Vaters für fremde Schuld büßend bei 
Wafler und Brod verharret hatte, bringt ihr jene Elende 
auch noch das Kind, welches bie Frucht jenes verbotenen Um⸗ 
ganges mit dem Kriegemanne war. Marina pflegt des Kna⸗ 
ben mit treuer Eorgfalt. 

„Sie wiegt den Knaben ein an ihrem Herzen, 

Er ſchlaͤft gewärmt von reiner Liebe Gluth, 

Benähret von dem Brode ihrer Schmerzen, 

Getränit von ihrer Thraͤnen heil’ger Fluth.“ 


Nach zwei Jahren endlich, ale, nach der Annahme des Dichters, 
Marina zur Weihnacht dem Knäblein felbfi eine Krippe erbaut 
hatte, nimmt ber Abt gerührt durch ihre ſchwere Buße, dem vers 
meintlihen Marinus wieder in das Kloſter auf, verurtheilt 
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ihn aber doch zu einer Menge fchwerer Bußwerke; unter der 
Bürde derfelben erliegt Marina. 
an „Die Mönche nah’n, Marina reicht die Hände 
Aufiblickend hin den Brüdern ringe gefchahrt. 
nn ergebt ‚“““‘ fleht fie, „..ımd zeugt, daß bie zum Ende 
Dem Vater das Geheimniß ich bewahrt.“ 
Bald wirb der Abt, welcher noch in dem plöglichen Tode Mas 
rina’d eine über den Sünder verhängte Strafe Gottes geſe⸗ 
ben hatte, durch die Entdeckung bes Geheimniffes auf das 
Tiefſte erfchüttert and gelobt bei der heiligen Leiche, daß er 
fi) denfelben Bußwerfen, wie er fie Marina auferlegt hatte, 
unterziehen wolle. Nachdem Marina's Leib in die Kirche ges 
tragen, brachte man ein rafendes Weib hinein; es war die 
Mutter des Knaben. 
„Sie raft und tobt, bis um der Mutter Hände 
Der Kuabe Sanct Marina’s Gürtel wand, 
Da ging an ihr des Satand Macht zu Ende, 
Da ward der Gnade Macht an ihr erfannt. — 
Da fpricht das Kind, wie ed Marina lehrte. 
Des Herrn Gebet fronm feiner Mutter vor — 
Und als fie ſprach: „„Herr in Verſuchung führe 
Uns niche, o Herr vom Böfen ung ertöf — 
Da hörten Alte, daß ein fülles Amen 
Marina leid mic reiner Lippe ſprach!“ 
So bekehrte fih nun aud jene Sünderin und, während ber 
Knabe aus dem Wafferfchlauche, unter deffen Laft Marina fters 
bend niedergefunfen war, die Franken Walfahrer erquickte, ſtand, 
wie ber Dichter weiter ausführt, feine Diutter an dem Pilgerpfade. 
„Am Hals den Strid, die Kerze in der Hand 
Geſchornen Hanptes, bleih, mie nadten Füllen — 
Sie fang das Kiagelied von ihrer Schande, 
Das Jubellied von Sanct Marina's Chr; 
Da hörten es die Pilger aller Lande 
Und fangen’s weiter über Land und Meer.“ 
Clemens Brentano hat dieß fchöne Lied, von wel: 
them wir bier einige abgeriffene Derfe mitgetheilt haben, ges 
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dichtet, von Freunden, die Bild und Lied innig bewegt hat, 
aufgefordert, daffelbe auch in einem größeren Kreife bekannt 
werden zu laflen, bat er dem dringenden Wunſche nachgeges 
ben. Es follte damit aber auch zugleih ein wohlthätiger 
Zweck erreicht werden und fomit ift der Erlös für die durch 
die Ueberſchwemmung .der Donau PVerunglüdten beftimmt. 
Auf ſolche Weife bittet nun bie heil. Marina um Almoſen 


«, für diefe Urmen und indem wir ‚bier noch die Zueignung bes 


Gedichtes an den Künftler mittheilen, hoffen wir, daß jener 
‚Bitten nicht vergeblich feyn, -fondern daß fie manche. Heine 
Spende eintragen werden. 


. „Wie Sankt Marina’s heilige Legende 
So Har und rein, fo ernft jnngfräntich fchön 
Gebildet deiner Kunſt unfchutd’ge Hände, 
Sah manches Aug? gerührt ich eingeftehn. 
Und ald auch mir dein Werk das Herz bezwungen, 
Das ſtumm uud hart nur felten Kunſt gerührt, 
Hab ih Marina’s Lob für dich gefungen, 
Der Heilgen ſelbſt ein Höh’res Lied gebührt: 
Ein neues Lied, das unter Harfenchören 
Dem Lamme Gottes, das auf Sion fteht, 
Die Jungfrau'n fingen und alfein nur hören, 
Die rein dem Lanım gefolgt, wohin es geht. 
‚ Nimm du für lich, was Liebe mußte dichten, 
Dies Lied von deiner zücht’gen Kunft bewegt, 
Sey ſchüchtern dir — die Liebe kann nicht richten, 
Nur dulden, fehonen — an das Herz gelegt. 
‚ Doch Ernftered thut noch, — Horch! — Wehellagen: 
Die Donau, die dag Wiegenlied dir fang, 
Droht wild des Eifes Feſſeln zu zerfchlagen; 
Ihr Kind, die Noch, wehllagt dem Strand entlang. 
Wir geben ihr das Lied in's Brod zu fingen; 
Vergelt's Gott! — Hoch, zu beten lehrt die Noth. 
Und wird das Mitleid ihr dein Bild auch bringen, 
Geht Bild und Lied vereint wie Kunft nach Brod. 


D in der Liebe, welch ein heilend Fügen! 

Der glühe Orient gibe dir ein Bild, 
Das haucht der Noth aus warmen Athemzügen 
Ein Schlummertied in's Donaneisgefild. 

‚ ‚Marina! kilf der Donan fingen, wiegen, 
Sieht fie die Noch, ihr ausgefegtes Kind 
Im Schlummer Tächelnd dir am Herzen liegen, 
Daun bricht das Eis und thaut dem Armen kind“. . 
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| "XXXI. 
| Bruchftũcke aus einem franzöfifchen Werke. 


Es ift Fein Heil für die Völker, wenn fie das, was andern die 
Zeit verliehen hat, durch Gewaltthat zu erobern ſtreben; denn, was 
Me Zeit gewirkt, ift gründlich und dauerhaft, weil die Zeit Gottes 
Hand ik. Sp ift es aber nicht mit den Merken der Gewalt, weit fie 
Kinder der menfchlihen Keidenfchaften und Gelüſte oder des Willens 
find. Gott ſchützt nicht die Volker, die fih durch Hochmuth erheben 
wollen, nnd er liebt nicht jene, die zur Unterftügung ihrer Leidenfchaf: 
ten oder Gebrechen die Freiheit anrufen. 

Die Freiheit ift nur für jene Völker ein Recht, die in ihr eine 
Pflicht erkennen; denn fie iſt für ums nichts anderes als die Pflicht, 
alles moͤgliche Gute zu thun, und alle Andern in dem Guten, welches 
fie vollbringen wollen, nach Kräften zu unterſtützen. 

Die Völker Haben vergeflen, daß du, mein Heiland, fie erlöfet 
haft; fie Haben vergeffen, daß du der Befreier der Nationen bift, nud 
daß es feinen andern Namen gibt im Himmel nnd auf der Erde, in 
welchem fie gerettet werden koͤnnen. Und fie Haben fi in ihren Leiden 
nicht zu dir gewendet; unter dem harten Foche erheben fie keineswegs 
ihre Hände und Herzen zu dir, und vertrauen keineswegs auf deine 
Hiülfe. 

Sie wollen frei feyn, nicht um dich zu verherrfichen in der Ent⸗ 
wicklung des Guten, deſſen Grund und Urqunell du bift, fondern um 
. fih zu gefalten in dem hochmuthigen Dünkel ihrer Gedanken und in dem 
zügelloſen Schwalle ihrer Worte. 

Eie rufen die Freiheit an, nicht ald ein Mittel, um .zu handeln 
amd anf dem Wege deiner Vorfehung fortzufchreiten, fondern ald das 
Ziel ihrer MWünfche und als die Erfüllung ihrer Hoffnungen. 

Sie haben fih ein Götzenbild aus ihr gemacht, das fie Tieben und 
firhen um feiner felbft willen, und darım haft du dich von ihnen alz 
gewendet in deinem Zorne, und ſie fich felbft preisgegeben in deiner 
Entrüftung. 

Die Freiheit ift nicht das Ziel fondern das Mittel; fie ift nicht 
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das Ende fondern der Anfang; fie ift nicht die Ruhe im Gennſſe, fon: 
dern fie ift Arbeit, Anfopferung, Kampf. 

Es gibt Völker, wo die Gewalt in den Händen eines Einzigen 
ruht; es gibt andere, wo fie unter mehrere getheitt ift; manchmal wird 
fie erblich im Blute fortgepflanzt, daum wieder durch Wahl übertragen. 
Was aber auch ihre Form ſeyn möge: immer ift ed Gott, der fie vers 
leiht, und fein Gebot, welches fie regelt und begrenzt. .. 

Eine Gewalt aber ohne Grenzen und Regeln ift mißfällig dem 
Yuge Gottes, weil fie eine fündhafte Anmaßung feiner Macht iſt. 

Sie betrachten die Gewalt ald das Recht, alle andern anf ſich zu 
beziehen, in fih auf aufzuheben, während fie nur die Pflicht iſt, ſich 
ſeibſt auf die andern zu beziehen, fich in ihnen aufzuheben. Sie if ein 
Abglanz deiner Macht, mein Herr und Gost, ein Wiederfchein deiner 
Weisheit, ein Ausfluß deiner Liebe; fie ift die Wolendbung der Leidens⸗ 
gefcbichte deines Sohnes, ein Stüd von deinem Kreuze und die Forts 
fegung feines erhabenen Opfers. 

Die Gewalt läßt den Menfchen aus der engen Begrenzung feiner 
ſelbſt heraustreten,, fie vervielfacht fein Weſen, und in demjenigen, ber 
fie ausübte, find fo viele Perfonen befchloffen, als ihm gehorchen. Das 
rum, je ausgedehnter die Gewalt ift, um fo mehr nähert fich ihr Beſi⸗ 
gen dir, mein Gott, der du durch deine Macht alle Weſen erfchaffen 
Haft, in deinem Worte alle unterfheideft und denfft, und in deiner uns 
endlichen Liebe alle umfaffeft. 

“ Die menschliche Sprache biegt nnd erweitert fih, um die Gedan⸗ 
Ben und Gefühle deflen, den du den Audern ald Herrn gefest, in ihrer 
ganzen Fülle und Klarheit angzudrüden, und das Wir, dies Wort goͤtt⸗ 
lichen Urſprungs, verfündigt, daß er nicht mehr allein, nicht mehr ein 
Einzelner ift, fondern daß er in feinem Gedanken und in feiner Liebe 
Ale trägt und hegt, die du feiner Herrſchaft unterworfen haft. 

Bei wie vielen Machthabern wird aber dies Wort zur eiteln Lüge! 
wie viele haben das Ich im Sinne und Herzen, und das Wir nur am 
den Lippen! 
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XXXIII. 


Rahiärift au ber „„Zufchrift an Wendt vom 
23. Februar. *) 


Dente I ed mir endlich gelungen, ein Exemplar des Sendfchreis 
bens zu erbatten, welches durch die unglückliche Aeußerung Arndt’s In 
feinen Erinnerungen verantaßt worden ift. In der Zwifchenzeit erfuhr 
Ih Näheres über die weite Verbreitung jenes Schreibens in den Rheiu⸗ 
landen und über den tiefen Eindruck, den es dort gemacht hat. Leider 
IR dieſer anf keiner Seite ein erfreutiher. Der Verfaſſer des Sends 
ſchreibens, angeblich ein Köiner, hat es zwar in Verfündigung gegen 
Geſchichte und Recht feinem Gegner keineswegs gteichgethan; aber das⸗ 
fetbe If doch von ſolcher Beihaffenheit, daß zu fürchten iſt, es möge 
die Kirche mehr leiden von Sachwaltern, wie diefer ift, als von einem 
Gegner jener Art, weicher diefeibe anfeindet, weil er fie nicht kennt. 

Das Sendfchreiben, weiches einen halben Drudbogen in Zeitungs⸗ 
formas füle, mit der Ueberfchriit: „der Profeſſor Eruft Mori; Arude 
und feine Aenßerungen über den kirchlichen Streit u. f. w.,“ datirt: 
„Köln den 27. Dezember 1840, bezeichnet ſich durch die Eingangs⸗ 
worte als eine Antwort anf die Frage, welchen Eindruck Arndt's 
Ausfall gegen die Kirche „anf die Geifter und Gemüther der Kölner 
hervorgebracht. „Weniger Entrüftung‘‘, heiße es zunaͤchſt, „als viels 
mehr Spott, Gelächter und inniges Mitleid über die Geiſtesſchwäche 
des nunmehr 71 Jahre alt gewordenen md‘ (beilaͤufig bemerkt: in Eh⸗ 
ren) „ergranten Mannes“ habe derfelbe hervorgebracht. Mit Recht 
wird alddanıı Klage geführt über den den meiften Proteftanten feit früs 
heiter Jugend eingepflanzten Haß gegen unfere Kirche. Aber unwürdig, 
wie der ganze unn folgende perföntiche Angriff (und an gewiſſe gravis- - 
simas causas anflingend), find die einfeitenden Worte: „Es iſt bes 
kannt, daß unfer hochfelige König Zriedrih Wilhelm III. diefen Pros 
feflor gewiß nicht ohne triftige Gründe während 20 Jahren 





*) Diefee Echreiben IR der Redaktion am 14. März zugekommen. 
Anm. der Ned. 
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von feinem Lehramte ſuspendirt, und erſt des jetzt regierenden Königs 
Majeſtät“ (ohne triftige Gründe?) „denſelben vor, wenigen Monaten 
in ſeinen Wirkungskreis wieder eingeſetzt hat.“ Man ſollte glauben, 
wenn die königliche Autorität wirklich eine Vermuthung gegen Arndt 
erzengt hätte (obſchon, ſo lange kein Richter geſprochen, ein jeder die 
Vermuthung für ſich hat), ſo wäre jene jedenfalls durch dieſelbe kö⸗ 
nigliche Autorität wieder vernichtet worden. Dieſe Vermuthung aber - 
dem Greife nach zwanzigjährigem Duden noch vorzuräcen, hat dem 
Verfaſſer des Schreibendg gewiß nicht ein „inniges Mitleid‘ eingege: 
ben. — Die perfönfichen Angriffe ferbft, welche, mit Verkennung aller 
Verdienſte, fogar in dem Einne für ländliche Beſchäftigung ein Mittel 
der Verkleinerung finden, und Bezeichnungen wie die „als ein anderer 
Till Eulenſpiegel“ nicht verfchmäher,, leiten den Verfaſſer nicht zn der 
Sache, von der es ſich wirktih handelt, fondern zur Entwickinng ders 
jenigen Motive, welche, der Kirche fremd, feine Sorge für das kind: 
liche Intereſſe, wenn gleich nicht geweckt, doch aufgeregt und ges 
trübt zu Haben fcheinen. DObgleih ein Wort hingeworfen wird vom 
erftarkten „Nationatgefühl in den Derzen aller Deutſchen,“ ob⸗ 
glei anfcheinend nur der „unfinnige Franzoſenhaß,“ mur' 
die fogenanınte Deutſchthümelei angegriffen werden foll: fo ers 
regt er doch den Argwohn, als ob eine gewifle Franzoſenliebe, 
wenn auch unbewußte, wenn auch nur ein fchwacher Ueberreft alter 
Begeifterung für Napoleon und die „große Nation,“ ihm die Feder ges 
führt habe. ch fpreche dieſes aus, obfchon jeder Einfpruch vorab dadurch 
hat abgewehrt werden follen, daß der anders Denfende — als ein Ver: 
feßerer verketzert wird; ich ftelle mich unbedenklich unter den Danfen 
derjenigen, „die in ihrer Geiftesbefchränftheit ein Dutzend franzdiifche 
Zeitungsfchreiber und ein halb Dupend Schwätzer in der Depntirten:' 
kammer nicht zu unterfcheiden wiflen von der großen franzöfifchen 
Nation“, ans dem einfachen Grunde, weit die große Nation, weiche 
ja hier nur der Maſſe nach beurtheilt werden fol, dem Geifte diefer 
Zeitungsfchreiber und Deputirten huldigt und fröhnt, und darin, wie 
in manchen andern Srüden, nicht gerade „meben der deutfchen Die eh⸗ 
rvenwerthefte ift, welche der Erdball aufzumweifen hat.“ Der Vers 
fafler des Schreibens hüpft fehr vafch hinweg über das Böfe, was 
diefe Nation den Nheinländern gebracht; verbreitet fi) aber weitläufig 
über die unfchägbaren Güter, ‚die das Nheinland ihr oder der Zeit ifs 
ver Herrſchaft verdankt, ?) unter denen ich gern die Gleichheit vor 


”) Treffend fpricht fich eben in diefen Tagen die Dberdeutfche Zeitung hierüber 
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dem Seſetze, wenn man die Worte mur rede veriichen mil, mb 
unbedingt Öffentliches gerichtliches Weriahren neiten lafie, daaegen aber. 
auf die Anpreifung der mufterhaiten Sranısrerishung und ani alles, 
was da weiter ven politiſcher Müupigkeir ıu$ Beiie u Dal. aclagt 
wird, nur antworten wii, daß zu dem Beſten, was hie arvic Narien 
vieien Rheinländern gennmmen har, gerade bie prliriiche Nüchtern- 
heit und Deicheidenheit schört. Daß die Ihriinahme des Nerfaflers für 
die große Marion etwas weit gehe, zeigt der Umjlant, daß cr für ben 
Zah, wenn Frantreih, die Rerırage rom 1815 zerreißend, 
aus Erobernnaeluf in Deuriland einiallen, aber „bei der all: 
gemeinen Klopijagd‘‘ beiiegt werben inliıe, als das Aenßerſte ver Das: 
tigung ein Zurädwerien hinzer die Gränsen autroht, Ne ihm der 
Zraktat vom 20. November 1615 vorgeſchrichen har“, Diejenigen aber, 
welche für einen ſolchen Fall Etat unt £rahringen suradbegchren 
möchten, ale Deutſchthümler erfien Grades verhifne. Es wird ſogar 
in der Schlußnote, nachdem Pir Nirderlagen des Denrihen Reicht ten 
Proteſtanten ſchuldgegeben werten, in inlgentder Weite aeihinfien:. 
„Dört auf, ihr Deutſchthümler! lacherücher Belle ten Äranivien 
Elſaß abzuferdern, das He nach eurer Angabe Derridyiand ſolen abge- 
ſtohlen haben! ſie haben es keineswegs geiichien, ſendern um — end 
ehrlich verdient, und zwar tur tie Dülie an Geld uud Menichen, 
die fie euren Vorvätern im dreifigjährigen Kriege geleilter“. 

Iſt auch darin eine zum Theil treffende \ronie nicht zu werfen: 
nen, ſo ſcheint hier doch dentſche Seũunung mis Dentſchthümelei, dieſe 
aber und durch ſie wicderum jene mir Preielantisums dergeſtalt iden: 
tißcirt, dab man glauben ſollte, es muile Dem ächtdeutſchen VProreftan- 
ten jeder Karholif als ein Berrärher des Varerlandes, und tem ächt⸗ 
tatholiſchen Voltsgenoſſen jeder Deurichgeiinnte als ein Verraͤtber ber 
Kirche eriheinen. Daramı ik dieſes Schreiben iu narisnaler Hinfcht 
eine eben fo greße Berisrung, wie der plumpe Ausfall, durd den es. 
hervorgerufen wurte. Denn Das war politiſch grade der Danptichler- 
dieſes letzteren, dat er die minder Deiounenen und politiſch Tüchtigen 
unter den katholiſchen Abeinländern in die Terinhung fübrte, das 
dentfche mit dem proteſtantiichen Intereſſe ganz; nnd gar zu vermiſchen, 
fo daß das gefleigerte religirie Geiuhl ter Rheinläuder auf die Wag⸗ 
ſchale Srantreihs falle. Dieſer Terinchung ſcheint uns ber Veriafler 
des Sendichreibens erlegen zu ſeyn; cin Unglud, welches er durch bie 

aus: „Es iR fein Unglüd fo groß, es ik cin Slüd dabei — — ar was 

ung die Franzoſen Gutes braten, Tas geibahb nicht unferttwegen, ſendern 
ihretiwegen ; wir ſind ihnen alfe mit miern Dani Lafıs feyulnig-. 
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emfige Verbreitung feiner Entgegnung vertanfendfachte; denn nicht al 
lein ift diefe geeignet, viele minder Befangene in jenes fchiefe Urtheil 
hineinzuziehen, fondern das Blatt wird auch von Fielen gelefen, denen 
die Worte Arndt's nie zu Geſicht gekommen wären. Ich verkenne nicht, 
wie auch in übrigens wackeren, vedlihen Männern eine folche Auffafs 
fung fich bilden konnte, da die Wurzel ihres Lebens in franzdfifchem 
Boden fteht, und feit der Herftellung Deutſchlands die lauteſten Ver⸗ 
fechter der dentſchen Intereflen oft in fragenhafter Geſtaltung, meiſt 
zugleich Feinde und Verfolger der Kirche waren. Aber wir find nicht 
gewohnt, daß von unferer Seite die Schranke der Pflicht nnd des Ans 
ftandes überfchricten werde, nnd müflen einen ſolchen Wortführer, zus 
mal in diefer Zeit, mit Schmerz und Unwillen zurüdweifen. Man 
fönnte zwar fagen, und man hat fchon gefagt: wer weiß, ob wirklich 
ein Katholik diefed gefchrieben? vieleicht haben Proteftanten hiermit 
der Fathofifchen Sache nur fchaden wollen. Allein der Juhalt weist 
diefen Verdacht zurück, insbefondere der weitere Verlauf, welcher die eis 
gentliche Antwort auf Arndt's Angriffe, und namentlich die Zurückwei⸗ 
fung der Befchuldigung enthält, als ob die katholiſche Kirche den Ver⸗ 
fall deutfcher Größe verfchuldee habe. In al dieſem ift ſehr viel 
Wahres, wenn auch der Verfafler in der Art der Behandlung dies 
fes Stoffes fih mehr den Inhalt, ale die Form von Abhandlungen 
angeeignet hat, durch welche derfelbe Gegenftand in diefen Blättern 
befeuchtet worden ift. 

Auch die Hinweifung anf die Fremden, „wovon fo viele feit 
füniundzwanzig Fahren den Pilgerflab ergriffen, und ziemlich eutblößt 
von Geld’ und allen andern Nochwendigkeiten des Lebens in unfer gafl- 
liches und gefegnetes Tatholifches Rheinland gekommen, hier erft zu 
Eigenthum und einiger Bedeutung gelangt, umd jetzt zum Dank dafür 
oft genug in ihren Schriften und Zagesblättern die katholiſche Kirche 
herabfegen und ſchmähen“, — auch diefe Andeutung wäre wohl befler 
grade jest unterblieben, da fie geignet ift, neben dem confeffioneiien 
auch den provinziellen Widerwillen aufzufrifchen. Freilich ann es ans 
dererfeits auch Nutzen bringen, wenn man beachtet, durch weiche Maaß⸗ 
regeln widrige Gefinnungen im Laude gewedt und genähre werden. 
Die Ueberſchwemmung des Rheinlandes mit fremden Beamten, bis 
in die niederften Klaſſen der Gefellfchaft, bringt, troß Verſchwa⸗ 
gerung und Vervetterung, in Zeiten der Entfcheidung großen ches 
den. Durch diefes Mittel werden, wo ein Herz umftridt wird, hun⸗ 
dert entfremdet. 

Den 6. März 1841. 
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Der heilige Stuhl gegen Galileo Galilei und Das 
aftronomiſche Syften des Eopernicns. 


Nachdem der heilige Stuhl vor einigen jahren ausdrück⸗ 
lich erlaubt hat, daß die Anfichten des Copernikus über bie 
Bewegung ber Erde, nach der gewöhnlichen Lehre der mo⸗ 
dernen Aftronomen gelehrt werden dürfen, ift es eine höchſt 
intereffante Aufgabe, zu unterfuchen: warum und unter wels 
hen Umftänden die Verbote erlaffen wurden, wie diefelben 
bedingt und ermäßigt waren, und warum biefelben heutzutage 
völlig aufgehoben find. — Hierzu ift es nöthig, einen uns 
partheiifchen Blick in die Gefchichte der Aftronomie, beren 
Irrthümer, ortfchritte und Berichtigungen zu werfen. — 
Der verfländige Leſer wird hieraus erfehen, daß der heilige 
Stuhl eben dieſer Wiffenfchaft zuerft alle Uufmunterung ge- 
währte, fie dann von gewiffen Ausſchweifungen zurückhielt, 
und zulegt, nachdem diefe befeitigt waren, die Befchränkun- 
gen wieder aufbob. Zugleich wird hieraus, geſtützt auf un⸗ 
zweifelbafte, theilweife hier zum erfien Male benügte Doku⸗ 
mente die wahre Geſchichte des Galileo Galilei erbellen, 
und jeder unpartheiifche Leſer wird auf ber einen Eeite Die 
Ueberzeugung gewinnen, daß derfelbe nicht allein mit Gerech⸗ 
tigkeit, fondern mit der fchonendften Rückſicht behandelt ift, 
während er fich andrerfeitd über die wahren, aus diefer Dar: 
ſtellung erheflenden Fortfchritte der Aftronomie freuen wird, 
denen ber heilige Stuhl niemals hinderlich geweſen iſt. — 
Endlich ift über den Verfaffer des nachftehenden Uuffates zu. 
bemerken, daß derjelbe, vieleicht mehr als irgend ein Anderer 
unter den Septlebenden, im Stande war, die Wahrheit in 


vu. 25 


336 Galileo Galilei. 


der Sache Galilei's aus den Quellen zu kennen. — Ob er 
ſie ſagen wollte, möge jeder aus der Darſtellung ſelbſt beur⸗ 
theilen. — Die hiſtoriſche Wahrhaftigkeit trägt einen gewiſſen 
Etempel der Aechtheit an fih, den felbft die vorurtheilsvolle 
Befangenheit anerkennen muß. 


Ein hochachtbarer Mann hat mir das Ssuliheft des Jahr⸗ 
gangs 1838 der Dublin Review mitgetheilt, deffen vierter Ar: 
tifel, welcher den Zitel: „Galileo. Die römifche Inquiſition.“ 
führt, über die Werke dreier dort genannter englifcher Schrift⸗ 
fteller Rechenſchaft giebt. — Die Aufforderung: meine Anficht 
über diefe Mecenfion zu äußern, wurde die Veranlaffung zur 
nachitehenden Arbeit. Außerdem ſchien mir diefer Gegen: 
fand, obwohl er oft und mit nicht geringer Gelehrſamkeit 
bearbeitet ift, dennoch der Aufklärung und in vielen Punkten, 
der Berichtigung zu bedürfen. Ueber jene drei Schriftſteller 
will ich weder Zadel noch Lob ausfpredien, fondern vollig 
von ihnen abjehen. Ich bin der Meinung, daß eine einfache 
Unseinanderfegung der Sache und ein unbefangener DBlid 
auf die Gefchichte der Aſtronomie von Gopernicus bis auf 
unfere Tage, genügen, um alle Berläumdungen zu entkräf- 
ten und dad Benehmen des heil. Etuhles gegen Copernicus 
und Galileo und ihre Kehren, nicht nur zu rechtfertigen, fon= 
dern felbft in ein glänzendes Licht zu fielen. Kin folder 
Blick auf die Gefchichte reicht zugleih hin, die Erfcheinung 
vollfommen befriedigend zu erklären: daß anfangs berühmte 
Männer in Rom felbft jene Lehre zu begünftigen fchienen, 
daß fpäter Urtheile ergingen, die diefelbe zum Theil mißbil- 
ligten, und daß zuletzt die Zeichen der Ungunft befeitigt wur: 
den. Hat nämlid das Verhalten des heil. Etuhles gewech⸗ 
felt, fo ift dieß blos dem wechfelnden Werthe der aftromomi- 
(hen Lehren zuzuſchreiben. Mit großem Rechte fagt Las 
place (Exposition du systeme du monde Lib. V. Precis 
de YHistoire de l’Astronomie p. 415. Bruxelles 1827.): 
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„Der Gang der Uftronomie ift ungefchidt und unficher gewe⸗ 
fen. Die Wahrheiten, die ihre Ausbeute waren, find oft 
mit Irrthümern verbunden gemwefen, welche Zeit, Beobachtung 
und Kortfchritte der Hülfswiffenfchaften befeitigt haben.“ — 
Dieb voransgefchict ift folgendes die Summe der hier folgen⸗ 
den Unterfuchung: 

Die Sternkunde, wie ECopernicus fie vorfand, war nicht 
im Etande, jene genauen Regeln zur Verbefferung der Zeitz 
technung zu liefern, deren Bedürfniß grade damals in Mom, 
wo man fich mit der Verbefferung des Calenders befchäftigte, 
in fo hohem Grade fühlbar war. — Gopernicus wurde in 
Anſpruch genommen, ftudirte und gelangte endlich zu jenem 
Spiteme, welches von ihm den Namen führt, und welches 
die Baſis genauer Berechnungen zur Entwerfung der hierauf 
bezüglichen Zafeln warb. Eein Buch war in Mom, wenn 
auch nicht gefchrieben, fo doch gut befannt, und von berühms 
ten und gelehrten Männern gelobt. Copernicus lief es zu 
Nürnberg im Jahre 1543, mit. der Dedication an Papſt 
Paul III. druden, und ftarb unmittelbar darauf. — Fortan 
konnten die von ihm verfertigten Tafeln dazu dienen, die Bere 
befierung des Kalenders zu vollenden, welche im Jahre 1582 
bewerkftelligt ward. Siebenzig Jahre nach bem Tode des Co⸗ 
pernicus wurde bei Gelegenheit der Entdeckungen des Galilei 
und des großen Aufſehens, welches derfelbe erregte, das Bud) 
des Copernicus auf Befehl des heil. Etuhles geprüft. Es 
warb anerkannt, daß darin viel Nützliches für die bürgerliche 
Geſellſchaft enthalten ſey. — Allein die Bewegung der Erde, 
welche in diefem Syſteme entmwidelt war, wurde bloß ale’ 
aftronomifhe Hypotheſe vorzutragen geftattet, weil wes 
der Eopernicus noch Galilei fo weit gekommen waren, daß 
fie. die richtige Kenntniß ber Schwere der Luft 
hatten. Cie hatten deshalb eine Bewegung der Erde 
durch die Luft angenommen, worans fid) unlingbare Wi⸗ 
berfprüche ergaben, die bereits der alte Ptolomaͤus nachge⸗ 
wieſen hatte, und biefe ihre Lehre mußte nothwendig für falſch 
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und der heil. Schrift wibderfprechend erkannt, und ale ſolche 
erklärt werden. Deshalb mußte Galilei, der bie ihm gewors 
bene Warnung nicht achtete, und den Befehl: dieſe Lehre 
nicht vorzutragen, überfchritt, dieſelbe abfchwören. Epäter, 
nach feinem Tode wurde die Echwere der Luft. enidedft und 
richtig gemürbdigt. Nun Eonnten die fpätern Aftronomen bie 
Lebre von der täglichen und jährlühen Bewegung der Erde 
von jenen phyſtkaliſchen, wahrhaft abfurden Widerfprüden 
in Beziehung anf die Exrfcheinungen auf ber Erde reinigen. 
Eie thaten dieß wirklich, fügten neue Beweife hinzu, verbau⸗ 
ben bamit Berichtigungen, nnd fo wurde es immer heller im 
der Uftronomie, und die anfänglich nur als Hypotheſe geflats‘ 
tete Meinung, im Laufe der Zeit immer flärler, und immer 
allgemeiner angenommen; fie erhielt eine immer vollſtaͤndigere 
Begründung, und endlich wurden, in.unjerg Tagen, die als 
ten Verbote gänzlich aufgehoben. 


Ich babe mich gefreut, daß der ausgezeichnete Verfaſſer 
des Artikels in der oben genannten irlaͤndiſchen Zeitfchrift mit 
aufrichtiger Wahrbeitsliebe gefchrieben bat, und daß er bie 
groben DVerfälfchungen beflagt, durch welche die Geſchichte 
Galilei's entftelt worden ifl. Dennoch wäre zu wünfchen ges 
weien, daß auch er den eigentlichen Stand der Frage, um bie 
es fich handelt, tiefer erforfcht hätte. — Hierzu genügen bloße 
Umriffe nicht, fondern man muß in ben innerfien Kern ber 
Sache eindringen. — Dieß in der nachfolgenden Arbeit zum 
verſuchen, ift mein Vorſatz gewefen, und ih boffe auf bem 
von mir eingefchlagenen gefchichtlihen Wege den Gegenſtand 
bis zu einer, jeben Zweifel und Widerfpruch ausfchließenben 
Evidenz anfzubellen. Auch darüber kann ich nur meinen Bei⸗ 
fall ausfpredhen, daß der Verfaffer die Arbeiten des gelehrten 
Zirabofhi benugt bat. — Allein wie ſchaͤtzbar auch bie 
Motizen find, die der Geſchichtſchreiber der italtenifchen Kits 
teratur in Beziehung auf Galilei liefert, fo muß dennoch von 
vornherein bemerkt werden, daß demſelben, wie. weiter unten 
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nachgewiefen werben foll, der wahre Grund ſowohl der Gunft 
als der Ungunſt des Galilei verborgen gewefen ift. 


Noch widtiger fcheint es mir, daß unferm Autor die 
Memoiren und Briefe Galilei's, welche VBenturi*) veröfs 
fentlicht hat, nicht unbekannt geblieben find. Hier ift das 
Urtheif und die Abjchwörung Galilei's im italienifchen Origi⸗ 
nal mitgetbeilt, außerdem ein Auszug aus feinen bei der rös 
mifchen Inquiſition in den jahren 1615, 1616 und 1630 bie 
1633 verbandelten Proceßacten, den Napoleon anfertigen lich, 
nam ihn mit einer franzöfifchen Weberfegung (Ih. II. E. 97) 
drucken zu laffen. Ferner findet fich bier eine reihe Samm⸗ 
Iung von Schriften Galilei's felbft, die in der zu Padua 
(1744) erfchienenen Ausgabe fehlen, welche durch ihre Reich⸗ 
baltigkeit, Eleganz und Genauigkeit die befte if. Die Camms 
fung von DVenturi dient ihr als Ergänzung. — 


Unter ben hier gedructen Echriften Galilei’ verdient bes 
fonders fein Brief an feinen Schüler, ben P. Benedict Gas 
„ſtelli, Profeſſor in Piſa, gefchrieben zu Florenz den 21. De- 
jember 1613 bemerkt zu werden, den Venturi Ih. 1. S. 203 
mittheilt. — Als Manufeript war derfelbe fchon kurz, nachdem 
er gefchrieben war, bekannt und im Februar 1615 denuncirt 
‚worden. — In diefem fand fich bie Lehre von der Bewegung 
ber Erde ausgefprohen, was die Veranlaffung zur Unterfu: 
hung gab (Ebendaſ. Th. II. E. 197). Wir werden weiter 
unten darauf zurückkommen, und zugleich nachweifen, in wies 
fern auch Venturi mangelhaft iſt. Uebrigens kann bereite 
nach den von diefem veröffentlichten Dokumenten jeder, felbft 
von Dorurtheilen eingenommene Lefer, wenn er nur aufrichs 
eig die Wahrheit fucht, felbft urtheilen, ob die römifche Ins 


°) Memorie e lettere inedite finora, e disperse di Galileo Ga- 
Klei, ordinate ed illustrate con annotazioni dal Cavaliere 

. .Giambattista Venturi; Gentiluumo Reggiano. Modena 
Vol. I. 1818, Vol. Il. 1821. 
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quiſition irgend einen Zabel verdiene, wenn a fie den berühm 
ten Aſtronomen verurtheilte. 

Der wackere Verfaſſer des Artikels in der Dublin Re 
view widerlegt mit Wärme feine Gegner, wo ſich ihm bie 
Gelegenheit dazu bietet. — Sch werbe mich hierbei nicht aufs 
halten, da dieſes Geſchäft meinem Zwede fremd if. Ich 
werde mich vielmehr nur darauf befchränfen, was ſich mit 
Gopernicus und mit Galilei zugetragen hat. — Die ale Bes 
lege dienenden Aktenſtücke hierzu finden fi) mit einer weiter 
unten zu erwähnenden wichtigen Ausnahme in Venturi'd ver 
dienftvoller Sammlung. 

Ehe ich von der Gunft ſpreche, melde Gopernicue in 
Rom genoß, will ich zuerft einige Andeutungen über fein Le: 
ben vorausfihicfen. — Er iſt in Thorn 1472 geboren. Drei 
und zwanzig Sabre alt begab er fih nach Stalien und hörte 
in Bologna den Aftronomen Domenit Maria, wurbe dann 
Profeſſor der Mathematif (nach Andern der Aftronomie!) in 
Rom, machte hier um das Jahr 1500 einige Beobachtungen 
über die Mondfinfterniffe, ıumd zog eine große Menge von 
Schülern nah Rom. Sein Oheim, der Bifhof von Erme 
land war, übertrug ihm ein Ganonifat an feiner Cathedrale 
zu Frauenburg. Gein Werk über den Umlauf der Himmele- 
förper (de revolutionibus orbium coelestium), welches bem 
Papfte Paul III. dedicirt ift, erfihien zu Nürnberg 1543, und 
am 24. Mai deffelben Jahres ftarb Kopernikus, wenige Etuns 
den, nachdem er das erſte Exemplar feines Buches erhalten 
hatte. Ich habe mich bei diefer Arbeit der zweiten Ausgabe 
(Bafel 1566) bedient. Noch wird von ihm berichtet, daß er 
in Padua feine Kenntniffe in der Anatomie an den Tag ge 
legt, und deßhalb erſt für einen Arzt gegolten babe, daß er 
1504 in die Krakauer Akademie aufgenommen worden, endlich 
daB er, zum Beften der Bewohner von Frauenburg .eine 
Schleufe baute, durch welche das. Waller des Flüßchens 
Drude 50 Fuß in die Höhe gehoben und eine Meile weit in 
die Stadt geleitet ward. 
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Daß Copernicus die Aufforderung: ſein Werk zu ſchrei⸗ 
ben und herauszugeben in Nom und von Mom erhielt, erhellt 
zunächſt aus dem lateiniſchen Briefe des Dominikaners, Car: 
dinal Nicolaus Echonberg, der demfelben vorgedrudt iſt. Er 
ift aus Mom vom 1. November 1556 datirt, und es heißt 
bort; „Da ich vor einigen Jahren durch den allgemeinen Ruf 
von deiner Vortrefflichkeit hörte, gewinn ich dich noch bei 
weitem lieber, und wünſchte auch den Unfrigen Glück, bei 
denen du mit fo vielem Ruhme blühft.- — Er fpriht alsdann 
von dem Hufe der aftronomifchen Arbeit, worin Gopernicus 
eine neue Anſicht von der Welt aufgeftellt und gelehrt habe: 
daß die Erde ſich bewege, — zugleid auch den Lauf der Pla⸗ 
teten berechnet, und zur größten Bewunderung Uller in Ta⸗ 
fein gebracht habe.“ Er fchließt mit der Bitte: ihm diefe 
Schrift auf feine Koften abfchreiben zu laffen. — Auf diefen 
Brief folgt die, fo überaus leſenswerthe Dedication an 
ben Papſt Paul III. Gopernicus fagt bier gegen das Ende: 
„Es fiheint mir, daß diefe meine Arbeit, wenn mich nicht 
Alles täufcht, auch dem Firchlichen Gemeinwefen nützen werde, 
beffen höchſte Regierung in Deinen Händen iftl. Denn ba 
vor wenigen Jahren unter Leo X. auf dem lateranenfijchen 
Concilium *) von der Verbefferung des Kirchenkalenders die 
Rede war, fo blieb diefe Aufgabe damals aus Feiner andern 
Urſache ungelöft, ale weil die Größe der Jahre und der Mo⸗ 
nate, und die Bewegungen der Eonne und des Mondes da⸗ 
mals noch nicht genau gemeffen waren. Ceit diefer Zeit habe 
ich mich befleißigt, diefelben genauer zu beobachten, wozu ich 
von dem vortrefflihen Paul, Bifchofe von Faffombrone er- 
muntert ward, der damals jenem Geſchäfte vorftand. Was 
ich in dieſer Sache geleiftet habe, unterwerfe ich vornaͤmlich 
dem Urtheile Deiner Heiligkeit und aller Mathematiker.“ — 

Aus diefer Dedication an den Papſt erhellt, daß es ein 
firchlicher Zweck und eine Tatholtihe Gefinnung waren, die 


*) 1512 — 1517. 
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den Copernicus bei ſeinen aſtronomiſchen Unterſuchungen lei⸗ 
teten. — Das Bedürfniß einer Verbeſſerung des Kalenders 
wurde damals in Mom im höchſten Maafe gefühlt, da bie 
Unordnung in der Zeitrechnung feit dem Eoncilium von Nicaͤa 
(325) bis auf ben Punkt gefliegen, daß man im ſechszehnien 
Jahrhundert um zehn Tage hinter der wahren Zeit zurückge⸗ 
blieben war. Heute würden zwölf Tage fehlen, wie dieß wirl- 
lih bei den Griechen der Fall ift, weiche die Verbeflerung 
bes Julianiſchen Kalenders noc nicht angenommen haben, bie 
Gregor XII. im Sabre 1582 in der Weife bewirkte, daß er 
auf den 5. Oktober deffelben Jahres fogleich den 15. folgen, 
und fomit 10 Inge ausfallen lid: — Für die Zukunft wurs 
den dann Megeln feftgefegt, die fo glücklich beftimmt find, daß 
e6 kunftighin keiner andern DVerbefferung bedürfen wird, als 
vieleiht von einem Zage in 4000 Jahren, wie bie neueften 
Aftronomen entdeckt haben. 

Die Bafis, auf welder die Verbeſſerung bewerlſtelligt 
werden mußte, war das richtige Maaß des Jahres und des 
Monats, welches, wie Eopernicas richtig bemerkt, nur durch 
Die genauefte Berechnung der Bewegungen der Eonne und 
des Mondes beftimmt werden konnte, zu welchem Ende eine 
Beobachtung ihres Umlaufs im Laufe der Jahrhunderte nös 
thig war. — In diefer Hinfiht war aber damals Hülfe und 
guter Math theuer. Die Geſchichtſchreiber der Aftronomie er⸗ 
wähnen, durch welche Mittel man zur Derbeflerung des rös 
mifchen Jahres gelangt war, welche Julius Cäfar, 46 Jahre 
vor der chriſtlichen Zeitrehnung, bewerkſtelligte. Man hatte 
drei Jahre zu 305 Zagen, und das vierte zu 306 angenoms 
men. Allein diefe Derbefferung, weldhe das Jahr zu 305 Ta⸗ 
gen und einem Diertel annahm, d. h. um ein wenig zu viel, — 
machte eine andere, ſehr fchwierige und genaue Verbeſſeruug 
nöthig, zn welcher die vorhandenen Mittel infofern nicht ges 
nügten, als es ihnen an firenger Präcifion gebrach. Damals 
fuchte und fand man in Aegypten Hülfe. — Das ganze Stu⸗ 
bium des Zeisumlaufes harte in Ulerandrien bereits unser den 
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Ptolomaͤern, ungefähr drei Jahrhunderte vor Ehrifli Geburt, 
begonnen. Allein von dort hatte es fich nicht über das rös 
mifche Meich verbreitet, und es gereicht den alerandrinifchen 
Afronomen nicht zum geringen Lobe, daß einer derfelben, 
Soſigenes, nah Mom berufen wurde, um die von Julius 
Fäſar einzuführende Verbeſſerung vorzunehmen. Diefer ‚hat 
auch bereits darauf hingedeutet, daß im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte noch eine weitere Derbefferung nöthig feyn werde, nams 
ih von fünf Minuten, was von der wahren noch um eiwa 
fehs Minuten abweicht. — 

Abgeſehen hiervon hatte der Papft, ale Haupt der Kirche, 
von allen Zeiten ber die Eorge für die Negulirung ber Zeit 
zum kirchlichen Gebrauche. — Unter den Briefen Leo's des 
Großen findet man einen vom {jahre 453 an den Raifer Mars 
eian, an welchen ſich der Papft wegen eines Zweifels menbet, 
inbem ſich der hundertjährige Katalog des Patriarchen Theo⸗ 
philus von Alexandria in der Beftimmung des Oftertages für 
das 76. Jahr jenes Kataloge geirrt hätte. — Des Papftes 
Bitte an den Kaifer lautete nämlich folgendergeftalt: „Sch 
bitte Eure Güte, daß Ihr alle Mühe anwenden wollt, bas 
mir die Aegyptier, oder Undere, wenn es beren giebt, welche 
eine fichere Kunde von diefer Berechnung haben, jedes Bes 
denken und jeden Zweifel befeitigen.“ Früher fhon hatte er 
etwas anderes, höchſt Bemerkenswerthes gefagt: „Die heiligen 
Vaͤter fuchten jede Gelegenheit des Irrthums“ (in Betreff der 
richtigen und überall gleihförmigen Feſtſetzung des Oftertas 
ges) „zu befeitigen, und übertrugen alle desfalfige Sorge 
dem Biſchof von Alerandrien, weil es ihnen ſchien, daß bei 
den Wegpptiern von Alters ber die Runde diefer Berechnung 
überliefert werde. Durch ihn follte dann dem Apoftolifchen 
Etuhle angezeigt werden, auf welchen Tag in jedem einzelnen 
Jahre diefe Feierlichkeit falle, und von bier aus follte dann 
eine allgemeine Vorſchrift an die entferntern Kirchen gelans 
gen.“ Damals war der heil. Proterius Patriarch von Ale: 
xandria, und diefer befeitigte, auf die Aufforderung des Kai⸗ 
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fers Marcian die Schwierigkeit durch einen Brief an ben heil. 
Leo, der fich unter deſſen gefammelten Briefen findet. — ns 
deffen fiel Alexandrien fpäter In die Gewalt der Araber, und 
nun verfhwanden bier für viele Jahrhunderte diefe Kennt: 
niffe, zumal jene feltenern, zu dieſem Zwecke erforderlichen, 
welche früher bie Alerandrinifchen Aftronomen aud nur in 
der Zeit ihrer höchften Blüthe befeffen hatten. Die Araber 
hatten fich freilich eine Zeitlang mit Aſtronomie befchäftigt, 
aber doch nicht den zur Löfung dieſer Frage erforderlichen 
Grad von Kenntniß erlangt, und der Papft Eonnte ſich alfo 
nirgends hinwenden, um jene wiflenfchaftlichen Aufſchlüſſe zu 
erhalten, deren man bedurfte. Dieß war ber Grund, warum 
Copernicus, deſſen aftronomifcher Muf bereits feft ſtand, von 
Rom felbft zu diefen Studien anfgefordert ward. Allmaͤhlig 
ſah dieſer fich von der Verbeſſerung bes Kalenders auf das 
Epftem des kreisförmigen Umlaufs der Himmelskörper geführt, 
damit er eine richtige Baſis für feine Berechnungen und für 
die Entwerfung feiner Tafeln gewinne. Demgemäß fagt Co⸗ 
pernicus in feiner Dedication an den Papft über fein Buch: 
„ich habe es bei mir nicht blos in dad neunte Jahr erwogen, 
fondern bereits bis In das vierte Nonnennium verborgen ges 
halten.“ Da fein Werk im Jahre 1543 gedruckt ift, fo ſcheint 
es, daß er während feines Aufenthalts in Nom, oder um 
biefelbe Zeit, als er bei Gelegenheit des Iateranenfifchen Eon: 
zils für dieſen Gegenftand in Anſpruch genommen ward, fein 
Syſtem niedergefihrieben, oder mwenigftens daffelbe in feinen 
Hauptigrundfägen entworfen habe. 

Eopernicus erhielt alfo in Rom und vom heiligen Stuhle 
den höhern Impuls zu feinen afteonomifhen Forſchungen 
und Arbeiten, einen Impuls, der ihn zum wahren Gründer 
der neuen Aftronomie machte. 


(Fortſetzung folgt.) 


XXXV. 


Bildes aus beim italieniſchen Wolkoleben in bey 
VDergangenheit unb Gegenwart. 


Dritter Artikel. 


Der Bacchino Pietro DI Luca Borfi, und die Selfeung des Vereines 
von der Barmherzigkeit. 


Es gibt Namen, deren Klang mit fo vielem Großen und 
Denkwuͤrdigen im der Befchichte verknüpft If, daß fie in viels 
fachem Echo in unferer Grinnerung wieder Mingen, und vor 
Den Augen unferes Geiſtes, wie mit Suuberfraft, eine reiche 
Bilderwelt auffteigen machen; es find dieß Feine todte, fremde 
Dramen; wenn die GSefchichte fie nannte, dann haben wir fo 
Mieles empfunden, daß fie in uns lebendig geworden find, 
und uns Flingen, wie die von alten Bekannten und Freun⸗ 
ben, mit denen wir unfere Jugend verlebt, denen wir einen 
Theil unferee Bildung verdanken, und mit denen wir ber 
Freuden und Leiden fo viele getheilt baben. 

Sin folcher Name IN Florenz, Fiorenza, die Blüthen⸗ 
ftabt, an den Ufern des Arno, die fich zum Wappen einen 
Löwen und eine Blüthe, eine weiße Lille Im rothen Felde, 
gewählt, und nach einer Blüthe ihre alte Kathedrale Santa 
Marin del Fiore genannt bat. 

Und weiche Wlütbenfülle gelftigen Lebens bat ſich nicht 
bler, im Ringen widerftrebender Kräfte, auf dieſem geheim⸗ 
nifvollen Sräberboden des alten Etruriens entfaltet, unter 
jenem Wolfe, deffen frühefte Norzeit wir fo eng mit ben beis 
den Völkern des cIaffifchen Heidenthums verflochten feben. 
Denn reichen einerfeits feine Wurzeln in der früheften Urzeit 
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nach Hellas und ins beilenifche Leben hinüber, fo bat es ans 
dererfeits mit feiner alten, mpflifchen, priefterlichen Zaubers 
mweisheit den Geremoniendienft im Tempel des capitolinifchen 
Jupiters geordnet. Etrurier waren es ja, welche die Grüns 
der der römischen Weltmacht, bie Männer des fiegreichen 
Schwertes und des bindenden Geſetzes, gelehrt haben: die 
Felder des Himmels, das Meich der Götter abzutheilen, ih⸗ 
ren Zorn mit Opfern zu befänftigen, nıtd aus den -rauchenben 
Eingeweiden, aus dem Fluge und den Etimmen ber Vögel, 
die beilige und heilvolle Echidfalsftunde zur Volkeverſamm⸗ 
lung auf dem Forum innerhalb des heiligen Friedens der 
Stadt oder zum Kampfe auf dem Schlachtfelde, zum Gefepe 
und zum Sieg, prophetifch zu erfpäben, um den zerfchmets 
ternden Blig des Höchiten, des Jupiters Optumus Maximus 
auf das Hanpt feiner Feinde niederzulenten, und fein Gapi⸗ 
tol zum Haupte der Welt zu machen, wo die Eieger ber Böls 
ker im Triumphzuge binanzogen, ‚dem umbefiegten Gotte der 
Schlachten das fühnende Schlachtopfer feiner befiegien umd 
gefangenen barzubringen. Und unter dieſem bligkunbigen, 
prophettihen Volke, das alfo mit feinem tuscifchen Ritual 
den Cultus bes Echwertes fanctionirt, das den Geſang der 
Vogel verftanden, und fühnende Leichenlieder gefungen und 
deffen Kunft auf Gräbern weilend die Ufchenkrüge der Todten 
mit den Bildern religiöfer Symbolik und Dichtung gefchmädt, 
bier unter diefen ſternkundigen Geifterbefchwörern, die dem 
Ehidfalsfaden und die Zeiten und Weltalter mit ſpaͤhendem 
Auge gemeflen, bier war es, wo fi Florenz eine Herrſche⸗ 
rin im Reiche der Geifter, erbob, eine vorbildliche, deu Zeis 
ten voraneilende Prophetin; und bier in der Blüthenfladt. au 
den Ufern des Arno, ift die toscanifche Sprache und Dich⸗ 
tung, die neuere chriftliche Kunft und Wiffenichaft für Ita⸗ 
lien aufgeblüht, und bier in Florenz, mo die rothe und bie 
weiße Kilie, Guelfen und Shibellinen Jahrhunderte hindurch 
mit dew Waffen des Geiftes und der Fauſt fo heiß geftrit: 
ien, tft mitten in diefem Kampfe und unter ſtets neuen poli⸗ 
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tifchen Metamorphofen fo Manches entfprungen, worauf die 
neuere Givilifation ftolz ift, und wofür Europa feinen Dank 
diefer Stadt ſchuldet. 

“Mom, der Mittelpunkt der katholiſchen Ehriſtenheit, wo 
am Sitze ber alten Imperatoren Karl der Große und feine 
Nachfolger die Ealbung empfingen, und mo noch die Pallien 
ber Erzbiſchöfe der katholiſchen Welt geweiht werden; es bat 
ber Kirche und dem Gottesdienſte feine heilige Sprache geges 
ben, aber nicht von ihm, fondern von Florenz bat dag neuere 
Italien feine Sprache empfangen, und Florenz iſt ihm zur 
Wiege feiner Dichtung und Runft geworden; und zwar hat 
ber Stammvater feiner Sprache und Dichtung, Dante, der 
Florentiner, den alten priefterlichen, ſymboliſchen Charakter 
nicht verleugnet, und auch die Kunft, die einft auf den bes 
trurifchen Sräbern gewandelt und die Ufchenkrüge gefhmückt, 
auch fie ift als eine Blume zum Schmucke der Gräber auf 
den Campoſantos aufgeblüht, und bat zuerft auf dem Wltare 
gedufiet, ebe fie aus dem Heiligthum in das profane Leben 
hinaustrat. Ja in Mom felbft, der Papſt für den Raphael 
den Vatican fchmückte, und der Künftler, der bie Peterskirche 
baute, beide waren Florentiner, wie auch ſchon im dlteften 
beidnifhen Rom unter feinen Königen bie Etrurier ſich ale 
die großen Bauherren gezeigt. 

Wohl wäre es darım ein lehrreiches und die Mühe loh⸗ 
wendes Beginnen, dem politifhen wie dem geiftigen Entwick⸗ 
fungegange biefer etrurifchen Stadt, von dem erſten Aufkei⸗ 
men bis zur Blüthe, und von dort hinab zur Ermattung und 
Entartung, bis in den tiefften Verfall zu folgen: allein dieß 
iſt dermalen nicht unfere Abſicht; wir wollen den Blick nicht 
jenen folgen Sternen zukehren, die hoch am Himmel der Geis 
ſterwelt fteben, und von dort ihre Licht hinab in die Zeiten 
fcheinen laffen, mit denen es ungeſchwaͤcht von Geſchlecht zu 
Geſchlecht vordringt. Nicht von Dante, Petrarca oder Bo⸗ 
eacio, noch von Savanorola oder der platonifchen Akademie 
ber Medizeer, auch nicht von Machiavelli, noch von dem Ente 
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decker Amerikas wollen wir reden; und audy von jenen großen 
Meiftern fchweigen, welche die Kunft fo fehr zur Ylorentines 
rin gebracht, daß man mit gutem Recht fragen darf, wo if 
eine Stadt, bie ihre Etirne mit einem Kranze glänzenderer 
Namen ſchmücken könnte, als die find, die Florenz zieren; 
Gimabue, Giotto, Fieſole, Arnolfo di Kapo, Giberti, 
Brunelleschi, Maſaccio, Gherlandaio, Andrea del Sarto, 
Michel Angelo, Leonardo da Vinci, Benvenuto Cellini. 


Nicht von allen dieſen, die den Namen ihrer Vaterſtadt 
im Andenken der Nachwelt glorreich gemacht, ſoll hier die 
Dlede ſeyn. Mit einem der geringſten ihrer Söhne haben wir 
es für dießmal zu thun, mit einem Facchino, einem Laſttraͤ⸗ 
ger, einem Manne von jener niederen, gemeinen Klafle, ber 
bie Welt in der Regel nur einen niederen, gemeinen Sinn 
zutraut. Pietro di Luca Borfi hieß er, und vor fechshundert 
Sahren ftand er auf dem großen Plape, in der reihen Hans 
delsftadt Florenz, wartend bis einer der reihen Handelsleute 
oder Fabrikanten feiner Schultern zum Lafltragen bedurfte 
Und es waren die Flühe und Gottesläfterungen feiner rohen 
Kameraden, die ihm einen Gedanken eingaben, der feche 
Jahrhunderte hindurch, bis auf den heutigen Zag, vielen taus 
fend Unglücklichen zum Troſte und Heile fortgewirkt, ihm fels 
ber aber den Namen: „des Vaters der Barmherzig⸗ 
keit“, unter feinen Mitbürgern verbient hat. Trotz des nies 
dern Standes darf ſich darum das befcheidene Andenken dies 
fes Laftträgers, wie es Nachahmung weckend fortwirkt, wohl 
dem Ruhme jener erlauchten Seifter und Meifter an die Seite 
ftellen, die nicht alle in gleihem Maaße ihre Gaben zur Vers 
berrlihung Gottes und zum Frommen ihrer leidenben Brü⸗ 
der aufgeopfert haben, fondern audy wie Boccacio die leuchs 
tende Stirne mit dem Echmupe der Erbe, zu dem fie fi 
niederbeugten, befleckten. Zur felben Zeit, ale diefer Facchino 
feine Laſten trug. malte Cimabue, der Lehrer Giottos, einer der 
Väter der neueren italienifhen Kunft, feine heiligen Bilder. 
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Und das Bild ber feligften Jungfrau, das er für feine Va⸗ 
terſtadt Florenz malte, ſteht noch bis auf den heutigen Tag in 
derfelben Kirche von Santa Marin Movella, wohin es die 
Begeifterung feiner Mitbürger, von der ungewohnten Schoön⸗ 
heit überrafht, in großem Triumphe, unter Sang und Klang, 
vor ſechs Jahrhunderten übertragen hat. In al den bürgers 
lichen Kriegen, in all jenen Volksrevolutionen, welche die 
ſtärkſten Ihürme der Guelfen und Ghibellinen von Florenz 
dem Erdboden gleich gemacht und fo oft feine Straßen mit 
Blut geröthet, in allen Wechfeln des Geſchickes und der Herrz 
(daft, hat ſich Feine frevelnde Hand an dieſem ehrwürdigen 
Bilde, bas bie heilige Erätte und die Kunft ſchützte, vergrifs 
fen; gereicht diejes dem Sinne der Florentiner zur Ehre, weil 
es Zeugniß gibt, daß ihre ausgezeichneten Geifter nicht nur 
Kunftwerke zu ſchaffen, fondern ihr Volk fie auch zu ehren 
und zu bewahren weiß: fo gereicht es ihnen gewiß noch zur 
gern Ehre, daß fie die Laſt, arme Kranke zu tragen, die 
hren Schultern ihr alter Laftträger, der Vater der Barmher⸗ 
zigkeit, auch vor ſechs hundert Jahren aufgeladen, nicht nies 
bergefept, fondern fo viele Jahrhunderte hindurch getreulich 
fortgetragen haben, indem der Dater fie dem Eohne, und 
diefer dem Enkel bis auf den heutigen Tag, in ununterbros 
hener Folge, übergeben, zum beften Beweiſe, daß eo nie 
unter ihnen dem alten Vater an Kindern ber Barmherzigkeit 
gefehlt hat, und in ihren Herzen das heilige euer aufopfern: 
der Mächftenlicbe nie erlofch. 

Zweierlei aber ift in der Etiftungsgefchichte dee Vereines , 
von der Barmperzigkeit vorzüglich bemerkenswerth: das Eine, 
daß dieß Werk des Eegens feinen Urfprung gerade den Flü⸗ 
chen und Gottesläfterungen verdankt, das Undere, daß ein fo 
gemeinnügiger, edler Gedanke dem Kopfe eines aus der uns 
terften, gemeinften Klaffe entfprang, der die Meifter Kein hö⸗ 
beres Gefühl, fondern nur niedere, ſchmutige Selbſtſucht 
zutrauen. 

In der einen dieſer Erſcheinung, denen tauſend andere 
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verwandte zur Eeite ſtehen, fpricht fich der Geift der chriſtli⸗ 
then, und zunächft der chriſt-katholiſchen Religion aus. Denn 
er ift es, der durch die Lehre von der Buße und der Eüb- 
nung der Eünde durch Gebet und gute Werke, und nament- 
lich Werke der Barmherzigkeit, ein wahrer Geift der Wohl: 
thätigkeit und bes Eegens, des Gründens und Stiftens und 
Schaffens geworden if. Für zahllofe Wohlthaten jeder nur 
immer erdenklihen Art ift ihm die Menfchheit verpflichter: 
denn diefer fühnende Bußgeift war es, ber im Echooße der 
katholiſchen Kirche fo viele fegensreiche Etiftungen zur Fin: 
berung leiblicher North und zur Förderung des geifligen Ye: 
bens hervorgerufen bat, wie fie feine andere Confeſſion auf: 
weifen kann. Er bat die Glaubensverfolger nicht in thaten= 
loſe Belenner, fondern in Glaubensapoſtel und Martnrer vers 
wandelt; ihm verdankt es die Welt, daß an der Etelle, wo 
vielleicht ein ruchlofer Brudermord verübt wurbe, Die Thraͤ⸗ 
nen des Mörders in feiner Verzweiflung nicht wie ſengendes 
Feuer niederftrömten, unter denen Fein Gras mehr wuche, 
fondern daß fie fi in milden Ihau verwandelten, der Saa⸗ 
ten tränkte, Die vielleicht Laufende vom Hungertode retteten, 
und die Ihränen des Klendes und der Noth trocdneten. Wie 
viele Bruderfchaften zur Wartung bülflofer Kranken, zur Un- 
terftügung verlaffener Waifen; wie viele Epitäler und Pfründ⸗ 
häufer zählt nicht Italien, und jedes andere Eathofifche Land, 
die ihren erſten Urfprung einer fchredlichen, Etädte und Län⸗ 
der verwüftenden und verödenden Peſt, oder fonft einem ent⸗ 
feglihen Unglüde verdanken, das die harten Herzen erichüt: 
texte und ermweichte, und dahin brachte, Werke der Buße, der 
Eühne und der Verfühnung mit Gott zu verrichten. Und 
wie oft ift nicht diefer Geift zum Lager des fterbenden Wu⸗ 
herers, zum Todesbette des graufamften und mäcdhtigften Ty⸗ 
ranen bingetreten, und hat fie vermocht, daß fie mit gebros 
chenem Herzen die fluchbeladenen Schaͤtze eines langen Ye 
bene als ein Eühnopfer auf den Altar niederlegten, zur Zus 
rückſtellung an ihre vechrmäßigen Befiger und zur Verthei⸗ 


Bier aus dem italieniſchen Volksleben. 401 


Iung an bie befiglofen Hunger und Rummer leidenden Armen. 
Und wie viele Kirchen, Kapellen und Kreuze ſtehen nicht auf 
der Etelle großer Verbrechen, den DBorübergebenden zur Ans 
dacht einladenb und zum Gebet für einen reumüthigen, büßen⸗ 
den Eimder, ber fie für ſich und die kommenden Gefchlechter 
errichtet, und in ihnen die heilige Lampe angezündet und das 
Dpfer bereitet bat. 

Eind die Verbrechen der Dienfchen tauſendfach, fo hat 
diefer Sühnungsgeiſt aud auf taujendfache Weiſe den Fluch 
in Eegen verwandelt, um ben taufend Leiden und DBebürf: 
niffen der Miitbrüder Unterftügung und Ubbülfe zu gewähren. 
Unzählige Etiftungsurfunden fagen es dem, der daran zweis 
feln möchte, ausdrücklich, daß es nur diefer Gedanke war, 
der die Stifter bewog, ihr Opfer dbarzubringen, und eben 
Diefer Geift war es auch, an den fid Piero di Luca Borſi 
wandte, als er feine Kameraden, die Laftträger von Florenz, 
überrebete, zur Eühne für jeden Fluch, den fie aueftoßen 
würden, fünftig ein kleines Almofen in ein gemeinfchaftlidyes 
Sotteskäftlein zu legen, aus dem der Verein von der Barm⸗ 
berzigfeit hervorgegangen if. 

Die zweite Erſcheinung, daß es nämlich Fein mächtiger 
Fürſt, Fein angefehener Prälat, Fein reiher Raufmann oder 
fonft ein bewunderter, großer Geiſt, fondern eben nur ein 
gemeiner Laftträger war, dem dieje Stiftung ihren Urfprung 
verbanft, dieß möge dem zur Beftätigung dienen, was wir 
in unferen früheren Betrachtungen über den Charakter der un: 
tern Volksklaſſen in Italien unfern Leſern mitgetheilt haben. 
Der Florentiner Facchino Pietro di Luca Borfi kann in die- 
fer Beriehung mit vollem Rechte ale Mepräfentant feiner gan- 
zen Klaffe einftehen; für alle jene nämlich, auf deren Schul⸗ 
tern die Laſt knechtiſcher Arbeit in ihrer vollen Echwere ruht, 
und die fi) im Echmeiße ihres AUngefichtes ihr Brod verdie- 
nen müffen. Er kann als Beifpiel dienen, wie auch dieſe 
Laſttraͤger der bürgerlichen Geſellſchaſt, wo die Religion, wie 
in Italien, ihren Geift von feiner ſtarken Hinneigung zur 
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Gelbftfucht befreit, der erhabenften Geſinnung fähig find, und 
wenn fie ein Opfer begehren unter ihren Senoffen, nicht nur 
für den Augenblick, fondern auf Jahrhunderte hinaus bereite 
Herzen finden. Denn es ift ja die Stimme dieſer Meligion, 
die ihnen täglich durch den Mund des Priefters vom Altar 
berab zuruft: sursum corda und der ihre Herzen antworten: 
habemus ad Dominum; fo hebt fte fie aus dem Etaube em⸗ 
por, und fo macht fie aus diefen unterfien Meihen der bür- 
gerlihen Gefelfchaft, die man anderwärts, wo diefer fie aufs 
richtende Geift nicht durchdringt, die classes dangereuses 
nennt, Männer erftehen, die Zaufenden zu Vorbildern uud 
Wohlthätern werden. 

Als Gegenſtück zu dieſem Facchino, der bie Richtfelte des itas 
lienifchen Volkes vertritt, werden wir ale Beifpiele jener E chat: 
tenfeiten, der Indolenz nämlich und ihrer bumoriftifchen, raf⸗ 
finirten Epigbüberei, fpäter andere Charaktere zur Vervollitäns 
digung des Bildes folgen laffen. 

Unfere Quellen anlangend, fo bat Landini die Gefchichte 
des Vereines von ber Barmherzigkeit und ihres Stifters ges 
fohrieben, und nad ihm theilen wir fie in den folgenden Blät- 
tern mit, von der Einleitung und den Bemerkungen beglei: 
tet, wie wir fie in einer italienifchen, für das Volk beflimm: 
ten Zeitfchrift gefunden. Wir haben und hiebei mit Abficht 
auf die Ueberfegung beſchraͤnkt, um mit dieſer Gefchichte felbft 
unferen Lefern zugleich auch ein Beiſpiel von der Weife zu 
geben, wie man gegenwärtig in Stalien zum größeren Publi⸗ 
cum von diefen ehrwürdigen Etifiungen der Vorzeit fpricht. 
Wenn die eingeflochtenen Bemerkungen fich nicht durch bie edle 
Einfalt der Erzählung von Landini auszeichnen, fo geben fie 
doch einen Beweis von der Anerkennung und dankbaren 
Würdigung der Etifiungen frommer Vorfahren. Da bie 
Zeitfchrift übrigens obngefähr Diefelben Leſer im Auge bat, 
wie unfere Pfennigmagazine und Volkskalender, fo wire es 
wohl zu wünfchen, wenn diefe immer in diefer Weife zum 
Volke fprächen und fo zur Befeftigung ftatt zur Untergrabung 
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feines Glaubens und feiner Sittlichkeit beitrügen. Nament⸗ 
dich dürfte ſich Herr Gubig In Berlin biefes Veifpiel zum 
Mufter nehmen, das ihm ein Land giebt, welches fein Molfes 
kalender ohne Zweifel ale unter dem Joche eines finfteren 
Überglaubens und eines elfernen Despotismus ſchmachtend mit 
aufrichtiger Iheilnahme befeufzet. Unſer italienifches Volks⸗ 
blatt erfcheint wöchentlich in Mailand und führt den Titel: 

Encielopedia Popolare o Collezione di letinre amene 
ed utili ad ogni persona. Otto centesimi per dispensa. 
Milano, Tipografia di Paolo Lampato. Die Geſchichte ber 
Floreminer Bruberfchaft fteht Jahrgang 1840 Nro. 11 G. 81, 
fie iſt unterzeichnet Enrico Mayer und lautet alfo: 

I Fratelli della Misericordia in Firenze. 
Oder 

Die Bruderſchaft von der Barmherzigkeit in Florenz. 

Wer Florenz beſucht und von den Adimari her den 
Play vor ber Kathedrale Santa Marla del Fiore betritt und 
die Kunſtwerke der alten florentinifchen Meifter, Arnolfo's 
Bi Lapo (+ 1300) und Filippo's di fer Brunelleschi 
(F 1446), mit ftaunendem Blicke betrachtet, der laſſe fich Die 
Wübe nicht verdrießen, auch einen Blick auf das befcheidene 
Kirchlein des Bigallo und bie noch befcheidenere Rupelle 
zu werfen, die rechte bei dem Thurme ſſteht, den der alte 
Meiſter Stotto (FH 1330), Dantes Freund, erbaut bat. 
In dem erften bat unfere Bruderfchaft ihren Anfang genoms 
men, ehe noch diefe Wunder der Kunft errichtet waren, und 
in der anderen währt diefe milde Stiftung noch fort, die ben 
Armen Jahrhunderte hindurch ohne Unterbrechung Beiftand 
geleiftet hat. " 

Jeden Zag, Morgens und Abends, kömmt eine Anzahl! 
ihrer Glieder in dieſer Kapelle zufammen, und auch an dem® 
wenigen Jagen, wo die Zodtenglode von Caſo Ihre Stimme 
nicht vernehmen läßt, fehlt es ihnen nicht an Gelegenheit zu 
Werken der Barmherzigkeit. Gibt es ja jeden Tag Kranke 
in die Öffentlichen Spitäler zu bringen und jeden Tag Todte 
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nad) der letzten Mubeftätte zu geleiten. Daher fieht man jes 
den Tag Abtheilungen diefer Bruberfchaft zur Erfüllung ih⸗ 
rer Pflichten die Etraffen durchziehen, und die Ehrfurcht, die 
fie den Vorübergehenden einflößen, gibt Zeugnig von dem 
Mitgefühl, welches die Mebung ſolcher Nächftenliebe in allen 
Herzen erwect. Und die Wedung diefes Mitgefühls ift nicht 
fruchtlos. Diele werden ja dadurd zur Nacheiferung gereist; 
und es fey zum Lobe des Florentiner Volles gefagt: alle 
Klaffen wetteifern der Bruderfchaft beizutreten und alle obne 
Ausnahme unterziehen fich den Dienfien, welche ihre Satzun⸗ 
gen vorfchreiben. Blühend, wie in den Zeiten, da fie ges 
gründet wurde, erhält ſich diefe Etiftung und verleugnet ih⸗ 
ren durchaus volksthümlichen Urfprung nicht, deſſen Gefchichte 
bier folgen fol. 

Ihr Entftehen findet fi) in einer Urkunde aufgezeichnet, 
welche zu den wenigen gehört, die und von bem Leben des 
unteren Volkes erhalten find. Darum möge fie bier ftehen, 
wie ich fie in einem Buche finde, das Landini im Jahr 1779 
unter dem Titel befannt machte: Storia dell oratorio di 
santa Maria del Bigallo e della Ven. Compagnia dell Mi- 
sericordia della cita di Firenze. (Gefchichte dee Kirch 
leins Et. Marien vom Bigallo und der ehrwürdi— 
gen Bruderfhaft von der Barmherzigkeit in der 
Stadt Florenz.) 

„Es war um das Jahr unfere Heren Jeſu Ehrifti 1240, 
als die Etadt Florenz und ihre Bürger gar fehr mit Hans 
delfchaft befchäftigt waren; wir wollen fagen mit der Wollens 
weberei, in deren Güte und Bortrefflichleit fie fich fo fehr 
auszeichneten, daß fie ihre Etoffe in alle Etädte der Welt 
‚verführten, dergeftalt daß fie zwei Jahrmärkte hatten, näms 
ih um St. Eimon und auf Martini, und an jedem ber- 
felben kamen die reichſten Raufleute aus Sstalien, um fich dort 
mit verarbeiteten Zeugen jeder Urt zu verſehen, und der Vers 
fhleiß war fo groß, daß der Umfag an jedem diefer Märkte 
zum Mindeften fi) auf fünfzehn. oder fechezehn. Millionen. 
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Gulden diefer Stadt belief. Daher mußten denn auch ‚viele 
Facchini oder Laftträger dort ſeyn, welche die ermähnten 
Zeuge und die Wolle hin und ber trugen in die Gemölbe, 
in die Färbereien, zu den Wäfchereien und an andere Orte, 
wie ed die Verarbeitung eben erforderi. Alles verftebt fich 
zum größeren Vortheil der Leute, die mit diefer Arbeit bes 
fchäftigt waren und die Zeuge hin und ber trugen. Und zwar 
hielt fich der größere Theil dieſer Träger auf dem Plate der 
Kirhe San Giovanni und Eanta Maria del Fiore auf, um 
bort auf die Gelegenheiten ihres Verdienftes zu warten, die 
fih auch beitändig ergaben, da die Republik ihnen diefen Ort 
eigens dazu angewiejen hatte.“ 

„Auf diefem Platze nun befand fich ein Keller nebft meh⸗ 
reren ähnlichen, welche an den Bogen anftoffen, von dem ee 
heißt, er rühre von den Adimari her; die genannten Laſtträ⸗ 
ger bedienten fi) alfo diefer Keller zum Zufluchtsorte und bes 
fonders im Winter, um fih dem Regen und der ftrengen 
"Kälte zu entziehen; fie hielten fich dort beim Feuer auf und 
fpielten dort wohl auch, wenn fie nichts zu thun hatten, was 
fid) aber felten traf.“ 

„Nun geihah es, daß unter den ſechszig oder achtzig Laſt⸗ 
trägern, die fi) dort aufbielten, einer von ihnen, Namens 
Piero di Luca Borfi, ein Mann von vorgerüctem Alter 
und befonderer Chrerbietung gegen den heiligften Namen Got: 
tes, großes Wergerniß daran nahm, daß feine elenden Ka⸗ 
meraden wegen jeder Kleinigkeit den Schöpfer alles Guten 
mit ihren argen Flüchen verunehrten; er befchloß alfo, als 
ihr Vorſtand, ihnen einen Vorfchlag zu machen: daß name 
Iih allemal, wenn fih einer von ihnen unterftanden hätte, 
einen Fluch gegen Gott oder feine heiligfte Mutter auezu: 
ftoffen, er auf das ftrengite gehalten feyn folle, einen Gro— 
fhen in eine hiezu beftimmte Büchfe zu zahlen: einmal ale 
Buße für feine Eunde und dann um ein für allemal einen 
fo verderblihen Mißbrauch, ein fo arges Lafter augzurotten. 
Der Vorſchlag gefiel allen feinen Kameraden , fie verfprachen 
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ihm beizutreten. und ihn unverbrüchlich zu handhaben, wie es 
denn auch zur größeren Ehre Gottes geſchah.“ 


„Nachdem diefer fromme Branch Tange Zeit gewährt hatte, 
und ein gutes Stück Geld in der genannten Büchfe beifams 
men war, fchien es dem Piero bi Luca an der Zeit, ihnen 
einen andern Vorſchlag zu machen, der, wie er es auch im 
der Ihat war, nicht von geringerem Nupen ale der erfte fen 
follte, dieweil er zum Frommen Leibes und ber Seele bies 
nen würde. Er fchlug ihnen alfo vor: ſechs Xragbahren, 
mit Körben von hinlänglihem Raum für einen Menfchen 
mittlerer Größe, zu machen, und für jedes von den ſechs 
Etadtquartieren eine folhe Bahre zu beftimmen und die Laſt⸗ 
träger dafür auszuwählen, die fie von Woche zu Woche zu 
tragen hätten, und fi aus der Büchfe ein Stück Geld, einen 
Giullo naͤmlich, folten auszahlen laffen, für jeden Gang, 
den fie damit machen würden; fey es nun, um arme Kranke 
der Etadt, oder Leute aus den Fabriken, die gefallen, oder 
ſolche, die todt hingeſtürzt ſeyen, oder Erftichte, oder Ermor⸗ 
dete, oder wen fie fonft, auf mas immer für eine Weife, auf 
den Etraffen von aller menfchlichen Hülfe entbloͤß't fänden, 
an Orte zu tragen, wohin. ed wünfchten, oder nad) den 
Epitälern, wenn fie ed wollten 


„Der weile Vorſchlag und der gute Math des Piero ge: 
fiel allen feinen Kameraden, und fie verfprachen eidlich, dens 
felben ernftlich zu beobachten, und: mit allem Eifer und aller 
Liebe ihn aufrecht zu erhalten, und träfe es ſich auch, daß 
fie es ohne folchen Lohn thun müßten, da fie Die Feucht ih: 
ver Barmherzigkeit in dem anderen Leben aus den Händen 
Gottes, des gerechten Vergelters, zu erwarten hätten.“ 


„Und aljo fuhren fie viele Jahre hindurch fort, dieß Werl 
der Barmherzigkeit mit folhem Beifalle ihrer Mitbürger zu 
üben, daB, hätten fie bedeutende, ihnen angebotene Geldfums 
men annehmen wollen, fie auch drei Giuli für einen Gang 
gewinnen Eönnen; allein ihre braver Vorſtand Piero hatte 
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dieß ausgefchlagen, in der Hoffnung, dafür ein unvergänglis 
ches Gut zu gewinnen.“ 

„Um diefe Zeit nun fegnete Piero das Seide, und da 
wurde von einem anderen durch Gottes Eingebung ein ans 
derer Gedanke auf die Bahn gebracht: ein Bild des todten 
Ehriftus namlich anzufchaffen, zu deſſen Füllen eine Büchfe 
angebracht wäre mit der Inſchrift: „Gebt AUlmofen für 
die armen Kranken und Bebdbürftigen der Stadt" 
und das Bild und die Büchfe follte bei der Kirche St. Gio⸗ 
vanni am Ablaßtage, der auf den 13. Jaͤnner fällt, in der 
Abſicht aufgeftelt werden, damit aus den Opfern für die 
Bruderfhaft irgend ein Gemach könne gekauft werden, wo 
fie beten und von allen Angelegenheiten fprechen Eönnten, 
welche die fromme Ausübung ihrer Barmherzigkeit beträfen.“ 

„Ein fo löblicher Einfall wurde von Allen gutgeheißen 
und dergeftalt noch felbiges Jahr in Ausführung gebradt, 
daß an dem Ablaßtage ein ſolches Zuſtrömen von Andaͤchti⸗ 
gen flatt hatte, daß die Büchfe nicht groß genug war, all das 
Geld zu faffen, welches die Släubigen zu des Heilands Füſ⸗ 
fen für die Nothdürftigen dei Stadt opferten; fie fanden ohn⸗ 
gefähr fünfhundert Florin darin, Die völlig hinreichten, meh: 
rere Zimmer über den Kellern zu Faufen und zum Dienft der 
Bruderſchaft zu verwenden.“ (Landini storia pag. 25 etc.) 

So erhob fih ein Gebäude brüderlicher Liebe auf dem⸗ 
felben Boden, der noch von Brand und Trümmern bürgerlis 
cher Kämpfe rauchte; und noch kann man in der Kapelle der 
Santa Maria del Bigallo, die über den Irummern bes zer⸗ 
flörten Thurmes der Adimari flieht, einen Altar mit einigen 
alten Bildchen fehen, worauf einige von den Brüdern darges 
fleßlt find, wie fie ihre Werke der Barmherzigkeit ausüben. 

Landini erzählt, daß mehrere Zünfte, von dem guten 
Beifpiele diefer Laſtträger bewogen, fi) bemühten, in bie Ge⸗ 
noflenfchaft Eintritt zu erhalten; allein die Laftträger geftan= 
den es ihnen nicht Zu. Dieſe Weigerung fleigerte den jungen 
Eifer diefer Frommen noch mehr, fie vereinigten ſich daher 
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zu einer anderen Bruderfchaft mit einer Kapelle, nahe bei der 
erfteren, und befchäftigten fi) mit ähnlichen Werfen der 
Barmherzigkeit unter dem Namen: der neuen Bruder 
fhaft der Barmherzigkeit. Die beiden Genoffenfchaften 
vereinigten fi) auf bie Verordnung der Prioren und Con: 
faloniere des Volkes zu einer einzigen im Jahr 1423. 

In der Peſt des Jahres 1478 fingen fie an, fih einer 
mit rothem Zeug gededten Bahre zu bedienen, wie man es 
auf einem Gemälde, in einem Zimmer ber Bruderfchaft, fiebt. 
Auch trugen die Brüder zuerft rothes Kleid und Capuze, ver: 
taufchten fie dann aber mit jchwar;. 

Bei allen Seuchen, die Florenz beimfuchten, bewies diefe 
Bruderfchaft fich immer heldenmüthig; und als beim Aufho: 
ren der legten Peſt 1023 die Brüder aus ihrer Kapelle zo⸗ 
gen, um bie Kirchen zu befuchen und Gott dafür zu banken, 
daß er fie in der Etunde der Gefahr beſchützt hatte: wurden 
fie von dem Klange aller Glocken ber Etadt und dem Ju⸗ 
beirufe des Volkes begleitet, das in den Straſſen und von den 
Fenſtern rief: Viva, viva la compagnia della Misericor- 
dia! gleich ale ob es fühle, daß das Wohl Aller von Ihrem 
Eifer und ihrer Mildthätigkeit abhänge. 

Diefer preiswürdige Verein, fährt Landint fort, gewann 
fi) durch feine vortrefflihen Sayungen und vorzüglid durch 
die Anordnungen feines Gründers Pietro di Luca Borfi, 
des Vorſtandes der Laftträger, der feiner frommen Mildthä- 
tigkeit wegen fih den Namen Vater der Barmberzig- 
Feit erwarb, nicht nur von den Päpften viele geiftliche Gna⸗ 
den, fondern auch die ausgezeichnete Achtung und den Schutz 
ber Republik Florenz und der nachfolgenden Fürften. Und 
nicht wenige Bürger diefer Etadt haben ihm reichlihe Ver: 
mächtniffe hinterlaffen, und vermachen ihm deren noch immer 
fort, dergeftalt zwar, daß er ſich Reichthümer und Einkünfte 
hätte anhäufen Eönnen, hätte er fie nicht, entfchloffen wie er 
ift, Fein Eigentum zu befigen, immer zu milden Werken 
verwendet, 
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Papft Julius III, führte 1551 zu Rom die Bruder 
ſchaft des Todes ein, die ſich mit-der von der Barms 
berzigkeit in Florenz durch brüderlihe Bande verbuns 
den anfiebt. 

Aehnliche Vereine wurben beinahe in allen Etädten von 
Toscana gegründe. Cehr alt find die von Prato und 
Diftoia Der von Livorno entſtand 1505, der von 
Piſa 1600, der von Eortona 1778. Es ift mir nicht bes 
Eannt, wann die von Eiena, Fiefole und St. Miniato 
auffamen, allein ich weiß, daß der Verein fich auch in diefer 
jüngften Zeit über Serravezza und den Fleden von Pons 
tefiere audgebreitet hat. 

Die Statuten des Vereins von Florenz wurden 1575 
erneuert, die von Eivorno wurden mehrmal umgeändert, die 
legten find von 1826. — Als im Jahr 1835 die Cholera ihre 
Berwüftungen in diefer Hafenftabt anrichtete und der Schre⸗ 
chen die heiligften Bande der Geſellſchaft zu zerreißen drobte, 
erwieß fich der Verein der Barmherzigkeit feiner hohen Be: 
ftimmung nit ungetreu, und mit der wachſenden Gefahr 
entflammte fi) auch fein heiliger Eifer nur nody mehr. Die 
Erinnerung feiner geleifteten Dienfte lebt in dem Herzen bes 
dortigen Volkes, das im Jahr 1837 beim Wiedererfcheinen 
diefer ſchrecklichen Seuche ſich weniger erfchrocden zeigte, for 
bald es nur die frommen Brüder den armen Kranken weit: 
eifernd beifpringen fah. 

Der SFlorentiner Verein befteht aus verfchiedenen Klaffen 
von Mitgliedern. Der eigentlihen Brüder find 72, die fid 
Capi di Guardia (Oberauffeher) nennen und aus denen durchs 
Loos ſechs Aufſeher und ſechs Räthe erwählt werden. Diefe 
bilden eine Vorſtandsbehörde, die vier Monate im Amte 
bleibt. Dieſe 72 Oberaufſeher gehören den verſchiedenen Klaſ⸗ 
ſen der Geſellſchaft an: nämlich zehn ſind aus der höheren 
Geiſtlichkeit, zwanzig aus der niederen, vierzehn aus dem 
Adel und achtundzwanzig aus den Zünften. Die zweite Klaſſe 
beſteht aus 175 ſogenannten Giornanti (Tagwerker), alſo ge⸗ 
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nannt, weil jeden Tag fünfundzwanzig von ihnen mit dem 
Dienft abwechfeln, ‘indem fie unter der Leitung eines der Auf⸗ 
febex mit anderen Freiwilligen zufammenlommen, um jene ar- 
men Kranken aus ihren Häufern in die Spitäler zu tragen, 
son deren Pfarrer eine Aufforderung. an fie ergeht. Jeder 
arme Kranke erhält noch überbieß nach der. Rlnweifung des 
Alufſehers eine Geldunterftügung, und ehe ſie die elenden Ge⸗ 
mächer verlaflen, aus. denen fie die Kranken abbolen, machen 
die Brüder unter. ſich eine außerordentliche Collekte, und laſ⸗ 
‚fen fie der zurückbleibendben Familie gle Almoſen. Die, welche 
diefen Zagdienft verrichten, leiften ihn ganz unentgeldlid und 
nur wenn fie erkranken, erhalten fie von bem Vereine die 
Woche vier Lire; ebenfo viel erhalten Alle, die in Ruheſtand 
verſetzt werden, was die Oberbehörde des Vereins nad) viel- 
jährigem Dienfte zugefteht, oder im Falle zerrütieier Geſund⸗ 
heit. nach dem Zeugniß des Bruderſchaftsarztes. Der Der: 
Stand des Vereines erkennt. an allen Feſttagen denen von ben 
Zagwerkern noch eine befondere Unterflügung zu, die fid 
vor den andern durch Eifer in ihren Dienflleiftungen ausge: 
‚zeichnet haben. Im Falle ihres Todes werden fie ehrenvoll 
in den Gräbern des Vereines beigefett; die alteften derfelben 
fieht man zwifchen den Thurm und dem Dom, nahe bei jenem 
Srabfteine, wo nach. einer poetifchen Cage die ſchöne Gi⸗ 
nevra degli Almiere zum neuen Leben auferftanden fepn fol. 
In neuerer Zeit befinden fich die Vereinsgräber in der Ab⸗ 
tei von Fieſole, und gegenwärtig werben fie auf dem neuen 
kürzlich vollendeten Gottesacker vor der Porta a Pinti eröffnet. 


Größer als die Zahl der Tagwerker ift die der fogenann- 
ten Stracciafogli (Lumpenfammler), die beim Klange ber 
Eterbglode fogleich als Freiwillige herbeieilen, um die Werke 
der Barmherzigkeit zu verrichten, mit der Ausſicht, einft zu 
Tagwerkern befördert zu werden, wenn der Tod eine Lücke 
in ihrer Zahl macht oder einer in Ruheſtand verfept wird. 
Noch größer ift die legte Klaſſe der fogenannten Buonavog- 


Bilder aus dem itglienifchen Volksleben. 414 


lie (Gutwillige), die jedem Stande angehören und freiwillig 
Dienſte leiſten, ohne auf jene Beförderung Anſpruch zu machen. 

Außer jenen Liebeswerken vereinigen ſich täglich ſowohl 
Auffeher als Tagwerker und Etracciafogli in großer Anzahl 
um Mittag und Eonnenuntergang in den Vereinszimmern. 
Ein Aufſeher, der dazu abgeordner ift, ‚beitimmt alsdann .eis 
nige, die mehr Mebung in der Krankenpflege haben, um zu 
den Kranken der Etadt jeder Art, die es verlangen, zu ges 
ben und ihnen die Leinwand zu wechſeln und das Belt zu 
machen; andere werden von einem anderen ausgewählt, um 
in der Nacht allen denen (die Frauen ausgenommen), welche 
ihren Beiftand verlangen, mögen fie nun dem Vereine. ange- 
hören oder nicht, Beiftand zu leiften. Für diefe fogenannten 
mutanti und nottantı (Bettmacher und Nachtwacher) find ale 
Lohn alljährlich einige Helrathsausftattungen beftimmt, bie 
denjenigen, welche eine beftimmte Anzahl. folcher Dienfte ges 
leiftet haben, zum Beten ihrer Züchter oder anderer naher 
Derwandten zu XIheil werden. Diefe Heirathegaben werben 
nach dem Loos gezogen, und die von dem Glücke dabei nicht 
Begünftigten erhalten eine Entſchaͤdigung in Wachs, nach 
Maaß ihrer geleiſteten Dienſte. 

In Livorno verſehen auch einige Brüder, unter denk 
Namen der guten Leute (buoni; uomini), den Kerkerdienfh, 
und löfen die Unglücdlichen oft aus, die dafelbft geringer 
Schulden wegen eingefperrt find. Dort, fo wie aud in Flo⸗ 
z.enz, ift der Verein mit den nöthigen Inſtrumenten verfes 
ben, um in den Erſtickten das eingefchlummerte Leben wies 
der aufzuwecken, und er ertheilt feinen Mitgliedern einen ges 
meinfchaftlichen Unterricht über die erfte Hülfe beim Schlag, 
bei Ohnmachten u. f. w. 

Keine andere Dienftleiftung jedoch laͤßt fih in ih⸗ 
ver ſchrecklichen Feierlichkeit mit jewer vergleichen, welche zum 
Glück nur felten auszuüben ift, und ‚die wir bier zuletzt exs 
wähnen: bie Pflicht nämlich der Vereinsmitglieder, folchen, 
die zum Tod verurtheilt find, den lebten Beiftand zu leiſten. 
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Zwei Aufſeher des Vereines fliehen den Unglüclichen in dem 
lehten vierundzwanzig Etunden, die dem Vollzuge des Urs 
theile vorausgehen, im Kerker bei; wenn die verhängnißvolle 
Etunde gefhhlagen, begleiten fie den Verurtheilten zum Gal⸗ 
gen, und in dem lehten Augenblicke, wo der Arm menfchlis 
cher Gerechtigkeit unerbitilich fein Amt vollzieht, richten fie ihr 
Gebet zu dem: „ber gern verzeibt“. 


Diefe flüchtigen Andeutungen mögen genügen, den Cha⸗ 
ralter und die Wirkfamfeit einer fo fchönen Etiftung fichtbar 
ju machen. 

Eine würdige Iochter des Chriſtenthums, bat fie, wie 
es felbft, mit einem unfcheinbaren, armen Anfange begonnen, 
und ihre erftien Wurzeln in den Geift der Einfältigen und 
bad Herz der Demüthigen eingefenkt. Immer gefhäftig, ohne 
Geraͤuſch, hat fie ihre ftilen Werke brüderlicher Liebe an der 
Eeite derer ausgeübt, die durch Prunk und große Spektakel⸗ 
ftücte fi einen glänzenden Namen in der Geſchichte machen. 
Sn allen Stürmen bürgerlicher Kriege, in allem Wechfel fo 
manches Großen und Herrlichen, blieb fie nicht allein geſchont 
und umverlegi, fondern wuchs an Anfehen und Kraft. Syn 
sen Jagen brübderlicher Zwietraht fah fie den Haß durch 
ihre Etimme verftummen, und die Bürger, die wüthend auf 
einander losgeftürzt waren, unter ihrem Schleier wetteifernd 
fi) Beiftand leiften. Syn den. Zeiten mißtrauifcher Tyrannei 
fab fie den Verdacht den Herzen der Fürften entweichen, fo, 
daß fie es fih zur Ehre ſchätzten, einer fo gottesthümlichen 
Verbrüderung beizutreten. Und endlid nad) ſechs Jahrhun⸗ 
derten, die Italien mit fo vielen Trümmern bebediten, die fo 
viele Einrichtungen ber Väter vernichtet oder entftellt haben, 
dauert fie, gefeiert von dem gerechten Stolze ihrer Bürger 
und bewundert von den Fremden, immer noch unverlegt im 
ber Fülle ihrer Kraft fort, nnd fo wird fie nüglich und heis 
lig fortdauern und wird ſich gefegnet von Gefchleht zu Ges 
fhlecht vererben, fo lange fie getreu dem Geifte, der fie ge 
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Schaffen, vor den Augen Gottes in jenen Fußftapfen wandelt, 
die er felbft der Menfchheit, ale bag erhabene Ziel ihrer Ge⸗ 


ſchichte, vorgezeichnet hat. 


XXXVI 
Riterotur 


Un gottesfürchtige, proteftantifche Ehriften. Worte des Fries 
dens und der Wiederverfühnung von Ludolph Bede- 
dorf. Erſtes Wort. Weiffendurg a. ©. 1840. ©. Fr. 
Meyer's Verlagserpedition. Wien bei von Mösle und 
Braumüller und Gerold. 190 S. 8°. 


Der Name „DBededorf‘‘ hat vor einigen Jahren durch alle Echo's 
der Prefle wiedergehaltt. Wer erinnert fi nicht des Aufſehens, das 
die plöpliche Entlaſſung diefes ausgezeichneten Mitgliedes der Medici: 
nalz, Kirchen- und Unterrichts : Section des Minifteriums des Innern 
zu Berlin wegen feines Webertritts zur Farholifchen Kirche damals herz 
vorbrachte? Aber die Sache war bald verfiungen; denn Herr Bes 
dedorf 309 fih im die tiefſte Stile und Einſamkeit zurüd, und 
die theilnehmendften Freunde der in ihm getroffenen Sache konn⸗ 
ten durch die forgfältigfte Erkundigung kaum erfahren, was aus 
ihm geworden ſey. Sprach dieß gleih für die Gründlichleit der 
Weberzeugung, für die Reinheit der Motive, woraus fein Leber: 
tritt hervorgegangen: fo bedanerten doch Wiele,- den vortrefflichen 
Mann nicht gleich auch in den vorderften Reihen der Streiter für die 
gute Sache zu erbliden, und waren wohl gar nicht abgeneigt, ihm 
feine Zurückhaltung zum Vorwurf zu machen. Sie nrtheilten nach dem 
Geifte diefer Zeit: Herr Bededorf folgte anderen Eingebungen. Er 
dat — das ift nun deutlih — die Stille und Einfamleit wohl benüst, 
um fih durch und durch jene Wahrheiten und heiligenden Kräfte ans 
zueignen, deren Verlangen ihn zur katholiſchen Kirche geführt hatte, 
und den Geift der Liebe in ſich auszuwirken, der allein der Wahrheit 
ein wirkfames Zeugniß zu geben im Stande iſt. est tritt er auf, 
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von eben dem Seiſte der Liebe angetrieben, nnd fein erſtes Wort iſt in 
Mahrheit ein gutes Wort, ein Wort des Friedens und der DBerföh: 
nung. O, daß alle Polemik von unferer Seite fo geführt würdet. wie 
erfrenlich müßten ihre Wirkungen ſeyn! 

Die Liebe des Herrn Beckedorf zeigt fich aber nicht darin, daß er 
etwa die Wahrheit umhüllt amd Ihre Ausſprüche durch allerlei Zuge: 
ftändniffe, wie man zu ſagen pflegt, mildert; fondern darin, daß 
er die Fehler der Gegner verhülft, oder doch nur im Außerften Falle 
mit der möglichften Schonung aufdeckt, und daß er ihre Schuld im 
Mißkennen der Wahrheit ftets nach allen Kräften mildert. Das ift die 
rechte Xiebe nach dem Ausſpruche des heiligen Auguſtin: Diligite ho- 
mines, interficite errores. 

Sp beginnt Beckedorf feine Erdrferung frifch und offen gleich mit 
der Erflärung, daß es nur der Gehorfam gegen die Kirche und dieſer 
Gehorſam ganz allein ift, der den Katholiten ausmacht und ihn von 
jedem Anderen unterfcheidet. „Wenn Jemand auch alle Lehren der Kir: 
de für wahr hielte‘“, fagt er, „wenn er zu diefen Lehren fich befenne: 
te, und wenn er endlich anch die von der Kirche gegebenen Vorfchrif: 
ten befolgte; thäte aber alles dieß nicht ans unbedingtem Gehorfam 
gegen die Kirche, fondern weil er etwa auf andere Weife, durch Nach⸗ 
denten und Forſchung, fi überzengt zn haben meinte, jene Lehren 
und Vorfchrirten fegen wahr und weife: der wäre nicht Fatholifh“. 

Diefen Ausſpruch, mit dem er, wie er wohl weiß, alle Vorurtheile 
feiner proteftantifchen Leſen geradezu vor den Kopf flößt und ihr inner: 
fied Weſen gegen fih aufbringt, zm rechtfertigen, ift die eigentliche 
Anfgabe feiner ganzen Schrift. Mit ungemeiner Klarheit, aber chem 
fo großer Ruhe nnd Echonung gegen die vorgefaßten Meinungen fei- 
ner proteftantifhen Brüder führt er diefelbe in der Beantwortung der 
vier Fragen durch: Was ift die katholiſche Kirche? Was iſt die heilige 
Schrift? Was ift Glanbe und was find Werte? Und was ift Freiheit 
md was ift Gehorſam? 

WVon der katholiſchen Kirche zeigt er, daß fie nochwendig als die 
von Gott geftiftere Anftatt zur Erhaltung und Verbreitung der Wahr: 
heit und zur Spendnng der Heilsmittel erkannt werden müffe, oder 
daß es eine ſolche überhaupt nicht geben Fünne. Da nun legteres nicht 
angenommen, werden könne, ohne Gott eines Widerſpruchs mit fi 
felbft, ja einer Ungerechtigkeit zu zeihen: fo folge nochwendig, daß 
man der Kirche glauben und folgen müffe, um zur Wahrheit, d. h. zu 
Gott und zum ewigen Leben zu gelangen. Diefe Schlußfolgerung, mit 
der er an die Ausſprüche der Heiligen Schrift, daß Niemand zum Va⸗ 
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ter Tommt, außer durch Chriſtus n. ſ. w. anknüpft, iſt S. 42 fig. fo 
meiſterhaft, einfach und klar durchgeführt, daß es uns eine wahre Ueber⸗ 
wiudung koſtet, ſie, des Mangels an Raum wegen, bier nicht auszu—⸗ 
heben. Den Proseftanten, die der Kraft dieſer Schlußfolgerung durch 
den Einwand entgehen möchten: daß es eine göttliche Anſtalt zur Erz 
haltung und Verbreitung der Wahrheit und zur Wirkung des Heiles 
allerdings gebe, daß diefe aber nicht die Kirche, fondern allein die hei⸗ 
lige Schrift ſey, zeigt er in der Beantwortung der zweiten Frage eben 
fo klar und meifterhaft, daß die heilige Schrift, deren Urfprung und 
Echtheit ohnehin nur durch die Kirche verbürgs wird, unmöglich das 
Sauptbelcehrungsmittel für alle Menſchen ſeyn könne, während doch 
Gott wolle, und wollen müffe, daß alle Menfchen felig werden. Er 
zeigt, daß fi die Grundwahrheiten des Chriſtenthums, namentlich die 
Kehren von der heiligen Dreifaltigkeit, von der Perfon Jeſu, von den 
zweien Naturen in Jeſu, von der Verfühnung und Rechtfertigung u. 
f. w. keineswegs auf fo unzweirelhafte Weife aus der heiligen Schrift 
entnehmen faflen, daß, wenn man dieſelbe auch den begabteften Den- 
fern, die aber noch nichts von Chriftenehum gehört hätten, ohne alle 
Vorbereitung in die Hand gäbe, diefe jene Kehren, wie wir folche vers 
ftehen, darin entdeden würden; und er zeigt es fehr einfach durch die 
Erfahrung von den feltfamen und widerfprechenden Anfichten, welche 
über diefe Punkte von jenen Theofogen aufgeftellt werden, die für ihre 
Glaubensmeinnng keine andere Gewähr gelten laſſen wollen, als ihre 
eigene Anslegung der heiligen Schrift. Dabei führt er deu Gegnern ' 
die Warnungen des Apoftels Petrus vor dem verkehrten Sinne, in 
weichem Ungelehrte und Unbewährte die heiligen Schriften auslegen, 
und die Ausſprüche der übrigen Apoftel md der Kirchenväter zu Ge⸗ 
müthe; dus welchen hervorgeht, daß gerade in den erften Jahrhunder⸗ 
ten, in jenem Zeitalter, welchem die Proteftanten den Bells der reis 
nen Lehre augeftehen, ja in welches fie das eigentliche goldene Zeitals 
ter der chriftlihen Kirche verlegen, keineswegs die heilige Schrift als 
die Quelle der Wahrheit betrachtet wurde, fondern man ſich für die 
Echtheit der Lehre immer nur anf die mündfiche Weberlieferung berief. 
Ya er zeigt, daß derjenige, der, ohne etwas vom Ehriftenthum zu wife 
fen, die heilige Schrift in die Hand befäme und von dem Geifte der: 
feiben ergriffen würde, zwar vor Allem von der geſchichtlichen Wahr: 
heit der darin erzählten Begebenheiten ſich zu überzeugen begehren 
müßte; aber, wenn er auch diefe Ueberzeugung auf dem gewöhnfichen 
Wege gefchichtlicher Unterfuchung ſich verfchafft hätte, doch noch Feines: 
wegs dazu gebracht feyn würde, daß er auch jene Schriften für un⸗ 
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fehibare Offenbarnngen anfehen oder fih zum Glauben an die Göttlich⸗ 
keit der Perfon und der Lehre Jeſu befennen müßte, wenn er nicht 
auch die Verheißungen, die darin von der Kirche enthalten find, erfüllt 
fähe; daß er vielmehr nochwendig nm fich fehen und fragen würde: 
giebt es denn anch eine ſolche Kirche, an der jene Voransfagungen 
Jeſu in Erfüllung gegangen find? in welcher der heilige Geiſt ewia 
wohnt, als Lehrer aller Wahrheit? die als die untrügliche Bewahre: 
rin der Lehre das Merkmal der Einheit durch alle Zeiten und Räume 
unverfept bewahrt hat? in welcher die Sünden erlaffen und behalten 
werden? und welche endlih zu allen Zeiten ihren göttlichen Urfprang 
durch jene höchſte Belräftigung erwiefen hat und noch erweifet, durch 
weiche von jeher die wahren Geſandten Gottes ſich beglaubigt Haben, 
nämlich durch Zeichen und Wunder? Lauter Fragen, anf welche nur tie 
kat holiſche Kirche, unter Hindeutung auf fich ſelbſt und ihre Geſchichte, 
mit Ja zu antworten vermag; fo Daß ohne fie die Schrift ohne Wir: 
fung, und faſt zu fagen, ohne Werth feyn würde. Nur durd das 
Zeugniß der Kirche erhaͤlt ſie ihre wahre, fo auch ihre volle Beden- 
tung. Das erhellt, wo möglich, noch deutlicher durch die nun folgende 
Muterfuchung über das Weſen des Glaubens, von dem unfer Werfaffer 
vortrefflih nachweifet, daß er entweder für eine nothwendige Be: 
ſchaffenheit der Erkenntniß, alfo für einen ohne alles Zuthun des Glan⸗ 
benden durch eine höhere nöthigende Gewalt in ihm gewirften Zuftand 
gehalten, oder als ein Act der Freiheit, als eine That des Willens 
erfannt werden müffe, Die fih nur aus dem unerfchütterlihen Ber: 
trauen in die Wahrhaftigkeit deffen, dem man glaubt, mithin ale eine 
Manifeftation der Achtung und der Liebe erklären läßt, welche im 
Menihen nicht als eingepflanzte, unwiderſtehliche Naturtriebe, fon: 
dern als Thätigkeiten des durch Vernunft und Freiheit verflärten Bes 
gehrungevermögens, alfo des vernünftigen und freien Willens erfchei: 
nen. Wir hatten diefe, auf ein Paar Seiten (S. 84 fig.) gegebene 
Nachweiſung für einen der gefungenften und zugleich für einen der al: 
lerwichtigften Theile des Buches, weil es da jedem einigermaaßen den: 
enden Lefer recht deutlich werden muß, wie das ganze Heilswerk, nicht 
minder anf Seite deilen, in dem es gewirkt wird, als auf Seite des 
Wirkenden, nichts iſt, als ein Werk der Liebe, und wie eben deßwegen 
nur der durch das lebendige Wort geweckte, auf die Autorität der Kirche 
gegründete Glanbe der rechte, beiebende und ſeligmachende feyn kam, 
weil nur Ddiefer ans der Liebe hervorgeht. Auf diefem Standpnulte 
wird deun auch das Verhäftniß des Glaubens zu den Werfen fehr eins 
tenchtend und natürlich, Der Glaube, als ein Act des Willens, ik 
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eine That, iſt alſo ſelber ein Werl. Er iſt ein Act des Gehorſams, 
der Unterwerfung des Geiſtes, wie die Werke Acte der Unterwerfung 
der ‚äußerlich wirkenden Kräfte find. Der Gehorfan aber iſt es, wor: 
"anf von jeher Altes ankam. Wie der Ungehorfam es ift, durch wel: 
chen Adam ımd in ihm das ganze Menſcheugeſchlecht gefallen ift, fo ift 
es der Gehorſam, durch den allein die gefallene Meenfchheit wieder er: 
«hoben und hergeftellt werden kaun. 


„Der Gehorſam“, ſagt unfer VBerfaffer Seite 90, „iſt e8, wel: 
hen Gott um des vollkommenen Gehorſams nnd der Derdienfte Jeſn 
EHrifti willen ung ans Gnaden ald Merdienft anrechnen will. Diefer 
"Sehorfam aber ift eine vollfommene Unterwerfung des eigenen Wil— 
tens unter den Willen Gottes. Eine vollfommene Unterwerfung! 
Alſo eine Unterwerfung des ganzen Willens, ſowohl degjenigen, der 
die Erfenntniß, als desjenigen, der die Handlung beſtimmt, alſo fo: 
wohl des Glaubens als der Werke“. 


Es ift unmöglich, dünkt ung, die Sache einfacher. und zugleich be: 
‚friedigender darzuftellen; denn, um die Entbehriichkeit der Werte zu 
behaupten, bleibt den Gegnern wahrlich nichts übrig, als ſich zu ir: 
gend einem Abſurdum zu flüchten. Nah ſolcher Vorbereitung wird 
wohl jeder mit größter Beruhigung und Zuverficht unſerem Verfafler 
zu feiner festen Unterſuchung, über Freiheit und Gehorfam, folgen. 
Er erblickt darin den Knoten feines ganzen Werkes, des ganzen Strei: 
tes zwifchen den Proteftanten uud nnd. Wir möchten noch weiter de: 
ben, möchten die Lehre von der Zreiheit das "Räthfel unferer Beit, Vie 
Aufgabe unferes Jahrhunderts nennen. Jedes Wort, dad darüber aus 
Harer, ruhiger Ueberzeugung gefprocen wird, muß mit größter Theil— 
nahıne und der forgfältigften Beachtung aufgenommen werden. Einfach 
und doch tief, voll echt katholischen Geiftes, fpricht unfer Verfaſſer 
auch hier. „Das Wort Freiheit“, fagt er (S. 109), „kann in einem 
doppelten Sinne gebraucht werden. In dem einen wird ein Zuſtand 
bezeichnet, in dem anderen ein Vermögen, eine Fähigkeit. Freiheit 
ats Zuftand kommt demjenigen Weſen zu, welches nicht nur feinen Wil: 
fen ſelbſt beftimme, alſo den Grund feines Wollens in lich ſelbſt hat, 
‚fondern auch feine Handlungen nach feinem Willen einvichtet, alfo thun 
kaun und thut, was es will und wie ed will. In diefer Auffaſſung 
jedoch kann Freiheit nur einem einzigen Wefen beigelegt werden, näm— 
ih Gott, der den Grund feines Wollend nicht nur in Sich Selber 
hat, fondern auch allein die Mache bejigt, auszuführen, was Er will. 
In Ihm fällt der Begriff der Freiheit mit dem der Unabhängigkeit und 
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der Altniacht zufammen. „„Er fpricht, fo geſchieht's; Er gebeut, fo 
fiehet es da“. — In ganz anderem Sinne aber muß das Wort Freis 
heit genommen werden, wenn fle Geſchöpfen Gottes zugefchrieben wird. 
As Selbſtbeſtimmung aus innerem Grunde wird fie zwar auch bei ih⸗ 
nen angefehen werden mitten, nicht aber als zugleich niit der Macht 
ansgerüftet, den eigenen Willen auch in allen Fällen in Ausübung zu 
bringen. So ferne alfo von Freiheit eines Geſchöpfes, alfo auch des 
Menfhen, die Rede ift, kann darınter nur verflanden werden: das 
Vermögen, oder die Fähigkeit, fich feibft zu beftimmen, d. h. zu einer 
von mehreren Handlungen fih zu entfchließen oder: zu wählen. Ob 
die gewählte Handlung wirklich ausgeführt wird oder werden kann, 
kommt dabei nicht in Betracht, da dies nicht in der Macht eines ab- 
hängigen Gefchöpfes fteht, fondern allein anf dem Willen und der Zu- 
laſſung Gottes beruht. Der Menfch ift frei, heißt: der Menſch hat 
das Vermögen, wählen, fih entfchließen zu können. Mehr nicht; und 
wenn im gewöhnlichen Sprachgebrauch dem Menfchen auch Freiheit als 
Zuftand, alfo in dem Sinne von Unabhängigkeit, zugefchrieben wird, 
fo wird darınter doch immer nur eine vefative Unabhängigkeit verftan: 
den, eine durch die Stellung zu anderen Menfchen oder Verhältniſſen 
begründete größere oder geringere Abhängigkeit von Zwang oder Be: 
fhränfung“. Mit Recht erklärt Beckedorf die Verwechslung der beis 
den Begriffe, von äußerer und innerer Sreiheit, als den Grund wieler 
und großer Mißverftändniffe, und wirft namentlich ten Proteftanten 
vor, dag fie nüter „evangelifcher Freiheit‘“ nur die äußere, nur die 
Unabhängigkeit von irgend einer äußeren Autorität in Glanbensſachen 
verftänden, während die Katholiken, wenn fie von der Freiheit reden, 
darunter nichts anderes verftehen, als das uns verlichene Vermögen, 
unfern Willen felbft zu beftimmen, alſo zu wählen, ung entfchließen zu 
fönnen; ein Vermögen, welches uns unter allen Verhältniſſen bleiben 
kann, gleichviel ob wir äußerlich abhängig oder in gezwungener Lage, 
ob unabhängig oder in felbftftändigen Werhättuiffen uns befinden. Daß 
dieß allein das Weſentliche an der Freiheit, wenigftens in Religionsfa- 
hen feyn könne, leuchtet von felbft ein, weil von diefer inneren Wahl 
allein der Zuſtand unferer Seele, die Zurechnung und mithin auch die 
Belohnung und Beftrafung im ewigen Leben abhängen kann. Nun aber 
geht Beckedorf auf das Wefen der Freiheit tiefer ein, um zu zeigen, 
wie der Menfh in dem Gebrauche diefer Freiheit ſich des ihm darin 
verbliebenen Reftes des göttlichen Ebenbilds verfihern, felbes verthei- 
digen und bewahren könne. 

„Sreiheit“, fagt er Seite 111, „iſt alſo Selbſtbeſtimmung des 
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Willens. Diefe ift aber nicht gebenkhar ohne das Bewußtſeyn ih- 
rer ſelbſt. Sich ſelbſt beftimmen, alſo fich entichließen, thut wirklich 
nur derjenige, der auch weiß, daß er fich beſtimmt, daß er fich eut: 
ſchließt; und ohne diefes Willen giebt es Feine wahre Selbſtbeſtim⸗ 
mung und keinen Entfchluß. Erſt wenn der Menſch fich bewußt wird, 
daß ed nur von ihm felber abgehangen habe, den wirktich gewählten 
Gegenftand nicht, fondern ſtatt deſſen einen anderen oder dritten oder 
irgend beliebigen zu wählen, erſt danıı nnd nicht eher weiß er auch, 
daß er gewählt hat, erft dann gelangt er zum Bewußtſeyn feiner Frei: 
heit. Allein nun erhebt fich eine andere Frage, nämlih: Kann der 
Menſch überhaupt auch zu diefem Bewußtſeyn gelangen? Wird es ihm 
möglich, ſich zu überzeugen, daß er wirktich ſelbſt gewählt und ſich 
entfchloffen habe, und daß feine Wahl und fein Entfchluß nicht die un⸗ 
vermeidliche Folge einer allgemeinen Naturnothwendigkeit oder die That 
eines Anderen Höheren ift, welcher durch ihn wähle und fi ent: 
ſchließt? Und auf weiche Weife wird ihm dieß möglih? — Der Menſch 
gelangt zu dem Bewußtſeyn feiner Freiheit nur — durch das Ge: 
fen, durch die ihm gegebene Richtfehnur und Schranke feiner Wahl 
und feines Entſchluſſes. Nur wenn er ein Selen fich gegenüber hat, 
welches er annehmen oder verwerfen kann, nur dann erft erwacht in 
ihm das Bewußtſeyn feiner Freiheit. Allein gegeben, von außen 
ertheitt muß ihm diefes Geſetz ſeyn. Denn wäre es das nicht, fo müßte 
ed entweder ihm anerichaffen ſeyn, oder er müßte es fich felber gege⸗ 
ben haben. In beiden Fällen aber würde er niemals aus dem Zwei- 
fet herausgerathen können, ob er nicht dennoch nach unwiderftehlicher 
Nothwendigkeit zu handeln gezwungen ſey“. 

Darauf zeigt der Verfaſſer fehr gut, daß das Gewiſſen die eben 
geforderte Richtſchnur nicht ſeyn Eönne, Indem es nur Anfläger und als 
lenfalls Richter, nicht aber Gefengeber fey, daß aber der Menfh, um 
zum Bewußtfenn feiner Freiheit zu gelangen, die Erfahrung berfel: 
ben machen, d. h. das Geſetz auch wirklich befolgen müſſe, indem 
er, fo fange er ſich dagegen fträube, noch dem vielleicht unwiderſtehli⸗ 
hen Zuge feines Triebes, alfo feiner Natur, die ohne fein Zuthun fo 
iſt, wie fie ift, folge. 

Dieß wird nun ungemein fcharflinnig durchgeführt, und fehr 
fhön daran der Beweis’gefnüpft, daß die wahre Freiheit nur im vols 
(en Schorfam der Kinder Gottes, d. h. in der gänzlichen, durch 
Die Liebe vermittelten Vereinigung des menfchlihen Willens mit Got: 


tes Willen zu fuchen ſey (S. 115 — 110). . 
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Möge es uns nicht als LKieblofigkeit gedentet werden, wenn wir 
die Vermuthung Außern, daß viele Proteftanten nicht bloß, fondern 
auch manche Katholiten mit Stannen den Grad des erforderlichen Ge: 
horſams vernehmen, nnd aus des Veriaſſers fo Elarer und einfacher 
Darftellung zum erftenmale zu der Einficht kommen werden, wie außer 
der volffommenften Unterwerfung oder endlofer Unfeligkeit durchaus 
feine weitere Mahl uns gegeben feyn kann. Je mehr wir zu vermus 
then Urſache haben, daß diefe Erkenntniß Vielen neun oder doch unge: 
länfig feyn werde, defto mehr müflen wir wünfchen, daß das Bud, 
weiches ſie fo einleuchtend und unabweistich darlegt, von, recht Dielen 
gelefen und nach Kräften verbreitet werde. Dem Unbefangenen wird 
fih eine Schlußfolgerung an jene Erfenntniß wohl überall und ganz 
von felber knüpfen: daß nämlich als Heilsanſtalt nur eine 
Kirhe gedaht werden könne, die den Menſchen Gehor: 
fam lehrt; nicht aber eine ſolche, die überall, im Gebiete 
der Erfenntniß wie des Willens, gerade das Gegen 
theit, das Protefiren, zum Princip ihres Beſtehens und 
Wirkens gemacht hat. Wir wollen übrigens nicht behanpten, daß 
mit dem Angegebenen Alles erfchöpft fey, was über das Weſen der 
Freiheit und den Unterſchied zwifchen der göttlichen und creatürlichen 
Kreiheit zu fagen wäre; aber man darf nicht vergeflen, daß das Buch 
an die „gottesfürchtigen“‘ prokeftantifchen Chriften gerichtet if. Wäre 
e8 für Degelianer gefchrieben, dann freitich könnte die Darftellung nicht 
bloß ungenigend, erfcheinen, fondern es müßte fogar hie und da, 5. 2. 
in Bezug auf den Sag: daß der Menfch nur durch dag von außen ihm 
gegebene Geſetz feiner Freiheit inne werde, mißbräuchliche Verdrehung 
beforgt werten. Man müßte 5. B. den Einwand erwarten, daß die 
creatürliche Freiheit, als eine Fähigkeit — zum Zuſtande der Frei: 
heit — fich von der göttlichen nur der Potenz, nicht aber den Me: 
fen nach unterfcheiden könne; daß folglich, wenn zur erfleren ein von 
außen gegebened Geſetz erforderiich fey, diefe auch zu lehterer gehöre, 
wir und alfo Gott nicht frei denken könnten, ohne ihn zugleich, wie 
die Griechen als durch ein Fatum gebunden, oder, wie die Naturppi- 
fofophen im Kampie mit einer ewigen Natur zu deufen, folglich der 
Begriff der Freiheit bei Gott eigentlich weg- und hier die Sreiheit mit 
der Nothwendigkeit zufanmenfallen müſſe. Wir können hier natürlich, 
bei fo beengtem Raume, auf folhe Einwendungen uns nicht einfallen. 
Uns feheint der Act des Willens überhaupt ganz daffelbe auf dem Ge: 
biete des Begehrens, was der Act des Selbſtbewußtſeyns auf den Ge⸗ 
biete der Erkenutniß ift: Bejahung feiner ferbft und Verneinnug alles 
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- Anderen. Die Ereatur nun, welche den Grund ihres Seyns nicht in 
ſich felber hat, die jich vielmehr außer Sort und zwijchen ihn und das 
Nichts, and dem fie geichaffen wurde, geftelft ficht, kann fich nicht be: 
jahen, feinen Willensact ansüben, ohne entweder zugleich Gott ale 
den Grund ihres Seyns in sich zum bejahen, oder ſich ale Gegenſatz 
Gottes zu faſſen, dieſen Gegenſatz in ſich zu bejahen, damit aber den 
Grund ihres eigenen Seyns zu verneinen, nnd ſomit dem Tode und 
einer ewigen Unſeligkeit zu verfallen. Ihr alſo tritt das Weſen, das 
ſie in ſich ſelbſt bejahen ſoll, zugleich als ein Geſetz gegenüber, und die 
Freiheit geſtaltet ſich ihr nothwendig zur Wahl, nicht bloß hinſichtlich 
der Beſtimmung der Dinge außer ihr, ſondern auch in der Beſtim— 
mung ihres eigenen Weſens; aber dieß iſt nur in fo lange der 
Gall, als die Wefensbeftimmung, die im Willensacte liegt, nicht eine 
vollftändige, alle Elemente der Creatur durchdringende ift. Wenn alſo 
die Freiheit als Wahlfaͤhigkeit überhaupt, nnd befonders bei dem Men⸗ 
ſchen bezeichnet wird, fo muß dabei forgiäftig zwifchen äußerer und in⸗ 
nerer Wahl und zwifchen den verfchiedenen Momenten des creatürlichen 
Daſeyns, auf die ſich diefe Bezeichnung bezieht, unterfchieden werden. 
Es ift hier nicht der Ort, dergleichen Dinge durchzuführen: wir wol: 
ten nur den Verfaſſer und und gegen Vorwürfe verwahren, die von 
einem Standpunkte and gemacht werden Eönuten, für welchen das in 
Frage ftehende Werk durchaus nicht berechnet ift, und den der Verfaf: 
fer überall abilchtlih umgangen hat. Den chriſtlich gefinnten Prote- 
-ftanten führt diefer die Miderfprüche, die fih aus ihrer ganz äußerli— 
hen Auffaſſung der Freiheit, aus ihrer voͤllig unhaltbaren Lehre vom 
Sünudenfall und der Erlöſung ii. ſ. w. ergeben, noch mehr aber die ſitt⸗ 
lichen Verirrungen, die fich als nochwendige Confequenzen daran Enü- 
pien, in einer MWeife vor Augen, daß wir nicht willen, was wir mehr 
bewundern follen, die Schärfe, womit er die Wahrheit darzuftellen, 
oder die Milde und Echonung, womit er den Irrthum anzugreifen 
umd zu entwaffnen verftcht. Beides muß man fehen, um es zu begrei- 
fen. Deßwegen wollen wir, ſtatt noch weiter zu referiren, vielmehr 
mit dem wiederholten Ansdruck unſeres angelegentlichen Wunſches 
ſchließen, daß Katholiken und Proteſtanten das Buch fleißig leſen möch⸗ 
ten, jene um den Irrthum zu betämpfen, diefe um die Wahrheit er: 
feinen zu lernen. 
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XXXVII. 
Die ANufhebnung der Klöſter im Cauton Hargan, 


Mit bitterm Echmerze blicten die Katholiken Deutfchlands 
auf die Echweiz, auf das Land, welches fi) fo gerne rühmt, 
die Wiege und Heimath der Freiheit zu ſeyn, und wo num 
Ereigniffe ftatt finden, die, überrafhend und unerhört, mit 
jedem Begriffe, ich will nicht fagen von Freiheit, ſondern 
von Gerechtigkeit, im fchärfften Widerſpruche find. Ja, es 
find nicht nur die Principien einer wahren Freiheit, welche 
die Regierung von Yargan in den Staub getreten hat, «6 
find auch jene der Gerechtigkeit, des Gewiffens, der Reli⸗ 
gion; und wir vermögen Feine Handlungsmweife zu erfinnen, 
die einen empörenderen Despotismus, eine fchreiendere Ges 
waltthätigkeit beurfundete, als das verhängnißvolle Decret des 
großen Rathes von Aargau, in Kraft deffen er mit einem 
Schlage alle Klöfter aufhebt, die feit Jahrhunderten beftans 
den, und fo viekzum Wohle und Gedeihen jenes Landes beis 
getragen haben. Welche peinlihe Empfindung ergreift jeden 
redlichen Menfchen, wenn er fich die frommen Mönche dent, 
vertrieben aus der fichern Einſamkeit, die fie gewählt, um ih⸗ 
rem heiligen Berufe zu leben, und zerftreut umberirrend, um 
in andern Santonen eine Zuflucht zu finden, wo fie dem feis 
erfihen Gelübde treu bleiben können, welcdes fie Gott abe 
gelegt haben! Die rohe Gewalt der Bajonnete hat man an⸗ 
gewendet, um aus der geweihten Umhegung des Kloſters 
Jungfrauen zu verftoffen, die, der Welt entfagend, fich Gott 
ergaben; die in demüthiger Abtödtung lebten, und ihr reines, 
andächtiges Gebet zum Himmel auffteigen ließen, um ben 
Segen deffelben auch für die zu erfleben, die ihre herzlofen 
Dränger und Verfolger wurden. 
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Was aber konnte der Beweggrund eines fo gewaltfamen, 
fo rechtswidrigen Benehmens ſeyn? Eine Anklage wurde er: 
hoben, eine ſchwere, furchtbare Anklage, die des Hochverratbes. 
Alfo Nonnen des Hochverrathe angeklagt? Hat der große Rath 
wirklich den Muth, fich bie zu diefem Grade lücherlih zu 
machen? Wil er vor aller Welt den Beweis ablegen, daß 
der gefunde Menfchenverftand in der Leidenfchaft untergeht? 
Doch nein! Der tolle Uebermuth bat es nicht gewagt, eine 
ſolche Anklage gegen die Klofterfrauen auszufprechen, er hat 
ſich darauf befchränkt, fie nur gegen die Manneklöfter von 
Muri und Wettingen zu erheben. Wenn nun aber Feine An: 
Mage gegen die Nonnen vorliegt, fo follten fie vor Allem wie: 
der in ihre Klöfter eingeführt werden, weil man fie fonft für 
ein Verbrechen ſtrafen würde, deffen man fie nicht für ſchul⸗ 
dig erkennt; dies verlangt die Gerechtigkeit in jedem Lande, 
fogar in einer Republik mit radicalem Zriebwerf. 

Je fchwerer aber eine Anklage ift, um fo unerläßlicher 
wird die begründete Nachweifung bderfelben, um fo nothwen- 
diger wird ed, daß der Angeklagte vernommen werde, daß er 
frei und offen fich vertheidigen dürfe. Wo Feine Vertheidis 
gung ftattgefunden, da ift Gericht, u. und Verdam⸗ 
mung unmöglich. 

Gehen wir nun, was fich hinfichtlich ver Befchuldigung 
der Klöfter von Muri und Wettingen ergeben hat! Ein gro: 
Ber Math, in feiner überwiegenden Mehrzahl aus Proteftan- 
ten gebildet, tritt als Kläger gegen bie genannten Klöfter auf, 
und ohne daran zu denken, die Klage bei den competenten 
Gerichtshöfen anhängig zu machen, erhebt er, eine ausfchließ- 
lich gefetgebende Behörde, fih mit Eecfer Anmaßung zum 
mißgebornen Zwitterbilde eines Klägers und Nichtere in einer 
Perſon; klagt, richtet und verdammt, ohne die Angeklagten 
gehört, ohne ihnen irgend ein Mittel der Vertheidigung ge⸗ 
ftattet zu haben. 

Wie laut würde bei ähnlicher Mißethat in monarcifchen 
Ländern der currente Liberalismus über Unterdrüdung und 
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Tyrannei fchreien! Allein bier ift es ein emminent rvadicales 
Ländchen, wo dergleichen geſchieht; es ift eine tugendhafte 
Republik, wo Jene, die im Beſitze der Obergewalt find, im 
lauten Chorus den Ruf der Freiheit, das beißt jener reis 
beit erihallen und verfündigen laffen, die in der zügellofen 
Willkür befteht: Alles zu thun, was beliebt. 

Wir haben big jegt nur die Individuen im Auge gehabt, 
die von jenem Verdammungsurtheile getroffen wurden; allein 
wir müffen die Sache auch von einem andern Geſichtspunkte 
aus betrachten, nämlich als eine Unterdrüdung geiftlicher Un: 
ftalten, die um einige Jahrhunderte älter find, als die Mes 
gierung von Aargau; die durch fich ſelbſt und nur durch eis. 
gene Lebenskraft beftunden, die im Genuffe bee unbezweifel 
ten Eigenthumsrechtes beſtanden. 

Indem wir uns mit der Unterſuchung einer x Frage des 
öffentlichen Rechts von der höchſten Wichtigkeit befihäftigen, 
nämlich der „Brage. über die Achtung und Bürgfchaft, welche 
ein Staat bein Wigenthumsrechte geiſtlicher Körperſchaften ſchul⸗ 
dig iſt, wiſſen wir wohl, daß in der Ideen⸗ und Begriffe: 
verwirrung, “womit der moderne Liberalismus die Geiſter heim⸗ 
geſucht hat, Manche den Glauben verbreiten wollen, es ſey 
dem Etaate erlagbt, nach feinem Gelüften über geiſtliche Gü⸗ 
ter zu verfügen?” Prüfen wir nun den Werth folcher ans 
maßenden Behauptungen. 

Man giebt dem Etaate das Recht, Kirchengüter zu vers 
äußern, oder diefelden nach jedesmaligem eigenen Befferfins 
"den zum Wohl der Kirche und zum Heile der Seelen zu vers 
wenden. Allein entweder bat die Kirche ein Recht in Bezug 
auf die Kirchengüter, oder fie bat Feines. Hat die Kirche ein 
Eigenthumsrecht, fo fteht fhon zufolge des Begriffes der Ge 
nuß diefes Nechtes ihr zu, wie allen Bürgern des Staates 
der Genuß ihrer Güter. Hieraus geht aber von felbft her⸗ 
vor, daß der Etaat über die Befigungen der Kirche kein .ans 
deres und größeres Recht haben Eönne, ale über die Güter 
aller feiner andern Bürger. Iſt es nun wahr, daß dem 
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Staate bad Recht zulomme, über die Güter feiner Bürger 
Dergeftals zu verfügen, daß er Diefelben veräußern, oder auf 
jede ihm beffer fcheinende Weife verwenden dürfe? Cine fol- 
he Behauptung würde dem Cigenthume vollends ein Ende 
machen. 

Woher man immer den Urfprung des Staates herleiten, 
and welche Entſtehungsweiſe deffelben man fich denken möge, 
die erwähnte Machtvolllommenheit Fann dem Etaate durchaus 
nie zufommen. Vielmehr muß behauptet werben, daß die 
Megierungen eines Volkes die höchfte Gewalt nur zur Hand⸗ 
habung und zum Schutze der Hechte ihrer Bürger haben. 

Wir wollen einftweilen bier von dem Cvangelium des 
modernen Liberalismus, dem Syſtem des gefelfchaftlichen 
Vertrages ausgehen, nicht ald ob wir diefer Lehre hulbdigten, 
fondern um die Waffen der Feinde zu gebrauchen. Der oberfte 
Grundſag diefes Epftemes aber ift, daß der Staat alle Ge: 
walt, die er hat, von den Individuen embfangen habe, Die 
zu keinem andern Zwecke einen Theil ihrer Nechte- an den ges 
‚meinfamen Willen, oder an den Etaat abgetreten haben, als 
um vom Staate Schuzt fir ihre andern natürlichen Nechte zu 
erhalten. „Das, was der Menfch verliert“, fagt Rouſſeau, 
der ohne Smeifel bei dem Aargauer Mathe Marosem Anfehen 
ift (Contrat social. c. VIII), „das, was ber Menfc durch 
ben Etaatövertrag verliert, iſt die natürliche Sreiheit, und 
ein unbefchränktes Recht zu allem dem, wornach er ftrebt 
und was er zu erlangen vermag; das aber, was er gewinnt, . 
ift die bürgerliche Freiheit und das Eigenthum, welches er 
befigt“. Gleichwie es alfo dem Staate nicht erlaubt ift, über 
die Freiheit und das Leben feiner Bürger nach Belieben Ders 
fügungen zu treffen, fo ift ihm eben fo wenig erlaubt, über 
ihr Eigentyum nach Belieben zu fchalten; denn im entgegens 
gefegten Bulle fünden wir unter einem tyranniſchen und des⸗ 
potifchen Staate, und die Bürger hätten das Schickſal, un: 
ter das Joch der ſchrecklichſten Sklaverei gebeugt zu werden. 

Wenn demnach der Kirche ein Eigenthumsrecht zugegeben 
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wird, fo muß der Etaat in Bezug auf das Eigenthum der 
Kirche das nämliche leiften, was er in Hinficht auf das Eis 
genthbum der Bürger zu leiften verbunden if. Weit entfernt 
alfo, über daffelbe nach Belieben gebieten zu dürfen, liegt 
ihm vielmehr die Pflicht ob, es zu fchügen und zu bewahren. 

Doch man wird vielleicht der Kirche das Recht zum Eis 
genthum abfprechen wollen, obwohl wie nicht wiflen, wodurd 
eine folhe Behauptung begründet werben Fönnte. Vielleicht, 
weil die Kirche Fein Individuum, fondern ein moralifcher 
Körper ift? Allein, wenn der Grundſag aufgeftellt wird, daß 
eine moralifche Corporation Fein Eigenthumsrecht haben Fönne, 
fo müßten alle Gefellfchaften und Vereine des Eigenthums⸗ 
rechts verluftig erklärt werden, weldhe des Handels oder ans 
derer Urfachen wegen zufammengetreten find; ja fogar jede 
Familie müßte bes Eigenthumsrechts beraubt werden, ba fie 
einen moralifchen Körper bildet, felbft eine ganze Nation 
fönnte nichts in Ihrer Gefammtheit befiten. 

Um nicht in folche Ungereimtheiten zu verfallen, muß bes 
hauptet werden, daß, wie jedes einzelne Individuum, fo auch 
eine Mehrheit unter fich vereinigter Individuen, die eine So⸗ 
cietät und Gemeinſchaft bilden, das Kigenthumsrecht nicht 
verlieren köͤnne. Wenn nun die Cache von diefem Gefichte- 
punkte aus betrachtet wird, wer kann ber Kirche das Recht 
zum Eigenthum abfprehen? Oder auf welche Weife können 
dem Staate jene Rechte zulommen, die Aargau ihm zuerkens 
nen will? Wenn es erfte Pflicht des Staates iſt, das Eigens 
thum der Dereine, der bürgerlichen Societäten, wie fie im: 
mer heißen mögen, d. i. ganzer Familien, wie einzelner Bür- 
ger zu ſchützen und zu bewahren, fo verbindet diefelbe Pflicht 
den Staat nicht weniger auch) zum Schuge und zur Aufrecht⸗ 
haltung der Kirchengüter. 

Dian möchte indeffen vielleicht fagen wollen, die Kirche 
ftehe nicht in dem Verhältniß zum Etaate, in welchem bür- 
gerlihe Vereine und Familien fich befinden, weil das Eigen- 
ihum der bürgerlichen Vereine und der Familien in Gütern 
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beftehe, die durch eigene Arbeit erworben wurden, während 
Die Güter der Kirche aus den Schenkungen einzelner Glaͤu⸗ 
bigen, oder ſelbſt des ganzen Volkes hervorgegangen ſind. 

Allein fürs erſte iſt es nicht wahr, daß alle Güter der 
Kirche aus Schenkungen entſprungen ſind: denn viele Güter 
hat der Klerus der Kirche durch eigenen Fleiß und Arbeit 
erworben. Es iſt allgemein bekannt, wie viel die Mönche 
zur Agricultur beigetragen haben; es ift bekannt, wie fie meis 
ſtentheils Einöden und unbebaute Landftriche mit unermüdlis 
chem Fleiße angebaut haben, während fie die Völker zur Ent⸗ 
widlung und Ausbildung ihrer Kräfte ermunterten, und hies 
durch allmählig mildere Eitten in’s Leben einführten. 

Die großen Beſitzungen, weldhe den Religioſen vorges 
worfen werden, waren einft, fagt ein franzöfifcher Echrifts 
fteller (Reflexions sur l’etat religieux. Paris 17%.) zur 
Zeit nämlich, als fie ihnen gefchenkt worden find, verlaffene 
Deden, uncultivirte Streden; fie haben mit ihrem Schweiße 
fte begoflen, und nicht blos durch ihre Arbeiten fie fruchtbar 
gemacht, fondern auch dadurch, daß fie Völker, als Anpflan⸗ 
zer derjelben, herbeigerufen und ihnen die erforderlichen Gelds 
mittel gegeben haben. 

Man vergleihe den jebigen Zuſtand der Garthaufe mit 
dem zur Zeit, als Bruno mit feinen frommen und’ unermüs 
deten Gefährten die Einöden betreten hatte. Felſen, auf des 
nen noch Fein Pflänzlein wuchs, find nun mit Bäumen bes 
decket, und fumpfige Gegenden find ausgetrochnet und anges 
baut. Alles bat eine andere Geftalt, und die Natur, welche 
bis auf jene Zeit unfruchtbar gemwefen war, und einen trans 
rigen Anblick gewährte, ift nun fruchtbar und bietet mannigs 
faltige Echäbe dar. Wie viele Etädte, Flecken und Dörfer 
verdanken ihren Urfprung, ihre Vergrößerung und ihren 
Wohlſtand der Inſtitution der Ootteshäufer, weldhe an eins 
famen, verlaffenen und unangebauten Orten gegründet wor⸗ 
den find! 

Möchten diefes doch diejenigen wohl bedenken, welche ges 
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gen bie Klöfter Krieg führen, und auf ihren Sturz bedacht 
find, um nach Belieben über ihre Güter verfügen zu Eönnen. 

Wir ſtellen indeffen nicht in Abrede, daß der Clerus auch 
Dieles den Echankungen der Gläubigen und ganzer Völker 
zu verdanken habe. Allein ihr Eigenthumsrecht kann hiedurch 
auf Feine Weiſe geſchwaͤcht werden. 

Es ift aus der Mechtslehre hinlänglich bekannt, baß bie 
Schankung eines der Mittel ſey, wodurd der rechtliche Beſit 
des Einen auf den Undern übertragen wird. Wer hat aber 
jemals daran gezweifelt, daß durch die Schankungen, welche 
von einem. Bürger einem andern Bürger, oder einer Gemeins 
fhyaft mehrerer Bürger gemacht ‚werden, ein wahres Eigens 
thumsrecht den Beſchenkten übertragen werde? ft wohl den 
Regierungen erlaubt, ‘ben Bürgern das Eigenthum jener Ges 
genftände .abzufprechen, welche diefelben von andern Bürgern 
vermittels der Schankungen empfangen haben? Oder bürfen 
wohl die Regierungen jemals über derlei Güter verfügen, wie 
über: ein Eigenthum dis Etaates? Jeder fieht doch wohl von 
feloft ein, daß eine folhe Behauptung mit der dee aller 
Hechte fih in Widerſpruch finde, und die Gerechtigkeit vols 
lends Zzernichte. 

Daſſelbe gilt in Bezug auf die Güter, welche ein ganzes 
Volk oder eine Nation der Kirche geſchenkt hat. Die Schan⸗ 
kung bleibt dem Weſen nach ſich gleich, wer immer der Schen⸗ 
kende ſey; und zu jeder Zeit geht vermittels der Schenkung 
das Eigenthum auf den Beſchenkten über, und zwar ſo, daß, 
wofern die Schankung unbedingt iſt, ſie nie mehr zurückge⸗ 
nommen werden kann, der Schenkende kein Recht auf 
die geſchenkte Sache behaͤlt, und ihm nicht erlaubt iſt, das, 
was er geſchenkt hat, jemals wieder zurückzufordern. Dieſe 
Begriffe find fo allgemein anerkannt, daß wir hier einer pro⸗ 
teftantifchen Megierung gegenüber nichte Anderes anführen 
wollen ale was Böhmer, ein proteftantifcher Mechtsgelehrter, 
hierüber in feinem Rirchenrechte (tom. 3. C. 3, tom. 5) ſchreibt: 
„Wie fich derjenige gegen die erften Grundfäpe der Rechts⸗ 
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Iehre fchwer verfinidigen würde, welcher die Güter einer Uni: 
verſität, oder folche,, von welchen behauptet wird, daß fie zu 
ihrer Unterftügung beftimmt feyen, den allgemeinen Gütern 
des Etaats einverleiben, oder das Recht über diefelben dem 
Fürſten übergeben wollte: fo fcheinen mir nicht meniger dies 
jenigen fich zu verfündigen, welche die Oberherrfichkeit über 
Ficchlihe Güter dem Fürften oder dem Etaate übertragen 
wollen. Aus’ dem Rechte in Bezug auf religiöfe Gegenftänbe 
(circa sacra) geht Fein Recht zum Eigenthum kirchlicher Güs 
ter hervor. Jenes Recht muß abgeleitet werden aus der Ober⸗ 
auffiht, welche der Fürſt in Bezug auf den Etaat über die 
Kirche und ihr Vermögen bat, wie bei andern Gefellfchaften; 
bie zu ihm gehören. Wenn man dem Fürſten oder dem 
Staate die Herrfchaft über Kirchengüter einräumet, fo muß 
ibm auch folgerichtig das Vermögen aller Collegien zugefchries 
ben werden, was doc, offenbar nicht gefchehen Eönnte, ohne 
ſich in auffallende Thorheit zu verwickeln. Auch giebt das 
Mecht in Hinſicht auf religioſe Gegenftände. dem Staate Feine 
befondere Gewalt über das Heilige (in sacra) und das, was 
zu feiner Ausübung gehört. R 

Denn wir reden bier nicht von dem höchften echte über 
bie Kirchengüter, welches der Staat und feine Etellverireter 
nicht bloß in Bezug auf Kirchengüter haben, fondern .auch in 
Bezug auf die Güter aller andern Vereine, ja fogar aller 
einzelnen Bürger des Staates, fondern von dem Eigenthum 
und dem befondern DOberberrlichkeitsrecht reden wir, welches 
ber Univerfität nicht abgefprochen werden kann?“ 

Es mag nicht undienlicy ſeyn, noch die Worte eines an⸗ 
dern Proteftanten in Bezug auf die Rechte, welche den: Re⸗ 
gierungen über das Eigenthum der Kirche zukommen, anzu: 
"führen. Dr. Echmalz fagt (in feinem Kirchenrecht $. 209): 
„man fol nicht außer Acht loffen, daß die Güter der Kirdye 
der Kirche felbft angehören, und in keinem andern Verhält⸗ 
ni zum Staate jteheu, ale die Güter jeder andern Eocietät. 
Der Staat hat Feine andern Rechte über die Güter der 
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Kirche als die, welde er in Bezug auf jede andere Geſell⸗ 
(haft hat“. Co fprechen felbft Proteftanten über die Rechte 
des Staates in Hinficht auf die Güter der Kirche, in fofern 
fie die Natur und Wejenheit alles Eigentbums nach den 
Grundfägen des Naturrechtd betrachten. 

Wenn die Gerechtigkeit und felbft das Wohl ber Geſell⸗ 
fchaft fordert, daß jedes Eigenthum unverfehrt und unanges 
taftet bleibe, nach welchem Rechte konnte denn eine Ausnahme 
gemacht werden in”Bezug auf das Eigenthum der Kirche im 
Canton Yargau? 

Um den Kirchenraub zu befchönigen, führt man das ge 
meinfame Wohl an. Allein die Grundlage des gemeinfamen 
Wohles ift vorzüglich die, daß jedem das Geinige gelaffen 
werde, und daß jeder fein rechtmäßig erworbenes Eigenthum 
genießen könne. Wohl wiffen wir zwar, daß unter gewiſſen 
Umftänden den Vorſtehern des Staates zukomme, über das 
Eigenthum einzelner Bürger, Familien oder Geſellſchaften zu 
verfügeit- Allein das Hecht bezeichnet die Fälle, bei welchen 
diefes gefchehen darf, und verordnet zugleich, wie es gefches 
ben müffe; es darf diefes nämlich nur im Zuftande großer 
Bedrängniffe des Etaates zu deffelben Wohl und ftets nur 
unter der Bedingung ftatt finden, daß aus dem gemeinfamen 
Schatze oder. anderswoher eine Wiedervergütung erfolge. Das 
find die unveränderlichen Vorfchriften nicht bloß des poſiti⸗ 
ven, fondern nuch des Naurrechtes, welche nie verlegt wers 
den Fönnen, ohne daß die Ordnung des Staats zerftört, und 
der Staat felbft feinem Untergange entgegen geführt werde. 

Denkwürdig find in diefer Beziehung die Worte, welche 
die Nationalverfammlung am 10. Februar 1784 in Bezug auf 
die Güter, welche den Negulargeiftlichen gehörten, an ben König 
gerichtet hat. „Das Eigenthum Feines Einzigen“, fo Iauten fie, 
„ann angegriffen werden, ohne daß alle Eigenthümer in Beforgs 
niß geſetzt werden; denn das Eigenthum des Einen unterftügt bas 
Eigenthum Aller, indem das allgemeine Eigenthum mit dem 
Privateigenthum Einzelner in nothwendiger Verbinbung ſteht. 
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Sobald einmaldie Graͤnzen des Naturrechtes, welches die einzige: 
Quelle des pofitiven Nechtes ift, überfchritten find,. giebt es 
feinen feiten Haltpunft mehr; man fällt in eine alles zerftö- 
rende Verwirrung, und Eennt EFeinen andern Namen mehr, 
als unterdrüdende Gewalt und nachgebende Echwädhe. Die 
einfachften und gewiſſeſten Ideen einer gejellfchaftlihen Ord⸗ 
nung ziehen und zu einer ſolchen Folgerung hin“. 

„Jedes Eigenthum alfo, ſey ed particular oder commu⸗ 
nal, oder Kircheneigenthbum, hat Anfpruch auf die Gerechtig- 
keit des Staates und feines höchſten Megenten; jeder kann 
und darf auf das vorgenannte Recht, weldes ihm gebührt, 
ſich berufen“. 

Wir haben abfichilih hier nur Autoritäten angeführt, 
welche die Megierung von Aargau anerkennen muß; nicht als 
ob wir glaubten, es fey möglich, ſolche ſogenannte Liberale 
zu belehren — denn ihre Handlungen gehen nicht aus verfehr- 
ter Einfiht, fondern aus verkehrtem Willen hervor — fons 
dern um den Spruch des Evangeliums zu erfüllen: „aus dei⸗ 
nem Munde richte ich dich, du treulofer Knecht“. ' 


XXXVIII 
Fraukreich und bie evolution, 


Die füdamerifanifhen Republiken ausgenommen, Hat kein Land in 
der neueften Zeit fo bedentende Veränderungen erlitten, ald Frankreich. 
Im Jahre 1789 noch ein Königehum mit einem zahlreichen und mächti= 
gen Adel, einem reichen und bedeutenden Priefterflande, der an 35 Mil: 
lionen Thaler jährliche Einkünfte bezog und in 150 Didcefen getheilt 
war, mit vielen Burgen, Schlöffern, einem vermöglichen Bürgerftande, 
11 SHerzogthünern, 13 Graffchaften, 9 Kandfchaften, wurde es faft 
ploͤtzlich erft in eine conftitntionele Monarchie verwandelt, was allmäh: 
fig eine völlige Gleichheit alter Stände und Verhältniſſe herbeiführen 
ſollte; dann wurde es eine untheilbare Republik, endlich ein Kaiferthum, 
dann wieder 1814 ein Königthum, 1815 für 100 Tage wieder ein Kai- 
ſerthum, dann ein Königehum mit einer oetroirten Charte, 1850 eine 
Monarchie mit rvepublicanifchen Inſtitutionen. Die erfte Umwälzung 



























432 ¶ Wradtreich und die Revolution. 
koſtete dem⸗ — feine Vorrechte, der Geiftlichkeit ihre Güter, dem 
Lande feigen edit I a nen Ruhm. Die zweite dem Könige, der Kds 
nigin, dem Ben isbeilen Tante mit mehreren hunderttaufenden 
von Franzofeir da nal dem Blutgerüfte, dem Lande feinen Reich: 

aten ihre Veriaſſung und ihre bewegliche und un: 
& driete Veränderung, das Kaiſerreich, führte den 
druůckendſten enen Despptismus über den größern Theil von 
Europa, das an reed Wrrmögen gieihmäßig gepfündert wurte, 
herbei, befdrderte eine tiefen unſittijchteit, eine Zerſtdrung aller mora: 
liſchen Grundſahẽ une endlich nach hunderten von Giegen und Nieder: 
lagen, die Europa vi eicht fo viel Menſchen koſteten als die Kreuzzüge 
in 200 Jahren, *) die Vernichtung feiner ſelbſt. Das neue Konigthuch, 
über dem Schlunde der Revolution erbaut, hielt ſich nur 15 Zahre, 
and dann entftand ein anderes mit einer Conſtitution, die einen fort: 
währenden Kampf und Berrug von Seite der Redierung oder des Vol: 
les voransfeßtz es ward, gegründet mit Werfegung der von Europa 
Harantirten Succeſſionsordnung, der Grundverträge unferd Welttheils; 
anfaebaut mis Erfhütterumg bed Eredits und Bohtttanits von Frant: ° 
reich, und. foltte urſprůnglich Terhatten werden durch Begünſtigung der 
Revofigiot den Anarchie gegen Anben, durch die es ſein eigenes 
Bafenii erhielt. 
"Was die Revotution felbft für eine Ertwiciuns nach Außen nahm, 
welche Männer ihr ihre verderbliche Geſtalt gaben, und welch große 
pofitifcpe. Ereigniſſe ſich an ihre Phaſen Enüpften, lebt zum Theile 
noch im Gedäachtniſſe des Volkes, theils iſt es in der Geſchichte geuan 
aufgezeichnet. Weniger aber ift der ſociale Zuſtand bekannt, der ſich 
in Frankreich in Folge der Entwictlung der einzeinen Statien der Re: 
volution bildete, eemyohl nur durch die Kenntniß deſſelben der Urſprung 
dieſer gewürdigt, ibida anderrrſeits and nur durch eine richtige Aufiaſ⸗ 
fung des Beginns ihr Ende dargeftellt werden kann — in fo weit dies 
fes fchon im dem gegenwärtigen Zuftande Frankreichs erbiict were 
den darf. 

Gewöhntic begreift man unter der franzöfifchen Etaatsummwälzung 
mir, was wir vorhin erwähnt, den Umſturz der ältern Regierung und 
die Gründung jener verfhiedenen Verwaltungen, die einander von 1739 
bis 1850 fo ſchuelle abföften; nicht aber eine Ummälzung, die der Bo: 
den, die das Wolf in allen feinen Theilen, die alle Stäude, alle Vers 

) — 
Wahrend der Revolutionstriege auf eine und eine halbe in Meufaen, 
Yablenn lit, des porten qus de retalulen et a wuerne out ramden am penple 
frangals. Lond. 1150. 
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haitntſſe ertitten. Zwar fehlen und, went toi tee enpfution ſchit⸗ 
dern wollen, vielfach genaue Anhaitspunkter bit nachppörltige Mittel- 
glieder ; alleln ſo mangelhaft and unſere Bir 






10 pe 
N ——— nöden, for 
en ſie doch Hin — bis geuauere und, unpärpiithgte Angaben die unſt 
gen erfegen — dem aufmerkſamen Benbadhter Re politiſchen Zuftände 
der Gegenwart ein vielleicht nit unintere ſſantes Bild vorzuführen: 
Wie in Bezus anf die Regierung, wdt ee aid. in Betreff des Bo⸗ 
dens die Vorboten großer Veränderungen ſchon lauge vor dem Aus: 
bruche der Revolution ſelbſt erfennbar, Di Angfuhgnerbot des Getrei⸗ 
deb, eine Maaßregel, welche Eöolbert ergriff, um die Lebensmittel, wie 
“er glaubte, wohlfeiler zu erhalten und VAdıird das Beſtehen der Far 
Abriten zu erleichtern, brachte ſchon gegen Ende.des fiebenzehuten Jahr: 
Hunderte eine bedeiltende Veränderung in dem Fruchtboden Frankreichs 
hervor. Bald vermechten die minder guten Grundflüde die Koften des 
Amnbaus sicht mehr zu beſtreiten, fo daß zuerſt diefe öde gelaſſen wur— 
den. Dann fühlte man ſelbſt. bel guten Diſtrikten die wachſende Ab: 
‚nahme des Anbaus. Bor Colbert hatte Frantreich jahtlich 70 Millio⸗ 
nen Shäffel“ «(septiers) Getreide getragen *) und dadurch einen Reich: 
thum don 3 Mitiarden Franten damaliger Währung, exfpıot, Punz 
dert Jahr nah ihm war der Ertrag nur 40 Millionen, dei ewlan -aper 
nahm um 5 Sechstheile ab.” Die Verfhwendung def Adels, der, wie 
in Spanien, in der Hayptftadt den Reichthum der Provinzen verſchleu— 
derte, und phyſiſch und’ moraliſch vetdarb, führte die Zerſtückelung der 
großen Güter herbei, was hinwieder auf die Zunahme der Armuth eine 
hoͤchſt unglückliche Rücwirkung hatte, Als num die „Revofıltion? aus: 
brach und der Adel fih in einer Nacht aller feineg genndherrlichen Rechte 
beraubte, fo wurde, ſtatt eine sthtie, Abhůülfe ſchwer laſtender Uebel⸗ 
ſtaͤnde herbeizuführen, durch die plöpfice Löfungfek früheren Verhält- 
niſſe der Bauernſtand ſelbſt mitten in deu’ Strudel der Revolution hi⸗ 
neingeriſſen und bei ihm die ausſchweifendſten Hoffnungen rege gemacht. 
Noch iſt unferes Wiſſens die Anzahl der adeligen Schloſſer nicht be— 
Tannt geworden, die zum Theil von den früheren Grundholden ſelbſt 
in Brand geſteckt, der Erde gleich gemacht oder — gleihwie die Klo— 
ſter ſaͤculariſirt worden find — verbürgert oder verbauert wurden. Der 
Grundſatz der Gleichheit der Menfchenrechte wirkte nothwendig auch auf 
den Grundbefip und deffen Vertheitung unter die Söhne einer Familie 
zurück. Die den Adel wie der Geiftfickeit abgenommenen Güter, 
welche oft um Spottpreife verfauft wurden und ſchnell in die dritte, 
vierte Hand geriethen, kamen biebei fehr gelegen, das neue Princip 


ya), Tooman Hope de Max. de Batkane. Perla 1763, Rote 85. 
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gleich ind Werk zu fegen, Mit großer Wahrheit bemerkte Herrmann, *) 
die Revolution habe wie eine Eroberung und neue Vertheilung des 
Bodens gewirkt. Im Werth von 2000 Millionen Franken fen diefer 
in 420000 Stücke verkauft worden, die (ohne was vorher und von ans 
dern Gütern zerfpfittert nnd vertheitt worden) in 4 bis 5 Miltionen Hei- 
nere Grundſtücke zerfielen. Echon vpr der Revolution war die Anzahl der 
Grundbeſitzer bis auf 2 Millionen geſtiegen; von diefer Zeit an bie zur 
Julirevolution hat fig fich mindeftens verdoppelt (1825 follen es 4800000 
gewefen feyn), 1859 wurden fogar in officiellen Berichten 10,800000 
angegeben. Hingegen hat das Capital, das für den Aderban verwen: 
det wird, dem Grafen Ehaptal zufolge, um ein Zehntel abgenomnen. 
Nicht weniger als 10 Milliarden Hypotheken **) Laften auf dem Grundbe- 
fite, was um fo Mäglier it, weil mit Abnahme des Betriebscapitais 
die Capitalien ſelbſt ſeltner, der Zinsfuß höher, Armuth und Elend 
größer wurden. Es wird von mehreren Seiten hehauptet, daß ſich die 
große Zahl der Landbewohner in Srankreich jest beffer befinde ats im 
Fahre 1789, und von einzelnen Departements ift es auch durch die Des 
- richte der Präfecten felbft außer Zweifel geſtellt. Allein gerade dieſe 
abfichtlich bekannt gemachten Berichte Einzelner erregen das gerechte 
Bedenken, es möchte in andern, ja in fehr vielen Departements deſto 
ſchlimmer ftehen. Sicher ift wenigſtens, daß ed Grundbeſitzer giebt, 
deren Gut den Ausrufswerth von 9 Franken, den Umfang eines mäßi: 
gen Zimmers hat, daß 9 Millionen Grundbefiger weniger ald 20 Fran⸗ 
ten Grundftener entrichten und der Gefammtertrag des Ackerbaues in 
Frankreich 1858 fih auf 1648 Millionen Franken belief. Da aber fa 
5 Millionen Grundbefiger auf Hypotheken gelichenes Geld haben, und 
die Grundſtener (250 Millionen Franken) die Zinfen der Schulden und 
die Koften des Bayes ſelbſt nach einem mäßigen Caleul Blanqui's anf 
eine Milliarde fleigen, fo "bleibt jenen nach einem Ausdrucke deffelben 
Schriftftellers beinahe nichts anders übrig, als ihre Augen um ihr 
Elend zu beweinen. 

Das Princip der Revolution, was nachher zu dem Napoleonifchen 
Finanzſyſteme Anlaß gab, alle Kräfte des Staates gewaltfam zu con⸗ 
centriven, alle Quellen der Einkünfte für jeden Augenblick bereit 
zu halten, und immer um jeden Preis zu fpielen, hat Frantreih 
innerhalb 50 Jahren fo vollfommen anfgezehrt, daß Privaten und Ge- 
meinden zugleich fi in derfelben troſtloſen Lage befinden. Anſtatt in 
ihrem Efende, bei gewöhnlichen oder außerordentlichen Webelftäuden, 
bei dem Gemeindegut Zufucht und Unterſtützung zn finden, grinfet dem 


*) Müuchner gelchete Anzeigen 1836. Wr. 289. *") Univ. entk. Des.1840 ©. 468. 
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Unglücklichen auch hier die gräßliche Folge des Revolutionsſyſtemes ent- 
gegen. Auch die Gemeinde hat in der Regel, nichts. Won 40000 Ge: 
meinden haben 680 nicht über 100 Sranten, Eommunaleinkünfte, 
31364 Eeine 500 Franken, 36454 unter 10000 Franken, 778 mehr als 
10000 und nur 05 mehr ald 100000 Franken. 

Wendet man fich aber an den Staat felbft, fo tritt hier zwar nicht 
die Klage — denn dieſes leidet der Nationalſtolz nicht, wohl aber die 
Unmoͤglichkeit entgegen, andern zu helfen. Durch die Säculariſation 
der Kirchengüter genöthigt, neben einem Heere von Beamten, das ſchon 
unter Colbert auf 45000 ſtieg, die Kirche zu unterhalten; ſelbſt ge⸗ 
hemmt durch fein widriges Finanzſyſtem, iſt et bereits trotz einer jähr: 
Jihen Einnahme von 1100 Millionen zu großen Deficits gekommen. 
Innerhalb 59 Jahren hat fih das Budget verdoppelt; im Jahre 1789 
glaubte man fich wegen eines Staatsbedürfniſſes von 600 Millionen 
Granfen zur Revolution berechnet, heutzutage aber verfchlinge der 
Staat die ungeheuere Summe von mehr als einer Milliarde, ohne 
ausreichen zu können, und verlaugt mitten im Frieden von dem fchwer 
belafteten Volke mehr, als Napoleon während feiner Eiegestanfbahn 
demfelben auferlegte. j 

Zwar verſichern die Lobredner des gegenwärtigen Soſtems, daß, 
wenn auch der Getreidebau gelitten, wenigſtens ber Weinbau ſowohl 
in Betreff der Menge und Größe der Weinberge — ihr Flächeninhalt 
hat ſich um ein Viertheil vermehrte — als auch in Bezug auf die hohe 
Stufe der Euftivirung außerordentlich geftiegen fey. Allein diefe An⸗ 
gabe erleidet eine bedeutende Modification, wenn man andererfeitd er: 
fährt, daß die füdlihen Departements im Ganzen nur wenig voranges 
fohritten find, und felhft in den Gegenden der Gironde trog der Güte 
und des Werthes des dortigen Weines der alte Zuſtand noch vorhanden 
ift. Iſt aber die Angabe von dem Kortfchreiten der Weincultur und 
dem um ein Zünftheil geftiegenen Ertrage derfelben wahr, fo ift auch 
die Thatſache unumſtößlich, daB die vielen Heinen Weingüter durch den 
Untergang der Heinen Weinbauern allmälig in große zufammenfchmols 
zen, und es bleibt, während wir dieſes Argument ald einen nenen Bes 
weis gegen die Gütervertheilung in Anfpruch nehmen, einem franzöfle 
fen Forſcher übrig, uns mit der gewiß nicht unbedentenden Anzahl 
der zu Grunde gegangenen Weinbergbefiger bekannt zu machen, deren 
Güter almälig in die Hand eines Einzigen übergingen und die num: 
mehrige „Größe“ der Weinberge veraulafien. Ein folder wird auch 
umftändfich über den Schaden zu berichten vermögen, den das Oc⸗ 
troi der einzelnen Städte der Eultivirung der Be zufügt. Was 
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die Hauptftadt ded Landes betrifft, fo ift es bereits dahin gekommen, 
daß die durchfchnittlihe Summe des in Paris eingeführten Getränke 
zwei: bis dreimal weniger für ein Individuum beträgt, als in Lyon 
oder den Städten des Eüdend. Dafür hat aber die Weinverfälfchung 
in Paris eine ſolche Höhe erreicht, daß nach den im Jahre 1858 von 
dem „Auslande“ bekannt gemachten Nachrichten in Folge derfelben die 
guten Gewächſe zu Grunde gehen und alle Weinberge auf 100 Stun: 
den von Paris ruinirt werden. Denn anftatt anf die Qnalität Rück⸗ 
fiht zu nehmen, wird jest nur mehr auf die Dirantität gefehen. „Dieſe 
Weinberge rücen immer mehr in die Thäler herab, die mit. viel aus⸗ 
gebenden, groben Neben bepflanzt werden und fo ein der Parifer Ras 
brikation ähnliches, fehlechtes Product liefern.“ Darans ergiebt Ach 
von ſelbſt, mit weichem Rechte man von einer Vermehrung der MWeins 
berge feit 50 Jahren reden darf. 

Es ift nie klug, aus einem Umflande alle Uebelſtände abzuteiten, 
die in einem Lande zum Vorſchein kommen. Dies fchließt aber nicht 
aus, daß die eine Urfache nicht Hunderte von unfeligen Folgen haben 
könne. Seitdem Frankreich fih auf die Theilung des Grundeigenthume 
geworfen, und feine Gemeindeländereien nach demfelben Principe‘ ver: 
kauft, hat die Viehzucht und der Viehfland bedeutend - abgenommen. 
Man zähkt in dem eigentlihen England (ohne Schottland und Ir⸗ 
land) bei nur 7200 ſelbſtſtändigen Grundbeſitzern 1500000 Stück Pferde. 
In ganz Frankreich belief ſich im Jahre 1828, wo die Zerſtückelung 
des Grundbeſitzes die jetzige Höhe noch nicht erreicht hatte, die Anzahl 
der Pferde auf 1872616 Stüd. In ähnlichem Verhäftniffe ſteht «es 
mit der Rindviehzucht. *) 

Se mehr durch diefen Zuſtand des Landbaus- ſtatt der Garantien 
für die Erhaltung der bürgerlihen Ordnung, wie Eoflaz *?) vorgiebt, die 
Maſſe der Profetarier, der gebornen Revolutionäre zunahm, deſto 
mehr fandte dieſe Veränderung der Verhältniffe der Fabrikbevölkerung 
überflüffige Hände zu. Man berechnete, daß vor der Revolution jährs 
lich im Durchſchnitte für 504,750000 Franken Fabrikate in Frankreich 
gefertigt wurden, von denen der vierte Theil in das Ausland ging. 
Diefe Maffe ift feitdem nicht unbedeutend gewachfen; allein auch der 
Bedarf im Lande, der Lurus, die Modeſucht und ein ungehenrer Man: 
gel an Solidität der Production und Des Lebens felbfl. Die Verän: 
derung der Lebensweife feit der Revolntion hat theils die Thätigkeit und 
Luft zur Anſtrengung erft in das Uebermaaß gefteigert, und dann eine eben fo 


”) Eich die zuverläffigen Augaben bei Schubert I. 2, ©. «09, 422. 
* Hist. de l’Administration en France.. 1832. I. S. 200. 
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‚große Abſpannung hervorgebracht, theild diefelbe gleich anfangs und dauernd 
vermindert, Das Beftreben Napoleons, durch das gewaltfane Mittel 
der Eontinentalfperre Frankreich den ausfchließlihen Markt in Europa 
zu verfchaften, hätte in diefem Laude felbft beinahe einen allgemeinen 
‚Bankrott bei den Fabrikherren hervorgebradt. Es ſah ſich Der Kaifer 
gendthigt, die Einführung diefer Maafregel, die feine Derrfchait fo 
fehr verhaßt machte, mit einem Vorſchuſſe von 21 Millionen *) an die 
‚Kabrifherren zu begleiten, und anſtatt nun den Franzofen dad Dandels- 
monopol zu bereiten, verloren diefelben ‚gerade durch das Mittel die 
Herrſchaft der Mannfafturen, welches diefe auf das höchfte reiben 
ſollte. Seitdem erhoben fih zahlreiche Fabriken in den Nachbarlanden ; 
Frankreich verlor die für den Abfas feiner Producte fo wichtigen Colo⸗ 
nien; wurde von Demfchland durch die Zertrümmerung des Kaiferrei: 
ches und jetzt durch den Zollverein ausgefchloffen und in feinem Innern ſelbſt 
von englifhen und nordamerifanifhen Wanren überſchwemmt. Ein Neb 
von Eifenbahuen follte den Verkehr im Innern verftärken und das Aus— 
Sand mie Neid erfüllen; allein die meiften von Diefen mögen der unges 
heuern Koften wegen noch lange zu den projectivten gerechnet werden 
müſſen und, auch ausgeführt, nur einen zweifelhaften Nuten gewähren. 
Eine Thatſache ift aber, daß jedenfalls der wahre Reichthum des 

Landes durch alles diefes nur fcheinbar gewinnen konnte. Nichts iſt grö⸗ 
Geren Schwankungen Preis. gegeben als die Fabriken und ihre Blüthe; 
der Zuſtand der auswärtigen Angelegenheiten, das Emporfommen von 
Fabriken in andern Gegenden des Inlandes oder in dem Auslande, 
eine neue Erfindung vermag auf den Flor derſelben plötzlich höchſt nach⸗ 
theilig einzuwirken. Im Februar und März des Jahres 1859 mußte zu 
Lyon die Arbeit an 1000 Seidewebſtühlen eingeftellt werden. Dies 
hrachte einen monatlihen Verluſt von 1,200000 Franken und eine un⸗ 
gehenere Roth bei den arbeitenden Klaffen hervor. Iſt auch in Frank: 
reich noch nicht die Öefahr vorhanden, daß auch hier wie im Jahre 
1855 in England 95000 Arbeiter auf einmal brodlos werden dürften, 
‚fo war doch im Jahre 1850 ein nicht viel verfchiedener Zuſtand einge: 
treten, und geht Frankreich einer ſolchen Möglichkeit mit raſchen Schritz 





”) Wie die Zuliregierung ſich genöthigt fah, den Fabrikbeſitzern 30 Millionen 
Franken vorzufchiehen, um den verderblichen Folgen Tiefer Umwälzung et: 
was zu fteuern. Alais ses efforts (du gouvernement) furent pendant long 
temps infructueux. Cette crise (die Julirevolution) en durant plufieurs an- 
nees et en causant la ruine d’une foule de particuliers et la cessation 
presqu’ absolue du travail des ouvriers dans des branches importantes d’in- 
dustrie a 6t& la plus malfaisante de celles qui, a differentes &poqnes 
ont desold les manufactures et le commerce du royaume. Man fehe hierüber 
das ganze, höchſt merkwürdige Geſtändniß des von den Ideen feiner Zeit im 
Ganzen fehr eingenommenen Coſtaz. I. S. 333 ꝛc. 
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gen entgegen. Niemand wird in Frankreich jenen Zuſtand der Dinge 
noch einmal wünfchen, der fich in dem genannten Jahre 1859 ereignete, als 
zwiſchen Jannar und Juni 500 Bankrotte mit einer Schufdenmaffe von 
35 Millionen ſich zutrugen; es möchte fonft das herrſchende Weber ſich 
gar. zu laut Gehör verſchaffen. Die franzöſiſchen Politiker, die bekannt: 
lich mit den Zahlen ganz vortrefflich umzuſpringen wiſſen, blicken mit 
einer Art von Selbſtzufrjedenheit Im Gegenſatze zu England auf ihr: ei⸗ 
genes Vaterland Hin, und berechnen ſorgfältig in den Liſten abgenrtheil⸗ 
ter Verbrecher, um wie viel ihre Fabrikarbeiter in der Moratität noch 
den Vorrang vor den englifchen haben. Sie vergeflen aber, daß das 
Leben in England, wo der Einzelne die gütige Mitwirkung der Pe: 
lizei mehr zu entbehren weiß, viert ungebundener ift, als das in Frank⸗ 
reich; alſo die vermieintliche Tugend der franzöfifchen Fabrikarbeiter, 
ſtets von der wachſamen franzdfifhen Polizei geleitet, mit Werfuchnng 
und Berführung verhäftnißmäßig noch weniger zu Fämpfen hat, ale die der 
englifhen. Ein noch wichfigerer Punkt aber, der ihrer Betrachtung ent: 
gaugen, ift der, daß in Franfreich der Fabrikarbeiter noch nicht fo vBts 
> fig Rucch feine Abkunft vom dritten, vierten Gliede her und durch feine 
Hoi Beſchaͤftigung einen befondern Stand mit befondern Anfichten, 
Dip, und Gebräuchen bildet, als in ‚England, wo bie Fabrikbevol⸗ 
kernng ·ſich laͤngſt aus ſich ſelbſt recrutirt, während in Frankreich bei 
der relatio großen Tugend des Fabrikweſens die Recrutirnung noch viel⸗ 
fach. durtch das reinere Geblüt des Landmanns flatt findet. Dennoch 
hat bereits auch in Frankreich der Fabrikarbeiter begonnen, einen Stand 
ai birdeng der außer allen übrigen ficht, eine eigene Religion, 'eigene 
politiſche Ideen, beſondere Verbrüdernugen hat, und es wird und muß 
wohl bald auch die Zeit kommen, wo nad ſolchen Anfängen, wie be: 
reits in-den Emengen: md Verſchwörungen ſich zeigten, diefer Stand 
dem Staate vieleicht noch feindficher entgegen tritt, als die Char: 
tiſten der englifchen Regierung, von denen ja befannt if, daß ihre Haupt⸗ 
ftärfe in den Fabrifarbeitern befteht. 

Die Grundlagen aller veligidfen und politifhen Ordnung werden 
von diefer Klaffe ungefchent übertreten. An die Stelle der Ehe trat 
das Concubinat auf beliebige Daner und nach belichiger Wahl des Ge: 
genſtandes; die Elterhliebe hört auf, theils weil der wahre Water nicht 
ermittelt werden kann, theild weil nur die Befriedigung der finnfichften 
Zriebe die Paare zu einander führt, und die Eprge der Erziehung den 
zahlreichen Findelhäuſern zufällt, die zugleich Afyle für die Kinder 
unnatürliher Eltern und Reizmittel für dieſe geworden find, ihren Aus: 
fhweifungen noch ausgelaffener nachzujagen. Mag Parent Digate tel 
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in feinem berühmten Werke sur la prostitution die Liebe einzelner ge- 
fallener Mädchen zu ihren Kindern noch fo fehr rühmen, das fchauder: 
hafte Gemälde, welches Villermc und Fregier von dem Zuflande der 
arbeitenden Kiaffen in Frankreich entworfen, bleibt dennoch wahr. Won 
dem zarteften Alter an geht Verführung umd> eigene Ruchloſigkeit bei fol- 
hen Kindern Hand in Hand. Wo zudem in den Fabriken die Geſchlech⸗ 
ter nicht getrennt find, bildet ſich durch gegenfeitige Verbrechen eine 
Generation, die mit alten Xaftern befleckt, eher Dämonen als Men: 
ſchen gleicht, und welcher Unzucht, Meineid, Neid gegen alle Reichen und 
* Stüdticheren, Völlerei und praftifche Gottlofigkeit zur zweiten Natur ges 
worden find. Ein Kampf zwifchen den Fabrikherren und den Arbeitern 
geht, während ein ähnlicher unter den einzelnen Induſtrieanſtalten 
nie aufhört, zum Rnine beider unanfhörtih for. Man berechnet 
den Schaden, den die Fabrifarbeiter nur in Rheims den Fabrikherrn durch 
Entwendung des Rohftoffes zufügen, jährlich auf 1-4 Millionen Frauken,“) 
in Lyon fchon im Jahre 1772 auf 1 Million; und doch hat’ unfers 
Wiſſens diefer Kampf noch lange nicht die Höhe erreicht, auf die er 
ſchon längſt in England flieg, wo Leben und Eigenthum der Fabrik⸗ 
herren nur zu oft von def Arbeitern bedroht werden. Die Beförderung 
fogenaunter materieller Jutereſſen, auf welche fich duch bei uns Mrp 
fihtige Staatsmänner fo viel zu Gute thaten, hat in Frankreich sereite 
zu den traurigſten Reſultaten geführt. Iu Lille, beinahe per! erften 
Fabrikſtadt Frankreichs, iſt die ganze arbeitende Beröfferungy: 60000 
Köpfe flark, in die Kifte der Stadtarmen eingefchrieben. In: Maris af: 
fein rechnet man bereits 74000 Menfchen, die von öffentlicher Wurter- 
ſtützung leben. Ein Drittheil diefer Bevölkerung flirbt in den Höspi: 
tälern. 5000 Familien, meist herabgefommene Handwerket, finden, 
ihre Brod als Portiers; man rechner an 4000 Familien, Welche durch 
Durchwühlung des Unraths ihre Nahrungsanelle: erlangen. -Noch vor 
Kurzem haben dffentliche Blätter den fchneidenden Contraſt des Lurus 
der öffentlichen Bauten in Paris und des unfäglichen Elendes der nie: 
dern Klafien erwähnt, die das faule Fleiſch ans der Seine fifhen, in 
die man es hineinwarf, da es ſelbſt für Ihiere zu fehlecht war. Ein 
wahrhaft tragifches Schiekfat ſcheint fih über Frankreich zu entladen. 
Der Handel hat fi von Bordeaux weggezogen, Nantes ift eine todfe 
Stadt, Rouen leidet gleih Lille unter feiner Fabrikbevölkerung, aus 
welcher fich jährlich das Heer von Liederfihen Dirnen zu Paris recru— 
tirt. Um Lyon zu Grumde zu vichten, vereinigen ſich die Elemente mit 
der Verworfenheit der Menfchen, und der Staat hat, um die zweite 
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fo wird andererfeitd Niemand den unheilvollen geiſtigen Zuſtand ber 
Maſſe der franzöilichen Iugend und damit die getrühten Ansfichten für 
eine beilere Zukunft ablengnen wollen. „Leidenfchaftlich wie Die frau: 
zöfifche Tugend ift, voll Kühnheit und Ambition vermag fie ſich jeden 
Augenbti für irgend ein Phantom zu erheben, ſehnt fie fich nach Bewe⸗ 
gung uud Gefahren, da fie ſelbſt von einem Bedürfniß nach ſtarlen 
Erfhütterungen gegnält, dieſe überall fucht, wo fie diefelben nur ims 
mer auftreiben kann, felbf in Eonfpirationen und im Dürgerfriege, 
In Frankreich hat ein Dusend Staatsummälzungen, die innerhalb 40 
Jahren fi ereigneten, alle Achtung vor der Macht vernichtet, alle Er⸗ 
fabrang in Mißcredit gebracht und in die Derzen Unruhe und Erregung 
gepflanzt. Das Erziehnngsſoſtem Hat durch feine ſpecnlative, literariſche 
and poetiſche Richtung, anſtatt die Gemüther zu beruhigen oder fie auf 
pofitive Ideen und auf Tharjachen binzulenfen, im Gegentheile ihre 
abenteuerliche Anlage noch verdoppelt.“ ) Bekanntlich nannte ſchon Go⸗ 
the tie neuere Literatur der Franzoſen die Literatur der VBerzweirlung; 
ihre Sucht nach dem Unnatürlichen, nad gewaltſamer Erregung des ab⸗ 
geſtumpiten Geräpies if ſeitdem nur noch mehr geſtiegen. Ein engli⸗ 
ſches· Journal, das theatrical magazine führte bereits 1854, als eb 
feine Leſer Auf Nie nencſten Predacte der dramatifchen Literatur ber 
Franzoien,aufmerffam machte, als charalteriſtiſche Thatſache an, wie die 
10 geieiertiien Dramen nit weniger ald 8 chebrecheriihe Weiber, 


5 Entehrte von verichiedenen Klafien, 6 Opfer der Verführung, 2 nu: 


Slücliche: junge Mätchen, deren Entbindung beinahe unter den Augen 
des Publiftums vor jich geht, 5 Liebhaber, die ihre Geliebten bei Nacht 
befuchen, (dieſe letzteren zichen ſich anf der Bühne aus); 4 Mütter, die in 
ihre Söhne verliebt find und vou denen 5 wirklich den Inceſt beachen, 
11 Liebhaber und Gelichte, Lie den Gegenſtand ihrer Liche umbringen, 
enttiih 6 heroiſche Baflarde enthalten, die gegen die gejehlighe Ord⸗ 
nung und die Legitimität der Geburt declamiren. Bei dem ungcheuern 
Einfnife, welchen das Theater auf die Sitten eines Volkes har, das 
weht Dieje, nicht aber die Kirchen zn bejuchen pilesg kann man ſich die 
Wirkung ſolcher Stüde, zu denen wir dann noch deu Rubert Nlacaire 
und l’auberge des adrets zähfen, in welden dad gemeine Berbre- 
en feine Apotheoſe feiert, und die die Lichlingeflüde des niedern 
Volkes find, ſelbſt vorſtellen. Als diefe Stüde vor einiger Zeir einem ' 
Deputirten jo unleidlich erfchienen, daß er von dem Miniiter deshalb eine 
Ertlärung abverlangte, warum er hiebei nicht von der gefesfichen Geufar 
Gebrauch made, ertheilte dad Organ der Regierung die entſchaldigende 
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Deßhalb iſt es auch eine faſt unbegreifliche Täufchnng, der fi Chevas 
tier hingiebt, indem er einerfeitd den traurigen Zuſtand Frankreichs 
ohne Hehl aufdeckt und andererfeits das Heil der Monarchie nur in 
Belebung der Induſtrie erblickt. Das Gefchrei nach Freiheit und Gleich: 
heit und der einfeitige Aufſchwung der Induſtrie ſtehen in einer fo in⸗ 
neren Wechfelwirkung, daß fie wohl keinem Kenner menfchlicher Ver: 
haltniſſe entgehen kann, und wenn daher die Indnſtrie wirklich aufhö⸗ 
ve fol, frog allem Reihthum und Handel, ſchädlich auf den Staat 
zu wirken: fo müflen zuerft Mittel gefunden werden, dem thätigen Ar- 
men Neid und Mißgunft über das Glück der unthätigeren und genfeßens 
den Klaffe . ans dem-Herzen zu reißen und den Sinn für Sparfamteit 
Ordnung, Hänstichkeit und Tugend wieder einzupflanzen. 

Allein, damit wird es in Frankreich noch lange anſtehen. Erſt muß 
der Becher des Elends, das in vollem Maaße die Revolution Aber 
Frankreich brachte, auch völlig ausgeleert; alle Confeguenzen des unheil⸗ 
bringenden Syſtems müffen erfüllt werden, die Factionen dem Patrio⸗ 
tismus Pat machen; die Liebe zur Ruhe und Häustichkeit, die Anhäng: 
lichkeit an den Boden, das Gefühl wahrer Ehe muß zurückkehren, von 

Trebern der Revolntionäre muß der verirrte Sohn in ben Schooß 
des Gottesfriedens zurückkehren. Bis aber der Sauerteig. die Maſſe 
Dirdrungen, und die 50 Fahre hindurch wogende Säftung ruhiger Entz 
widlung Pap maht — wer von der jeht lebenden Generation wird 
dieſes abwarten wollen? 

Glanben wir auch, wie Villermd*) verfihert, daß ed nicht wahr ft). 
daß die Neligion in Frankreich nur mehr ein hohles Wort je; geben 
wir gu, daß man die Kortfchritte der Irreligion fehr vergröherte; ges 
ben wir felbft den Umfland zu, daß es für den Staat nicht von dem 
Belange ſey, den man gewöhnlich daraus macht, wenn noch zu Ende 
des Jahres 1858 an 2,557,556 Kinder keine Schule befuchten 
und von 34 Millionen Einwohnern 14,555,856 weder fchreiben noch le⸗ 
fen Eonnten; legen wir felbft hierauf das Gewicht nicht, das diefe 
Thatſache unſtreitig verdient, weil es andererfeits auch Thatfache iſt, 
daß gerade in denjenigen Departements die wenigften Verbrechen gez 
fhehen, in welchen merfwürdiger Weiſe die geringfte Cultur des Gei: 
ſtes herrſcht, und daß die auf Vorzüge der Bildung fo ftolzen dentfchen 
Provinzen hHinfichtlich der Verbrechen gegen Perſonen mit den füd- 
lichen, hinfihtlih der gegen Eigenthum und der Selbftmorde. 
mit den nördlichen Provinzen Frankreichs auf Einem Fuſſe flehen: **) 
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fo wird andererfeitd Niemand den unheilvollen geiftigen Zuſtand ber 
Maſſe der franzöfifchen Jugend und damit die getrübten Ausfichten für 
eine beflere Zukunft ableugnen wollen. „Leidenſchaftlich wie die frau— 
zöfifhe Jugend ift, voll Kühnheit und Ambition vermag fie fich jeden 
Augenblick für irgend ein Phantom zu erheben, fehnt fie fich nach Bewe⸗ 
gung uud Gefahren, da fie felbft von einem Bedürfnis nach flarfen 
Erfhütterungen gequält, diefe überall ſucht, wo fie dieſelben nur ims 
mer auftreiben kann, felbft in Eonfpirationen und im Bäürgerkriege. 
In Frankreich hat ein Dutzend Staatsumwälzungen, bie innerhalb 40 
Jahren fi ereigneten, alle Achtung vor der Macht vernichtet, alle Ex 


fahrung in Mißcredit gebracht und in die Herzen Unruhe und Erregung 
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gepflanzt. Das Erziehungsſyſtem Hat durch feine fpeculative, Literarifche 
und poetifche Richtung, anflatt die Gemüther zu beruhigen oder fie auf 
pofitive Fdeen und auf Thatſachen hinzutenten, im Gegentheite ihre 
abentenerliche Anlage noch verdoppett.““ *) Bekanntlich nannte fchon Gö⸗ 
£he die neuere Literatur der Franzofen die Literatur der Verzweiflung; 
ihre Sucht nach dem Unnatürtichen, nach gewaltfamer Erregung des ab: 
geſtumpften Gefuͤples ift ſeitdem nur noch mehr geſtiegen. Ein engli⸗ 
ſches: Journal, das theatrical magazine führte bereits 1854, als es 
feine Leſer Auf die neueſten Producte der dramatiſchen Literatur ber 
Franzoſen, aufmerkſam machte, als charakteriſtiſche Thatſache an, wie die 
10 gefeiertſten Dramen nicht weniger ald 8 ehebrecherifche Weiber, 
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glückliche. junge Mädchen, deren Entbindung beinahe unter den Augen 
des Publikums vor fich geht, 5 Kiebhaber, die ihre Geliebten bei Nacht 
befuchen, (diefe letzteren ziehen ſich auf der Bühne aus); 4 Mütter, die in 
ihre Söhne verliebt find und von denen 5 wirklich den Inceſt begehen, 
11 Liebhaber und Geliebte, die den Gegenfland ihrer Liebe umbringen, 
endlich 6 heroiſche Baſtarde enthalten, die gegen die gefeßläghe Ord⸗ 
nung und die Legitimität der Geburt declamiren. Bei dem ungeheuern 
Einfluſſe, welchen das Theater auf die Sitten eines Volkes hat, das 
wohl dieſe, nicht aber die Kirchen zu beſuchen pflesg kann man ſich die 
Wirkung folher Stüde, zu denen wir Dann noch den Rubert Macaire 
und l’auberge des adrets zählen, in welchen dad gemeine Werbre: 
chen feine Apotheoſe feiert, und die die Lieblingsſtücke des niedern 
Volkes find, ſelbſt vorftellen. Als diefe Stücke vor einiger Zeit einem 
Deputirten fo unleidlich erfchienen, daß er von dem Minifter deshalb eine 
Erklärung abverfangte, warum er hiebei nicht von der gefetfichen Genfur 
Gebrauch mache, ertheilte das Organ der Regierung die entfchuldigende 
nn U 
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Antwort: daß, ferbft unabhängig von den Autheil, den daran bie noth- 
wendige Zreiheit der dramatifhen Kunſt hätte, eine Menge von Sn: 
tereffen in Betreff des Wohlbefindens des Theaters dafür fprähen. Die 
GStüde, gegen welche man Klagen erhoben, vermöchten 
allein die Menge anzuziehen und diefer Umftaud reiche, 
wenn er auch unglüdliher Weife die Werfchlechterung der Sitten be: 
weiſe, hin, die Nachgiebigkeit des Miniſteriums zu recht: 
fertigen.“ Aus ähnlichen Gründen nahmen bekanntlich weder das Ca⸗ 
pitst noch der National Anftand, die Franzofen durch die gehäffigften 
Zügen nnd Uebertreibungen zum Kampie mit Mittelenropn aufzufordern 

Wir übergehen die Schilderungen der praktiichen Folgen diefes Uns 
weſens bei Studirenden und jungen Lenten- aller Klaffen, die früh dem 
Eonenbinate ergeben, entweder dem wildeften Treiben verfaden, oder 
Doch wenigftens, dem Leben felbft keine Höhere Eeite mehr abzugewinnen 
vermögend, Zweck und Bedentung ihres Dafeyns verlieren, 

Das Unglück beſteht aber in Franfreih darin, daß alle Stände 
and ihren natürlichen Verhältniſſen gerückt find, feittem der Staat 
. feine hrifttihe Baſis aufgegeben hat; daß die Haud Eller dadurch wi⸗ 
der Alle iſt. Es bietet, wie ein Unbekanuter in ſeinem trelflichen 
Buche über die Legitimiſten des Faubourg von St. Geruhän fon im 
Jahre 1854 fchrieb,”) Srankreich, von feinen 50 Millionen einander feinds 
licher Eitelfeiten und Egoismen zerriffen, das feltfame Schaufpiel eis 


ned Aggregates von Menfchen dar, die nur zuſammengehalten werden 


durch das Vergnügen, einander auf das Aeußerſte zu verachten unl 
durch die Hoffnung, Andere verfolgen oder doch ausftechen. zu Fönnen- 
„Dieß ift, fo fchließt jener Vendeer fein nach der Natur kntworfenes 
Gemälde, das tranrige, aber unvermeidfiche Ende einer Gefellichaft, 
die fh des Evangelinms fchänt und Duldung nur der Gottlofigs 
Leit gewhrt.“ 

Wir müſſen es Anderen überlaffen, aus der Verfaffungsgefchichte 
von Frankreich nachzuweifen, wie oft die vorzüglichften Intereſſen ein: 
zelner Provinzen (K. B. die freiere Einführung des Schlachtviehes im 
Elſaß, des Eofonialzuders) an der Engherzigkeit und dem perfüntichen 
Jutereſſe einzelner Mitglieder der gefepgebenden Kammern fcheiterten. 
Den eine amd diefelbe Kaınmer dem Minifterinm des Krieges vom 

. März 1840, das an 700 Millionen Franken nutzlos verfchwens 
bite: ‚ und dem Miniſterium des Friedens ihre Stimmen ſchenkt: ſo 
muß nothwendig auch die vielgeprieſene Öffentliche Meinung ihre Kraft 
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verloren haben, nnd es kann als Erflärungsweife einer ſolchen ſonder⸗ 
baren Erfcheinung nur das Wort jenes alten Romers dienen, der bei eis 
nem räthfelhaften, pofttifhen Benehmen der Senatoren, zur Bildung 
feines Privatnrcheild, zn fragen pflegte, welche Vortheile mit der Sa: 
che verbunden gewefen feyen. (Cui commodo?) 

„Auf Einem, fo verfihert Ehevatier, beruht noch die Kraft Frank 
reichs; dieß iſt fein unbefcholtener Richterftand, der, mit geringer Bes 
foldung zufrieden, arm und ehrlich feinem erhabenen Berufe lebt“. Wir 
find weit entfernt, Frankreich nicht dazıı Gfüd zu wünfhen, wenn auch 
die neneften Ereigniffe, befonders in Dentſchland, Vielen Anlaß gaben, wes 
nigfteng an der Umficht und Gediegenheit der franzöfifhen Rechtspflege 
zu zweifeln. Wir freuen und auch mit ihm, daß es in Frankreich mit 
der Ymmoralität der niederen Klaſſen noch nicht fo weit gefommen ift, 
wie in England, wo faft jedes, eined Verbrechens angefchuldigte In⸗ 
dividnum, wenn ed nur zahlt, auf eine beliebige Anzahl von Perfonen 
rechnen kann, die bereit find, ihm durch einen Meineid and der Verle⸗ 
genheit zu heifen. Das Land zwifchen den Vogeſen und Pprenden iſt 
aber mit feinen kühnen und großherzigen Bewohnern ein fo wichtigen 
Theil in dem Staatenfpfteme Europas, daß zn wünfchen ift, es möge 
außer feinem Richterſtande noch gar viele andere Stützen haben. Be 
denfen wir aber daneben, welchen 'fonderbaren Aufſchwung feit der er: 
ten franzöfifchen Revolution der Advofatenftand nahm, der durch feine 
Ratur berufen iſt, entweder eine Hauptflübe oder die Peſt des Wortes 
zu feyn, — obgleih da er nicht direct zum Richterſtande gehört, 
der Krebsfchaden, der an ihm zehrt, diefem nicht geradezu angerech⸗ 
net werden darf; bedenken wir ferner, welch großem Dohne, welchem 
Spotte und welchem Verluſte feiner wefentlihen Privilegien das oberfte 
Zribunal des Reiches, die Pairsfammer, durch die Revolution und 
deren Helden preisgegeben ward: fo Fönnen wir nicht umhin, uns 
diefe Stütze als nicht befonders Fräftig vorzuftellen. Die Aufhe: 
bung der Erblichkeit diefes oberften Gerichtöhofes war ein Schlag für 
die Monarchie, zehnmal größer, ald wenn in den deutfchen Staaten 
die Befofdungsverhäftniffe der Richter nad) denen der Adminiſtrativ⸗ 
beamten verändert würden. Erft dadurch wurde das Bürgerthum auf 
den Thron geſetzt; erft dadurch geſchah ed, daß es feitdem keinen Hof 
mehr in Frankreich giebt. Die gemeinften Eiferfüchteleien einer über 
ihren Rang und über ihre Faſſungskraft erhobenen Klaffe erfüllen nım 
den königlichen Pallaſt; alle Auszeichnungen verloren ihren Werth, feit 
dem fie zur Gewinnung einer zahlreichen Klaffe, zuletzt nutzlos, vergens 
det werden mußten. Alle Fehler, die früher unter einem verhäftniß- 
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mäßig nicht zu zahlreihen Stande herrfchten, find nın mit dem Um: 
ſturze der Privilegien des Adels das Gemeingut des zahlreichen Bürs 
gerftandes geworden. Die Gerechtigfeitspflege aber, anflatt über dem 
Schwanken politischer Factionen erhaben zu flehen, muß Gewand nıd 
Haltung eines gefchickten Diplomaten annehmen, deffen Yauptbeftreben 
iſt, mit dem Hofe zu laviren, unangenehme Werwiclungen zu vermeis 
den, und auflatt den Knoten mit dem Schwerte des Richters zu löfen, 
ihn zu verſchleiern und auf die Seite zu ſchieben. 

Wenn wir deshalb aus fo vielen und ſchlagenden Thatſachen den 
Schluß ziehen, daß Frankreich, weit entfernt, die ſegensreiche Entwick⸗ 
lung gewonnen zu haben, die es nach den in ihm liegenden Keimen von 
dem Jahre 1789 an bis auf den gegenwärtigen Zeitpunkt hätte nehmen 
können, im Ganzeu eher ſtille ſtand, als vorwärts ſchritt: ſo wollen 
wir damit den Zuſtand des Jahres 1789 keineswegs als einen Mor: 
malzuftand betrachtet willen. Allein wir glauben auch andererfeits da= 
Durch zu dem Urtheile berechtigt zu feyn, daß Frankreich gegen' Eude des 

achtzehuten Jahrhunderts wohl eine Reform, in beiner Beziehung aber 
giner Revolution bedurfte. Hiemit fey aber auch denen nicht das Wort 
Zeredet, die da behaupten, die Grundſätze, welche in der Revolution 
ſich ausſprachen, ſeyen die rechten, und nur ihre Anwendung durch die 
eigentlichen Revolutionsmänner die falſche geweſen. Nicht eine, ſon⸗ 
dern die mannigfaltigſte Auwendung dieſer Grundſätze ſah Frankreich 
innerhalb fünfzig Jahren auf ſeinem Boden erſtehen. Es gehört mit 
zum Regierungsſyſteme der Revolution, eine vollſtändige Probewirth⸗ 
Schaft zu führen, indem das Anfgeben der wahren Grundfäge von felbft 
zu einem Schwanfen und endlofen Wechjel treibt. Der unfelige Zus 
ftand Frankreichs im gegenwärtigen Augenblicke ift die natürliche Folge 
der Revolution; ja wir können mit vollen Rechte behaupten, ohne 
eine eruftliche Entgegnung zu befürchten, daß gegenwärtig in Frankreich 
Eeine Arc wirklichen Wohlbehagens fi) vorfinde, welche nicht, wäre an 
‚die Stelle der Revolution eine vernünftige, politifche Reform getre: 
ten, in zehnfach höherem Maaße fi vorfinden müßte. Diefe Eonnte 
aber freitich nicht mehr eintreten, als unter der ſchwachen Regierung 
Lndwig's XVI. die unreifften Ideen der Neuerung bei den Leitern des 
Staates Eingang gefunden hatten. In diefer, wie in tauſendfach an 
derer Beziehung ſteht daher Frankreich als waruendes Vorbild dem 
großen Haufen jener Staaten gegenüber, die, durch die Revolutions— 
ideen beranfcht, ihre inneren Verhältniſſe nah dem Mufter Frankreichs 
nicht ſchnell genug regeln zu können glaubten. 

Möchte man doch bemerten, wie feit fünfzig Jahren felbft die Race 
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ſich verfchlechterte, ſelbſt ‚eine Abnahme der Körperbifdung bei der Maffe 
eingetreten ift ); wie mitten im Frieden der Wohlſtand abnahnı, die 
Armuth zunahmz; der Credit fiel, die Laften feit der Julirevolution bes 
reitd fo bedeutend fliegen, daß, wer früher 10 Franken Abgaben zahlte, 
jest 100 bezahlt**), während wahre Gewerbthätigkeit eher ab: ale zus 
genommen hat. Die Verbrechen ftehen mit dem Wachsthume des Elends 
und der Armuth in fleigender Proportion. Wie fehr aber der Mangel 
an Moratität auh auf Verhäftniffe einwirkt, welhe man aufiers 
halb des Einfluffes der letztern zu betrachten gewöhnt hat, Tehren bie 
treffenden Bemerkungen Chevaliers über das Sinfen des franzdfifchen 
Handels nnd deflen Vorfchlag, von Seite der Regierung genaue. Ins 
fpection über die franzdlifche Ausfuhr zu halten, um dadurch den vers 
lorenen Eredit wieder zu erlangen’). Was kann über den zerrütteten 
Zuſtand Frankreichs noch Schlagendered Hinzugefügt werden, als die 
jüngfte Erklärung des franzdfifhen Minifters bei Gelegenheit des Pas 
rifer Seftungsbanes, daß, wenn diefer zu Stande käme, alle Öffentli« 
hen Bauten in dem Lande für eine Reihe von Fahren aufhören müßten, 
fo wie der Glaube einfichtvolfer Perfonen, Frankreich würde dadurd 
einem unaufhaltfanten Baukerotte entgegengeführt. Die Anlage eine 
einzigen Feftung zehrt das Merk von Frankreich auf. Man weiß dies 
feö, und deunoch gefchieht es. 
Beobachtet man ‚aber, wie Chevalier, nachdem er die Gegenwart 
und Vergangenheit Frankreichs erwogen, zu dem Gedanken kommt, es 
fey mit feinem Vaterlande vorbei, und. fih damit tröſtet, eine Ver 
gangenheit von 1400 Jahren des Ruhmes fey für das Leben eines Vol⸗ 
tes Feine Kleinigkeit 7): fo kann man vecht wohl begreifen, daß ein Mann, 
wie Thiers, zu der Potitif der Verzweiflung feine Zuflucht nahm, und 
das Dafeyn eines Staates, dem er felbft in feinem Innern das Leben 
abſprechen mußte, durch einen allgemeinen Krieg entweder einem fchnels 
fen Ende oder einer Auffrischung durch Blutthan zuzuführen fuchte. In 
gewiffen Dingen find ohnehin alle Franzofen, von welchen Farben fie 
immer feyn mögen, Eins. So hätt auch Chevalier FF) eine Verminderung 
der Armee für unmöglich, ehe nicht eine Revifion der Verträge des 
Jahres 1815 flatt gefunden habe. Es ift etwas Gegründetes in dieſer 
Reviſion der Verträge; allein wenn einmal eine folche ftatt finden fol, 
folmöchten wir noch etwas weiter hinauf fleigen und einen Vertrag res 
vidiren (v. J. 1801), durd welchen uns das revolutionäre Frankreich 
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und das fegitime Rußland Rei und Reichsverfaſſung zugleich zertrüme 
merten. 
Wer aber nicht gewohnt iſt, ſich durch wohlklingende Phraſen ab⸗ 
ſpeiſen zu laſſen, wird auch zu würdigen wiſſen, welchen Werth man 
Hoffnungen einer Wiedergeburt beilegen kann, die „auf der prodigiöſen 
Leichtigkeit, ſich alles Neue anzueignen, auf den Gewohnheiten der 
Einheit, der Schnelligkeit ſich in Enthuſiasmus zu feßen“‘ ”), beruhen, 
befonderd wenn die Abhülfe, welche man anräth, in nichts Anderem 
befteht, ats in einem Syſteme, durch welches Rouen, le Havre, Lille, 
Calais, Orleans, Rheims und Troyes in Vorftädte von Paris umge- 
wandelt würden °*). Dadurch würden diefe Städte in die Stagnation 
vollends hineingezogen werden, welche von Paris aus fich über das 
ganze Land verbreitet, und das Uebel, weit entfernt gehoben zu wer: 
den, müßte dadurch um fo höher fleigen. Was könnte es auch nützen, 
wie Chevalier will, noch mehr Hände zu der Induſtrie zu verwenden, 
fo fange die jest dazu verwandten, troß aller Arbeit, der Mildthaͤtig⸗ 
keit ihrer Mitbürger zur Laft fallen? Fa, was hülfe es der Maffe, 
wenn da oder dort zu Induſtrie, Handel oder Ackerban nene Anlehen 
gemacht würden, fo lauge der Sinsfuß bei dem Grundbefipe 6 bis 12 
Procent und bei der Induſtrie 50 bis 100 Pet. beträgt? Man fieht, 
der Knoten, den die Revolution geſchürzt, iſt fo verwoben, daß ihn. 
Feines Menfchen Hand zu entwirren vermag. 


Einem Volke, welches an einem folhen Abgrunde angelangt if, 
ernſthaft zu rathen, flilte zu flehen oder umzukehren, käme dem Bez 
fireben der Danaiden gleich; es muß dahin noch gelangen, wohin es fein 
Verhängniß zieht. Sollte es jedoch zum Kriege kommen, fo ift Fein 
Zweifel, 'er wird gleich einem Kampfe mit Wahnfinnigen werden, die 
man entwaffnen nnd unſchädlich machen muß. Die Weisheit deutfcher 
Fürſten wird denfelben nicht herbeiführen, da jeder Krieg zwiſchen ci⸗ 
viliſirten Nationen einem Bürgerkriege gleich kömmt; muß er aber bes 
flanden werden, fo muß das Ziel der Eriegführenden Mächte auch ein 
ganz eigenes feyn. Die Faction, welche Frankreich wider fein eigenes 
Intereſſe zum Kriege treibt, muß, wenn nicht Europa ihr zuletzt un⸗ 
terliegen fol, für alle Zeit entwaffnet werden. Denn daß trotz allen 
Uebelſtänden eine Heilung und allmähfige Beſſerung eingeleitet wer: 
den Faun, fieht jeder ein, der den Charakter des Franzofen und dem 
Grund des Uebeld kennt. Allein die Berangenheit, in welcher ſich die 
große Anzahl diefes Volkes feit dem zur zweiten Natur gewordenen 
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Syſteme der Lüge und der Revolution befindet, giebt der Parthei der 
Ultra’ und insbefondere den aus dem Sattel gehobenen Staatsmäns 
nern faſt nnunterbrochenen Anlaß, Frankreich über feine wahren In: 
tereffen zu tänfchen, und einen Idol von Ruhm zu fröhnen, welches 
eine fortgeſetzte Beleidigung der Rechte anderer Nationen if. Wird 
man doh unwillkührlich bei dem tollen Tagen nach diefem Phantome 
an Hand Sachs erinnert, welcher einem höchſt gefährlichen Patienten 
die Narren aus dem Leibe fchneiden läßt. Der Kranke hat das Un: 
glüd, obwohl er die Krankheit fühlt, doch den Gebraud der geeigne⸗ 
ten Mittel nicht einfehen zu wollen. Er wehrt ſich auf jede Weiſe ge: 
gen den geſchickten Arzt, der unerbittlih ihm aus dem Herzen, and 
dem Magen feine Lieblingsnarvren fehneidet. Erſt als die Operation 
vorüber iſt, fühlt: der Patient wahre Erleichterung, erlangt” der Arzt 


den verdienten Dan. Man wird auch hier ſich auf einen eruftharten . 
Widerſtand gefaßt machen müſſen; die Mittel, die man anwendet, Der,“ 


Arzt, der gerufen. wird, dürfen es an Kraft nicht fehlen (ofen. , 


Ya es Fünnen beide ganz vortrefflih feyn, und dennoch nicht bele, 
fen. Irren wir uns nicht, fo haben die auswärtigen Mächte ins⸗ 
geſammt nur die Role zu übernehmen, welche bei einem Wütben: 
den die Handlanger des —5 haben: den Patieuten feſt zu haften. 


Das ebel ſelbſt⸗ ſitzt Frankreich in einer fo tiefen Kalte des“ —A 


zens, daß, wenn nicht ſchon laͤngſt der Arzt da, nicht ſchol 
Stillen innere Hülfe vorbereitet iſt, ein änßeres Mittel die Ehe; 
ur auf das Aeußerſte treiben, das Contaginm andern mitthellen w Be ° 
Nie aber war ein Volk, und am wenigften das franzdfifche, fo ganz 
'verlaſſen, ſelbſt nicht in der Zeit, als es ſich gänzlich: von Gott abge: 
wendet hatte, daß nicht der Same, den Gott ausgeſtreut und ohne 
wir würden, „wie Sodoina und Gomorrha gewefen“, felbft mitten unter 
den Dornen anfzufeimen vermocht hätte. Es bietet auch Frankreich jetzt 


zwei mit einander im Kampfe liegende, igleiche Hälften dar: die ee 
die revolntionäre, zerrüttete und zerrüti de, antichriftliche ; die andere 
die aufbanende, erbaltende, chriſtliche. Welche von diefen den Eieg 
erringen wird, ift bis jest noch nicht entfchieden; daß aber die lentere 
faſt täglich mehr Raum erlangt, geht nicht nur ang den dem größern 
Publikum bekannt gewordenen Werfen eines de Gerando, Villenenve 
Dargemont und zahlreichen anderen hervor, fondern auch aus den vie: 
fen und trefflichen veligiöfen Anſtalten, die im neueſter Zeit das Chri— 
ftenchum auf dem revolutionären Boden Frankreichs gegründet hat. Es 
verdient eine ausführliche Schilderung, was in dieſer Beziehung bereits 
geſchehen iſt. Manches Schöne ward hierüber aus franzeſiſchen Eorre: 
jpendenzen ſchon im diefen Blättern niedergelegt. Möge ‚cin gründlich 


unterricheeter Mann zu dem von uns gegebenen Bilde eine erfreuliche 
Kehrſeite nachweifen. 


no —— — — 
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XXXIX. 


Der heilige Stuhl gegen Galileo Galilei und das 
aſtronomiſche Syſtem des Copernicus. 


(Fortſetzung.) 


Cognpernicus hatte die Befriedigung nicht, die Verbeſſerung 
des Galenders vollendet zu fehen. Seine Tafeln und Rhein⸗ 
‚ bold’s Arbeiten *) wurden jedoch ald Grundlage der Neform 
* angenommen. Nach diefen beftimmte man bie Länge des Jah⸗ 
« red auf 365 Tage, 5 Stunden, 49', 16", 233", was fich der 

“" wahren Zeit fehr nähert, die Copernicus durch eigne Beob⸗ 
-_achtungen und Vergleichung berfelben mit denen berechnet 
„ Yale, welche von Ptolomäus und fpäter von den Rlrabern 
eftellt waren. (©. das dritte Buch feines Werfes.) Bon 
P riefen Verbienften bes Copernicus um bie Verbeflerung bes 
" Galendere fpricht namentlih auch Galilet”in einem ſeiner 
Briefe an Dini in Florenz, vom 1614 **). Es iſt bemer⸗ 
kenswerth, daß er hier von feinem großen Vorgänger unter 
andern rühmt: bderfelbe fey nicht nur ein guter Katholik, fon= 
bern auch ein frommer Canonicus gewefen ***). 









*) Lalande a. a D. ne 1546, Bd. IL. ©. 220, 
”) Venturi a. a. ©. Bd. I. ©. 200. 


er) Vielleicht ift manchen unſrer Lefer die Erinnerung an die Art 
und Weife, wie Eopernicns diefe Verbefferung zu Staude brach⸗ 
te, nicht unangenehm. Won dem jufianifhen Jahre behielt er 
565 Tage für drei aufeinander folgende Fahre, dem dann fol: 
genden vierten fügte er, am Ende des Februar, einen Schalt: 
tag’ Hinzu. Am Ende jedes Jahrhunderts fällt der Schalttag 
aus, wie dieß in der That in den Jahren 1700 und 1800 ge: 
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Copernicus hat die Bewegung der Erde nur ale Hypo: 
theſe behauptet. In der That ift feine Meinung heute allge: 
mein angenommen, und berrfcht ohne Widerſpruch unter den 
Aftronomen, welce diefelbe durch fpätere Etudien berichtigt, 
erweitert, beftätigt, und mit Theorien, Berechnungen, 2a: 
feln u. f. w. dergeftalt bereichert haben, daß ſich die Gränzen 
der Wiſſenſchaft erweitern und Fortfchritte denken Iaffen, ohne 
daß man Gefahr läuft, fi) auf dem Gebiete des Unendlichen 
zu verirren. — Allein Eopernicus war weit entfernt, feiner 
eignen Meinung eine fo fchmeichelhafte Zukunft zu weisfagen, 
als er fein Werk druden ließ. Indem er dem Papfte in der 
Dedication hierüber Mechenfchaft giebt, ftügt er ſich zunächſt 
auf die Autorität der Zeitgenoflen, die ihn ermuntert hätten, 
und unter denen, bie er fagt, non pauci viri doctissimi et 
eminentissimi; fepen. Zwei derfelben nennt er: den obener: 
wähnten Gardinal Schonberg und Tiedemann Gieſſe, den Bis 
fhof von Köln. — Er eitirt zugleich Ausſprüche der Alten, 
welche bereits denfelben Gedanken enthalten, der feiner Ents 
defung zum Grunde liegt. Beim Cicero ‚habe er gefunden, . 
daß Nicetas meinte, die Erde.bewege ſich, aud führt er die . 
griechifchen Worie Plutarch's über den Pythagoräer Philo⸗ 


ſchehen iſt und 1900 geſchehen wird. Nachdem dieß aber drei- 
mal geſchehen, wird er am Ende des vierten wieder eingeſchal⸗ 
tet. Die Länge des Jahres, die dieß vorausſetzt (ſagt Laplace 
a. a. O. S. 22), beträgt 3605 2%5 Tage oder 365,242500, was 
um 0,0002581 größer iſt, als die wahre Zeit. Allein wenn 
man der Analogie diefes Einfchaltungsfnftemes folgend, alle 
4000 Sahre noch einen Schalttag unterdrückt, was bdiefelben 
„uf 969 verringert, fo beträgt in diefem Zeitranme die Länge 
des Jahres 565 2% oder 365,2422500, was ſich der durch die 
Beobachtungen gefundenen wahren Länge von 365,2422419 der: 
geſtalt nähert, daß man den Unterfchied oder die Heine Unge⸗ 
wißheit, welche die Beobachtungen felbft über die wahre Länge 
des Jahres laſſen, und die überdieß nicht immer ſtreng dieſelbe 
iſt, vernachläſſigen kaun. 
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laus und Heraclides Ponticus an, welche ebenfalls ſchon von 
der Bewegung der Erde geſprochen hatten *). 


Aus dem Terte diefer Stellen erhellt freilich, welche Mühe 
die Alten hatten, diefe Meinung genau auseinander zu fehen, 
ja auch nur vollftändig zu verfiehen. Jedoch ift nach Eoper: 
nicus Zeiten die Kenntniß ähnlicher Aeußerungen alter Schrift⸗ 
fteller in hohem Grade vervollftändigt. Lalande (a. a. D. 
©. 400) führt die Worte von Freret an: diefe Lehre (von 
der Bewegung der Erde) war das Syſtem der meiften Alten, 
Die freier dachten, und faft aller Zweige der jonifchen Schule, 
beren Gründer Ihales war. Man kann nicht zweifeln, daß 
er fie von den Wegpptiern empfangen, bei denen er fidy 
unterrichtet hatte. — Jedoch ift es nicht befannt, bis zu wel- 
her Vollſtaͤndigkeit die Aegyptier, oder die einzelnen griechi⸗ 
ſchen Philofophen diefes aftronomifche Syſtem ausgebildet, und 
welche Folgerungen fie daraus gezogen haben. Wir befigen 
darüber Feine von ihnen felbft herrührenden Echrfften, und. 
Die Aeußerungen:.anderer Autoren, -die davon gefprocen ha⸗ 
Yen, ſind aͤußerſt unvollftändig, und verrathen nur geringe 
Bekanntſchaft mit der Lehre. 

Dieß vorausgeſchickt, Fehren wir zu Copernicus zurüd.— 
Cr fagt: daß wenn auch feine Meinung abfurd feine, fo 
bitte er dennoch, das thun zu dürfen, was auch Andern er: 


*) Cicero Lib. IV. Acad. quaest. 125. Nicetas Syracusius, ut 
ait Theophrastus, coelum, solem, lunam, stellas, supera 
‚denique omnia, stare censet, neque praeter terram, rem 
ullam in mundo moveri, quae circum axem se summa ce- 
leritate convertat, et torqucat, cadem effici omnia, quasi 
stante terra coelum moveretur, atque hoc etiam Platgnem 
in Timaeo dicere, licet paulo obscurius. Plutarchns Lib. III. 
de placitis Philosophorum : oi uiv aAAoı ueve Tyv yn“, Pi- 
.AoAaos ds ruSayopeos xurip nspıyspeodaı zepi To XUP Kara 
xuxAov Ao&ov ouoiorpoxũs vio xal oν. Hpoꝝvdins ö& 6 
Jlovsinös xai "Erpavros h Ilu3ayopuos xivovdi zyv yov, ovᷣ 
uevyi ax0 Övouwr ini avarolas nepi To idiov aurı,s Kiyzpov, 
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laubt geweſen ſey, nämlich Cirkel zu fingiren, um die Bewe⸗ 
gung der Geſtirne zu demonſtriren. Auch ihm möge es er⸗ 
laubt ſeyn, einen Verſuch zu machen, ob nicht, wenn man 
eine Bewegung der Erde annaͤhme, man zu vollſtaͤndigern 
und feſtern Demonſtrationen gelange. Seine Worte ſind fol⸗ 
gende: Et quamvis absurda opinio videbatur, tamen quia 
sciebam aliis ante me hanc concessam lıibertatem, ut quos- 
libet fingerent circeulos ad demonstrandum fenomena astro- 
rum, existimavi mil quoque facile permitti, ut experirer, 
an posito terrae aliquo motu, firmiores. demonstrationes, 
quam aliorum essent, inveniri in revolutione orbium coe- 
lestinm possent. Dann fpricht Copernicus fein Vertrauen 
aus, daß geiftreiche und gelehrte Mathematiker ihm beipflichten 
würden, wenn fie die Cache genau und tief, und nicht oberfläch- 
lid überlegt haben würden. Zum Beweiſe, daß er fich vor 
feinem fürchte, wendet er fih an den Papft felbft. Doch fühlt 
er, dag ihm Einwürfe aus der heiligen Echrift gemacht wer: 
den Könnten, „und daß Einige, die von der Mathematik nichts 
verftänden, wegen irgend einer nach ihrer vorgefaßten Mei: 
nung ausgelegten Echriftftelle feine Lehre tadeln und verfol: 
gen Fönnten“. (— — — propter aliquem locum scripturae 
male ad sunm propositum detortum ausi fuerint hoc in- 
stitutum reprehendere ac insectari — — —) NXber er ſetzt 
hinzu: „Ich achte ihrer nicht, ſo daß im Gegentheil ich ihr 
Urtheil als verwegen verdamme“. Er führt das Beiſpiel von 
Lactantius an, der im Anfang des vierten Jahrhunderts lebte, 
der diejenigen verlache, welche glaubten, daß die Erde die 
Geſtalt einer Kugel habe *), Er ſchließt mit den Worten: 


*) Die Worte des Lackantins (Div. Instit. Lib. III. cap. 24) 
find folgende: Quid illi, qui esse contrarios vestigiis nostris 
antipodos putent, num aliquid loquuntur? Aut est quis- 
quam tam ineptus, qui credat esse homines, quorum ve- 
stigia sunt superiora quam capita? Aut ıbi, quae apud nos 
jacent, inversa pendere, fruges et arbores deorsum versus 
erescere, pluvias et nives et grandinem sursum versus ca- 
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„Deshalb darf es die Iernbegierigen Schüler nicht Wunder 
nehmen, wenn jene auch uns verlahen. Mathematif wird 
für Mathematiker gefchrieben“. Diefe Sprache, welche in eis 
nem feltfamen Gegenfage mit der anfänglich geftellten Bitte 
fteht: eine Hypotheſe aufitellen zu Dürfen, beweist wenigftens, 
wie ftarf er auf die Gunft gerechnet haben muß, deren er in 
Rom genoß. — Die Herausgeber der Basler Ausgabe von 
1566 bielten es ftatt deſſen für ihre Pflicht, eine Vorrede vor: 
auszufchiden, in der fie fagen: „es fen nicht nothwendig, daß 
diefe Hppothefen wahr feyen“, und fchließen mit den Wor⸗ 
ten: „Dulden wir daher, daß auch diefe neuen Hypotheſen 
“neben den alten befannt werden, die um nichts wahrſcheinli⸗ 
cher find“. — Und Eopernicus felbft fand es gerathen, in 
einer Dedication an den Papſt Paul III. deffen Schutz gegen 
die Widerfacher und DVerläumder feiner Lehre anzurufen *). 


Der Stand der Frage, die bierdurd dem heil. Etuhle 
vorgelegt worden, war alfo die: ob es wahr fey, mas der 
einfache, natürliche Unbli des Himmels jeden Menſchen lehrt, 
der fish mit der Erklärung diefer Erfcheinungen nicht befaßt 
bat, — daß nämlidy die Bewegung nicht auf der Erde, fon= 
bern am geftirnten Himmel ftatt finde, oder ob umgekehrt die 
Erde ed fey, die im Laufe des jahres einen Kreis um die 
Sonne befchreibe, der den Eternbildern entfpridht, die nad) 
und nad) von der Erde gefehen werden, und ob fie es fey, 





dere in terram etc. Es ift augenfcheintih, daß den Verfaſſer 
hierbei nicht ſowohl die Eugelförmige Geſtalt der Erde, ale viel: 
mehr das Bild einer platten Scheibe vorfchwebt. 

Ut vero pariter docti atque indocti viderent, me nullius 
omnino subterfugere judicium, malui Tuae Sanctitati, quamı 
cuilibet alteri, has meas lucubrationes dedicare, propterea 
quod et in hoc remotissimo angulo terrae in quo ego ago, 
ordinis dignitate et. litterarum omnium, atque mathemati- 


5 
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ces etiam amore eminentissimus habearis, ut facile Tua 
auctoritate et judicio calumniantium morsus reprimere 
possis. " 
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die im Laufe des Tages ſich um ihre eigene Achſe dreht, — 
Bewegungen, aus welchen dann die Tages- und Jahreszeiten 
erklaͤrt werden mußten. Copernicus führte zur Unterſtützung 
feiner Meinung die wichtigſten Gründe, hauptſächlich aber 
die Beobachtungen über den Lauf der Planeten an. Beob⸗ 
achtet man nämlich deren befondere Bewegungen von der Erde 
aus, fo feheinen diefelben bald fihneller, bald Iangfamer, und 
hören zuweilen gänzlich auf oder gehen zurüd. Geht man 
nun voraus, daß die Planeten ihren Jahreslauf nicht um bie 
Erde, fondern um die Sonne vollenden, fo muß diefe Bewer 
“gung dem auf der Erde befindlichen Beobachter fo erfcheinen, 
wie fie ihm wirklich erfcheint, fobald man annimmt, daß aud 
dieje im Laufe eines SSahres einen Kreis um die Sonne befchreis 
be. Dann werden alle Bewegungen regelmäßig, und Iaffen fi 
mit der größten Einfachheit erklären. — Es braudt Faum 
bemerkt zu werden, daß dieſes Argument von den neuern 
Aftronomen durch eine Menge von Beobachtungen und Bes 
rechnungen beſtaͤtigt, und zum höchſten Grade der Evidenz 
erhoben iſt. 

Alllein die entgegengeſetzte Meinung hatte zunächſt den 
Sprachgebrauch des gemeinen Lebens für fih, dem ſich 
auch heute noch felbft die Aftronomen unterwerfen müffen, bie 
mit dem Volke fagen: die Eonne geht auf, und fie geht un: 
ter. Gie hatte ferner die Sprache der heil. Echrift für ſich, 
deren buchftäblichen Sinn man im entgegengeſetzten Falle ver: 
laffen, und von welcher man alsdann annehmen mußte, daß 
fte bloß das Factum, wie es unfern Sinnen erfcheint, und 
den in die inte. fallenden, jedenfalls reellen Effect diefes 
Anſcheins ‚habe bezeichnen wollen. — Die gewöhnliche Anficht 
hatte ferner jene Erklärung der Himmelserfcheinungen für 
fih, die feit Jahrhunderten gegolten hatte, und deren Erfin⸗ 
der Piolomäus von Wlerandrien war, der eben um die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts unfrer Zeitrechnung lebte. eine 
Werke waren zuerft durd die Araber auf und gelommen, die 
fih, als. fie anfingen ſich mit Aftronomie zu befchäftigen, 
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ebenfalls an diefes Syſtem hielten. Epäter fand man das 
griechiſche Original. — Selbſt heutzutage noch werden Diefe 
Schriften ale der einzige, auf uns vererbie Ueberreft von dem 
Reſultate der Beobachtungen der einft fo hoch gefeierten, 
 alexandrinifchen Aſtronomen gefchägt, deren Schule, wie oben 
bereits. erwähnt, feit den Zeiten der Piolomäer, d. h. feit 
drei Ssahrhunderten vor Chr. Geb. geblüht hatte. Aus ihrer 
Mitte waren die berühmteften Aftronomen ihrer Zeit hervor: 
gegangen, unter welchen Hipparch als der beſte Beobachter 
genannt wird. Won ihnen waren auch alle frühern, von 
Andern angeftellten, genauen Beobachtungen, die man hatte 
auffinden können, gefammelt. — Die ältefte derfelben ift eine, 
von Chaldiern angeftellte Beobachtung dreier Mondefinfters 
niffe, aus den Jahren 719 und 720 vor Chr. Geb. Derfelbe 
Ptolomaͤus hatte nun, um die fcheinbare Srregularität der 
Bewegungen der Planeten zu erklären, feine Zuflucht zur 
finnreihen Erfindung der Epicyklen, und der Epicyklen der 
Epicyklen genommen, welche fhon von Undern"gemacht war. 
In diefen Spicyklen oder Kreijen, die über den Plänetenkrei= 
fen laufen, follten fih dann die Planeten um die Erde be⸗ 
wegen. — Diefe in der That höchſt feltfamen Vorſtellungen 
befanden fich feit fangen Jahren im ‚Befit. Daß fie aus ber 
berühmtefien aftronomifhen Schule des Altertyume. herrührs 
te, die wegen der Genauigkeit ihrer. Beobachtungen hoch ge= 
feiert war, fteigerte wie natürlich ihr Anſehen auf den höch⸗ 
ſten Gipfel. 

Aber wichtiger als dieſes Alles war der Umſtand, daß 
die Annahme der Bewegung der Erde, in der Art wie ſie 
aufgefaßt und dargeſtellt wurde, ſolche Verwirrungen auf der 
Erde ſelbſt anrichtete, daß ſelbſt Geiſter, wie Copernicus und 
Galilei (und noch weniger einer ihrer Vorgänger!), nicht im 
Etande waren, Diefelben zu befeitigen. — — Indem man mim⸗ 
lich nicht die richtige Vorftelung von der Echwere.der Luft 
batte, dachte man fih eine Bewegung der Erde durch die 
Luft, wie weiter unten noch näher dargethan werden fol. — 
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Allein die hieraus folgenden Widerſprüche und Ungereimihel- 
ten finden ſich bereits im ftebenten Gapitel des erften Buches 
der großen Eyntaris des Ptolomaus (bei den Arabern Ale 
mageft genannt) nachgewieſen. Ermwägt man alle Umftände, 
fo ift kaum zu zweifeln, daß hierin allein die unüberwindliche 
Schwierigkeit gelegen habe, warum Ptolomäus felbft nicht die 
Bewegung der Erde annahm. — Er erflärt: daß die Erfcheis 
nungen am Himmel diefer Annahme nicht widerfprächen, wohl 
aber das, was anfErden und in der Luft rund um uns vor: 
geht, wie dieß weiter unten nachgewiefen werben foll. 

Stand hiernach alſo die Abfurdität der, auf die Erde ſich 
bestehenden Folgerungen aus der Annahme der Bewegung ber 
Erde einmal feft, fo war nicht zu läugnen, daß dieſe fo ges 
faßte Annahme der heil. Echrift widerfprah. — Ohne ihr 
Gewalt anzuthun, konnte man ihr Feinen Sinn unterlegen, 
welcher der, in der oben erwähnten Weife dargeftellten Bes 
wegung dew Erde günftig gemwefen wäre, und Copernicus 
Eonnte den Widerfpruch nicht dadurch heben, daß er fagte: 
jene Worte feyen nicht richtig verftanden oder verdreht. — 
Gopernicus hatte außerdem, wie wir geſehen, von den Kirs 
henvätern den Lactantius, der die Eriftenz der AUntipoden 
beftreitet, auf eine etwas -fpöttifche Weiſe citirt, ohne zu bes 
denken, daß zu den Zeiten der Väter felbft ſolche, welche bie 
forgfältigfte Erziehung genoffen, deshalb noch keineswegs ims 
mer eine richtige Vorſtellung von der Geftalt der Erbe, und 
von der Fugelähnlichen Form derfelben vielleicht auch nicht die 
leiſeſte Vorftellung, hatten, wenn glei, wie man aus to: 
lomäus darthun Fann, die Aſtronomen jener Zeit diefelbe bes 
reits Fannten und darthaten. Um fo weniger darf man fi 
alfo wundern, wenn den Vätern die Lehre von der Bewegung 
der Erde völlig unbelannt war; ich wüßte nicht, daß irgend 
einer derfelben jemals Meldung davon gethan hätte. — Da⸗ 
gegen findet fi häufig die weiſe Megel eingefhärft: daß 
man in der ſichtbaren Welt, wie fie auch ſey, und zwar in 
allen ihren Theilen und Einrichtungen, das Werk Gottes eh: 
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ren müßte Wie diefes auch ſeyn möge*, fagt Johannes 
Damaſcenus *), „fo ift ohne Zweifel Alles auf göttlichen Be⸗ 
fehl gefchehen und feftgefeht“. — Es wäre leicht, ähnliche 
Etellen, in welchen Vorfchriften einer religiöfen Logik enthalten 
find, in Menge zufammenzuftellen. Nur folgender Ausſpruch 
des heil. Auguſtinus **) möge jedoch hier einen Play finden: 
„Was Gene (die draußen find) über die Natur der Dinge 
aus wahrhaften Zeugniffen nachweifen Fünnen, davon wollen 
wir nachweifen, daß es unfern heil. Schriften nicht wider 
fpredhe“. Und der heil. Thomas von Aquin, denn man mit 
Recht für einen Inbegriff der Lehre der Väter hält, fagt Fols 
gendes: „Es thut den größten Schaden, wenn man das, was 
fi auf die Lehre und die Frömmigkeit nicht bezieht, behaup: 
ten oder läugnen will, wie wenn es zur heiligen, chriftlichen 
Lehre gehörte. (Op. X. al. XXXI. post. init.) 


Hiernach Fonnte alfo die Autorität der Väter dem coper⸗ 
nicanifchen Syſteme nicht entgegengeftellt werdet, und man 
bat fich auch nicht auf diefe berufen, als fpäter die Lehre des 
Galilei beim heil. Etuhle angeklagt ward. 

Die war der Stand der Frage, als das Bud) des Co⸗ 
pernicus im Druck erfchlen. Kaum war diefer beendigt, fo 
ftarb .der Verfaffer (1543) zu Frauenberg, wo er, ohne daß 
man fein Verdienft ahnete, in der Kathedrale, an welcher er 
Canonikus war, ohne Pomp, und ohne daß man an eine 
Grabſchrift dachte, beerdigt ward. Die große Frage, welde 
er aufgeworfen hatte, ſchien jett mit feinem Echeiden aus 
der Welt an die Eeite gefchoben, und feine AUnfichten fanden, 
in der erften Zeit nach feinem Tode, wenig Anhänger. — 
Erft 38 Jahre nachher Fam, auf den Grund der von ihm 
entworfenen Tafeln, unter Gregor XIII. (1582) die Verbef: 
ferung des Calenders zu Stande, — deren Verdienſt zum 
großen Theile, wie oben nachgewiefen worden, Copernicus 


*) De fide orthodoxa lib. II. cap. 6. 
*) Lib. I. de gen. ad litt. 
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gebührt. — Wiederum verfloffen 30 Sahre, bis Galilei, der 
zu Pifa 1564 geboren war, mit feinem erften Werke: Nun- 
zio sidereo (gedrudt zu Venedig im Jahre 1610) vor die 
Welt trat. Er gab hier Kunde von dem vier Irabanten dei 
Supiter, die er entdect hatte, und von denen jeder um den 
Planeten Szupiter, in ähnlicher Weife wie der Mond um uns 
fere Erde, einen Kreis befchreibt. Noch größere Entdeckungen 
ließ das Fernrohr erwarten, welches er zwar nicht erfunden, 
aber fogleich, als er die erfte Kunde von deffen Erfindung er: 
bielt, verfucht, zur Unmwendung gebracht, durdy eigenes Hand: 
‚ anlegen vervollfommnei und zur Beobachtung der Geflirne 
eingerichtet hatte. 

Diefe neuen Entdeckungen erregten ein ſolches Etaunen, 
daß fie bei der erften Kunde, die davon erfholl, Vielen uns 
glaublich fchienen, ein Echriftfteller Tieß ſich fogar auf eine 
Widerlegung ein *). Galilei aber wurde, als er fich im Jahre 
1611 nad Rom begab, dort auf die ehrenvollfte und freund: 
lichfte Art empfangen, und die römifche Akademie de’ Lincei 
ließ 1613 fein Werk über die Sonnenflecken, in Rom felbft, 
drucen. — Um 20. Februar des nämlihen Jahres wurde 
daffelbe unter die Mitglieder der Akademie vertheill. — Bes 
reits in diefem Werke findet fi, wie fpäterhin erhoben ward, 
Die Lehre von der Bewegung der Erde ausgefpro: 
hen. Außerdem fchrieb Galilei im December deffelben Jah⸗ 
red 1613 von Florenz aus an den P. Caſtelli einen Brief, in 
welchem er fich vollig für das copernicanifche Syſtem erflärt. 
Diefes Schreiben, welches bald durd viele Abfchriften ver: 
vielfältigt ward, wurde ale Beweis denuncirt, daß er bie 
Bewegung der Erde gelehrt habe. 


Nachdem hierdurh die Sache den erften Impuls befom: 
men hatte, wurde fie im reifliche Ueberlegung gencmmen. Auf 
Befehl des Papites und der Cardinäle des heil. Offiziums, 


*) © Venturi Th. J. ©. 120. 
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erging an die theologifchen Qualificatoren *) der Auftrag: 
zwei Säge, deren einer das Etillfiehen der Eonne, der ans 
dere die Bewegung der Erde beiraf, zu qualificiren. — Beide 
wurden ale abfurd und falfch in der Philoſophie, 
and der heil. Echrift zuwider erachtet. Außerdem war 
bie erfte dieſer Propofitionen für Häretifch, die zweite, uns 
ter dem theologifchen Geſichtspunkte, wenigftend für irrig 
im Ölauben (ervonea in fide) erflärt. 


Galilei feinerfeits hatte fich freiwillig nach Nom begeben, 
um ſich zu vertheidigen. Hier ward ihm am 26. Febr. 1616, 
jedoch insgeheim, der Befehl ertheilt: die befagte falſche 
Lehre völlig aufzugeben... Hiermit fchloß damals die Proces 
dur gegen Galilei. Wir werden auf diefen Verlauf der Ca: 
che weiter unten umftändlicher zurücfommen, und vermweifen 
einftweilen auf Benturi (Ih. I. S. 257 — 274), der fämmt: 
liche, bieher gehörende Documente mittheilt. 

Nachdem man einmal die in Mede ftehende Lehre ver- 
worfen hatte, war es nothmendig, daß auch die Fatholifche 
Welt in Kenntniß gefekt werde: daß die Bewegung der Erde 
nicht behauptet werden bürfe, es fen denn ale Hypothefe. 
Dieß gefhah In der Form eines einfachen Decrets der Con: 
gregation des Inder. — Gleichzeitig wurde am 5. März 1616 
das Buch des Copernicus: de revolutionibus orbium coe- 
lestitm, ‘in den Inder geſetzt: donec corrigatur, ale wel: 
che Correcturen auch fofort vorbereitet wurden. Gleicher Weife 
ward das Buch des Didacus von Eturica: In Job, 
wegen einer Etelle, die eine copernicanifche Behauptung ent: 
hielt, donec corrigatur fuspendirt. Dagegen wurde abfolut 
verboten: Foscarini sopra l’opinione dei Pitagorei e del 
Copernico della mobilitä della terra e stabilita del sole. 
Nachdem in diefem Decret mehrere andere Bücher genannt 
find, welche gleichfalls verboten werden, heißt es Dafelbft: 





*) Diefe fprechen Bein Urtheil, fondern find gewillermaaßen nur 
Sachverſtandige, die dem geiftlichen Gerichte beigeordnet find. 
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„es ſey zur Kenntniß der beſagten h. Congregation gekom⸗ 
men, daß jene falſche, und der Lehre der heil. Schrift vollig 
widerfprechende Lehre des Pythagoras von der Beweglichkeit 
der Erde und der Unbeweglichkeit der Sonne, welche Nice 
laus Copernicus in dem Buche de revolutionibus orbium 
coelestium, und Didacus von Sturica ebenfalle lehren, ver 
breitet und von Dielen angenommen werde, wie biefes aus 
dem Briefe eines gewiſſen Carmeliterd . . . P. Foscarini er 
helle“. — Dann wird gefagt, daß das Buch des P. Fosca⸗ 
rini völlig (omnino) verboten werde, weil er „ſich darzu⸗ 
thun bemühe, daß vorbefagte Lehre von der Unbeweglichkeit 
der Eonne im Mittelpunfte der Welt, und von der Beweg⸗ 
lichfeit der Erde mit der Wahrheit übereinftimme, und der 
heil. Schrift nicht widerfpreche*. Bon den Andern wird gefagt: 
‚suspendendos esse donec corrigantur. — Außerdem fügt 
daffelbe Decret ein allgemeines Verbot aller Bücher hinzu, 
die daffelbe lehren. („Omnesque alios libros pariter idem 
docentes, prohibendos, prout praesenti decreio omnes 
prohibet, damnat atque suspendit“.) Das Buch des Jo⸗ 
hannes KReppler Epitome Astronomiae Copernicae warb, 
durch ein befonderes Decret vom 10. Mai 1619, namentlid 
verboten. 

Um diefe Verbote richtig zu verftehen und zu würdigen, 
ift es jedoch nothwendig, mit jenem Decrete vom 5. März 1616 
ein anderes vom 15. Mai 1620 in Verbindung zu bringen. 
In jenem wurde nämlich das Buch des Copernicus verboten, 
bis es corrigirt ſeyn werde, in diefem erfolgt die nöthige Cor: 
rectur, und es werden die wegzulajfenden oder ums 
zuändernden Stellen ausdrüdlich angegeben. Es 
‚erhellt alfo von felbft, daß diefes bisher noch gar nicht beach⸗ 
tete, und fo gut wie gar nicht bekannte Decret die wichtigfte 
Quelle ift, um das eigentlihe Spftem und den Etandpunlt 
der römifchen Kirche, in Beziehung auf das Syſtem des Co: 
pernicus, kennen zu lernen. Das eigentlich entſcheidende Mo: 
ment wird bier in den Worten ausgefprohen: daß jene 
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Stellen corrigirt werden, weil der Verfaffer hier 
nichteine Hypotheſe aufftelle, fondernaffertorifch 
über die Etelluug und Bewegung der Erde dis— 
putire. (— — non ex hypotlıesi, sed asserendo de situ’ 
et motu terrae disputat.) In der That find dieß Stellen, 
welche, wie wir gefehen, mit feiner eignen Erklärung, daß er 
bloß eine Hypotheſe aufzuftellen beabfichtige, im directen Wis 
derſpruche ftehen. 

Hiernach ift jede diefer Aenderungen einzeln für fich zu 
erwägen. 

Gopernicus fagt im fünften Gapitel des erften Buches 
Folgendes: „Obgleich die meiften Autoren darüber einig find, 
daß die Erde in der Mitte der Welt ruhe, und fie hiervon fo 
feft überzeugt find, daß fie die entgegengefekte Meinung für 
Lächerlich halten: fo ſcheint dieß, wenn man die Sache 
aufmerkfam überlegt, — noch keineswegs ausgemacht, 
und diefe Frage deshalb keineswegs zu veradten. 
Denn jede Veränderung in Hinficht des Ortes, welche wahr: 
genommen wird, tritt entweder in Folge der Bewegung der 
gefehenen Sache, oder des Sehenden, oder wegen ber unglei- 
chen DOrtsveränderung beider ein u. f. w. 

Hier bleibt Alles unverändert, und nur die mit gefperr- 
ten Lettern gedruckten Worte erhalten folgende Gorrectur: 
„fo — — — kömmt nichts daraufan, ob die Erde 
in der Mitte der Welt oder außerhalb derfelben 
fih befinde, in foweit davon die Rede iſt, den Un= 
fhein der Bewegungen der Himmelslörper zu en 
Hlären. Denn jede“ u. f. w., mie oben. 

Im achten Gapitel des erften Buches fagt Copernicus: 

„Warum jaudern wir alfo noch, jener“ (der Erde) „eine 
Bewegung zuzufchreiben, die mit ihrer Ferm naturgemäß über= 
einftimmt, und dieß um fo eher, als fonft die ganze Welt 
zufammenftürgen würde, deren Zwec unbekannt ift, und nicht 
gewußt werden kann; und warum befennen wir nit, daß 
der Schein ihrer täglichen Ummwälzung am Himmel, die Wahr- 
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heit aber auf der Erde fey, und daß dieß fich alfo verhalte, 

wie Aeneas beim Virgil fagt: 
Rudern wir vorwärts vom Port, fo fliehen die Küften ımb 
Städte“. 

Diefer Tert wird folgendergeftalt geändert: „Warum kön 
nen wir nicht jener ihrer Form eine Bewegung einrätmen, 
und dieß um fo eher, weil die ganze Welt zufammenftürzen 
würde, deren Zweck unbekannt ift und nicht gewußt werden 
fan, und warum können wir nicht einräumen, daß das, mas 
am Himmel erfcheint, fich fo verhalte, wie Aeneas beim Vir⸗ 
gi fagt“ u. ſ. w. 

Sn demfelben Eapitel heißt ed gegen das Ende: „Ich 
füge auch hinzu, daß es fehr abgeſchmackt fcheinen 
würde, wenn man dem, weldes ein Underes enk 
hält oder einem Undern einen Play gewährt, eine 
Bewegung zufhreiben wollte, und nicht vielmehr 
dem, welches in dem Undern enthalten und dem 
der Plak gewährt wird, ale welches die Erde if. — 
In die Etelle dieſer Worte werden folgende gefegt: „daß es 
nicht ſchwieriger fey, dem, welches in dem Andern enthalten 
ift und dem der Pla gewährt wird, nämlich der Erde bie 
Bewegung zuzufchreiben, — als dem, welches das Andere in, 
fih enthält“. — — 

Das neunte Capitel fängt fo an: „Da alfo Fein Hinder 
niß obwaltet, die Bewegung der Erde anzunehmen“. — Gtatt 
defien: „Da ich alfo angenommen habe, daß die Erde ſich bes 
wege. — 

Eopernicus fährt dann fort: „ſo glaube ih nun auch fes 
ben zu müffen, ob ihr auch mehrere Bewegungen zus 
fommen, damit fie für einen der Planeten erads 
tet werden könne“«. 

In die Stelle der gefperrt gedruckten Worte hat man ges 
fegt: „ob ihr mehrere Bewegungen zulommen Fönnen“. — 

In der Mitte des zehnten Capitels heißt es: „Deshalb 
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fhämen wir ung nicht zu geftehen, daß diefes Ganze, wel: 
ches der Mond umgürtet und defjen Mittelpunkt der Mittels. 
punkt der Erde ift, fih wie die übrigen Planeten in einem 
großen, ſich in einem Jahre vollendenden Kreife um die 
Sonne und um den Mittelpunkt der Welt bewege, und daß, 
während die Eonne unbeweglich bleibt, der Anfchein der Be⸗ 
wegung der Eonne fih vielmehr als eine Bewegung der 
Erde bewähre“. 

Hier werden bloß zwei Worte geändert; ftatt gefteben 
wird annehmen gefeht, und ftatt vielmehr: folglid. 

Die Ueberfihrift des eilften Capitels lautet: „Beweis 
Der dDreifahen Bewegung der Erde. Statt deſſen 
befagt die Eorrectur: „Bon der Hypothefe der dreifachen 
Bemegung der Erde und deren Beweis“. — Der Text des 
Gapitels ſelbſt ift nicht berührt. 

Das zwanzigſte Capitel des vierten Buches führt den 
Titel: „Von der Größe diefer drei Öeftirne, der Eonne, 
‚bes Mondes und der Erde, und ihrer Vergleihung untereins 
ander“. — Hier find bloß die Worte: ‚biefer drei Öeftirne 
geftrichen, eben fo am Ende des idien Capitels, Buch 1 die 
Worte: „So iſt nämlich dieſe Werkſtätte des all— 
mächtigen Gottes beſchaffen“. 

Endlich ſoll am Ende der Dedication an Paul III. fol⸗ 
gende Stelle wegfallen: „Wenn es vielleicht Gelehrte giebt, 
die, aller Mathematik unkundig, ſich dennoch, weil ſie irgend 
einen Text der heil. Schrift ihrem Vorurtheile gemaͤß verdre⸗ 
ben, ein Vorurtheil hierüber anmaaßen, und dieſe meine Lehre 
zu tadeln und zu verfolgen wagen follten, fo achte ich ihrer 
nicht. Ja fogar, ich verdamme auch ihr Urtheil als verwes 
gen. — Denn es ift bekannt, wie auch Lactantius, fonft ein 
berühmter Echrififteller, aber Fein Mathematiker, fo überaus 
Eindifch von der Geftalt der Erde fpricht, indem er diejenigen 
verlacht, welche behaupten, daf die Erde Eugelfürmig fey. — 
Deshalb darf es auch die Echüler nicht Wunder nehmen, 
wenn dergleichen Leute auch uns verlachen. Mathematifche 
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Dinge. werden fir Mathematiker gefchriebeu, denen auch diefe 
unfere Arbeit“ (qmbus et hi nostri labores) ..... — 
Diefe ganze Etelle ift geftrichen, und der Zufammenhang wird 
durch die Worte: Caeterum hi nostri labores hergeftellt. — 

Man fieht Teicht, daß alle diefe Correcturen, befonders 
wenn man fie in ihrem. Zufammenhange mit dem Ganzen be 
trachtet, den Reſt des Werkes unberührt Iaffen, und den Ar⸗ 
gumenten, welche Copernicus für fein Syſtem anführt, ebem 
fo wenig etwas von ihrer Kraft nehmen, ale fie die Gonfe 
quenzen fchmälern, die er aus feiner Entdeckung zieht. Die 
große Achtung, welche man vor Copernicus hegt, ift unver 
fennbar, nicht minder die Liebe zur wahren Aftronomie, und 
die Anerkennung der Bemühungen eines Gelehrten um tie 
fere Ergründung feiner Wiffenfchaft. — Grade diefe Achtung 
vor der Wilfenfchaft mußte aber wegen der weiter unten noch 
näher zu bezeighnenden Widerfprüche, in welche man vom 
Standpunkte des Copernicus aus bei Erklärung der Phano- 
mene auf der Erde verfiel, die Aſtronomen nöthigen, jene 
große Entdeckung des Gopernicus, fo wie fie vorlag, als 
‚bloße Hypotheſe zu behandeln. Das erwähnte Decret ber 
Eongegration des snder befchäftigt fich mit diefer Nöthigung; 
aber diefe ift, wie aus den Eorrecturen felbft erhellt, mit eis 
ner Echonung ımd Zartheit in den Formen verhängt, von 
welcher Die Gefchichte der weltlichen Cenfur wenig anas 
loge Beifpiele bieten dürfte Sm Cingange zu dem erwähns 
ten Decrete von 1620 heißt es nämlich: Obgleich die Väter 
der Congegration des Index der Meinung gewefen find, daß 
die Schriften des trefflichen Aftronomen (nobilis Astrolegi) 
über die Ummwälzung der Welt (de mundi revolutionibus) 
völlig zn verbieten feyen, weil er (was bei einem Ehriften in 
keiner Weife zu dulden ift) die der heiligen Schrift und ih⸗ 
rer wahren und Eatholifchen Interpretation widerfprechenden 
Orundfühe von der Stellung und Bewegung bes Erdballs, 
nicht ale Hppothefe, fondern mit Zuverficht und Gewißheit 
behandelt: fo haben fie dennoch, weil darin viele hüslicye 
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Dinge für das Gemeinwefen enthalten find, einmäfhig den 
Befchluß gefaßt, daß die bis auf dieſen Tag gedruchten Werke 
bes Copernicus zu erlauben ſeyen, jedoch nachdem diejenigen 
Stellen nad) der hier beigefügten Verbefferung corrigirt wor: 
ben, in welchen nicht hypothetiſch, fondern affer: 
torifh von der Lage und Bewegung der Erde ge: 
fproden tft.“ — 

Das Decret vom 5. März 1616 ift dem Galilei ohne 
Zweifel bekannt gewefen, da er in zwei Briefen vom 6. und 
12. März deffelben Jahres davon fpricht. — Er meldet dem 
Secretair des Großherzogs von Toscana, Curtius Piccchiena, 
Daß es nicht gegen ihn gerichtet ſey, Außert die Hoffnung, 
baß man die Gorrectüuren bald erhalten werde, und fpridt 
bereits über einige befondere die letten betreffenden Punkte, 
fo daß es Har ift, daß er davon ſchon bei Gelegenheit des 
Verbots, dem er zu gehorchen verfprochen hatte, unterrichtet 
worden ift. MUebrigens rühmt ſich ©alilei in eben diefem 
Briefe auf eine Weife, die fein fpäteres Benehmen, indirect, 
aber fehr beftlimmt, verurtheilt: „Mein Berhalten in diefer 
Sache ift von der Art gemefen, daß ein Heiliger meber mit | 
größerer Ehrfurcht, noch mit größerem Eifer der heiligen 
Kirche gegenüber hätte handeln Eönuen.“ *) 

Die erwähnten Decrete von 1616 und 1620 (welche in 
der unter Ulerander VII. veranftalteten Ausgabe des index 
librorum prohibitorum von 1664, wörtli und ihrem gans 
zen Inhalte nach eingerücdt find), müflen in ihrem Zufam: 
menbange, als Theile eines und deffelben Ganzen, erwogen 
werdeu, wenn man richtig verftehen will, wogegen ihre Etrenge 
gerichtet war. — Aus ihnen .geht die Regel hervor: daß das 
Spſtem des Copernicus als Hypotheſe aufgeftellt, aber 
nicht ale Theſis vertheidigt werden dürfe. Dieß hat Ven⸗ 
turi in feinem fonft fo ſchätzbaren Werke völlig überfehen. — 
Er führt (Xh. I. ©. 268) das erfte jener Decrete an, nicht 
aber das zweite, welches er eben fo wenig gekannt. zu ha⸗ 


*), Benturi Th. J. S. 260 u. ff. 
VII. 80 
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ben fiheint, wie die von der Inquiſition veranftalteten, oben 
mitgetheilten Gorrecturen tes Werkes von Copernicus. Da 
er alfo dies Verbot deffelben für ein abfolutes nimmt, fo ew 
hält, wie natürlich, fein gefommtes Urtheil über dieſe Ange: 
legenheit eine fchiefe Richtung, und er bemüht fich, ohne alle 
Noth, den Tadel, den die Kirche über die Urbeit jenes gro: 
fen Aftronomen ausgefprochen bat, durch die Doppelte Er: 
wägung zu rechtfertigen: „daß die Kirche niemals die Ver: 
theidiger der copernicanifchen Lehre für Keber erklärt habe,“ 
und: „daß die ftrenge Cenſur diefes Epftems bloß von der 
Inquiſition ausgegangen ſey, welcher noch kein Ratholif, aud 
feloft der eifrigfte nicht, jemals die Unfehlbarkeit eingeräumt 
babe.“ — Beide Behauptungen find volllommen richtig; bie 
Kirche hat niemals die Lehre des Copernicus für kezeriſch 
erklärt, und die Enifcheidungen, ‚fowohl ber Congregation 
des Inder als der Inquiſition, find Feine unfehlbaren Aus 
fprüche der Kirche, wenn nicht das Oberhaupt der letztern fie 
durch ein eige 3 Breve zu Entſcheidungen der Kirche ſtem⸗ 
pelt, wie di m B. in neueſter Zeit bei Gelegenheit der 
Verdammung der Hermes’fchen Irrlehre gefchehen iſt. — 
Allein belde, von Venturi angeführte Saͤtze gehören nicht zur 
Sade, da das von ihm ignorirte Decret von 1620 den kla⸗ 
ren, weiter unten noch näher zu entwicelnden Beweis Liefert, 
daß die Entfcheidung, wie fie wirklich erfolgt ift, keineswegs 
zu ftreng war, — Benturi bemerkt dann weiter, „daß bad 
gegen Galilei beobachtete Benehmen nicht in jeder Hinſicht 
lobenswerth gewefen fey; daß man fich viel zu ſehr auf die 
peripatetifchen Philoſophen geftügt, und daß man nicht genug 
geprüft babe, ob nicht die von Galilei angeführten Gründe 
fo viel Kraft hätten, daß fie das Aufgeben des buchftäblichen 
Sinnes der heiligen Schrift als erlaubt erfcheinen ließen, 
während man ftatt deffen annahm, daß der heilige Zert. keis 
gen. andern Einn haben könne.“ — Allein wir werben weis 
ter.unten ſehen, daß man der Lehre des Gopernicus und des 
Galilei, nad) dem damaligen Stande der. Wiſſenſchaft, nicht 
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muhr einräumen Eonnte, als fie ale Hypotheſe gelten zu 
Iaffen. Eo lange fich jener Lehre Widerfprüce und Irrthü⸗ 
mer beimifchten, wie diefe in den Behauptungen beider wirk: 
lich und ohne allen Zweifel enthalten find, Fonnte man dies‘ 
fen Theorien zu Liebe nicht den wörtlihen Einn der heiligen 
Schrift aufgeben, und folglih den Widerfpruch jener Lehre 
mit ben Worten des heiligen Textes nitht verkennen. — Ven⸗ 
turi fagt endlich, indem er fih auf Tiraboschi ſtützt, 
„Wenn Galilei nicht fo hitzig und dabei’Flüger gemefen wäre, 
fo würde man feine Meinung eben fo ruhig und unangefoch: 
ten gelaffen haben, als*man fie jet läßt.“ — Allein auch 
diefer Unficht Liegt ein fchiefer Gefichtspunft zu runde. — 
Das copernicanifche Eyftem mußte, um heute unangefochten 
zu feyn, damals geprüft werden; ferner waren damals jene 


Lebren noch nicht von den Abfurditäten und Widerſprüchen 


gereinigt, die ihnen in Bezug auf die auf ber Erde ftatt fin 
denden Erſcheinungen anklebten, wie dieß feitbem gefcheben 
iſt. — Dieß ift ein Gefichtspunft, den wir nie aus dem Auge 
verlieren dürfen, um nicht durch. Uebertragitiglires heutigen 
Etandpunftes auf jene Zeiten völlig irre geführt zı werden.‘ 
Venturi felbft fagt mit Recht: daß feitdent nacheinander zum 
eopernicanifchen Epfteme hinzugefommen find: bie Entdeckun⸗ 
gen der Aberrationen der Geſtirne, der wechſelſeitigen Stö⸗ 
rung in der Bewegung der Planeten, der Verminderung der 
Schwere unter dem Aequator, der wahren Urſache der Ebbe 


> 


und Fluth, der Beftätigung der allgemeinen Gefepe der Schwere 


und endlich der Erfcheinung: daß Körper, welche body herabs 
fallen, von der perpendiculären Linie gegen Often hin abs 


weichen. — Nechnet man dazu noch die Beobachtung der jährz. 


lichen Parallaxe einiger größerer Sirfterne, fo Fann man ohne 
Gefahr des Irrthums behaupten, daß alle diefe Beobachtun⸗ 
gen zufammengenommen, das coperntcanifche Eyftem vollfom: 
men beftitigt ‚haben. *) Allein unter allen diefen Beobach⸗ 


75 Mehrere dieſer Beobachtungen ſind in Italien gemacht, und die 
darauf bezüglichen Schriften in Rom gedendt; fo z. B..Ca- 
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tungen bat Venturi die Entdedung der Schwere der Luft 
nicht richtig gewürdigt, welche doc in Beziehung auf die in 
Rede ftehende Frage die wichtigfte ift, weil Durch fie allein bie 
MWiderfprüche gehoben wurden, welche fi) an: die copernica 
nifche Lehre Tnüpften. — Hieraus geht aber auch zugleid 
hervor, daß weder Venturi noch Tiraboschi den richtigen 
Standpunkt in Betreff des Prozeffes gegen Galilei fafien 


fonnten. | 
(Fortſetzung folgt.) 





XL. 


Bilder ans dem italieniſchen Volksleben in ber 
Nergangenbeit und Gegenwart. 


Vierter Artikel. 


Die Nedferigkeit der Italiener, die Schreibfeligleit der Deutfchen — 
die Smprovifatoren, Mezzofanti und die deutfche Sprachforfhung — 
Praktifcher Geift der Italiener, wiffenfhaftlicher der Deutfchen — Naͤ⸗ 
herung Beider Nationen, Aufgabe Defterreihs und Roms — das Stu⸗ 
dium der deutfchen und franzöfifhen Sprache in Italien, toscanifcher 
Sprachpatriotism, Freude an hellen Farben und lauten Glocken, die 
Martinella zu Florenz und zu Paris — das Sonet und die Zefi 
di Lingua. 


In unſerer Schilderung des italienifchen Charakters has 
ben wir bemerkt, wie fo gar ©eringfügiges hinreicht, Diefen 


landrelli Opusculi astronomici-. Roma 1800. Deffel 
ben: Risultato di varie osservazioni sopra la Pa- 
ralasse annua di Vega ô a della. Lyra. Ronıa 1806. Gug- ' 
lielmini (Professore di Bologna) Riflessioni sopra un 
nuovo sperimento in prova del moto diurno della terra. 
Roma 1789. Ferner die Schrift: De diurno terrae motu, 
experimentis physico-mathematicis confirmato. Bologna 1792. 
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empfänglichen, lebhaften, reizbaren Geift in Schwingungen 
zu verfegen, die fi) alsbald feiner hurtigen Zunge mittheilen,. 
and ift diefe einmal in Bewegung, fo wird fte nicht fobald 
zum Schweigen und zur Ruhe zurückkehren. Wer gern tanzt, 
fagt ein gutes altes deutſches Sprühmwort, dem ift leicht ges 
geigt, und fo fheint auch unferen Nachbarn, denen die warme 
Eonnenfeite im Süden ber Ealten ſchweigenden Schneehäup- 
ter zugefallen, der unbedeutenöfte Umfland in Ermangelung 
eines wichtigen und ernfien genehm, um die Arbeit bei Geite 
zu legen, die Echleufen ihrer Beredfamfeit zu öffnen, und 
der Zunge nad) Herzensluft einen frifhen Tanz zu gönnen, 
und in leicht dahin hüpfender Rede die Sätze und Eprünge 
ihres unruhigen Geiftes zu verfinnlihen. Können manche 
Menfchen nur laut Iefen, fo möchte es faft fcheinen, als 
Könnten fie nur laut d. h. in’gefprächlicher Mitthefung den⸗ 
fen, und als mache ihnen jeder zurücgehaltene Gedanke Kopfs 
ſchmerz und jede unterdrüdte Empfindung Herzwehe. 

Wir Deutſche haben indeffen gerade Feine Urſache, un⸗ 
ſere Nachbarn hinter den Bergen dieſer überreichen Bered⸗ 
ſamkeit wegen ſpöttiſch von oben herunter anzuſehen. Es iſt 
wahr, außer in unſern Kammerparlamenten parliren wir 
zwar nicht allzu viel; allein wenn wir das Kaliber jener dick⸗ 
leibigen Bände betrachten, welche alljährlich zweimal und fo 
regelmäßig wie die Jahreszeiten felbft, um die Zeit der Aequi⸗ 
noctien unter dem Titel von Meßkatalogen erfcheinen: dann 
möchte es faft das Anſehen gewinnen, als ob uns jeder Ges 
danke, jede Empfindung im Kopfe und im Herzen fchmerzte, 
die wir nicht zu Papier gebracht und in Geſtalt eines Buches 
glücklich durch unfere tauſend Buchhandlungen in die Welt 
befördert hätten. Leſen wir fie gedruckt und angekündigt und 
vielleicht gar noch rezenfirt, dann hat, um ung der Sprache 
des gemeinen Lebens zu bedienen, die arme Seele Ruhe, und 
wir fangen: Männer und Frauen, Jünglinge und Sungfräus 
lein, von neuem an, uns den Kopf um neue Gedanken zu 
zerbrechen, und das Herz um neue Empfindungen zu quälen, 
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damit wir Etoff für ein neues Buch haben. Wenn es daher 
einmal am jüngften Tage zur großen Echlußrehnung Fömmt, 
und wenn alsdann der Erzengel Eanct Michael alle die ur 
nügen, eitelen Worte, die in Italien geſprochen und alle die 
unnüben Bücher, die in Deutfchland gedruct werden, auf 
feine Wagfchalen legt. fo glaube ich unmaaßgeblich, das 
Zünglein wird fo ziemlich im Jüſte Milieu ſtill ftehen. Dis 
dahin iſt es übrigens ein Glü für die Menfchheit, daß durd 
eine welfe Unordnung der Vorfehung der Wind die einen 
verweht, und die andern mit einigen wenigen Elaffifchen Aus 
nahmen zulegt Doch auch den Weg alles Fleifches gehen, denn 
fonft müßte die Welt alsbald ihren Bewohnern zu enge werden, 

Mit diefer Zungenflüchtigkeit hängt ohne Zweifel die in 
‚Stalien nicht feltene Erſcheinung der Improviſatoren zufams 
men. Das Talent der Medefertigkeit, worauf jeder mehr oder 
minder, namentlich wo es fih um fein Intereſſe handelt, Ans 
fpruch macht, findet ſich bei diefen nur bis zum Genie geſtei⸗ 
gert und ald Tebensberuf ausgebildet. Nicht auf den Gedan- 
Een, ben er ausdrückt, kömmt es an, diefer tritt in den Hin 
tergrund ; was an dem Sfmprovifator bewundert wird, iſt viel 
mehr die ſchnelle, augenblidlihe Faſſung des kaum gebornen 
Gedankens in Worte, bie tro den Feſſeln von Vers umd 
Reim in überreichem, ununterbrodenen Etrome von feinen 
Lippen fich ergießen, als denfe er nicht mit dem Kopfe, fon 
dern unmittelbar mit der Zunge. Es iſt diefelbe Fertigkeit, 
die fich nicht nur in der Declamation, fondern auch in der 
dramatifchen Darftelung geltend macht, wenn die einzelnen 
Mollen faum angedeutet find, und die Ausführung den augen: 
blicklichen Eingebungen des Schauſpielers überlaffen bleibt. Al⸗ 
lein bei der größten Lebhaftigfelt und Beweglichkeit des Geis 
fles würde die Ausübung diefer Kunft in gebundener Rede 
doch nicht leicht möglich ſeyn, Fäme dem italienifchen Impro⸗ 
vifator feine Spradhe nicht auf halbem Wege entgegen. Denn 
durch den fteten Gebrauch ift fie es, die gleihfam ſchon im 
voraus für ihn getprochen und gedichtet hat; er darf nur mit 
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vollen Händen in ihre Schaͤtze greifen, nicht einzelne Worte, 
fondern hundert fhon in Sätze und Verſe gefaßte Gedanken 
und Bilder legt ihr Geiſt ihm auf die Zunge, und fo ift ed 
alfo im Grunde genommen auch nicht fein Geift, fondern 
der Geiſt feiner Sprache, der in feinem Munde laut wird; 
ihm dient der Ssmprovifator, von ihm wird er bingerifien, 
ihm folgt er unwillführlich wie der Fuß des Taͤnzers dem 
Zacte der ihn begleitenden Mufik. 

Ein folches natürliches Eprachtalent, das fi) dem Geifte 
nicht nur feiner, fondern aller übrigen Sprachen inftincts 
mäßig, wie der Vogel feinem Gefange, hingeben kann, ift 
ohne Zweifel auch jenes, wodurch ein neuerer Staliener, der 
“ Kardinal Meszofanti, das Wunder der Gelehrten und Unges 
Iebrten aller Nationen geworden iſt. Er lernt die Sprachen 
in der Fürzeften Zeit, nicht wiffenfchaftlich aus der Gramma= 
tik, auf dem Wege der Meflerion und des Selbſtbewußtſeyns; 
er lernt fie gewiffermaaßen mehr durch das Ohr, ale durd) 
den Geiſt; er lernt ſie nach der Weiſe der Kinder, die ihre 
Mutterſprache und vieleicht noch zwei oder drei andere Spra⸗ 
chen durch das Gehör fprechen fernen, lange ehe fie auch nur 
die entferntefte dee davon haben, daß eine Grammatik und 
grammatifche Regeln in der Welt eriftiren, oder ehe fie eine 
Definition von der Bedentung der Worte geben Fönnen, Die 
fie ftündlich im Munde führen, und richtiger anwenden, ale 
der gründfichfte Gelehrte, der dieſelbe Sprache fhon viele 
Jahre, ehe fie geboren waren, aus der Grammatif mühſam 
ftudirt hatte. Die Befcheidenheit Mezzofantis felbft macht fi) 
über diefe Befchaffenheit feines unerhörten Eprachtalentes 
Feine Illuſion, wie es vielleicht bei manchem unſerer Leipzis 
ger Magifter der Fall feyn würde. Die Wiffenfchaft Fönnte 
nur dann allen Gewinn von diefem inftinetmäßigen Sprach⸗ 
geifte ziehen, wenn fi damit aud ein philofophifher Geift 
für grammatifalifhe Eprahforfhung, wie ber eines Jacob 
Grimme oder eines Wilhelm von Humbolde verbände; mas 
fich aber natürlich Niemand ſelbſt geben fann und was fih 
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um fo feltener zufammen finden wird, da beide Talenle in 
gewiffer Beziehung entgegengefegter Natur find. Das eine 
nämlich ift das Vermögen der reflerionslofen, augenblidii 
hen, ‚äußern Auffaffung; das andere das Vermögen, durch 
die Schärfe der Meflerion in den inneren phyfifchen und Ile 
gifhen Organism der Epraden auf dem Wege des Etudiums 
einzudringen, nicht um fie im Verkehr bes Lebens zu fpre 
. hen, fondern um ihren Bau und ihre Gliederung, etwa wie 
eine Species aus der Naturgefchiihte, darzuftellen. Und es 
ſcheint mir daher nicht zufällig, fondern charafteriftifch für 
beide Länder, daß das größte Genie jener lebendigen Auffaſ⸗ 
fung Stalien angehört, während der Ruhm wiffenfchaftlicher- 
Sprachforſchung und Epradvergleihung von Niemand, ber 
auch nur einen oberflächlichen Blid dem Etande diefer Wifs 
fenfchaft zugewendet hat, den Deutfchen verfagt wird. Laffen 
wir darum jedem das Geine; Grimm wird mit allem Ein: 
dium es vielleiht nie dahın bringen, eine fremde Sprache 
mit allen Freiheiten des Dialekt fo geläufig zu ſprechen, 
wie Mezzofanti ihrer mehr ale dreißig fpricht; dagegen wird 
Meszofanti nie ein Sprachwerk fihreiben, wie jene Grammas 
tif, die Deutfchland feinem großen germanifchen Sprachfor⸗ 
fher verdankt, und der Feine andere Nation eine ähnliche an 
die Eeite ftellen kann; ficherlich aber würde es beiden Völ—⸗ 
fern zum Heile und Frommen gereichen, wenn fie fich hierin 
wie in fo manchem anderen Größeren und Wichtigeren die 
Hand reichen wollten, und der praftifhe Lebenggeift der Sta 
liener und der wifjenfchaftliche der Deutfchen ſich inniger durch⸗ 
dringen würden. 

Bon deutfcher Seite wäre es zunähft an Oeſterreich, 
dDiefe Verbindung zi vermitteln. Denn es fteht unter den 
deutfchen Bundesmächten in der erften Reihe, und doch Tiegen 
feine reichften Provinzen jenfeits der Alpen. In ihm find 
daher Italien und Deutfchland ſchon politifch verbunden, und 
eine innigere, geifligere Verbindung, auf gegenfeitigen Yus- 
taufh und Anerkennung gegründet, würde ihm daber zum 
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„Boppelten Vortheil gereichen. Die Ausführung, wenn auch 
Wöchmierig, ift doch keineswegs unmöglich. Mit der Einheit 
Euer Religion ift ſchon die Einheit der Gefinnung in dem 
muhbchiten Gebiete gegeben. In der Leitung des Erziehungs» 
meapb Unterrichtöwefens Eönnte es daher, ohne Gefahr ber 
erbächtigung, feine italienifchen Provinzen an den Früchten 
me DB höheren wiffenfchaftlichen Geiftes der Deutfchen Theil neh: 
me zen laſſen. Wollte es ferner die ihm reichlich zu Gebote fte= 
m benden Hülfsmittel dazu anwenden, um feine deutfchen Unis 
mperfitäten, die von Innſpruck naͤmlich, das ohnehin auch die 
x Hauptſtadt des wälfchen Tyrols iſt, und die von Wien zu bes 
= Ken, daß fie nicht nur eine ehrenvolle Etelle unter den Univer⸗ 
- itäten Deutfchlande einnähmen, fondern daß fie nody das vor 
äbnen allen voraus hätten, daß den Stalienern hier nicht als 
Fein die Schätze der deutfchen Literatur und Wiffenfchaft, ſon⸗ 
dern audy den Deutfchen die der ttaltenifchen, wie nirgends ats 
dere, geöffnet wären: dann dünkt mid) wäre Fein unbedeutens 
ber Schritt zur beiderfeitigen, allmähligen Annäherung ge 
fcheben. Die Deurfhen würden mit den Stalienern mehr ver- 
traut werden, und vielleicht manches Vorurtheil, was fie nun 
fcheidet, fallen laffen, und die Italiener würden wohl auch 
nach und nad) fi des Abfcheus vor den Falten Eisbergen 
des Nordens und der geringfchägigen Abneigung vor feinen 
Bewohnern entwöhnen und fich berbeilaffen, zu fommen und 
mit eigenen Augen und Ohren zu fehen, welche Beſchaffen⸗ 
beit es mit dem Volke im Lande der Schneehühner und Eis⸗ 
bären hat. 

Sstalienifcher Seits liegt die Vermittelung diefer inniges 
ren Verbindung zunahft an Nom, dem geiftlichen Haupte 
des Fatholifchen Deutfchlande, wie der Katholifen aller Län: 
der. Diefem univerfellen Charakter gemäß wird auch das Col: 
legium feiner Kardinäle, aus deffen Mitte dag Haupt der Uni- 
verfallirche hervorgeht, ohne Unterfchied der Nationen, aus 
allen Nationen gebildet; in diefem Collegium, fo wie auf dem 
heiligen Stuhle felbft, haben daher neben talienern, Franz 
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zoſen und’ Epaniern auch Deutfhe Pla genommen. a re 
gor XVL, ber dermalen die Echlüffel Sanet Peters führt, 
iſt befanntlid, Fein Roͤmer, wenn aud der Abkunft nad) ein 
Sstaliener, ſondern in dem Gränzgebirge von Kaͤrnthen, in 
Belluno, nur wenige Meilen von ber deutfchen Graͤnze ge: 
boren; ja in feiner Provinz gibt es deutfche Gemeinden und 
fein Geburtsort fteht unter dem Erben der Habsburger, der 
die Öfterreichifche Kaiferfrone mit der eifernen der Lombarden 
verbindet. Deutfche Kardinäle, ale die höchften Spitzen ber 
deutfchen Hierarchie, die für die deutfche Kirche ihre Etimmen 
bei der Papftwahl abgeben, bilden alfo natürlicher Weiſe bie 
oberften Glieder diefer Vermittelung. Ein deutſcher Kardi⸗ 
nal hat aud das Eoncordat für Bayern unterhanbelt, und 
es wird fich in Kurzem entfcheiden, ob das Gerücht Grund 
bat, welches den Eintritt jenes deutfchen Prälaten in dieß 
. Collegium ale nahe bevorftehend verfündigt, der ſich um bie 
Sreiheit der deutfhen Kirche fo große Verdienſte erworben. 
Ein anderes römifches Inſtitut, welches dieſen univerfelen, 
wahrhaft Eatholifchen, alle Völker umfaffenden Charakter 
trägt, ift das Collegium der Propaganda. Hier werden un: 
ter den Augen des allgemeinen Vaters aller Gläubigen die 
Slaubensverfündiger aus allen Nationen und von allen Zun: 
gen gebildet, um von der großen Metropole des Glaubens 
in alle Welt auszugehen und das Evangelium in allen Zun: 
gen allen Völkern zu predigen. In diefer Propaganda Fünf: 
tiger Miffionäre befinden fich gleichfalls Deutfche, deren Ab: 
und Zugehen die geiftliche Verbindung des Hauptes und ber 
Glieder ftets erneuert und lebendig erhält. Allein hiemit be 
gnügten fi unfere Vorfahren nicht; um diefen Verfehr nod 
inniger zu machen, fchien ihnen nichts geeigneter, als wenn 
fie, und zwar jeder für feine eigene Nation, in dem Mittel: 
punkte des geiftlichen Lebens und der geiftlihen Wiffenfchaft, 
um den Sit des Statthalters Ehrifti und die Kirche der 
Sürftapoftel her, Gollegien ftifteten, wo ausgezeichnete Zoͤg⸗ 
linge ihre priefterliche Bildung empfangen, und dann in das 
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Vaterland zum Dienfte. der eigenen Kirche zurückkehren fol: 
ten. So wurde in Mom ein fpanifches und ein englifches, 
wie auch ein deutiches Collegium gegründet. Jaͤhrlich geben 
junge Leute unferes Vaterlandes in diefer Abficht nach der 
Etadt, und hier empfingen noch in jüngfter Zeit zwei unferer 
bayerifchen Bifchöfe, der von Würzburg und der von Eichftädt, 
ihre Weihen. Wenn bie und da von Seiten der weltlichen 
-Megierungen dem Eintritt in diefes rein geiftliche Inſtitut 
Hinberniffe in den Weg gelegt wurden, fo werden diefe ohne 
Zweifel bei näherer Verftändigung wegfallen, namentlich dür⸗ 
fen die Katholifen Preußens dieß mit vollem Zutrauen von 
ihrem Könige eribarten, nachdem er die Verbindung der Bis 
fchöfe in geiftlichen Ungelegenheiten des Glauben‘, die dem 
inneren der Kirche und dem Gewiſſen, aber nicht dem Staat 
und der Polizei angehören, frei gegeben hat. 

Dienen nun biefe einzelnen Collegien vorzüglich dazu, 

am die priefterlichen Zöglinge der verfchiedenen Völker mit 
Bo kirchlichen und wiffenfchaftlihen Geifte Roms während 
der Zeit ihrer Jugendbildung befannt zu machen: fo wäre: es 
gewiß nicht minder zum Frommen der gemeinfamen Kirche, 
wenn auch die Römer eine Gelegenheit befäßen, um ſich felbft 
mit dem Geifte und den Bedürfniffen der Gläubigen der ver- 
fchiedenen Nationen vertraut zu machen. Dieß Bedürfniß tft 
in neuerer Zeit gerade befonders fühlbar geworden, feit ſich 
mit dem neuerwachten Eirchfichen Geifte aud von Jahr zu 
Jahr die Zahl derer mehrt, die die Entfcheidung ihrer Zwei⸗ 
fel und Mifverftändniffe vertrauensvoll in die Hand des heia 
ligen Vaters legen. Franzoſen, Engländer und Deutſche ge= 
ben nad) Nom, um dort das Schiedsgericht anzurufen. Es 
ift Daher wohl auch eine billige Erwartung, daß fie dort Rich⸗ 
ter finden werden, die mit ihrer Sprache nicht ganz unbelannt 
find, und die den Etand der Wiffenfchaft und die nationellen 
Fragen, um die es fich handelt, Fennen. Es ift wahr, Mom 
bat ein Collegium Romanum in Deutfhland, wie die Deuts 
ſchen ein Germanicum in Rom, und folhe Collegien überall 
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zu gründen wäre auch unausführbar. Die lateiniſche Epras 
che allein jedoch, wenn ihr Studium auch blühender und alls 
gemeiner wäre, ale ed gegenwärtig der Fall ift, dürfte zur 
Verftändigung nicht hinreichen, und auch die zu Rom refidis 
renden Generale jener Orden, die über die ganze Welt vers 
breitet find, Eönnen nur theilmweife diefem Bedürfniffe entfpres 
chen; zu feiner befondern Abhülfe hat aber Mom die Einrichtung 
der Nuntlaturen in den verfchiedenen Ländern und auch in 
Deutfchland getroffen. In dem Maaße, wie daher der Vers 
ehr zwifchen Deutfchland und Nom wieder inniger wird, 
dürfen die Katholiken auch von Nom hoffen und erwarten, 
daß es diefe Anftalt zu feiner eigenen Bildungsfchule machen 
werde, worin ausgezeichnete, jüngere Zalente ſich mit unferen 
Verbältniffen, unferer Sprache, unferer Literatur und Wiſ⸗ 
fenfchaft und unferer Nationalgefinnung vertraut machen, um 
unferer Kirche vor dem Stuhle St. Peters als Vertreter und 
Dollmetfcher zu dienen, und bei Zweifeln und Fragen das 
Verftändniß zu erleichtern, unnöthige Mißverftändniffe zu 
vermeiden. | 

Doch kehren wir von diefen Hoffnungen und Wünfchen 
zu dem zurüd, wovon mir ausgegangen find, zu unferen 
fpradhlihen Betrachtungen nämlih. Wer fich nicht täufchen 
wi, muß fich geftehen, daß einftweilen das Studium der 
deutfchen Sprache in Italien noch fehr Tau betrieben wird. 
Die franzöfifche Literatur und Gelftesbildung hat bis jet auf 
Italien unendlidy mehr eingewirkt, als die deutfche. Das ver- 
mehrte Studium der italtenifchen in Deutfchland und der deut: 
fhen in Stalien würde aber ficherlich beiden Nationen nicht 
zum Nachtheil gereichen, indem fie dadurch ein heilfames Ge: 
gengewicht gegen das einfeitige Vorherrſchen der franzöfifchen 
erhalten würden. Und aud für die Franzoſen Fünnte es von 
Nutzen ſeyn, wenn fie dadurd etwas befcheidener würden, 
and fid) dann gewöhnten, die Welt nicht ale einen Spielball 
ihrer übermüthigen, herrſch- und raubfüchtigen Launen anzu⸗ 
fehen. In Italien haben die Franzoſen jedoch den großen 
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Vorzug vor und voraus, daß ihre Eprache mit ber fpanifchen 
und portugiefifchen eine Echweiter der italienijchen iſt; ihre 
Erlernung ift daher dem Staliener ein Kinderfpiel, während 
ihm die unferige, gleich der hebräifchen oder chinefifchen, wie 
eine wild fremde erfcheint, und die Echwierigkeit ihn zurück⸗ 
ſchreckt. Einer ihrer Dichter hat fie fogar, im Vergleich mit 
ber fonoren lingua Toscana, ohne Umftände in einem feiner 
Eonette ein Hundegeheul genannt, eine Titulatur, die ein 
Deutfcher allerdings übel nehmen könnte, wenn fie nicht die- 
alte Wahrheit betätigte, daß die Unwiſſenheit eben feine Mut⸗ 
ter des, feinen Unftandes ift, und daß man es auch bei gros 
ben Verftößen daher nicht fo baarfcharf nehmen darf. Gewiß 
aber ift es, daß man in Italien, und felbft in den öfterreis. 
chiſchen Provinzen, gegen einen Sstaliener, der die deutfche - 
Sprache kennt, gewiß ihrer fünfe findet, die franzöfifch fpres 
chen; ein guter Theil jener Werke, die auch bier der deutfchen 
Wiſſenſchaft anfangen Achtung zu verfchaffen, ift nicht unmit= 
telbar aus den deutfchen Originalen überſetzt, ſondern erft 
zweiter Hand aus franzöfifhen Ueberfegungen. Die bei wei- 
tem größere Maſſe des Volkes jedoch fpricht weder franzöfifch 
noch deutfch, fondern begnügt fich mit der eigenen Sprache, 
oder richtiger gefprochen: der Wohlklang ihrer Sprache ift 
für ihr Ohr fo füß, und die volltönenden Worte füllen ihren 
Mund fo wohl aus, und fließen mit folcher Leichtigkeit über 
ihre Lippen, daß es ihnen mie eine Entweihung ihrer Ohren: 
und ihrer Zunge vorfommen muß, die mißtönigen, ſchwer⸗ 
ausfprechlichen Laute anderer Sprachen gewaltfam nachzuma⸗ 
chen. Daher halten fie ſich von diefen fogenannten idiomi- 
barbari e lurchi in gehöriger Entfernung, ohne daß es ihnen 
gelüftete, ihre nähere Bekanntſchaft zu machen. Und diefe 
Liebe zur Mutterfprache, diefer Stolz auf ihre unvergleichlis 
che Schönheit, biefes Luftgefühl ihres Gebrauches ift Fein Pris 
vilegium der höheren Klaffen, weldye die lingua Toscana in. 
ihrer ganzen Neinheit, Grazie und Leichtigkeit kennen, auch 
bie unterften nehmen mehr oder minder hieran Antheil. 


8 Bilder. and dem talieniſchen Vollsleben 

©... So erinnere ich mich einer Stellwageufahrt im waͤlſchen 
Tyrol. In dem Wagen: befanden ſich unter andern auch zwei 
italieniſche Bauernburfche, die eben vergnügt von der glüde 
fich: überftandenen Gonfcriptiongd= Ziehung heimkehrten. Was. 
fie aber fprachen, war zwar Feine lingua Toscana in bocca. 
Romana und die Crusca würde ‘fie gewiß in’ die Acht und 
Aberacht gethan haben; allein mit ihrer angebornen Lebhafs 
tigkeit fegten fie ſich doch bald in Beftg des großen Wortes, 
welches fie nur zumeilen mit einem Gefange zur Abwechslung 
unterbrahen. Das Wetter draußen war ein germanifches: 
Unwetter, es fihneite und regnete, und der Weg begann fi 
aus einer Land= in eine Wafferftraffe zu verwandeln. Als 
wir nun über die wälfche Gränze ins. deutfche Tyrol fuhren, 
und der Wagen durch die Waffergräben und über die Steine. 
holperte und ftolperte, und wir ziemlich unfanft gerüttelt und 
gefchüttelt wurden, fagte der eine von den beiden Bauernburs 
fchen vor ſich hin, jedoch fo laut, daß wir Deutfche es recht 
gut verftehen fonnten: Terra Tedesca; das hieß wohl fo viel, 
als von einem fo rauhen und unebenen Boden, wie der Deutfche, 
könne man fich eben nur Stöſſe erwarten und als Erträgniß. 
allenfalls Difteln und Dornen und einige Winterfrüchte. Don. 
der lingua Tedesca, womit fi) die Bewohner in bie 
fem fonnenlofen Lande des Sturmes, des Schnees und Mes 
gens untereinander verftändlic zu machen fuchen, hatten fie, 
wie Zaufende ihrer Landsleute, keinen fchmeichelhafteren Begriff, 
als von der Terra Tedesca und ihren holperigen Steaffen: 
denn Fommen ihre Worte nicht zum Theil eben fo rauh und 
unfanft mit Ach und Krach zur Kehle berausgepoltert, wie 
ein fchwerer, federlofer, Inarrender Wagen, der einen engen, 
fteinichten Hohlweg paflirt. Ja einer ihrer Landsleute, dem 
es im Himmel Faum gefallen dürfte, wenn die Engel nit 
reined Toscaniſch nach der Crusca fprechen, nimmt in feis 
ner neueften, 1839 zu Modena gedrudten Schrift Eeinen 
Anftand, das tragifche Geftändniß zu machen, daß ein delifater, 
fo an den füßen Wohllaut gewohnter Mund, wie ber eines‘ 
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Italieners, allen Geſchmack an einer Epeife verliere, die er 
mit einem foldhen Gurgelbredher von deutfchen Namen nen. 
nen müffe. Dort nämlich, wo diefer Puritaner von den Vor⸗ 
würfen handelt; die den Florentinern, den Meiftern der rei- 
nen Sprache, gemacht werden, daß fie einige profane Worte 
fremder barbarifher Epraden in das Heiligthum hätten ein= 
fhleichen laffen, da formulirt er diefe Unklage in dem Munde 
eined Lombarden auf folgende Weife gegen die Echuldigen: 
E con Francesco J. di Lorena non venner eglino pistori 
e fornai, che vi regalarono que’ cornetti attorcigliati, cui 
ruba ogni dilicato sapore quel nomaccio di Riffels? 
E quelle pagnotelle buffette si gentili ad intingere nel: 
caffe, non ve le inzuppate voi ogni mattına arrostite, e 
riunte di burro, ingollandovi con esse il tedesco nome, 
di’ Semell*)? | 

Nun weiß ich zwar nicht, ob bei meinen zwei Bauern: 
burfchen die Feinſchmeckerei des Wohllautes auch foweit ging, 
daß fie die Kiffels und die Semmel lieber hätten ftehen Iafe- 
fen, um nur ihren barbarifchen nomaccio nicht mit hinab⸗ 
gurgeln zu müſſen: fo viel ift aber gewiß, daß ihre Begriffe 
von der Unübertrefflichfeit ihrer Sprache, obſchon fie diefelbe 
nichts weniger ale in ihrer reinften Form Fannten, jenem lom⸗ 
barbifchen Puritaner Feine Unehre gemacht hätten. So viel ich 
nämlich ımter den Stößen der terra Tedesca vernehmen 
Eonnte, liefen ihre Theſen auf nichts Geringeres hinaus, als 
die lateinifche Eprade ſey die Mutter und die italtenifche 
aller Sprachen Tochter. Das hieß wohl mit anderen Wors 
ten fo viel: mas die übrigen Spraden im Einzelnen Gutes 
befäßen, das verdanften fie dem Keime nach ihrer Mutter 
der Tateinifchen; es habe fich aber aM diefes einzelne Gute: 
wieder vereinigt, ich weiß nicht wie, um daraus den Aus⸗ 


*) Saggio d’alcune voci Toscane d’arti mestieri e cose dome- 
stiche. Dialughi e Discorsi d’un Lombardo. Modena 1839. 
Pag. 42. . 
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bund aller Vortrefflichkeit, die italieniſche Sprache, ihre ei⸗ 
gene naͤmlich, zu bilden. Unſere gelehrten Sprachforſcher 
werden über dieſe mythiſche Genealogie ohne Zweifel den Kopf 
ſchütteln, mir jedoch gefiel dieſe harmloſe, patriotiſche Selbſt⸗ 
zufriedenheit; allein ein öfterreichifcher Gränzzolljaͤger, ber ſich 
mit in dem Wagen befand, bot feine ganze Beredfamkeit und 
Selehrfamkeit auf, um die guten Leute, die alle Gränzen 
überfchritten, hinfichtlich ihres Srrihumes zu belehren, und 
ihre Anfprüche auf das Maaß der Billigfeit berabzuftimmen. 
Es wären indeffen Feine Staliener gewefen, 'wenn es ihnen 
auch in Ermangelung hinreichender, pofitiver Renntniffe el 
nen Augenblid an Gründen gefehlt hätte; denn demonftrirt 
der eine mit ecco und perche und cioe, und concludirt mit 
eosi und dunque, fo remonftrirt der andere mit ma und ars 
gumentirt mit imperocche und confirmirt mit appunto, und 
zieht zulett den gewichtigen Schluß adunque; und alle dieje 
Partifelchen ecco, perche, cioe, cosi, dunque und ma, 
imperocche und appunto und adunque gelten dem Italiener 
wie eine Art Echeidemünge, eine Art von Gentefimen, womit 
der Uermfte, wie der Reichſte die Börfe feiner Converfation 
immer wohl gefüllt bei fich trägt; wollen die aus den goldes 
nen Zeiten der Crusca fich aber befonders brillant zeigen, fo 
fpendiren fie an Sonn- und Feiertagen ein Conciossiacosache,. 
einen alten, doppelten Goldgulden, einen Fiorino d’oro, der. 
aus nicht weniger als fünfen foldyer Gentefimen zufammenges 
fchmolzen ift, nämlid aus con cid sia cosa che, und im 
Werthe fo ziemlich mit unferen fraͤnkiſchen Sintemal und Alk: 
dieweil übereinfommt. Ein Deutfcher, der nad Italien ber: 
übergeht, wird daher auch vor allem wohl daran thun, ſich 
bei einem grammatifchen Banquierhaufe mit diefen Kleinen 
Geldforten wohl zu verfehen, das Uebrige wird fich dann 
fchon finden. Allein mag er auch noch fo reichlich Damit ver: 
feben ſeyn, fo wird er doch damit banquerott werden, ebe er 
einen Italiener deffen überführt, daß feine Sprache nicht in 
jeder und in allen Beziehungen, ohne Ausnahme, die erfte 
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und vortrefflichſte und die Königin aller Sprachen ſey. Eben 
ſo gewiß iſt es auch, daß man ihnen nicht ſelten im Spre⸗ 
chen die innere Herzensluſt dabei anſieht; es ſcheint, als haͤt⸗ 
ten ſie ſchmelzendes Zuckerbrod und ſüſſen Marzipan auf der 
Zunge, wenn fie fo mit vollem Munde die wohllautenden 
Worte ausfprehen. So ſchnell fie auch fonft fprechen kön⸗ 
nen, wenn es gilt, einem anderen mit den Beweiſen zuvor- 
zueilen und ihn nicht zu Wort fommen zu laffen; fo fehr fie 
und auch in biefer Flüchtigkeit der Zunge voraus find, daß 
wir wie binkende Boten erfcheinen: fo Eönnen fie fich doch 
gar oft diefes Wonnevergnügen nicht verfagen, jedes Wort 
langſam und beftimmt gefaßt wie ein Edelſtein, rund und 
volltönend auszufprechen, ja fie gejellen ihm noch gar einen 
ee Bruder, blos zur Mundung ber Phrafe und Meh⸗ 

ng des Wohlklanges bei, auch wenn der Einn Har wie die 
Eonne ift und im mindeften Feines ſolchen Bundesgenoſſen 
bedarf. 

Dieſe Freude an dem Klange erſtreckt ſich übrigens nicht 
bloß auf die Sprache und den Geſang. Der Jtaliener liebt 
in ſeinen Kirchen an Feſtiagen viele Lichter, ſeine älteften und 

ehrwürdigften Dome ziert er dann mit Purpurftoffen und bun⸗ 

ten Teppichen aus. Cr liebt beitere, belle, ja fchreiende 
Farben. Bei Kirchweihen und Schutzpatronfeſten dürfen 
Feuerwerke, Raketen und Böllerſchüſſe nicht leicht fehlen. 
Allein iſt die Kirche oder die Gemeinde zu allem dieſem zu 
arm, fo bleibt ihr immer noch die Glocke oder auch ihr Glöck⸗ 
chen übrig, und dieß muß alsdann alle Unkoften der feierlich: 
keit beftreiten. 

Allein was ift die Glocke anders, ale die Zunge einer 
Etadt oder einer Dorfgemeinde. Spricht ihr Mund nicht zu 
allen Pfarrgenoffen, zu allen, bie ihren gemweihten Klang 
hören? Ruft fie ihnen nicht traurige und freudige Kunden 
an; ift ihr Klang, der fie zum Gebete auffordert, nicht ſelbſt 
ein Gebet, das die Gebete der Gläubigen begleitet; beklagt 
fie nicht die Todten; begrüßt fie nicht die ihr feftlich Nahen 
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ben und erhebt fie nicht jubelnd mit dem Tedeum ihre dank⸗ 
bare Etimme zum Himmel? Kurz fie ift die große Fürſpre⸗ 
cherin und die Vorbeterin für Alle. Wenn aber bie Einzel: 
sien in Sstalien ihre eigene Zunge nicht gern feiern laffen, fo 
Begreift fich, daß diefe Zunge Aller noch weniger feiern darf; 
ſteis muß fie fi in rühriger Bewegung halten. An Feſtia⸗ 
gen darf fie kaum eine Viertelftunde fchweigen, und jeder 
Thurm und jedes Thürmchen muß feine Glocke und fein Glöck⸗ 
hen haben, und die Sampanonen und Eampanen und Cams 
panillen läuten und Elimpern und Elempern unverbroffen in 
baftiger Eile vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend um 
die Wette.*) Dieß rührige Glodengeläute und die fingenden' 
Prozeſſionen mit Fahnen und Lichtern und feftlihen Gewaͤn⸗ 
dern und die lebendigeren Farben in der Kleidung bes Vol⸗ 
kes hat man daher auch nicht mit Unrecht als etwas Charak⸗ 
teriftifches bezeichnet, woran ber fremde erkennt, daß fein 
Fuß den Boden Italiens betreten hat. 

Kein Wunder, wein bie Sloden, wie ihre Herren bie 
Slodenfreunde, ‚gleichfalls in heller und lauter, alles übers 
tönender Etimme unter einander wetteifern. Den Preis in 
diefer Beziehung dürfte jedoch eine Glocke in Mailand davon 
tragen, von der ein frangöfifcher Meifender erzählt, als fie 
zu erfienmal den ehernen Mund öffnend ihre Anrede intonirte, 
feyen die Miethzinſe der benadhbarten Häufer gefallen; mas 
einen guten Begriff von der Nachhaltigkeit ihrer Stimme ge- 
ben kann, wenn man bedenkt, welder durchdringenden Töne 
italienifche Kehlen fähig find, und woran ſich italieniſche Ob 
ren. gewöhnt haben. Und diefe Liebhaberei am Glockenklang 


*) Megen diefes häufigen Slodengebrauhs hat die Sprache auch 
fih einen reichlihen Vorrath von großen und Heinen angefchafft; 
denn außer der Campana, dem Campanone und der Campa- 
nella befist fie auch noch ein Campanäccio, ein Campanellino, 
eine Campanellötta und eine Campanüzza zum refpektiven 
Gebrauch. 
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ift laut ben Zeugniffen der Gefchichte als eine nationelle auch 
keineswegs von geſtern. Schon Giovanni Villani vergißt 
nicht und zu erzählen, wie König Manfred in dem von ihm 
gegrundeten Manefredonia eine Glocke habe gießen laffen, die 
au Umfang damals Die größte gewefen, Die man aber, gewiß 
zum Glücke der benachbarten Hausbefiger eben dieſer ihrer 
umngebeuern Größe wegen gar nicht einmal babe läuten Eön- 
nen. Ja wie es ſcheint, bildeten die Glocken in dem alten 
italienifhen Staͤdteleben des Mittelaltere den Mittelpunkt; 
wer den Strang der Glocke, die die Bürger zur Verſamm⸗ 
Alung und zu den Waffen rief, in der Hand hatte, der war 
‚ber gebietende Herr, ber Eignor der Stadt, er war im Ber 
fig der Eouverainität. Cine Glode, die Martinella genannt, 
folgte fo als Eignora der Florentiner auf einem eigenen 
Wagen binter dem Garrocio mit den beiden Fahnen der Me: 
publik ins Feld. Sie ertheilte im Krieg dem Heere alle Be⸗ 
‚fehle, und ebe dieſes ind Feld z0g, wurde fie in dem Bo⸗ 
gen des Thores von Santa Maria aufgehangen und, von ei: 
wer ‚ritterlihen Ehrenwache der Angeſehenſten der Bürger: 
ſchaft umgeben, dreißig Tage lang, ohne Unterbrehung Tag 
und Naht, geläutet. Cie lüutete den bevorftehenden Krieg 
eigentlidy ein, damit die Bürger, wo fie gingen und flünden, 
Tag und Naht, beim Klange diefer Martinela der bevor: 
ftehenden, enifcheidenden Gefahr gedädhten, ihre Mechnung 
mit Sort zum Heile ihrer Eeele fchlöffen und ihr Haus be: 
ſtellten. Wie und bedünkt, war dieß eine Eitte, die den 
Sinfterniffen des Mittelalters eben nicht zur Unehre gereicht; 
fie war wohl geeignet, die Bürger mit warnender Etimme 
vor dem Beginne eines unbefonnenen, ungerechten Krieges 
zum Nachdenken zu bringen und fie vielleicht einem friedli- 
chen Vergleiche geneigter zu machen. Auch für unfere Zeiten 
des Lichtes und der Aufklärung wäre eine folhe Martinella 
nicht ohne Nuten. Wenn 3. B. Thiers, der Fünftige Ge: 
fchichtfchreiber von Florenz, dem diefer Brauch aus feinen 
Studien gewiß nicht unbelannt feyn Tann, in der Deputir: 
3ı * 
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tenfammer den Vorſchlag machte, eine ſolche Martinella auf 
dem Ihmme von Notre Dame aufzuhängen, und wenn ihre 
Etimme dann von dort den Parifern einen Monat lang, Tag 
und Nacht, in die Ohren riefe und fie ermahnte, ihr ©e 
wiffen zu erforfchen und Buße für ihre Eünden zu thun, und 
nicht nach des Bruders Ochs und Efel nody Allem, was fein 
ift, zu begehren, fondern ihren Frieden mit Gott zum From⸗ 
men ihrer armen Seele abzufchließen: dann würden fie viek 
leicht auch etwas friedlicher gegen ihre Nebenmenfchen geftimmt, 
die martialifchen Croberungsgedanfen würden ihnen vielleicht 
etwas vergehen, und ftait ihr Geld unter die Wälle nnd 
Ringmauern ihrer Hauptftadt jzu- vergraben und in ihre Ras‘ 
nonen und Haubigen zu laden, würden fie es vieleicht auf 
eine nüplichere Weife anwenden. 

Was übrigens diefe Martinella für Florenz war, das 
ſcheinen in andern italienifhen Etädten ebenfalls Glocken ges 
weſen zu ſeyn, die nody heutiges Tages das Wolf zur Vew 
fammlung 3. B. bei einem feierlichen Urtheilsfpruche, wenn 
ber Etab gebroden wird, herbeirufen und die noch den al 
ten. .germanifchen Namen Rengo führen, das heißt, Die das 
Bolt zum Ringe, *) zur Verfammlung berufen. 


”) Es ift für einen Dentfchen gennathnend, an beobachten, wie das 
germaniiche Stammwort Ring fich in die wohllautende itafieni- 
fhe Sprache fo vollkommen eingebürgert und jie mit einer zahl: 
reihen Nachkommenſchaft befchenft hat. Da das Volk nah al 
ter Sitte ſowohl zum Kampfe mit den Waffen der Hand als 
auch zum Nechtöftreite mit den Waffen des Rechtes und der 
Rede ſich verfammelte, und da oft der Rechtöftreit auch in Form 

- eines wirktichen Zweikampfes geführe wurde: fo hat and die 
italienifhe Sprahe beide Bedentungen hinüber genommen. 
Ringhiera hieß zu Florenz die Nednerbühne vor dem Palazzo, 
wo der Podefta feine Rede hielt, wenn die Signoria erfchienen 
war; aringhicra heißt noch der Rednerſtuhl, das Zeitwort ar- 
singäre aber, nicht nur wie das griechifche ZnkAyaıaceım in ber 
Volksverſammlung reden, fondern auch eine Lanze brechen; fer: 
ner aringo der Kampf und die Kampfftätte für die Waffen und 
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Die Staliener begnügen ſich indeffen, wie fich von ihrem 
une für Wohlklang auch nicht anders erwarten läßt, kei⸗ 
zwegs mit dem einfachen Läuten, fie flimmen ihre vielen 
ocken auf einander, damit ihre Iöne ſich zu einem Glo⸗ 
wipiele harmoniſch vereinigen. Und diefe Liebhab:rei am 
odenfpiele zeigt fich aucd in der Anwendung der klangvol⸗ 
Sprache; denn auch fie fol ihnen die Smpfindung in ei⸗ 
ws Slodenfpiel wieder geben, indem der Wohllaut ihrer 
ne im Rhythmus und Reime harmonifch geordnet auf ein: 
ber einflingt. Oder iſt dad Eonett, diefe beliebtefte und 
pulärfte Dichiweife des Italieners, etwas anderes, ale eben 
Glockenſpiel der Eprahe? Die Reime bilden die Töne 
' auf einander geftimmten Glöckchen, die beim Zufammen- 
ten auf einander einklingen; nur ein einziger Gedanke iſt 
ihrer Eünftlichen Verſchlingung die Seele des Sonettes, 
durch diefe Modulationen hindurch ablaufen und abklingen 
6. Der Hörer erwartet jchon an den beftimmien Tempos 


die Rede; aringheria die Volksverfammlung, ixkAeria, aringa 
und aringamcnto die Öffentliche Rede in der Wolksverfammtung, 
arringante und aringatore der Redner, aringato zum Kampfe 
bereit. Und diefe Glocke der Ringhiera, der Rengo war es 
» and, der ald Mund des Volkes mit feiner Stimme den Mund 
des Volkes öffnete, indem er daffelbe in den alten Republiken 
Wberief, um im verfammelten Ringe feine Stimme abzugeben. 
Far parlamento, ein Parlament haften, nannte man daher in 
Florenz, wenn die Eignoria gezwungen oder freiwillig durch den 
Klang der großen Glocke das bewaffnete Volk zuſammenberief, 
Damit es zu dreimalen in der Ringhicra befragt, ob es fein 
Wille fey, daß diefes oder Jenes gefchehe, ſich erkläre; das Volk 
erhob im Falle der Zuftimmung nad germanifcher Weife die 
Waffen und fihrie: si, si, ja, ja. Daher heißt auch noch jetzt 
tenere parlamento, ein Parlament halten, fo viel als endloſe 
Reden führen, zum Beweis, daß die aften italienischen Parla: 
mente, fo wenig wie unfere heutigen, die Knnſt befaßen, fich 
fur; zu .faffen. Cf. L’Ercolano Dialoge di M. Benedctto 
Varchi; Padova 1746 tom. I. pag. 121. 
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den Gedanken, wie er fi) durch den harmonifchen Zufammen- 
Hang diefer Modulationen hindurchzieht. Und gleich wie fie 
bei jeder, auch der geringfügigften Gelegenheit ihre Glocken 
und Glöcklein feftlich erklingen laſſen, fo erklingen fie feloft, 
wenn der Hauch der Empfindung fie berührt, in Eonetten. 
Eonette müffen daher mit den Glocken die Ehren bes Feſtes 
mahen; Sonette begrüßen das neugeborne Kind, Conette 
preifen mit den Nachtigallen den Zauber der Geliebten, Eos 
nette führen die Braut zum Altar, Eonette folgen ber Leiche 
zum Grab und meinen ihre Ihranen der Erinnerung in bie 
Todtenurne. Und wer feiert den Zriumpb des Siegers ober 
die Krönung eines Kaiſers, oder die Promotion eines Docs 
tord; wer führt den Priefter zum Altar und wer ben Schul⸗ 
meifter in die Echule? wer anders ald eben — Ed⸗ 





nett, und Eonette muß es im Theater auf die jqa nden 
Zaufende berabregnen, wenn fie einen. Eänger eine‘ 
Eängerin mit den Blumenkrängen ihres begeifterten Daͤnkes 
bededen. Kurz überall erfcheint das Sonett, deffen Name 
Ihon das Vorherrſchen des Klanges bezeichnet, in: der Ges 
ftalt eines graziöfen Pagen, der gefhmüdt mit feidenen Bäns 
dern und filbernen Glöckchen, in zierlihen rhythmiſch gemef- 
fenen Echritten einherhüpfend, dem König des Feſtes auf 
kryſtallener Schale die duftende goldene Drange Italiens 
darbietet. Zu verwundern ift nur, daß fich die hellen Keblen, 
die auf den Straßen im Tone der höchften Eelbftbewunderung 
ihre Wuare den Vorübergehenden mit unermüdlicher Stimme 
anpreifen, nicht auch diefes anmuthigen Knabens bedienen, 
um ihren Kaſtanien, Oliven und Zitronen die wohlilanglies 
benden Käufer herbeizulocken. 

Diefe ausnehmende Gunſt, deren ſich das Sonett in Stafien ers 
freut, ift übrigens gewiß nicht zufällig. Es ſcheint faft, als habe 
die italienifche Nedfeligkeit ihrer Zunge durch die Schwierigkeit der 
wiederkehrenden verfchlungenen Reime und die vorgefchriebene 
Verszahl abfichtlih einen Zügel anlegen wollen. Denn wann 
würde ohne dieſes einfchränfende Maaß, das dem Dichter wie eine 
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Sanduhr dient, feine Zunge zu Elingen aufhören? Hat ſich ja 
ſelbſt fo Petrarcas Liebe zu Laura nicht einmal in dreihuns 
bert Sonetten austönen Fönnen und mußte er ihnen noch zur 
Aushülfe Canzonen, Bullaten, Madrigale, Ceftinen und 
Terzinen beigefelen. Kein Wunder daher auch, daß das 
Sonett bei feiner noch immer blühenden jugend der Jahre 
fhon fo viele zählt. in Zeitgenoffe Dantes, einer der Tre⸗ 
centiften, Guittone von Arezzo ſchon, bat es in feiner heuti⸗ 
gen leichten Form ausgebildet. Seitdem ift mehr denn ein 
halbes Jahrtauſend dahingeflofien, und fein Schüler verläßt 
die Etudien, ohne die Epradye mit feinen Sonetien bereichert 
.ju haben; wer kann daher die Millionen diefer Klanggedichte 
berechnen, die feit Guittone der klingenden Zunge der Ita⸗ 
liener entfpsungen find; wer kann aber auch den Einfluß be 
‚ben dieß zahlloſe Heer Elingender Geifter, dieß uns 
unterbrdchene Glodenfpiel auf die Epradye und das Ohr des 

Volkẽs rücwirkend geäußert hat? Denn hat auf ber einen 
Seite der vocalreihe Wohlklang, die Fülle an tönenden Wor: 
ten und Endungen dazu beigetragen, die Dichter zu beftims 
men, gerade biefe Hingende Dichtart vorzugsweiſe zu wählen: 
fo bat diefe Form binwiederum die Dichter nicht weniger ges 
nöthigt, den Wohlklang der Sprache zu wahren und zu mehs 
ven, und überall ihre tönenden Worte und Endungen aufzus 
fuchen und im Gebrauche lebendig zu erhalten. Das Ohr dee 
Volkes endlich mußte fi) auch hiedurch immer mehr für die: 
fen Wohlklang fhärfen, immer empfänglicher für den finnli= 
chen Zauber einer melodifchen Sprache werden, und ſich da= 
ran gewöhnen, mehr auf den Wohllaut der Sprache und die 
harmonifche, volltönende, oder füß und weich dem Ohre ſich 
einfchmeichelnde Faſſung des Gedankens ale auf den Gedans 
ken felbft zu horchen. Dieß Uebergewicht, welches die Sprache 
über den Geift in Italien fi gewonnen, dürfte in ber Lis 
teratur vielleicht von bedeutenderem Einfluß geweſen ſeyn, ale 
man gewöhnlicd annimmt. Die Werke feiner Klaſſiker bezeich- 
nei ja der Sstaliener noch heute nicht ale Mufter und Texte 





488 Bilder ans deni italleniſchen Volksleben. 


bes Geiſtes, fondern als tösti di Lingua, ale Sprachterie. 
Und jene großen Meifter, deren innerer Begeifterung die lich 
ten, vollen Ströme jener kryſtallhellen Worte toscanifche 

ESprache entfprungen find, die die Herzen bezauberten und 
bemeifterten, gewöhnte man fih ſchon frühe mehr ale Meis 
ſter des Wortes, denn ale Meifter des Gedankens zu bewun 
deren. Gewiß ift jedenfalls: hätte das italienifhe und nes 
mentlidy das toscanifche Volk nicht diefen feinen Einn für 
den Wohllaut und für die reihe Modulation volltönender 
Sprachformen, die der feinften Entfaltung des Gedankens 
nach hundert Beziehungen hin dienen, nie würde Jtalien ſich 
einer fo wunderbar ſchönen Epracde erfreuen, wie es fie nun 
feit ſechs Jahrhunderten in voller urfprünglicher Reinheit bes 
ſitzt; allein nicht minder wahr dürfte es auch ſeyn, daß die 
Italiener diefem Einne für den bloßen Wohllaut allzufehr 
fih bingegeben, und den inneren Gehalt, den Geift, dem bie 
Sprache dienen fol, allzufehr vernachläßigten, fo daß. fi 
die Sprache ſelbſt, wäre nicht endlich eine Meactton dagegen 
eingetreten, beftändig gehandhabt von folchen ihr in knechti⸗ 
fher, finnliher Weichlichfeit dienenden Geiftern, zulegt in 
ein leeres, geift= und herzlofes Wortgeflingel, in ein Eonett 
aufgelöst hätte. | 


LXI. 
Die RNãapftliche Alloention über Spanien. 


Der Tod König Ferdinand VII. am 29. Eept. 1835 be 
zeichnet befanntlich für den Bürgerkrieg, wie für die Verfol⸗ 
gung der Kirche in Spanien den Eintritt einer neuen, unfes 
ligen Epodye. Zwar mar, was bereits unter ihm und unter 
feinen nächften Vorfahren in Bezug auf die Kirche gefchehen, 
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‚nicht geeignet, den Eegen des Himmels in befonderm Maaße 
an Spanien und deffen Fönigliche Dynaftte zu befeftigen. Seit 
langer Zeit war der Pan, Clerus und Kirche fi unterwür⸗ 
fig und zu Werkzeugen der Eoncentrirung aller Gewalt zu 
Machen, wie eine geheiligte Tradition von den fpanifchen Kö⸗ 
nigen bewahrt und durchgeführt, und in demfelben Lande, 
welches für das irdifche Paradies einer mit aller Weltlichkeit 
angefüllten Geiftlichkeit galt, dadurch der Zuftand des Clerus 
Häglicher geworden, ale fonft irgendieo. Dennoch und ber. 
wiederholten Angriffe ungeachtet, welche befonders vom ‘jahre 
4768 an auf die Güter des Elerus gemacht worden find, ges 
ſchah durch diefen für die geiftige Bildung des Volkes verhält: 
nißmäßig in Epanien mehr, ale in andern Fatholifhen Laͤn⸗ 
bern. Man zählte bis auf die neuefte Zeit in diefem Reiche, 
wo Unterriht und Erziehung nicht blos in den Händen der 
Geiſtlichkeit lag, fondern fat fämmtliche Anſtalten zu diefem 
Zwecke von ihr mit Gütern dotirt waren, nicht weniger ale 
22 Univerfitäten mit gewöhnlich 12500 Stubdirenden, und meh: 
rere Hunderte höherer and niederer Bildungsanftalten, in wels 
hen junge Leute. Foftenfrei Erziehung und Unterricht erhiel⸗ 
ten. Diefe Thatfache, zu welcher wir noch viele ähnliche bins 
Zufügen Fönnten, fol uns nur den Beweis liefern, baß der 
Tpanifche Elerus von den ihm vom Staate nicht entzogenen 
Gütern einen Gebrauch zu machen wußte, der dem ganzen 
Lande zum größten Nutzen gereichte. So war es auch in mas 
terieller Beziehung. Nirgends waren Wege und Brücken bef- 
fer unterhalten, ale in der Nähe der Klöfter; nirgends mehr 
Eorgfalt auf die Cultur des Bodens verwendet, und wenn 
diefer auch in den Händen Weniger verblieb, fo war dieß 
weder fo nachtheilig, ale man glaubte, noch eine Eyanien 
fremdartige Cache, da die Verwaltung großer Güter dafelbft 
ganz eigenthümlich ifl. Eo viel daher auch über bie Mönchs⸗ 
orden in Epanien Böſes gefagt worden ift, fo fteht wenigs 
ſtens dieſes feft, daß ihre Mitglieder dem Etaate nicht nur 
Feine Laft waren, fondern, ohne von ihm etwas zu erhalten, 
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vielmehr dem bedrücenden Etaate ale Rathgeber, Tröſter 
und Sreunde des Volkes die nüglichiten Dienfte erwiefen, bis 
die durch die Eonftitution von Cadix über fie verhängte Ver⸗ 
folgung einen Theil derfelben in den Eirudel der Factionen 
riß, in welchen jeries unglüdlihe Machwerk Spanien ver 
fette. | g 
Erft mit diefer Conftitution d. J. 1812 beginnt von els 
ner geringen Anzahl Männer, die die Gewalt in Haͤn⸗ 
den ‚hatten, gegen den Clerus ein Kampf auf Leben unb 
Tod, welder zum Xheil von denfelben, zum Theil von den 
Erben ihrer Grundfäge vor unfern Augen mit einer Willführ 
fortgefegt wurde, von welcher wir ein kleines Beifpiel jüngſt 
in den Aarauer Vorgängen in unferer Nähe erblidten. Die 
Cortes erließen damals, um bie Maffe des Volkes für fich zu 
gewinnen, die Hälfte der Zehenten an die Geiftlichkeit, bes 
legten diefe.mit einer Abgabe von 20 Millionen Mealen, hos 
beu Klöfter willführlich auf, und bedrohten die ganze Geiſt⸗ 
lichkeit mit gänzlichem Untergange. Diefe Maafregeln mach⸗ 
ten fie dem geſammten Clerus verhaßt und zugleich dem nies 
dern Volke verächtlich, welches in feinem. fchlichten Sinne 
gänzliche Aufhebung des Zebenten, wenn er ungerecht, oder 
gänzliche Belaſſung, wenn er gerecht war, verlangte. Mehr 
als irgend etwas haben diefe Manfregeln gegen den Clerus 
beigetragen, das Verlangen nad) einen rey absoluto y neto 
zu eniflammen, und nicht bloß die Sache der Gonftitution 
vom Jahre 1812, fondern überhaupt bie politifche Entwick⸗ 
lung des fpanifchen Volkes zu zerftören. 
Dom 1. Oft. 1823, ale der König fid in das Lager des 
franzöfifhen Befreiunzsheeres begab, bis zum Tode Ferdi⸗ 
nande VII. war die Conftitution der Corte wie vernichtet; 
ihre eifrigſten Wertheidiger, die nicht ihr Leben bereits einges 
büßt, hatten fi in das Ausland geflüchtet, und es lag nur 
an dem Könige, durch Ergreifung der rechten Mittel, Spa⸗ 
nien Ruhe zu ſchenken und ben Thron felbft gegen weitere 
Angriffe zu fichern. Allein König Ferdinand ſchwankte charab⸗ 
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terlös hin und her, und zerriß endlich in demfelben Jahre, 
in welchem die Julirevolution die Freunde der Gonftitution 
der Cortes zu neuen Hoyfnungen anregte, zu Gunften feiner 
Tochter die alte Nachfolgeordnung, deren Aufrechthaltung al: 
lein Epanien vor einem neuen Bürgerfriege und dem Empor: 
kommen einer. Generation bewahren Eonnte, die ihre Jugend 
in den Feldlagern, ihr reiferes Alter in Gomplotten zum Um⸗ 
ſturz der Megierung bingebracdht hatte. 

Nicht ganz drei Jahre reichten nach dem Tode König ers 
dinande hin, das volle Wehe über Spanien herabzubringen, 
welches bereits das alte Teftament über ein Land ausfpradh, 
deffen König ein Kind if. Das Land, in welchem fich, mie 

"Lord Vorchefter richtig bemerkte, die beften Elemente einer 
‚gemäßigten monardifhen Verfaſſung vorfanden, erhielt in 
Dem estatuto real vom 10. April 1834 eine Verfaſſung nad) 
- franzöfifchbem Muſter, die nothwendig, wenn fie ausgeführt 
wurde, üleich einer feindlichen Invaſion wirken mußte, und 
deren willführliche Vorfchriften den Aufftand der baskifchen 
Provinzen herbeiführten. Uber auch in den einzelnen Städten 
erfolgte durch fie eine Scene der Gewalt nad der andern. 
Es gab zwar Feine Baftille zu erftürmen, aber fonft folgten 
fih die Auftritte von Verfailles und Paris, in la Granja 
und Madrid getreu copirt, nah. Als in der letztern Stadt 
die Cholera ausbrach, und das Volk in Verzmeiflung zu den 
größten Exceſſen bereit war, mußte jene furchtbare Geißel 
den geheimen Gefellfchaften zum Anlaſſe dienen, gegen die 
reguläre Geiftlichkeit entfchieden aufzutreten. Bereits war 
durch das unfichtbare Netz diefer Verbindungen, die fich über 
ganz Spanien ausgebreitet hatten, an vielen Orten das Volk, 
oder waren doch wenigſtens die Führer deffelben von dem 
Glauben abwendig gemacht worden. Auf ihren Antrieb ge: 
fhaben im Frühjahre 1834 in Madrid die fürchterlichiten 
Sräuel. Der Pöbel ermordete einzelne Meligiofen, erftärmte 
Kurz darauf die Klöfter, plünderte diefe und ermordete die 
Mönde. Was in Madrid geſchah, war nur das Eignal zu 
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‚gleichem Wüthen in andern Städten. Faſt überall erhob fid 
das’ fanatifirte Volk gegen feine bisherige Geelforger und 
Freunde, und verübte an ihnen unmenfchliche Graufamteiten. 

Es würde diefe Ummwälzung der Gemüther unbegreiflid 
erfcheinen, wenn fie nicht Durch) das häufige Studium ber En⸗ 
cyclopaͤdiſten, durch die Verbreitung der Freimaurer und bie 
Ausſtreuung der gehäßigften Lügen erklärt werden würde. 
Mas aber das niedere Volk that, erhielt kurze Zeit darauf 
feine Eanction durch die Regierung ſelbſt. Diefe, obwohl 
von dem Ausbruche folcher Scenen in Kenntniß gefeht, hatte 
nicht nur den Pöbel ungeftraft toben Laffen, fondern diefelben 
völlig ignorirt. Man war ja dadurd an den erfehnten Zeitpunkt 
gefommen, wo die von den Cortes 1812 gehegten Pläne zur 
Vernichtung des Clerus ausgeführt werben Fonnten. Lange 
genug ‚hatte man das Ausland mit den übertriebenften Berich⸗ 
ten von dem ungeheuern Reichthum des fpanifchen Clerus ges 
täufcht, um daſſelbe zu Vorſchüſſen und Anleihen zu bewegen. 
Als nun die Noth des Bürgerkrieges hinzulam, und bie Vers 
ringerung und Verſchleuderung der Einkünfte ein neues re: 
voluttonäres Mittel zu ergreifen anriethen, erfolgte am 4. Juli 
die Aufhebung der efuitencolegien, am 25. Juli 1835 aber 
die Aufhebung von 848 Klöftern, deren Eigenthum zur Be: 
zahlung der Zinfen und Capitalien der Nationalfhuld verwen: 
det werden follte. Die nächfte Folge dieſes Echrittes war, 
daß in fehr vielen Provinzen eine große Anzahl von Klöftern, 
eine ungeheure Maffe von DBermögen gänzlich zerftört, die 
verjagten Mönche und Nonnen dem Hungertode und aller 
Art von Elend und Verfolgung preisgegeben wurden, die 
Staatögläubiger aber wenig oder gar nichts erhielten, Epanien 
mehrerer hundert Millionen Capital verluftig ging. Auf diefe 
Dorgänge hin, die an Atrocitaͤt Alles übertrafen, was bie- 
ber in andern Etaaten gegen die Kirche gefihehen war, er: 
folgte von Seiten des jet regierenden Papftes, Gregor XVI. 
die erfte Allocution über die Verhältniſſe von Spanien 
am 1. Febr. 1836. Der Papft erwähnte, wie er der Regie⸗ 
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rung Don Carlos wie der Königin Megentin in ihrem ges 
genfeitigen Rampfe. feine Umnpartheilichfeit erklärt habe und 
nur bemüht geweien fep, daB früher zwifchen Spanien und: 
dem römiſchen Etuhle beſtehende Verhältniß aufrecht zu er: 
halten. Trotz dem habe die Mabrider Megierung den paͤpſt⸗ 
lichen Nuntius nur unier eniehrenden Bedingungen zugelaffen, 
und ſey Schritt für Schritt in dem Umſturze aller Rechte der. 
Kirche fortgefahren. Der heilige Vater zeigte, wie man zuerſt 
den Bifchöfen ‚die Büchercenfur entzogen, von ihren geiftlichen 
Ausſprüchen Berufung an ein. weltliches Gericht geftattet, von 
Eeite des. Etaates eine Commiſſion niebergefegt habe, um 
eine Norm zu einer allgemeinen Kirchenreform zu entwerfen. 
Diefe aber hatte ſich conflituirt, während man gegen die Klö⸗ 
fter das blutdürftige und habfüchtige Verfahren einfhlug. Als 
diefe geplündert, ‚die Mönche verjagt und zum Theile ermorbet 
worden waren, kam bie Reihe an die WeltgeiftlichFeit, indem, 
ſelbſt mit fo großen Gewaltfchritten nicht zufrieden, die Re⸗ 
gierung Bifchöfe aus ihren Didcefen, Pfarrer aus ihren 
Pfarreien verjagte, ohne. jedoch dem päpftlihen Nuntins zu 
geftatten, durch offene Erklärung menigftens die entjchiedene 
Mißbilligung des römifhen Stuhls auszufprehen, wie denn, 
der Papft zu wiederholten Malen gegen diefe fehreienden Ge⸗ 
waltthaten, wiewohl umfonft reclamirte, und endlich aud) fei= 
nen Nuntius Furze Zeit nad der EAcularifation der Klöfter 
von Madrid abrief. 

Erwieſen fih die Meclamationen des Papftes ſchon früs 
ber fruchtlos, fo war dieß jegt noch mehr der Fall. Fünf: 
zehn Monate nach) der Alloeution des Papftes Gregors legie 
der Gortesausfchuß feinen Bericht über Neformirung und 
Anordnung des Elerus in. der Eikung der Coried vom 21. 
Mei 1837 vor, und obwohl die Mitglieder der Commiffion 
13 Bisthümer, 18 Cathedralfirdhen,. alle Gollegiatftifte und 
Propfteien aufgehoben, die alte Didcefaneinrichiung willführs 
ih verändert, die Einkünfte der Geiftlihen ſchmählich ver: 
mindert, die canonifche Weihe der Glerifer, die Negierung 
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der Kirche und die Ehetispenfen den Bifchöfen entzogen hatte, 
war dieſer Entwurf der Majorität ein noch viel zu gemaͤßig⸗ 
ter. Auch der Eleg über Don Carlos führte zu Feiner Auss 
gleihung der Verhaͤltniſſe. Wäre e6 nad dem Plane ber 
bersfchenden Partei ergangen, fo würde Epanien unter einen 
Patriarchen geftellt und der Zuſammenhang des Glerus mit 
feinem natürlichen Oberhaupte, dem Papfte, allmählig vers 
nichtet worden ſeyn; es wäre aus Epanien geworden, was 
der Gründer der bourbonifchen Dinaflie in diefem Lande 
mit der Kirche in Frankreich beabfichtigt hatte, aber. mit dem 
Untergange feines Haufes büßen mußte. Gelang es aber 
den Männern der Revolution auch nicht, alle Ihre Pläne 
jum Untergang der Kirche ing Werk zu fegen, fo baben fie 
doch bis jetzt fchon viele derfelben durchgeführt, und keine 
Epur gezeigt, daß fie von der eingefchlagenen Bahn abzus 
weichen gedenken. Die weltlichen Diagiftrate haben aufs Nene 
am 10. Dezember 1840 das Gebot erhalten, dafür zu for: 
gen, daß die Bifchöfe nicht zu andern geiftlihen Stellen 
beförderten, als zu welchen fie das weltliche Gefeg des Jah⸗ 
res 1835 ermächtigte. In den früher Don Garlos umnterwors 
fenen Provinzen wurden gleichfalls die Manneklöfter aufges 
hoben, obwohl die Erziehung der Jugend dafelbft auf diefen 
allein beruhte. Alle Klofterfirhen, in denen in Folge der 
Vertreibung der Mönde Fein Gottesdienft mehr gehalten 
wurde, follten öffentlich verfteigert, endlich auch die Weltgeifts 
lichkeit der noch übrigen Kirchengüter beraubt werden. Der 
Etellverireter des abberufenen Nuntius wurde unter einem 
berbeigegogenen Vorwande zurüdgefandt. 

Nach diefen und unzähligen andern Vorgängen und nach⸗ 
dem bie Feindſeligkeit gegen bie Kirche und den römifchen 
Etuhl auf den höchſten Grad geftiegen, vernabmen wir bie 
Ulloeution, welche Papft Gregor am 1. März 1841 hielt, 
und in welcher er im Ungefichte bes allmächtigen Gottes die 
Unbilden zurücweift, die Die fpanifchen Behörden auf bie 
Kirche gehäuft. Es hat der Papft, der in ftiller, einfacher 
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Größe von bem Helfen der Kirche herab das Toben empor: 
tee Wogen im Norden, Oſten und Welten erblickt, bereite 
das Aeußerſte erbuldet. Wer kann ohne gerechten Un⸗ 
willen das 'perfide Gewebe von Lüge und Gewalt durchgehen, 
welches bie revolutionäre Megierung Spaniens dem apoftolifchen 
Stuhle gegenüber zur Erreichung ihrer elenden Zwecke fpann; 
wer ohne Bewunderung: die erhabene Kraft des Glaubens, der 
Liebe und der Gefinnung, die dem Papfte inwohnt, fo wie 
bie Echilderung der Atrocitäten lefen, die um fo größer find, 
je feierlicher er die Unfchuld der gefränkten, die Rechte der 
zu Boden getretenen Kirche darlegt, dann aber auch mit der 
ganzen Fülle feiner Macht die gerechte Etrafe über die Haͤup⸗ 
ter der Uebelthäter hberabruft? Denn wenn er auch ale Nach⸗ 
folger des armen Fiſchers, den der Herr in feiner Dürftig⸗ 
keit berufen und zum Fürſten der Kirche erhoben, in Demuth 
und in gebuldiger Hoffnung: es möge Gott die Herzen der 
Böfen zum Beffern lenken, die Fügungen der Vorſehung bies 
ber abgewartet, und, ehe er zu den Waffen greift, die ber Uns 
gläubige verfpoitet, vor denen er aber im Ungefichte des Io: 
des erzittert, dem Hohn die höchſte Gelaſſenheit, der Gewalt 
und Hinterlift die entfchuldigende Liebe entgegengefeht: fo ift 
es ihm ale Oberhaupt der über alle Zonen der Erde ausgebreis 
teten Kirche nicht geftaitet, auch nur an einem Orte eine offene 
DBerlegung ber von Gott flammenden, durch Jahrhunderte 
geheiligten Rechte der Kirche, des apoftolifhen Stuhles, des 
Episcopates, des Elerus fehweigend zu ertragen. Zwar mag, 
wenn der Papft feine Etimme erhebt, um im Namen bes ges 
Tränften Rechtes vor dem Gotte des Himmels und der Erde 
feine Verwahrung einzulegen, fein Rufen den bochmüthigen 
und von der Kirche abgewandten Herzen nur der Angftichrei 
eines ohnmächtigen Greifen dünfen. Uber wäre es auch, wie 
fie gerne verfünden, aber im geheimjten Grunde ihres Bes 
wußtſeyns dennoch felbft ſchwankend bezweifeln; wäre das Pris 
mat des Papftes nur ein Mährchen, die Szurisdiction der Kir- 
che eine Erfindung, die Schlüffelgewalt eine Zabel, die Loss 
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ſprechung ‚ein hohles Wort und die Eacramente ein Maf 
äußerliches Zeichen: auch der Hülferuf eines ohnmaͤchtigen 
Greifes gegen feinen übermüthigen Bedraͤnger hat vor Got 
tes Thron ein Gewicht, groß und flark genug, um das Maaj 
der Bosheit voll zu machen, und die Züchtigung auf den Nie 
den des Echuldigen fallen zu machen. Derfelbe Greis aber, 
der bier fpricht, iſt der fechezehnte der Gregore, vor denen 
mehr. ale ein hochgeſtellter Lebelthäter in alter und neuer Zeit 
erlegen; er ift der Nachfolger Leo's des Großen, der den As 
tila gebändigt und den Geiferich befänftigi. Er ift der Nach⸗ 
folger des frommen Dulders Pius VI. und Pius VII., die 
wie er, das Aeußerſte erbuldet, aber auch nicht gezagt, für 
die Vertheidigung bes heil. Stuhls felbft das Leben zu was 
gen. Noch ift Niemand auf Erben fo mächtig, daß er nich 
einen höhern Nichter über fich erkennen müßte: das Volk in 
feinem Fürften, der defhalb von Gottes Gnaden tft; die Hirs 
ten und Leiter der Völker aber, im Weltlihen Gott allein 
verantwortlich, auf dem geiftlihen Gebiete in derfelben Au⸗ 
torität, vor welcher der aͤrmſte Ehrift feine Kniee beugt; mie 
denn der Eintritt in das Leben, der Austritt aus demfelben 5 
und die Heilmittel während beffelben für den Höchiten 
wie für den Geringften die nämlichen find. Hierauf beruht 
die Ordnung der Welt, und wer diefer fich entzieht, ſetzt ſich 
nicht bloß mit der irdifchen, fondern audy mit der himmliſchen 
in Widerfpruch, ruft die Mächte des Himmels und der Erbe 
gegen fich hervor. Spanien, das fich erft des einen feiner zwei 
ftreitenden Gebieter nach dem andern entledigte, um der Leis 
tung eines Kindes und deffen unnatürlicher VBormünder zn 
verfallen, hat fi dadurch in einen Gegenfag zu feiner gan- 
zen gefchichtlihen Entwicklung, in einen Wiberfpruch mit fich 
feloft, in einen Kampf mit den göttlichen Geſetzen der Welt: 
ordnung geftelli. In diefem aber muß es, nachdem es alle 
Phafen der Mevolution durchlaufen, nothwendig untergehen. 
Schon fteht es da, wo Franfreih an dem Vorabende von _ 
dem Eturze des .Directoriums ſtand. Es hat nur noch zwis® 
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(den der Anarchie und dem Militärdespotismne zu wählen; 
es ift fchwer zu fagen, in welhem Falle fi die Zukunft 
Epaniens düfterer darftellt. 
. Ep ward eineNation, der an Hochherzigkeit unter den Völkern 
Europas faum eine andere gleichfommt, der Spielball der Factio: 
nen, die aber — o merkwürdige Fügung! — num im wilden Trei⸗ 
ben doc) nur daffelbe wagen, was um fieben Jahrzehente früher 
das Haus Bourbon zu feinem Regierungsſyſteme erhoben hatte. 
Noch vor weniger als einem Jahrhundert in Frankreich, Epanien 
und Italien übermächtig, glaubte es dem Fatholifchen Erdkreiſe 
willführlich Geſetze vorfihreiben, ja die Kirche felbft in Ket- 
ten und Bande fihmieben zu Fönnen. Uber nur wenige Jahr⸗ 
zebente vergehen, feitdem fich das Haus zu einem groflen Fa⸗ 
milienvertrage vereinigt, und der Thron von Frankreich ift 
umgeflürzt, der König, die Königin, der Dauphin hingerich- 
tet, des Könige Brüder im Exil, die Bourbonen in Stalien 
wie in Epanien vertrieben, und die Familie eines glücklichen 
Kriegers auf ihre Ihrone erhoben. Nur wenige Jahre fpä= 
ter, und biefelben Bourbong find zurücdgeführt, ihre Throne 
den Echwergeprüften wieder eingeräumt. Allein nur fremde 
Waffen vermögen fie darauf zu erhalten, und in nicht ganz 
zwei Jahrzehenten ift fchon wieder Thronbefteigung und 
Entthbronung eingefchloffen. Kein Fürftenhaus der neuern 
Zeit bat fo viel verbrochen, bat fo ſchwer gebüßt. Und noch 
iſt die Echale des Uebels in vollem Manfe über die Länder 
ausgegoflen, von denen aus die Bourbond die Verfolgung 
der Kirche im lepten Jahrhunderte begannen. Noch lange 
Zeit wird Frankreich an den Folgen der Revolution darnies 
berliegen; ob Spanien ſich je davon erholen wird, vermag 
Fein menfchliher Verſtand zu beurtheilen. 

Doch ift den Revolutionären bie jetzt noch nicht geluns 
gen, Alles niederzureiffen. Ein großer Theil des Volkes 
ift nur verführt, iſt durch Verblendung, durch gewaltſame 

24 Taͤuſchung über feine wahren Intereſſen zu extremen Hand 
Jungen gebracht worden. Diefe kann bie fürchterliche Noth der 
VL 32 
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Zeit, bie in allen: Geftalten des Hungere, des Elendes und 
getäufihter Erwartung erfcheint, auf den rechten Weg zurüds 
bringen. Diele Undere find ganz treu geblieben; bei ihnen 
bat der Baal unferer Zage, der Götze der evolution, keine 
Anhänger gefunden. Für diefe find die tröftenden Worte 
der Alloeution, die Lob fpendet den getreuen Hirten, Die ihr 
Leben für ihre Echafe geben; Lob dem höhern und niedern 
Glerus, der um Chrifii willen Verfolgung aller Art erleidet, 
Lob auch den zahlreichen Laien, „deren. bei weitem größter 
heil in feiner alten Ehrfurdt vor den canoniſch eingejegten 
Bifhdfen und niedern Geelenhirten verharrt“. Den Uebris 
gen aber, welde fich die Wege eines Mobespierre und Dans 
ton vorgefegt, ift der Bann und Ausſchluß aus der Gemeinde 
Jeſu Chriſti gezeigt, dem fie durch ihre Ihaten bereits, viele 
leicht unwiffend, verfielen; fie wird, vielleicht noch ehe ber 
Papſt zu dem Aeußerſten greift und das treue Volk zum 
Schutze der Kirche gegen die Gebannten aufruft, das rächende 
Geſchick ereilen, das einft die Männer der Schreckenszeit jers 
fchmetterte. Don ihren Ceelen, wenn fie unter taufend Aeng⸗ 
ften fih vom Leibe losgewunden, wird das geftörte Glück, 
das Heil von Millionen gefordert werden, das fie in der Ver: 
dorbenheit ihres Herzens, in der DVerblendung ihres Geiſtes 
ruchlos vernichteten. Aber auch von dem civilifirten Eus 
ropa wird dereinft die Blusfchuld Epaniens gefordert 
werden. Wenn die Hievolution oder wieder ein Eroberer ſich 
neue Bahnen durdy Europa brechen, und, dem gemeinfamen 
Feinde Widerftand zu leiften, alle Kräfte aufgeboten werden: 
dann werden die Blicke Vieler fich fehnfüchtig nach, dem Lande 
richten, das mehr ale einmal Europa vor geiftlicher und melts 
licher Zwingherrfchaft bewahrte, in Rieſenſchlachten Die Freiheit 
der Gewiſſen und die Unabhängigkeit der Etaaten rettete. Dann 
wird, wenn alle Völker zum Entſcheidungskampfe aufgerufen 
werden, dem Europa nicht entgehen kann, das Heldenvolk des 

Gid, des Campeadors, fehlen, weil Europa es In feinen innen 
Kampfen ſchmaͤhlich untergehen ließ. 
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XL. 
. Homs Wohlthätigkeitsauftalten. 
(Vierter und letzter Artikel.) 


Primär:-Shul:-Anftalten. 


Schulen der Stadtviertel. Dieß find die älteſten Schulen, 
deren Urfprungszeit fih nicht ermitteln läßt; aus dem Namen läßt ſich 
ſchließen, daß für jedes Stadtviertel eine beftand. Der Magiftvat gab 
dem Schulmeiſter wöchentlich einen Parlo, jedes Schulkind einen Ba⸗ 
jocho ; die Schufmeifter hielten ihre Schulen für privifegirt, denn als im 
‚Sahr. 1597 der heilige Joſeph Calaſanzio die erfte Freifchnle für Arme 
errichten wollte, hatte er mit jenen einen heißen Kampf zu beftehen. 
Diefe Schulen erhielten fih bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
"zu welcher Zeit die Befoldungen auf Errichtung zweier Lehrftühle bei 
‚der Univerfität zu Rom verwendet wurden, ohne Schaden für den Un: 
gerricht, weil mittlerweile andere entflanden waren. 

Leo XII. widmete feine Anfmerkſamkeit auch dem Clementarunter: 
‚richt, und erließ zu diefem Behuf zweckmäßige Verordnungen für ‚den 
‚gefammten Kirchenftaat, befonders ordnete er dieſelben den Bifchdren 
unter. In den Privareleinentarfchufen wird Unterricht im Chriſtenthum 
und im Schreiben und Lefen, in den Anfangsgründen der italieniſchen 
nnd franzdfifhen, wohl auch der fateiniihen Sprache, in Arithmetik, 
Schönfhreiben, den Anfangsgründen der Geographie, fo wie der heili— 
gen und der Profanaefchichte ertheilt. Das Local ift die Privatwohnung 
des Lehrers, der Eintriet der Kinder kann vom fünften Jahr an ge: 
fhehen, Ferien find wenige, damit die Kinder eher an Arbeit, als an 
Müpisgang fih gewöhnen. Mehr ats 60 Kinder darf ein einziger Xeh: 
rer nicht unterrichten; hat er derer mehr, fo ift er gehalten, einen 
Unteriehrer anzuſtellen. Das Schulgeld für ein Kind belauft ſich anf 
4 — 10 Paoli des Monats, wobei jedoch Arme frei ausgehen. 

Nachdem die Kinder des Morgens in der nächftgelegenen Kirche 
die Meile gehört Haben, beginnt der Unterricht mit Gebet, womit er 
auch fließt. Am Schluß des Schuljahrs findet ei Bin und Prelss 
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vertheifung flatt. Als Strafmittel darf der Lehrer bloß ein einfaches 
Stricklein ohne Kuoten zu Schlägen auf die flache Hand gebrauden; 
manche aber verftehen ſelbſt diefe entbehrlich zu machen. Devor einer 
die Erlaubniß zu einer Schule erhält, muß er fich einer Prüring un: 
terwerfen. Einſt war das Unterrichten Geſchäft von Fremden, 'jeht 
aber widmen fih ihm viele Bürger von Rom mit wahrer Liebe und 
beftem Erfolg. Ieder giebt monatlich drei Paoli und der Staatsſchatz 
10 Ecudi in eine Kaffe, ans welcher Kranke nnd unfähig gewordene 
unterftüst werden; überdem befoldet der Staatsſchatz zwei Hülfslehrer, 
welche an die Etelle von Erkrankten treten. Cine Commiſſion ang be 
währten Geiftlichen überwacht alle Schulen in jeder Beziehung. Die 
Stadt zählt 55 folcher Viertelfchnten, neben weichen noch manche Win: 
kelſchulen beftehen. Man rechnet in jenen 82 Lehrer und 1815 Schüler, 
in diefen 20 Lehrer und 500 Schüler. Dem Staarsfchab Eoften die er: 
ftern bloß 100 Scudi für Prämien, 120 für die Lchrercaffe, 72 für 
die Stellvertreter und 56 für einen VPedellen, im ganzen 528 Scudi. 
Die frommen Schulen zn St. Pantaleon und St. Le 
renz in Borgo. Der heilige Joſeph Calaſanzio, ein Spanier, war 
der Erfte, welcher Freifchnien zum Wohl der Armen in Rom errichtete. 
Er fing die von ihren Eltern umbeanffichtigten Knaben auf,. welche 
durch die Straßen ihr Brod bettelten. Er wollte fie den Schulmel: 
fern der Viertel übergeben, aber diefe forderten Kohn; er wendete fich 
an den Senat, diefer ertheilte Lobfprüche, aber kein Geld; - er fragte 
bei den Jeſuiten an, um fie in das Collegium Romanum zu bringen, aber 
dieſe erwiederten, die Vorſchriften der Anſtalt verböten die Aufnahme 
von Knaben, die nicht ſchreiben und Iefen könnten; er verfuchte es bei 
den Dominicanern und erreichte feinen Zweck auch da nicht; fo blieb 
ihm nichts auderes übrig, als felbft eine Schule zu eröffnen, was im 
November 1597 geſchah, indem der Pfarrer von Et. Dorothea in Tras⸗ 
tevere ihm zwei immer feines Haufes einräunte, und mie ihm fid 
zu dem menfchenfreundfihen Werke verband. Bald traten ihnen nod 
zwei andere Priefter bei, und da fie nur arıne Knaben unterrichten woll⸗ 
ten, verfahen fie diefelben zugleich mit allen Echutbevürfniffen. Der 
Prarrer farb, die andern ermatteten, nm aber das Begonnene nicht 
falten zu laſſen, befoldete Joſeph zwei Lehrer. Er fand wieder andere 
Gehüffen und die Schülerzahl flieg auf 1000. Im Jahr 1611 verlegte 
er feine Schule in den Palaft der Vittoria Eenci, den er für 10000 
Ecudi kaufte. Er flarb im Jahr 1648 92 Jahre alt, fein Collegium 
von Lehrern bildete ſich zu einem förmlichen Orden aus mit einem vier⸗ 
ten Selübde, fi dem Unterricht zu widmen — es find dieß die Piariſten. 
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Calaſanzio's Anftatt befteht noch jebt bei St. Pantaleon und hat 
drei Abtheilungen mit 245 Zöglingen in allen. In ber erften erhalten 
s20 Unterricht im Katechismus, Schreiben und Lefen; in der zweiten 
70 in den Anfangsgründen der lateiniſchen Sprache; in der dritten 50. 
in der Höheren Srammatif. Die Befchräuftheir des Raums nöthigt, 
manche fi Anmeldende abzuweifen, eine Erweiterung wäre fehr woht- 
thaͤtig. — Die Väter haben noch eine andere Echnle zn St. Lorenz 
in: Borgo, dem Viertel, welches von dem aͤrmſten und unwiflendften 
Theil der Bevölterung Roms bewohnt wird. Der Biſchof Sertitius 
Mazucchi feste nämlich im Jahre 1625 die Bruderſchaft vom allerhei⸗ 
ligſten Sacrament zu feinem Erben ein, mit der Obfiegenheit, in ge: 
dachtem Viertel eine Schule zu eröffnen. In zwei Abtheilungen wer: 
den hier 140 Knaben unterrichtet, 120 in den Elementen, 20 in den 
Anfangsgründen der Grammatif. Statt der vormaligen Geldunterſtü— 
tung and der. Karfıner find num den Vätern nutzbare Güter überlaſſen. 

Die Schulen der Lehrväter zu St. Maria in Monti: 
celtfinnd St. Agatha in Zrastevere. — Der ehrwürdige Cä⸗ 
far de Bus ans Gartaillon gründete dort im Jahr 1592 die Congrega⸗ 
tion von der chriftlichen Lehre, aus Geiftlihen und Laien beftehend, 
und mit der Beſtimmung, den Katechismus zu lehren. Benedict XIII. 
berief dieſe Geſellſchaft nah Rom und räumte ihr die Kirche von St. 
Maria in Monticelli ein, weil die Bewohner jener Gegend des Un- 
terrichtd vorzüglich bedürftig waren. Benedict XIV. vereinigte damit 
eine ähnliche Geſellſchaft, die von der Kirche der heiligen Agatha den 
Tamen hatte. Am eriterun Ort beftehen nun drei Schulen, am audern 
zwei, dort 200, hier 110 Schüler. Zum Unterricht in der chriftlichen 
Lehre wenden die Väter die von ihrem Stifter ausgedachte Lehrweiſe, 
Disputation genannt, an; fie bildet aber mehr das Gedächtniß und 
Das nicht felten auf Koften des Derzens aus. Die Väter befiben ihre 
eigenen Einkünfte und erhalten bloß 120 Scudi aus der Kammer für 
die Schulen von St. Agatha. 

Die hriftlihden Schulen zu St Trinita de Monti, 
St. Salvator in Lauro, und Madonna de Monti. — Der 
Domberr von Rheims, Johann Baptiſt della Salle, fliftete die Brü— 
der der chriſtlichen Schufen. Sie nehmen niemals die Weihen, legen 
sur einfache Gelübde ab, aber zu den gewöhnlichen dreien das vierte, 
ſich dem Unterricht zu widmen. Weil fie, auch bei eigenem höheren 
Wiſſen, fi durchaus auf den Volksunterricht befchränken müffen, nennt 
man fie in Frankreich ſchlechthin freres ignorantins. Ihre Lehrweife 
hat viel Achnlichleie mit derjenigen von Laucaſter. Weil della Salle 
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‚große Verfolgung durch die Sanfeniften zu erdulden hatte, ſandte er 
im Jahr 1702 zum Beweis ſeines Gehorſams gegen die roͤmiſche Kirche 
zwei feiner Brüder nad Rom, wo fie eine Freiſchule eröffneten. Leo XI. 
berief einige diefer Brüder aus Frankreich, nm das Inſtitnt zu ernenern 
Jetzt ftehen drei Schulen mit 1280 Schüfern und 14 Lehrern unter den: 
ſelben. Bewundernswerth tft die Liebe, mit der fie den Unterricht er: 
theifen, die Ordnung und Ruhe, die während deffelben herrfcher und 
die Anhänglichkeit der Kinder an dieſe Zehrmeifter. Der Regierung ke⸗ 
ften diefe Schuien nur 450 Ecudi jährtich. 

Die Zanbftummenanftatt. Der Advoeat Paſchalis di Pierre 
fandte im Jahr 1784 einen Ihomas Sitveftri nah Paris, um durch 
den Abbe de l'Epee für den Unterricht der Taubſtummen ſich bilden zn 
(offen. Darauf eröffnete er eine kleine Anftatt. Der Advocat hintets 
ließ derferben fein Hans und eine monarlihe Rente von 10 Ecudi, die 
fi nach des Cardinals Vie Pietro Ted anf 15 erhöhte Leo XII. 
raͤnmte ihr zwei Zimmer auf dem Erzgymnaſinm ein, eines für Kna⸗ 
ben und eines für Mätchen. Die Eougregarion der Erudien har aber 
die Abſicht, ihr ein befonders Local zuznweiſen, Damit es möglich werde, 
diefe Unglücklichen nicht bloß in Unterricht, fondern in .gänzliche Obſorge 
zu nehmen, 

Schute des Kürften Maffimo in Trastevere. Der Fürf 
Cart Maffimo legte feinem Hans eine Verpflichtung von 150 Senbi 
als Gehalt eines Schnllehrers für diefen Stadttheil auf, was hier um 
fo wohlrhätiger war, da fonft die Knaben ihre Zeit nur mie Spielen 
auf der Straße zubrachten, und die Eitern um ihre Erziehung nur wes 
nig fi befümmerten, 

Die Nachtſchnlen von St. Nicolaus der Gefrönten 
and von St. Simon und Juda. Stifter der erften Nachtfchnie 
in Nom war der Formfchneider Jacob Eafoglio im Jahre 1816. Er 
ſammelte Knaben, welche er in Spielen ſich heruntreibend am Ufer 
der Tiber fand. Durch Naſchwerk lockte er fie in ein Zimmer und ums 
terwies fie da im Glauben. Da er Iefen und fehreiben konnte, fügte 
er bald auch diefes bei und bildete fo eine förmlihe Schule. Ein Präs 
lat wies ein paar Jahre fpäter ein Berhans an, wohin der freundliche 
Mann feine Zöglinge zu Abendandachten feitete. Nach feinem Tod 
übernahmen die Priefter jened Berhanfes die Schnle. Es giebt meh: 
vere folcher Bethäufer, in welchen für die Vielen, welche des Tages 
über mit ihren Gewerben beſchäftigt find, mancherlei Andachtsühungen 
gehalten werden. Die Verbindung von Nachtſchulen in jener Art 
wäre eine fehr wohlthätige Sache. Diejenige von St. Nicolans theilt 
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Ah in drei Kiafien mit 70 Schülern im Ganzen. Die Unmödglichkeit, 
eine andere Schule befuchen zu Eöunen, ift wefentliche Bedinguiß der 
Aufnahme. 

Etwas fpäter eröffnete der Advocat Gigli eine aͤhnliche Schule. 
Er miethete das Local und nuterzog ſich im Verbindung mit einigen 
chriſtlich gefinnten Männern felbft dem Unterriht. Er verfammelt feine 
Schüler auch des Sonntags; des Morgens führt er fie zur Kirche, des 
Nachmittags in einen fhönen Garten am Vatican, wo fie fi Spies 
len überlaffen Eonnen. Dergleichen, in Rom Vereinigungen genannt, 
Aiuden fih noch in mehreren Theilen der Stadt; ihr Urfprung wird auf 
den heiligen Phitipp von Neri zurückgeführt. 

Die Pfarrſchulen. Sobald die Unterflügungscommifiion eins 
geſetzt war, überzeugten ſich einige Pfarrer, daß ein Iheil der Almo⸗ 
fen nicht zwedmäßiger als zum Unterricht der Kinder könnte, verwendet 
werden. Leo XII. ging auf die gemachten Vorfchläge gerne ein, und 
fo wurden allmäptig in mehreren Pfarreien Freifchulen für beide Ges 
ſchlechter eröffuet, und die Lehrer durch die Unterſtüßungscommiſſion 
befotdet. Ju denjenigen für Mädchen wird neben dem nothwendigen 
Unterricht folcher auch in weiblichen Arbeiten ertheilt. 

Schulen der Stadtviertel. Das find fogenannte Kleinkins 
ders Bewahranftalten, durch bewährte Franensperfonen mit höherer 
Erlanbniß für ein fehr geringes Geld, damit gerade die Aermiten dies 
fer Wohlthat fi erfreuen können, eröffnet. Kinder von zwei bis fünf 
Fahren werden aufgenommen und bleiben den ganzen Tag darin. ber 
freilich laſſen dieſe Schulen in jeder Beziehung noch manches zu.wüns 
ſchen übrig. — Es find manche Viertelsſchulen bloß für Mädchen eines 
vorgerücten Alters, in weichen Unterricht im Lefen, Schreiben, .. Stis 
den, Zeichnen, auch in der italienifhen und franzöfifchen Sprache er: 
sheilt wird. Der erftern Schulen beftehen 160, der andern 80, in bei: 
den befinden fich ohngefähr 6400 Kinder, 

Die päpftliden Schulen. Das find die älteften Mädchen: 
faulen Roms, durch Ulerander VII. im Sahr 1655 eingeführt. Es be: 
flehen ihrer 19, in denjenigen Stadttheifen, in welchen fie am noth: 
wendigften find. Jede Lehrerin erhäft monatlich 44 Scudi ans der apo⸗ 
ftolifhen Almosnerei. Ueberdem giebt es drei ſolcher Knabenſchulen. 
Beide zuſammen haben 500 Zöglinge. 

Die Schulen der frommen Meifterinnen von Jeſns 
and zu Se. Thomas in Parione Die tugendreihe Fran Rofa 
Venerini gründete im Jahr 1685 unter Mitwirkung der Väter der 
Geſellſchaft Jeſu eine Art Congregation, deren Mitglieder ſich dem 
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Unterricht von Mädchen widmeten. Sie wurde bald nad Rom ver: 
pflanzt, wo fie jene beiden Schufen eröffnete, in weichen and die fe: 
nern weiblichen Arbeiten erlernt werden fünnen. In beiden Schulen 
zufammen arbeiten 16 Lehrerinnen, und die Zahl der Zoͤglinge beläuft 
ih anf 650, von denen 50 zugleih in Koft find. Die Kammer gicht 
für beide jahrlih 900 Sendi. 

Die gleiche Eongregation hätt noch fieben andere Schulen mit 19 
LZehrmeifterinnen und 1000 Mädchen von 7 — 14 Jahren mehr von der 
ärmern Klaffe. Zwei mit fünf Lchrfranen und 140 Kindern ſtehen ums 
ter den fogenanunten frommen Arbeiterinnen. 

Die Schulen der frommen Meifterinnen vom Namen 
Fern. Dieb ift eine etwas veränderte und die nenefte Stiftung fol: 
her Art. Die Frauen tragen Nonnengewand, führen ein gemein: 
fames Leben und widmen ſich dem Unterricht. ine gehoffte Unterfläs 
ynng von der Kammer wird fie in den Stand ſetzen, mehrere Schnlen 
zu eröffnen. 

Die Schule der Urſulinerinnen. Neben einer öffentlichen 
Freiſchule erweiſen fi dieſe Frauen nützlich durch eine Ergiehungsan: 
ftalt in ihrem Kloſter. 

Die Schule der Ronnen von der göttlihen Liche 
Es find Anguflinernonnen mit der Regel des heiligen Franz Sales. 
Auch fie Haben neben einer Erziehungsanftatt eine Öffentliche Schnle, 
in welche den von ihren dürftigen Eltern beinahe ganz verfaffenen 
Mädchen des Stadtvierteld de Monti der Zutritt offen fleht. 

Die Schule von St. Pafhalis. Im Viertel von Traste⸗ 
vere, wo einft das Bewahrhaus von St. Paſchalis fland, finden ſich 
nun vier fromme Anſtalten. Erft ein Eonvict für ältere Frauen, welde 
ſich zurüdziehen und Eöfterlich (eben wollen; eine Erziehnugsanſtalt für 
Mädchen bürgerliher Herkunft; ein Dans zu geiftlihen Uebungen *) 
für die Armen, befonders bei ihrer erften Communion, und eine Schule, 
worin dur vier Lehrerinnen Unterricht in Religion, Leſen und weib⸗ 
lichen Arbeiten ertheilt wird. 


”) Dergleichen Häuſer giebt es in Rom eine groſie Anzahl für jedes Geſchlecht, 
jedes Alter, jeden Stand. Ihr Dafeyn verdanten fie dem Heiligen Ignas 
tus Loyofa. In mehrern finden die Eintretenden unentgeldliche Verpfle 
gung. Gewoͤhnlich Hält man fi acht Tage auf, und erhält Untere ht im 
chriſtiſchen Gtauben, mit befonderer Rüdfiht auf das heilige Sacrament, 
hört mehrere Predigten, beichtet und giebt fi) andern Andachtsübungen Hin. 
Der Einfluß diefer Anpalten auf chriftiche Geſinnung und d qriguiches Zeven 
if unvertennbar. 


Roms Wopithärigkeitsanftalten. 903. 

Die Gihulen der - Damen vom geheiligten Derzen 
Jeſu. — Diefe Vereinigung wurde vor einem halben Jahrhundert in 
Srantveich geftiftet und von Leo XII. genehmigt. Diefe Damen haben 
Erziehungsanſtalten für Fräulein nnd öffentliche Freiſchulen für die Ar: 
men. Cardinal Lambruschini, der den Orden in Paris kennen lernte, 
verpflanzte denfelben nach Rom, wo er bereits zwei Kiöfter bejist und 
Wohlthaͤter gefunden hat. Jede der beiden Schulen enthält 100 Kinder, 
and Lnterricht ſowohl als Behandlung laſſen nichts zu wünfchen übrig. 


XLIII. 


Kiteratue, 


Ginzel, J. A., legatio apostolica Petr. Aloys. Carafae 
episcopi Tricaricensis, sedente Urbano VIII. Pontif. 
max. ad tractum Rheni et ad provincias inferioris Ger- 
maniae ab anno 16% usque ad annum 1634; quam de- 
nuo edidit. Wirceburgi. Stahel 1840. 


Schon dfter haben ſich die hiſtoriſch-politiſchen Blätter bemüht, 
feftgewurzefte Irrthümer in gefchichrlichen -Angaben durch Darftelung _ 
der wahren Sachlage zu erfchüttern, und fo viel fie konnten, hinweg 
zuränmen. So gründlich ımd gewillenhaft fie hiebei zu verfahren ſuch⸗ 
ten, fo konnte es doch nicht fehlen, daß nicht hie und da Stimmen fich 
erhoben, die, dem alten Vornrtheife fein Recht vindieirend, unfere 
Blätter, eben der Zerftörung der Lüge wegen, der Lüge zu zeihen wage 
ten. Doch Dank dem richtigen Siune der Dentfhen, die Anzahl fol: 
cher wird immer geringer. Kaum daß fich das zähe Fefthalten am 
Irrthum, in Zolge eines fehr unföblichen Gemeingeiftes, no in weni: 
gen Eorporationen zu Fehanpten vermag; wo es einzeln auftrict, wird 
ed mit Leichtigkeit ans dem Felde gefchlagen. Jenen aber kaun man 
num einmal das Privileginm, ſich durch ihren zugleich pebantifchen und 
böswilfigen Göpendienft laͤcherlich zu machen, nicht nehmen. ' Sie mö⸗ 
gen am ſich ſelbſt erfahren, ob der wiſſenſchaftliche Geiſt unſrer Zeit 
jenen willkührlichen Ausſchluß duldet, der früher geübt wurde. Diefels 
ben, welche fo fehr auf freie Zorfchung drangen, fo lange dadurch der 
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katholiſchen Sache ſchlecht gedient fehlen, dürften nun erleben, wie der 
einmaf angeregte Geift ſich wider fie feibft kehrt. 

Erwägungen diefer Urt knüpfen ſich insbefondere an die Betrach⸗ 
tung der neneften gefchichtlichen Literatur an, welche durch Forſchungen 
“anf ganz verfchiedenen Gebieten vor Allem beſtimmt zu ſeyn fcheint, 
das dichte Gewebe der Täufchung zu zerreifen, mit weicher die Vers 
‚ Schrtheit: fanatifher oder unglänbiger Geflunung die Belt umftridte 
So fheint unter andern die Gefchichte des dreißigjährigen Krieges be: 
flimme zu feyn, eine nänzlihe Veränderung zu erleiden, da was Des 
den, Geijer, Adolph Menzel, Aretin u. U. hierüber forfhten, ſich nm 
einmal mit den unter den fogenannten Gebildeten verbreiteten Anfichten 
ſchlechterdings nicht mehr verträgt. Wir frenen ung, nachdem wir ſchon 
früher über den Brand von Magdeburg eine authentifche Darftellung ans. 
der Feder eines quelienfundigen Mannes vorgelegt, nn unfere Leſer 
anf einen nenen wichtigen Beitrag zur Gefchichte jener Epoche aufmerk⸗ 
fam machen zu Fönnen. Diefer befteht in dem unter obigem Titel vor 
wenigen’ Monaten von Ginzel herausgegebenen Geſandtſchaftsberichte 
des päpftlihen Nuntius Carafa über die Zuftände Deutſchlands vom 
Jahre 1624 bis, 1654, welcher zuerſt zu Küctich im Jahn 16534 erfchie: 
nen, jedoch fo felten und der wiffenfchaftlihen Benützung fo gänzlich 
entzogen worden war, daß er in feiner gegenwärtigen nenen Auflage 
als ein nenes Werk begrüßt werden darf. Ohne anf die intereffanten 
Details einzugehen, die Garafa feinem Gefandtfchaftsberichte in Bes 
treff der Verfaflung von Eöln, Lüttich und andern Städte eingeflod: 
ten, befchränfen wir uns auf die Mittheitung über die Beſtürmung 
Magdeburgsd und die Ermordung Wallenſteins. 

In Betreff der erften berichtet Carafa, die Darſtellung A. Mens 
zels in der Dauptfache beflätigend, wie der ſchwediſche Befehlshaber in 
Madgeburg die Einwohner durch fingirte Briefe Guſtav Adolfs zum 
änßerften Widerftaud und zur Verwerfung der angebotenen Bedingun⸗ 
gen bewogen. Wie dann Tilly fheinbar den Rückzug anbefohfen, ploͤtzlich 
aber mit einem Male mit allen Truppen die Stadt angegriffen und er⸗ 
obert habe. Als die Bürger von Magdeburg ſahen, daß weder die Beſa⸗ 
gung, noch diejenigen von den ihrigen hinlänglichen Widerſtaud leiſten 
konnten, welche dem Feinde entgegengeeilt waren, ſo brachten ſie Pul⸗ 
verfäſſer in ihre eigenen Hänſer, und ſpreugten dieſe in die Luft; von 
mehreren Seiten zugleich ſchlug die Flamme empor, und begrub bald 
die Stadt mit Einwohnern und Stürmenden in einem Flammenmeere. 
Von den letztern gingen mehr durch den Brand zu Grunde, als durch 
die Belagerung und Eroberung, indem, wer aus Luſt nach Beute in 
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die Häufer drang, dafelbft ein Raub der Flamme wurde, fo daß an 
jenem Zage (13. Mai 1651) wohl an 49000 Menfchen jedes Alters, 
Standes und Gefchlechtes ihr Leben verloren. Auch diefe Erzählung, 
die wir Hier nur in Kürze geben, beweift, als aus dem Munde eines 
genan unterrichteten Zeitgenoilen, wie wenig Tilly daran dachte, Mage 
debnrg zu zerftören, an deflen Erhaltung ihm ohnehin zur Sicherung 
feiner mifitärifchen Pofition an der Elbe alles liegen mußte. Auch die 
Schlacht bei Leipzig, in welcher Zily’s Vertrauen einen, wenn auch 
unglücklichen, doch höchſt ehrenvollen Kampf mit Teindficher Uebermacht 
beftanden, erhält durch Carafa neues Licht. Wir übergehen, wie Tilly, 
ats er fib in Magdeburg nicht mehr zu halten vermochte, durch den 
Mangel an Lebensmitteln und den Abrall des Churrürften von Sachfen 
zu der Schlacht bewogen , in ihre ſelbſt beinahe fein Xeben verlor, als 
er, nachdem feine Adjutauͤten erſchlagen oder gefaugen, ſelbſt dem Corps, 
das bereits die Sachſen beſiegt, den Befehl bringen wollte, den Sieg 
nicht weiter zu benuͤtzen. 

Da die Frage über Wallenſteins Verrath in der neneſten Zeit ſo 
off angeregt wurde, fo darf hierüber Carafa auch nicht übergangen 
werden. 

Der Nuntius führt mit trocdenen Worten an, Wallenftein habe 
nah dem Untergange des dfterreichifhen Hanſes geftrebt (Austriacae 


domus excidium), Er habe dem Kaifer und deffen Sohne, den Chur: - 


fürften von Bayern, Sachfen und Brandenburg Kronen und Leben neh: 
men wolten, um dann ſich ſelbſt mit dem erzherzoglichen Hute und der 
Krone Böhmens, Bernhard von Weimar mit dem Churfürftenthum 
von Sachſen, Franz Albert won Lauenburg mit dem von Branden- 
burg, Arnheim mit Pommern, Terzky mit Mähren und den umliegen— 
Den Fürftenehümern, Kiusky, Illo, Schafgotſch mit andern Würden 
nnd Staaten zu beflfeiden. In Wien ferbft follte Feuer gelegt, und 
im Tumulte der Kaifer und deſſen Hans ermordet werden: deu binti: 
gen Anfang, glaubte Friedland, würde ein fiherer Erfolg frönen. Al: 
lein die Treue Picolomini’s und die Eurfchloffenheit Gordons, Lesley's 
und Butlers vernichteten dieſen Plan. 

Auch ſonſt enthält der Bericht viel Merkwürdiges über damals Ile: 
bende Fürften, über die Studienanftalten, geheime Unterhandiungen, 


Züge and dem damaligen Xeben, 3. B. wie die Dominicanerinnen zu 


Straßburg, von dem Magiftrate gezwungen, die Predigten eines Eat: 
viniften anzuhören, ihre Ohren mit Wolle zu verftopfen. pflegten ꝛc. ıc. 
Mer das fiebenzehnte Jahrhundert nnd deſſen Suftände in Dentfchland 
von gleichzeitigen Gefchichtfpreibern und nicht aus den Scheinbildern 


- 
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fpäterer hiftorifcher Taſchenſpieler kennen lernen will, wird mit Ver: 
gnügen und Nusen diefen Bericht Tefen, und ihn in den angegebenen 
Beziehungen zu den intereflanteften Quellen zählen. 





XLIV. 


Beiefliche Mittheilungen 
* aus Schiefien. 


Die gefchichtliche Entwicklung, welche in Kirche nnd Staat Dan 
in Hand geht, ift bei der Verfchiedenheit der Grundlagen und der per: 
ſoͤnlichen Vertretung ihrer Zwecke und Intereffen, befonders in gemiſch⸗ 
ten Staaten, ganz eigner Art. Sie zeigt nnd nicht felten Geſtaltnu⸗ 
gen gegenfeitiger Verhältniſſe, die für den kirchlichen Katholiken einer: 
feits eine höchſt frendige, und andererfeits eine eben fo wehmiüthige 
Stimmung erzengen. Ein foiher Fall ift in Anfehung des Breslauer 
Domftifts-Eapitel, ſofern ed als Wahlkörper des künftigen Bischofs be: 
trachtet wird, theifweife fehon eingetreten. - . 

Mit anfrichtiger Freude und zum Ruhme des gerechten Königs 
Friedrih Wilhelm IV., dem das suum cuique heilig ift, und der mit 
abgefchlofienen Verträgen nicht fpielen will, fchreibe ich die authenti⸗ 
(he Nachricht nieder, dab das Breslauer Domcapitel, von Berlin and, 
die bis dahin nie vorgefommene Anweifung zur Einreichung einer 
Candidatentlifte für die bevorflehende Bifhofswahl ex 
halten hat. Uber meine Freunde erflirbt in einer unwillkührfichen 
Wehmuth, die um fo größer ift, weil fie anf kirchlicher Seite, in 
dem Zuflande des Domcapiteld als Wahlkörpers, ihren Grund hat. 
Berdienft und Schuld find bei den Vertretern der höchſten Inter⸗ 
effen in Kirche und Staat anf eine verhängnißvolle Weife in einander 
verſchlungen; fo viel aber ſcheint ausgemacht zu feyn, daß die Schuld⸗ 
träger vielleicht noch weit mehr auf Eirchlicher Seite, als auf der andern 
zu finden find. Eine Befhädigung Eirchliher Rechte kann aber von ver 
Art fenn, dag nicht bloß Einzelne, in Amt und Würde ftehende Perfe: 
neu, fondern ganze KRörperfchaften, daß z. DB. ein ganzes Gapitel, oder 
ein Generafvicariat: Amt, in Verbindung mit dem Biſchof, dabei im: 
plicirt find. In folhen Fällen ift eg unmöglich, daß einzelne Perfes 
nen, daß 3. DB. das eine und andere Mitglied der Körperfchait bie 
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eingetretene Verſchuſdung anfhebe. Nur der ganze, amtlich handelnde 
Körper ift dazu fähig. Man denke fih 3. B. eine Körperfchait, wie 
dad Breslaner Domcapitel und Generalvicariat-Amt mit einer, theils 
ferbft noch begangenen, theild aus der Vergangenheit überfommenen 
Diöceſanſchuld, und ſetze dabei voraus, daß die Mehrheit aller kirchli⸗ 
hen Strenge entbehrt. Hier übt die Macht des corporativen Verhätts 
niffes einen ſolchen Einfluß aus, daß dadurch der innere geiftige Druck 
für die ganze Didcefe immer größer und endlich unerträglich wird. Un 
ter folchen Verhättniffen find aber erfchütternde Rückwirkungen und 
hervortretende Unzufriedenheit, wie fie in Schleflen fich Fund gegeben, 
unansbleiblich. 

Die Breslauer Didcefe ſenfzet nun unter einer ſolchen, in ihre 
fchon erblich gewordenen, drücdenden Schuld, und Gott gebe es, daß 
fie im Intereffe der Regierung und der Kirche allmählig darand er: 
löst werden möge! daß man fortan feine Priefter mehr finde, die fich 
ohne Beruf und Befähigung zu Würden und Aemtern gebrauchen ließen, 
um fchmienfam und fügfam die Jutereſſen und Mechte der Kirche preis 
zugeben, und feine Beamten der weltlichen Macht mehr, die diefe 
Schmiegſamen und Fügfamen flatt der Serbftfländigen und Pflichfgetrenen 
fuchten, hegten und fehüsten! Fragt man nun, wie die Erlöſung möglich 
(ey, fo tönt ed von allen Seiten: durch den Eünftigen Bifchof! Fragf 
man ferner, ob zu hoffen fey, daß diefe Erlöſung bevorftche, fo ergreift 
uns, in Erinnerung an den Wahllörper, Sorge nnd Trauer. 

Es fteht feit, daß ed zur Regufirung der Didcefanverhäftniffe in 
Schleſien Fein anderes Mittel giebt, ald einen künftigen Bifchof, und 
zwar einen wirklichen, der es mit Xeib und Seele, und nicht bloß 
Dem. Namen nach ift. Jedoch darf ihm neben der gewiflfenhaften Pflicht⸗ 
trene, die er als Biſchof der Kirche und als Bürger des Staats zu 
üben hat, and die männtihe Gravitas und Befonnenheit, d. h. es 
darf ihm das Siegel der Autorität nicht fehlen. 

Es giebt Verhättniffe, wo der Eindrud einer Achtung gebietens 
den Perföntichleit weit mehr zur Ausgleichung beiträgt, als äußere 
Eenfuren. Wenigſtens iſt diefes im kirchlichen Leben, und ganz befons 
ders in der Breslauer Didcefe der Fall, wo man die der Firchlichen 
Behörde ſchuldige Achtung und Ehrerbietigkeit faft ganz verlernt hat 
und, bei dem fangjährigen, unglaublichen Mangel an perfönticher und 
amtlicher Autoritaͤt nnd Kirchlichleit in der Werwaltungsbehörde, auch 
nochwendig verlernen mußte. In einer Provinz wie Schleſien, der es 
an Gemuͤthlichkeit nicht fehlt, bedarf es zur Herftellung des rechten 
Verhaͤltniſſes zwifchen Vorgeſetzten und Untergebenen, befonderd zwis 
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ſchen dem bifhöflihen Generatvicariat : Amt und dem Didcefanclerus, 
faft nur des einzigen Mittels perfönticher Feftigleit und einer damit 
verbundenen Aufrechthaltung derjenigen Kirchendisciplin, Die wicht in 
einer weihlichen, fondern in einer heiligen Liebe ihr Geſetz hat. 
Nur die letztere ift zugleich eine natürliche Liebe, die in ihrer Strens 
ge für die Verirrten nur den Himmel fucht, und vorhandene Wun⸗ 
den zu heiten ftrebe, während die erftere in ihrer Weichlichkeit nicht 
fähig iſt, den ſittlich Verwundeten mit ſchmerzlicher, aber heilenter 
Satbe fi zu nahen, fondern mit ihrem fogenannten Liebesmantel 
Altes bedecken will. Auch diefe Weichlichkeit ift in der Breslauer Did: 
cefanverwaltnug als Erbtheil zu betrachten, und fie hat eigentlich vor 
einigen Decennien die kirchlichen Kämpfe heranfbefchworen. Wer in 
jene Zeit zurüdblidt, und den Zuſtand der geiftlihen Dominfel ſich 
vorführt, der muß es ald ein Wunder Gotteß betsachten, daß in Ele: 
fien die katholiſche Kirche fo kräftig noch fortbefteht, und muß es dem 
fehlefifchen Clerus zum Lobe nachſagen, daß er bei ſolch einer Zuchtlo⸗ 
figfeit im Oberhaufe einen guten Kern bewahrt hat, und nicht im eine 
allgemeine Verweltlichung herabſank. Auch erklärt es fich aus dieſem 
bejammernswürdigen Zuftande des damaligen Eirchlichen Senats und eis 
ned großen, in Nachahmung des Beiſpiels begriffenen Theils der Did: 
cefangeiftfichkeit, wie es Eommen konnte, daß in Schleſien proteflantis 
fcher Seite bi auf den heutigen Tag die Meinung noch nicht ganz ge: 
fhwunden ift: ed gebe wohl nur eine geringe Zahl fittenreiner katholi⸗ 
ſcher Priefter. Hieraus möge man einerfeitd das Aergerniß bemeilen, 
welches in den WVerhäftniffe der proteflantifhen Bevölkerung zu der 
katholiſchen Geiſtlichkeit lich fortgeerbt, und andererfeits auch die Ver: 
antiwortiichkeit entnehmen, welche das Breslauer Generalvicariar: Amt 
mit dem Bifchofe an der Spige in der Daudhabung der Kirchendisci⸗ 
plin auf fi hat. Denn es bedarf kaum der Bemerkung, daß die 3ög: 
linge jener ſcandalöſen Periode noch nicht ganz verſchwunden feyu kön: 
nen. Da num die fittlihe Erftarfung bei weitem ſchwerer und langſa⸗ 
ner wieder in's Leben zu rufen iſt, wo fie durch finnliche Verweichli⸗ 
hung verloren ging, als wo ſie in einer neuen Generation erft zu er⸗ 
zeugen iſt: fo liegt ed auf der Hand, daß es für den künftigen Bred: 
lauer Bifchof eine Hauptaufgabe iſt, die Kirchendisciplin zu reformiren. 
Ohne dieſe Reformation und fo lange man einen offenen und ge 
gründeten Verdacht nicht. für genügend hält, die Bulaffung zu dem 
höhern Weihen zu verweigern, wird fich die Erbſchaft noch durch viele 
Decennien fortfchleppen, und den minder feften oder von Natur mehr 
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fangninifchen Theil des nen eintretenden jüngeren Clerns anſtecken und 
zum Falle bringen, wie die Erfahrung es fchon gezeigt hat. 

Wer den Mangel an Achtung Eennt, der im ſchleſiſchen Didcefan: 
cierus gegen dad Vicariat⸗Amt früher fich vorfand uud bis jept fich er⸗ 
hatten Hat; wer ferner die eben befprochene, mit den weichlichiten Rück⸗ 
fihten oder doch mur jnridifch gehandhabte Kirchendisciplin in ihren 
Attlichen Folgen zu würdigen weiß; wer endlich, in gewiffen Perfonen, 
Die an der Spise der Didcefanverwaltung ftchen, den gänzlichen Manz 
gel an Energie, an Selbſtſtändigkeit, an moralifher Kraft und an 
Wiſſenſchaft in Erwägung zieht; nnd wer außerdem dedenkt, daß es 
in Schiefien Staatsbeamte giebt, die den unferbititändigen Vorſtand 
des genannten Wicariats Amtes bürcaufrarifch zu beherrfchen verftehen, 
und um dieſes Vortheils willen einen bis zum Weberdruß ſich häufen 
den umd um Rath fragenden Beſuch mit Geduld ertragen: der wird 
ein Bild des Breslauer Kirchenregiments und des ihm entfprechenden 
Didcefanzuftandes nah alten Seiten bin jich entgegentreten fehen, wels 
ches in der Kirchengefchichte vielleicht ohne Beiſpiel ift. 

Unter diefen Umftänden ift daher für die Breslauer Didcefe unr 
dann Heil nnd Segen zu hoffen, wenn fie in einem Biſchof ihren Aus⸗ 
druct findet, der die Wichtigkeit feinee Amtes uud feiner Würde und 
Die ganze von ihm zu übernehmende Derantwortiichkeit kennt, und es 
wohl weiß, was er als Bifchor der Kirche und ald Staatsbürger dem 
Staate ſchuldig iſt; der aber zugleich aud) die moralifche Kraft in ſich 
trägt, nach zwei Seiten hin mit Befonnenheit und Pflicherrene zu Handeln. 

Käme ein Mann an die Spige, der aus lauter Rückſichten nicht 
wüßte, ob nud wie er handeln foll, oder der and Mangel an amtlicher 
Pflichtkenntniß zu einem gerechten Handeln gar nicht einmat fähig wäre, 
‚oder anch den Breslauer Bifchoisftuhl wie einen irveformabeln beftiege: 
ſo würden die leuten Dinge niche nur für die Kirche, fondern auch für 
den Staat fehlimmer ſeyn, ald die erften es gewefen find. 

Wenn gegenwärtig die vox populi bei den Biſchofswahlen als 
vox dei in Betrachtung kommen könnte, und die Mitglieder des Dres: 
(auer Wahlkörpers diefe vox mit Verlengnung von äußern felbftfüchti: 
gen Rückſichten aus reinem Pflichtgefühl für die hoben fachlichen Ju⸗ 
terefien der Kirche und der Regierung beachten wollten: fo würde die 
Wahl im voraus fchon ‚für entfchieden angeſehen werden Lünnen. 
Man hat in öffentlichen Blättern unter den Wahlcandidaten auch 
den jüngften Domherrn genannt, welcher der einzige Adlige if. Man 
hat aber dabei vergeilen, daß der Adel der Geburt für den künftigen 
Breslauer Biſchof nicht hinreiche. Webrigens wurde jene Zeitungsnach⸗ 
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richt in Schlefien als ein journaliſtiſcher Echerz, nnd hie und da au 
wohl als eine Ironie angefehen. 

Wer von der hohen Bedentung einer Bifhofswaht nur einiger: 
maßen die rechte Vorftellung hat, und es weiß, weiche Werantwortung 
die wählenden Mitglieder bei der Abgebung ihres Wotums im Ange: 
fihte deſſen, der Herz uud Nieren prüft, auf fich nehmen; wer es ind 
befondere weiß, daß uur da die Wahl ein Merk des heiligen Geiſtes 
wird, wo die Wählenden nicht durch äußere Beſtimmungen und ſelbſt⸗ 
fühtige Rückſichten, fondern durch einen wahrhaft geiftlichen und kirch⸗ 
lihen Sinn mit Eindliher Unbefangenheit fich leiten laflen: der. wird‘ 
gewiß mit einem wachen Gewiſſen in das heilige Geiftamt fi begeben 
und mit inbrünftigem Gebete‘ vor Gottes uud feined Geſalbten Thron 
den Wunſch Tebendig empfinden, daß ber vechte und kirchliche Mann 
von allen getroffen und gewählt werde. ve 

Pur bei diefer Stimmung, die nicht nach außen hin fpecufirt und 
intrignirt, fondern nach 'innen fich velbft bewacht, damit Satan den 
Geiſt nicht befchleiche und berhöre, ift eine gewillenhafte und Gott wohl: 
gefällige Wahl zu erwarten. Jeder befist den beften Mach in feinem 
eigenen Innern; in feinem von allen Rüdfichten entblößten, nicht mit 
irgend einer möglichen bürankratiihen Einwirkung, fondern nur mit 
der Firchlihen Frage befchäftigten Gewillen: „Wer ift der Tük 
tigfte und Würdigfte nnter und, wenn Ih abfehe von 
Stand und Alter nnd von jedem perfönlihen Verhäft 
niffe, was mich dieſem oder jenen Maune bei der Wahl 
‚abgeneigt mahen könnte? Wer in diefer Weiſe fich ſelbſt prüft, 
wird wegen des zu Wählenden in keine Derlegenheit kommen, und 
in der inneren Stimme des Gewillens den Rath des heiligen Bei- 
fles befigen. Auch kann nur bei diefer fich ſelbſt verläugnenden Ge⸗ 
finnung gehofft werden, daß die Proclamation des Gewählten als eine 
Frendenbotfchait in der ganzen Didcefe wiederhallen, und für Kirche, 
König und Vaterland in der katholiſchen Bevölkerung die treseften Ge: 
finnnngen aufs Neue befeftigen werde. 

Und wenn ich num den ganzen Wahlkörper in feinen Mitgliedern 
mir vorführe, und jede Intrigue und Bearbeitung bei der bevorfichen- 
den Mehl ausgeſchloſſen denke: fo belebt mich die Hoffnung, daß 
die Cathedrale ad Stum. Johannen einen würdigen Mann begrüßen 


werde, und daß die Wählenden, wegen der Wichtigkeit der Handlung, 
felbft in dem Kalle, daß alte Ränke und angewöhnte Schwäche die Ges 
müther befchleihen und für das Heillofe werben follten, wenn auch 
nicht alle, dann doch größtentheils das vade Satana des Heilandes 
in Bereitſchaft haben werden. Gott gebe feinen Gegen dazu! 


ser 


XLIX. 


Der heilige Stuhl gegen Galileo Galilei und das 
aftronomifche Syſtem des Eopernicns. 


(Fortfegung und Schluß.) 


Kehren wir nunmehr zur WVerurtheilung Galilei's zurüd, 
fo enthält diefe, daß derfelbe unmittelbar nad) Vorlefung der 
Sentenz die vorgefihriebene Abſchwörungsformel Fnieend abs 
leſen folle. — Hier ift nur zu bemerken, daß dieſe ftrenge 
Maaßregel ihm Eeine Unaufrichtigkeit auferlegte, und über: 
haupt feinem Gewiffen Feine unziemliche oder unvernünftige 
Gewalt anthat. Vergeſſen wir nie, baß er durch den Unge⸗ 

horfam gegen den ihm bekannt gemachten Befehl und durch 
den Bruch feines Verfprechens, fich mit großem Nechte und 
Durch feine eigne Echuld den Verdacht der Härefie zugezogen 
hatte. Er hatte jedenfalls die ihm gewordene Warnung: daf 
jene falfche Meinung der heil. Schrift zuwider fey, ſchnöde 
mißachtet. Wie überzeugt er auch ſeyn mochte, daß die von 
ihm mit dem Fernrohr beobachteten Erfiheinungen am Him⸗ 
mel fi) aus der Hppothefe des Copernicus, ja mit Nothwen⸗ 
digkeit, erklären ließen: fo war es darum dennoch nicht mins 
"der evident, daß diefelbe Lehre, von ihrer phyſikaliſchen Ceite. 
betrachtet, Widerfprüche und Irrthümer enthielt. Diefe wa: 
ren bhandgreiflih, und er durfte daher Eeinen Anſtand neh: 
men, anzuerkennen, daß darin ein Widerfpruch gegen bie 
heil. Schrift liege. Und eben wegen diefes Widerfpruches 
war es weder erlaubt noch vernünftig, die Meinung des Co⸗ 
pernicus anzunehmen, es ſey denn ale Hypothefe, wie 
Das Decret von 1620 ed ausſpricht. — Es hätte, bei unbes 
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fangener Würdigung der Sachlage, ihm felbft nicht entgehen 
fönnen, wie wenig es ihm gelungen war, die Unnahme der 
doppelten Bewegung der Erde, wie er fie fich dachte, mit den 
Refultaten der Phyſik zu vereinigen; daraus ging von felbft 
die Nothwendigkeit hervor: ſich auf die Hypothefe zu befchrän: 
fen. Somit war es alſo nur der Billigkeit und gefunden Ver: 
nunft angemeffen, wenn, wie es wirklich geſchah, das geift: 
lihe Gericht eben dieß von ihm verlangte, : 


Ich läugne nicht, daß Galileo, indem er fich unterwarf, 
einen heftigen Conflict theils mit feiner verwundeten, durch 
den Ruhm feiner aftronomifhen Entdeckungen fehr hoch ge 
fteigerten Eigenliebe, iheils mit fein liebe für das co: 
pernicanifhe Syſtem "zu beftehen hatte. — Allein wahrfchein: 
lich hat der Gedanke an die phyſikaliſchen Abgeſchmacktheiten 
feiner Lehre der Etimme der Vernunft und ber Religion dem 
Sieg verfchafft. A . 


Was nun die beiden Saͤtze von dem Siinftande bir 
Sonne und der Bewegung der Erde betrifft, die er ausdrüde 
ih abjchwören mußte, fo muß man geftehen, daß er in die 
fem Punkte mit ganz befonderer Nachſicht behandelt wurde. 
Das Urtheil fagt nämlich zuerft, auf den Grund des Aus 
ſpruchs der theologifchen Qualificatoren, Folgendes: 


„Wir erflären, daß du, obbefagter Galileo, durch die 
im Proceffe bewiefenen und von dir eingeftandenen Dinge bei 
dem heil. Officium in ftarfen Verdacht wegen Härefie gera: 
tben bift, daß heißt, daß du geglaubt und feftgehalten baft 
die falfche und der heil. Schrift widerfprechende Lehre: 
daß die Eonne der Mittelpunkt der Welt fey, und daß 
fie fih nicht von. Often nach Welten bewege, und daß 
die Erde fich bewege und nicht der Mittelpunkt der Welt 
ſey, und daß 
man eine Meinung als wahrſcheinlich feſthalten und ver⸗ 
theidigen könne, nachdem fie als der heil. Schrift wi⸗ 
berfgrechend erklärt und deſinirt worden ift“. 
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‚Die beiden Eäbe aber, die er abſchwören mußte, find, 
- mit Weglaffung alles Uebrigen, einfach folgende: 
daß die Eonne der Mittelpunkt der Welt und unbeweg⸗ 
lich, und daß die Erde nicht der Mittelpunkt fey, und 
daß ſie fi) bewege. 

Nach Venturi (Th. I. E. 175) lautet nämlidy die Ab⸗ 
fhwörungsformel wörtlich, wie folgt: „Nachdem mir ein Bes 
fehl deffelben heil. Officiums gerichtlich " intimirt worden ift, 
daß ich die falfche Meinung völlig aufgeben folle, daß die 
Sonne der Mittelpunkt der Welt und unbeweglich, und daß 
die Erde nicht Mittelpunkt fey, und daß fie fid) bewege, und 
daß ich bie befagte, faljche Lehre nicht behaupten, vertheidigen 
oder lehren dürfe, "üuf welche Art es: fey, weder mündlich 
noch fchriftlich, und nachdem mir angekündigt worden ift, daß 
die befagte Lehre der heil. Echrift zuwider ift, habe ich ein 
Buch gefchrieben und in den Drud gegeben, in weldem ich 
bie*befagte, „[hon verdammte Lehre abhandle, und Gründe 
von großem Gewicht zu ihren Gunften beibringe, ohne irgend 
eine Löfung binzuzufügen: fo bin.ich ale der Härefie 
ſchwer verdächtig erachtet worden, das heißt, behauptet und: 
geglaubt zu haben, daß die Eonne der Mittelpunkt der Welt: 
und unbeweglih, und daß die Erde nicht Mittelpunkt fey . 
(non sia centro), und daß fie fich bewege. Deshalb ſchwöre 
ich ab, verfluche und verabfcheue die obbefagten Irrthümer 
und Härefien, und im Allgemeinen jedweden andern Irrthum 
und Eecte, welche der obbefagten heil. Kirche zuwider find“. 

So lautete die Abſchwoͤrung, in welcher, was wohl zu 
bemerken, jene beiden Sätze nicht als häretifch, fondern nur 
als folche bezeichnet werden, die einen ſchweren Verdacht der 
Härefie begründen; und dieß zwar, weil fie, wie die Abſchwö⸗ 
rung felbft fagt, eine falfche Meinung enthalten, und weil 
Galilei bedeutet war, daß fie der heil. Echrift zumwider feyen. 
Konnte alfo auch Galilei die Stellen der heil. Schrift, von 
denen die Mede war, auf eine feinem inne entfprechende, 
an fich gar nicht verwerfliche Weife auslegen, fo genügte diefe 
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Auslegung doch nur in Beziehung auf die Erſcheinungen am 
geſtirnten Himmel, nicht aber in Hinſicht auf die Widerſprü⸗ 
he und Irrthümer, in melche eben diefe Lehre fich im Hins 
fiht auf die Erfheinungen auf der Erde verwidelte. In dies 
fer Hinficht, und in ihrem Zufammenhange mit der Lehre dee 
Galilei genommen, waren und blieben jene beiden condemnir- 
ten Säte alfo immer der heil, Schrift widerfprechend, und 
dieß vorausgeſetzt, verfteht es fich von felbft, daß der, wel- 
- der fie hartnädig behauptete, fih der Keberei in hohem 
Grabe verdächtig machen und folglih abſchwöxen mußte — 
Aber auch für fi) allein, und bloß in Beziehung auf die Er- 
feheinungen am Himmel genommen, enthält die Abſchwörungs? 
- formel, wie fie gefaßt ift, nichts, was der Wahrheit oder der 
innern Meberzeugung Galilei’ zuwider gewefen wäre. 

Der erfte Satz, den er abſchwören mußte, befagt: daß 
die Sonne der Mittelpunkt der Welt und unbe 
weglich fey. — Die entgegengefegte Wahrheit ift demnach: 
daß die Eonne nicht das Centrum der Welt und nicht unbes 
weglich fey. — Nun konnte aber auch Galilei ſchwerlich in Ab: 
rede ftellen, daß die Eonne in Beziehung auf die Firfterne 
nicht der Mittelpunkt fey, und eben fo wenig konnte er einen 
Umlauf derfelben um die Sonne behaupten. Heute neigen alle 
Afteonomen zu der Annahme hin, daß die Sonne mit allen 
ihren Planeten und deren Monden felbft nur einen Theil eis 
nes größern Sonnenſyſtems bilde, und daß fie fih um einen 
uns unbekannten Mittelpunkt bewege. — Noch weniger Eonnte 
Galilei läugnen, was der Augenſchein lehrt, daß die fehwe: 
ren Körper auf der Erde gegen den Mittelpunkt der Erbe 
und nicht gegen die Eonne fallen, daß diefe alfo auch nidt 
in diefem Einne Mittelpunkt fey. Hätte ferner Galilei die 
größte Entdedung Keppler’s, feines Zeitgenoffen, angenom⸗ 
men und richtig gewürdigt, fo hätte er den Satz: daß bie 
Sonne nicht der Mittelpunkt der Welt ſey, felbft in Be 
jiehung auf die Erdbahn zugeben Fünnen. — Nach Keppler's 
Berichtigung des copernicanifihen Spftems befchreiben näm: 
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lich die Planeten nicht eigentliche Kreiſe, ſondern Ellipſen 
um die Sonne, und die Sonne ſteht nicht in deren Mittel⸗ 
punkt, ſondern in einem Focus dieſer Ellipſen *). 

Was die Abſchwörung des andern Punktes betrifft: daß 
Die Sonne unbemweglich fen, fo mußte dieß noch geringere 
Schwierigkeiten für Oalilei haben. Er felbft hatte aus dem 
Sortrüden der Sonnenfleden Auf einen Umſchwung der Sonne 
um ihre eigene Achfe gefchloffen, deren Periode er auf unges 
fähr 253 unferer Tage beflimmt **). — Co ftimmte alfo der 
Sag: daß ſich die Sonne bewege, mit Galilei's eigner Uebers 
jeugung vollfommen überein. 

In Beziehung auf die Erde ſchwur er als einen Irrthum 
ab: daß fie niht Mittelpunkt fen. Allein auch er 
wußte, daß fie für alle Körper allerdings Mittelpunkt fey, 
und nachdem in der Abfchwörungsformel der Beifah: „der 
Welt“ geftrihen war, fo konnte er keinen Anftand nehmen, 
ben fo gefaßten Sat feiner Ueberzeugung gemäß zu finden. 
"Kerner fhwur er ab: daß die Erde fih bewege, 
wobei die Worte geftrichen waren: „fogar mit einer täg- 
Iihen Bewegung“. Hierdurch befommt der Gab einen 


=) Laplace (Fxposition etc. Lib. V. Chap. IV. p. 481) madt 
in Beziehung auf die von Keppler (+ 1651) entdedten Ge- 
feße folgende richtige Bemerkung: Descartes lui-meme et Ga- 
lilei, qui pouvaient tirer Je parti le plus avantageux de 
ses lois, ne paraissent pas en avoir senti l’importance. 
Galilei pouvait alleguer en faveur du mouvement de la 
terre J’une de plus fortes preuves de ce mouvement, sa 
conformite avec les lois du mouvement elliptique de toutes 
les planetes, et surtout avec le rapport du carrc de temps 
des revolutions au cube de moyennes distances au soleil. 
Mais ces lois ne furent generalement admises, qu’apres 
que Newton en eut fait la base, de sa theorie du systeme 
du monde. | 

**) Mit diefer Umwälzung der Sonne um ihre eigene Achſe bringe 
er, in einem Briefe an P. Gaftelli vom 21. December 1615, 
den Stillſtand der Sonne auf Befehl des Zofıra in Berbindung. 
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Einn, in welchem allerdings von der Erde 'gefagt Werden 
muß, daß fie unbeweglich fey, und wodurch andererſeits 
nur jene Bewegung (durch die Luft von einem Orte zum ans 
dern) ausgefchloffen wird, welche, wie oben gezeigt, in zahl: 
- Ipfe Widerfprüche verwicelt. In diefem Sinne heißt es z. ®. 
im erften Capitel des Eccleſiaſticus: Die Gefchlechter geben 
vorüber, und die Gefchlechter kommen, aber die Erbe fteht 
in Ewigkeit. — Hier ift die ‚Erde unbeweglich genannt, im 
Gegenſatze deſſen, mag, auf’ ihr vorgeht. Eben ſz muß fie 
in Beziehung auf ihre phyſiſche Beſchaffenheit unbeweßli ge⸗ 
nannt werden, wie dieß nicht nur der Augenſchein, ſondern 
auch die heil. Sdrift lehrt. Grade hiervon: und von der Be⸗ 
feitigung der, an die entgegengefette gEhre fi knüpfenden 
Irrthümer war aber die Rede. Nun hatte Galilet grade eine 
folhe Bewegung behauptet; wir haben aber auch oben gefe 
ben, in welde‘ Irrthümer und Widerfprühe er auf diefem 
Wege gerieth. Kann alſo einerfeits behauptet werden, daß 
die Sonne mit ihren Planeten und deren Monden fi durch 
den unermeßlihen Raum des Himmels bewege, fo muß an: 
dererfeitö auch der Erde in gewiffem Einne eine Unbeweglich⸗ 
Feit beigelegt werden, und Galilei's Abſchwörung hat aljo, 
auf ihren wahren Werth zurücdgeführt, nur den Einn, daß 
darin jene, in Colliſion mit der Luft gefchehende, örtliche Be⸗ 
wegung der Erde verworfen, der Widerfpruch derfelben mit 
der heil. Schrift anerkannt, und das neu aufgeftellte Syſtem 
der Bewegung der Himmelsförper in fofern falfch bezeichnet 
wird, ald es die oben erwähnten Srrihümer in fich fihließt. 
Uebrigens Fann und foll hier in keiner Weife geläugnet 
werden, daß in den Begriffen der damals Lebenden, und na= 
mentlich auch der Gegner von Galilei, in Beziehung auf die 
weltlich = mwiffenfchaftlihe Eeite der Frage, eine gewiſſe Ver: 
wirrung herrſchte, und daß man die wahre Lage der Dinge 
Feineswegs fo klar und fcharf auffaßte, wie dieß der heutigen 
Zeit möglich ift, welche durch die wahren Fortfchritte der 
Aſtronomie und Phyfif in den Stand gefept ift, von dem 
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Standpunkte ihrer beffern Kenntniß und tiefern Einfiht aus, 
Wahrheit und Irrthum in der Lehre des Galilei mit Sicher- 
heit und Schärfe von einander zu feheiden. — Man hielt fich‘ 
bamals einfach und hauptfächlic an das Factum des Wider- 
fpruches mit der heil. Schrift, und Tief, nachdem Galilet 
fein Verſprechen gebrochen und ſich widerjpenftig gegen den 
Befehl der Kirche und ihres fichtbaren Hauptes bezeigt hatte, 
ihn jene Sätze widerrufen und abſchwören, in melden das 
‚ Yergernig des MWiderfpruches gegen die heiligen Bücher lag. 
Dabfihüffen wir es als eine befondere Fugung der Vorſe⸗ 
bung, und als eine Wirkung des göttlichen Beiftandes bes 
trachten, welcder:.der, heil. römifchen Kirche verfprochen ift, 
nicht nur, daß die Sem Schuldigen vorgefchriebenen Ausdrücke 
der Abfchwörung, richtig verftanden, feinem Gewiffen und der 
Wahrheit, wie diefe von der damaligen Wiffenfchaft begriffen 
wurde, feine Gewalt anthun Eonnten, fondern auch, daß eben 
jene Formel auf eine Weiſe, welche ſich aus den aftronomis 
ſchen Kenntnifferr..derer, die fie vorfchrieben, nicht erklären 
läßt, mit den großen Entdeckungen Fünftiger Zeiten übereins 
ftimmte, 3. 

Sn Folge des Urtheils gegen Galilei wurde fein Dias 
Yog in den nder gefebt, das Urtheil felbft aber mit der Ab⸗ 
fhwörung allen Vicarien der römifhen Inquiſition mitge- 
theilt, damit diefe allen Lehrern der Philofophie und Mathe: 
matif davon Kenntniß geben könnten. Das offizielle Schrei⸗ 
ben bes Gardinals von S. Onofrio an den Inquiſitor von 
Menedig, datirt aus Nom den 2. Juli 1633, theilt Ven⸗ 
turi (Th. II. S. 170) mit. — Diefer Brief ift infofern merf- 
würdig, als er den Etandpunkt bezeichnet, aus welchem da= 
mals die Inquiſition felbft die Schuld und das Vergehen dee 
Galilei beirachtere. Es wird ihm hier nämlich bloß zur Laſt 
gelegt, daß er dem ihm gefchehenen Verbote zuwidergehandelt, 
und in’dem von ihm in den Druc gegebenen Buche vorge: 
geben habe, hypothetiſch von der befagten Meinung han- 
deln zu wollen, dagegen aber dergeftalt Davon ge: 


584 Galileo Galilei. 


bandelt habe, daß er ſich ſchwer verbädtig ge 
macht, er behaupte dbiefe Meinung ale ausgemadte 
Wahrheit. 

Bon diefem Zeitpunfte an bie zum Jahre 1757, d. h. im 
Laufe von 124 jahren, gefhah nichts von Eeiten des heil. 
Etuhle, was fi auf die Frage bezogen hätte, wegen welder 
Galilei verurtheilt war. Die Etelung, weldye die Kirde 
genommen hatte, geftattete den wiffenfchaftlihen Beftrebungen 
Fatholifcher AUftronomen die volle Freiheit ihrer Entwidlung; 
andrerfeits war bloß, in Hinficht der Baſis der neuern Aftros 
nomie, eine hypothetiſche Behauptung erlaubt, und ſo⸗ 
mit ein Sporn für die Forſchung der Gelehrten vorhanden, 
der das hoffärtige ſich Abfchließen in irgend einer halbwahs 
ren Theorie, das felbftfüchtige Etehenbleiben auf einem nod 
nicht genügenden Standpunkte, wozu Galilei Luft bezeugte, 
nicht auffommen ließ. Uebrigeng erhellt aus dem obigen Bes 
richte, daß der Cab von der Bewegung der Erde niemals 
von der Kirche als Feberifch verdammt, noch daß gegen den, 
der ihn glauben würde, eine kirchliche Genfur verhängt war. — 
Wie geringfügigen Gorrecturen das Buch von Copernicus 
unterworfen war, haben wir oben ausführlid gezeigt; ei: 
nen fchlagendern Beweis giebt es nicht, daß die Kirche nicht 
den Etilftand der Wiffenfchaft, fondern nur den Gelehrien 
Vorſicht, Befcheidenheit und Ehrfurcht vor einer Autorität 
einfchärfen wollte, die über aller menfchliher Wilfenfchaft 
fteht. 

Nachdem die Verurtheilung des Galilei erfolgt war, warb 
deffen Lehre von mehreren Seiten her angegriffen, wozu fie 
freilih, wie wir gefehen haben, vielfachen Etoff bot. — Die 
meiften diefer anticopernicanifchen Schriften find bie gegen 
das Jahr 1670 erſchienen, zwei derfelben jedoh auch noch 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, und eine zu Como 
im Jahre 1802. Daß aber die päpftlihen Befchränfungen 
der Aſtronomie weder in der Fathofifchen Welt, noch felbft 
im Kirchenftaate Eintrag gethan haben, beweifen Namen, wie 
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der Jeſuit Miccioli und J. Dominik Cafjini, die zu Bo⸗ 
logna im 17. Jahrhundert blühten. Des erſtern gedenft Las 
lande als des gelehrteften Aftronomen feiner Zeit. Der 
legtere (au6 Berinaldo in der Grafſchaft Nizza gebürtig) war 
mit 20 Jahren Profeffor in Bologna geworden, und wurde 


fpäter, unter Ludwig XIV., nad Syrankreich berufen. Von 


ihm fagt Lalande: Le nom de Cassini est presque syno- 
nyme en Frange, avec celui de createur de l’Astronomie. 
Außerdem verdienen unter den fpätern rühmliche Erwähnung; 
Euſtach. Manfvedi und Guglielmini, beide der aſtro⸗ 
nomifchen Schule von Bologna angehörig, aus welcher Co⸗ 
pernicus felbft hervorgegongen war. 

Wir haben bereits oben erwähnt, durch welche große 
Entdedungen die Hypothefe des Copernicus zur Gewißheit 
erhoben, und die fehr gegründeten Einwendungen gegen 
feine Lehre, wie fie vorlag, aus dem Wege geräumt wur: 
den. Schon im Jahre 1661 wurde in Rom ein Tractat dee 
Euftachius de Divinie gegen dad Systema Saturnium bes 
Huygens gedrudt, in welchem folgende Meinung des Jeſui⸗ 
ten Fabri, Poͤnitentiars bei Et. Peter, angeführt wird: 


„Es fteht nichts entgegen, daß die Kirche jene Etellen der 


heil. Schrift in ihrem natürlihen Einne verftehe, und erfläre: 
daß fie fo zu verftehen feyen, fo lange Feine Demonftras 
tion das Öegentheil beweift«. — Waren nun im Laufe 
der Zeit dergleichen Demonftrationen wirklich geliefert worden, 
“war ferner durch die große Entdeckung der Schwere der Luft 
der Vorwurf der AUbfurdität und des unauflöslichen Widers 
fpruches mit der heil. Schrift, in Beziehung auf das copers 
nicanifche Syſtem, aus dem Wege geräumt: fo FTonnte 
endlih am. 10. Mai 1757 ein wichtiger Schritt gefchehen. 
An diefem Tage nämlich fußte die Kongregation des Inder 
ben Beſchluß, daß nach genommener Rückſprache mit dem 
heil. Vater jenes Decret ausgelaffen werden folle, wodurd 
alle Bücher verboten werden, welche den Stillftand der Sonne 
und die Bewegung der Erde lehren. (Habito verbo cum 


586 Galileo Galilei. 


Sanctissimo, omittatur decretum, quo prohibentur omnes 
libri docentes immobilitatem solis, et mobilitatem terrae.) 
Am nächftfolgenden Tage wurde dieſer Befchluß dem Papfte 
vorgetragen, und von ihm gebilligt. — Als daher im naͤchſt⸗ 
folgenden jahre eine neue Ausgabe des Inder veranftaltet 
ward, wurde, nad) den gewöhnlichen Megeln, die neue Bulle 
von Benedict XIV. über die Art und Weife der Beobachtung 
derfelben vorangeftelt. Dann folgte das alphabetifche Ders 
zeichniß der namentlich verbotenen Bücher, und zufeht ein 
Heiner Iractat unter dem Titel: Decreta de libris prohibi- 
tis, nec in indice nominatim expressis. Hier werden im 
$. 2. die libri certorum argumentorum°prohibiti aufgezählt, 
und hier hätten auch die hbri docent&s immobilitatem so- 
lis et mobilitatem terrae aufgeführt werden müffen; allein 
diefe Rubrik wurde dort in Folge des oben erwähnten Be: 
fchluffes ausgelaffen, was um fo entfcheidender war, ale in 
der Vorrede ausdrücklich bemerkt wird: „daß wenn über Ir 
gend ein Buch, welches nicht namentlich im Index flehe, und 
auch nicht in den Megeln des Inder begriffen fey, ein Zwei⸗ 
fel entftehe, fo fole aus diefen Rubriken beurtheilt werden, 
ob es zu den verbotenen Büchern gehöre“. — Ga, aud in 
Beziehung auf die Schriften des Galilei felbft war damals 
fhon in Rom eine viel mildere Meinung vorberrfchen?. 
„sch. forderte“, erzählt Lalande, „ald ih im Jahre 1765 
in Rom war, daß man audy namentlich die Echriften dei 
Galilei aus dem Index ftreihen möge. Der Cardinal:Präfer 
der Congregation des Index wandte mir ein, daß gegen ihr 
ein Urtheil der Congregation - des heil. Officiums vorliege, 
welches zuerft abgeändert werden müßte. Der Papft Clemens 
XI. ſchien hierzu auch fehr geneigt, wegen feines Wohl 
wollens für die Wiffenfchaften und die Gelehrten, aber die 
Zeit erlaubte mir nicht eine Unterhandlung fortzufegen, bie 
von zu vielen Perfonen abgehangen hätte“. 

Aber vielleicht wußte Lalande nicht einmal, daß ber 
berüchtigte Dialog des Galilei die Veranlaffung des gan: 
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zen Handels, und zugleich das Einzige unter den Werken 
dieſes Schriftſtellers, welches in den Index gekommen war, 
ſchon früher, bei einer in Padua 1744 veranſtalteten Aus⸗ 
gabe feiner fämmtlichen Werke, die ordnungsmäßige Erlaub- 
niß zum Drude erhalten hatte. Hier ift der urjprüngliche 
Text unverändert wiedergegeben, ja fogar mit einigen, von 
der Hand des Galilei herrührenden Nandgloffen vermehrt, 
die er in einem gedrudten Exemplar hinzugefügt hatte, wel⸗ 
ches in der Bibliothek des Seminariums von Padua aufbes 
wahrt wurde. Nur einige Randrubrifen find bier mweggelaf- 
fen oder gemildert, und außerdem das Verdammungsurtheil 
und die Abfhwörung des Oalilei, und eine Abhandlung von 
Calmet: über das Weltfoftem der alten Hebräer, vorausges 
ſchickt. Nichts deftoweniger blieb aber derfelbe Dialog, 
ſelbſt in der vorlegten Ausgabe des Synder vom Jahre 1819, 
fliehen, und fiel erft, zugleich mit den übrigen dort genanne 
ten Büchern deffelben Inhalts, im Jahre 1835 weg. 

Unter den eben erwähnten Umftänden hatte ed gar Feis 
nen Anftand, daß nach der Ausgabe des Inder vom Jahre 
1758 auch in Nom Bücher gedruct wurden, die dem Coper⸗ 
nicanifhem Syſtem offenbar günftig waren. Nichte defto: 
weniger glaubte im jahre 1820 der Magifter facri Palatit 
P. Philipp Anfoffi, der damals die Aufficht über die Preſſe 
führte, von dem Profeffor der Optik und Aftronomie am 
Römiſchen Archigymnaſium, Canonicus Joſeph Settele, ale 
dieſer ſein Lehrbuch drucken ließ, fordern zu müſſen, daß er 

Fdie Bewegung der Erde nur hypothetiſch lehre. Dieſer Ge⸗ 
Jehrte nahm feinen Recurs an den Papſt Pius VIL, welcher 
deffen Geſuch an das heil. Officium verwies. Am 16ten Au⸗ 
guſt 1820 bewilligte diefes, daß er die entgegengefehte Be⸗ 
bauptung aufftellen und vertheidigen dürfe, und der Papft 
genehmigte diefe Entfcheidung. In Folge deffen wurde dad 
Werk des Canonicus Settele, wie es vorlag, in Nom ge: 
drucdt, und als hierauf der obenerwähnte Magifter Palatii 
anf das Verhaͤltniß diefer Erlaubniß zu den früheren Decres 
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ten aufmerffam machte, wurden bdiefe lehtern einer reiflichen 
Prüfung und Reviſion von Seiten der Cardinäle der Inqui⸗ 
fition unierzogen. In Folge diefer Unterfuhung, und in Ge 
mäßheit der Decrete von 1757 und 1820, erklärte am 11. 
September 1822 das heil. Officium: daß der Drud und die 
Herausgabe der Werke, welche von der Bewegung ber Erde 
und dem Stillſtande der Sonne, nah der gemeinen 
Meinung der neuern Aftronomen, (juxta communem 
modernorum astronomorum opinionem) handeln, in Nom 
erlaubt fey. Pius VII. genehmigte diefen Beſchluß am 25. Sep 
tember des nämlichen Jahres, und es wurde demgemäß al: 
Ien Anfragen, die an den heil. Etuhl gelangten, geantwortet. 

Die Worte: juxta communem modernorum astronomo- 
rum, find übrigens in diefer Entfheldung von großer Beben 
tung. Sie trennen auf eine fehr ſachgemaͤße Weife die Lehre der 
heutigen Aftronomen von der Doctrin des Gopernicus und . 
des Galilei, welche allerdings mit: großen Irrthümern vers 
mifht, und in fofern der Echrift zumider war. Daß aber 
die neuere Aftronomie diefe Widerfprüche befeitigt, die ba 
mals nur noch halbwahren Entdeckungen confolidirt hat, und 
daß folglidh gegen eben diefe neuere Aflronomie die Vor: 
fihtemaaßregeln und Schranken nicht mehr nöthig find, melde 
gegen Corpernicus und Galilei gezogen wurden,- dieß ift in 
dem Bisherigen ausführlich aus einandergefeht. — Aus bie 
fen Gründen wurden daher, als im Jahre 1835 eine neue 
Ausgabe des Inder erfolgte, jene fünf namentlich genannten 
Bücher, die wegen der Lehre von dem Stillftande der Sonny 
und der Bewegung der Erde fuspendirt und verboten waren, 
aus dem Index weggelaffen. Bas Verbot hatte feinen Zwed 
erfüllt; es war nicht mehr nöthig, vor den Irrthümern einer 
frühern Periode zu warnen, die Wiffenfihaft hatte fie dadurch 
unſchaͤdlich gemacht, daß fie fich felbft ergänzt, vervollftändigt 
und abgerundet hatte. Im Gegentheil Eonnte es jet nütz⸗ 
lich ſeyn, die lernbegierige Jugend zur Lectüre jener Ehrifs 
ten aufzufordern, damit fie einestheils lerne, mit wie vielen 
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Irthümern dieſe Wiſſenſchaft durchflochten geweſen ſey, ehe ſie 
auf ihren gegenwaͤrtigen Standpunkt gelangte, und damit ſie an⸗ 
derntheils einſehe, wie nothwendig unter allen Umftänden, und 
felbft bei der fefteften Ueberzeugung von manchen wiffenfchaft- 
lihen Reſultaten, demüthige Unterwerfung unter die Etimme 
der Kirche und befcheidenes Mißtrauen gegen unfer eigened 
Wiſſen fey. 

Auch in der Aftronomie hat die hiftorifhe Methode 
ihr Recht, jeder Einzelne fteht auch hier auf den Schultern 
feiner Vorgänger, und der Sndividualismus ift hier wie über: 
al vom Uebel. Wie groß auch die Endeckungen von Goper: 
nicus und Galilei ſeyn mochten, fo bedurften fie dennoch, 
‚wie oben nachgemwiefen ift, um für mehr als Hypotheſe gel= 
ten zu können, der fortgefegten Forſchung der Spätern. Und 
eben fo wäre ed ein großer Srrthum, wenn man annehmen 
wollte, daß jene beiden, oder Copernicus zuerft, der Welt 
ein völlig neues, unerhörtes und nie geahntes Licht angezün⸗ 
bet hätten. Daß fich die Erfcheinungen am geftienten Him- 
mel durch die Vorausfegung der Bewegung der Erde erklä⸗ 
ren ließen, wußte bereits Ptolomäue. 

Auch verdient, ald merfwürdiges Zeugniß von der Denf- 
weile des Mittelalters, folgende Stelle aus dem unvollendeten 
Commentar des heil. Thomas v. Aquin, über das Buch des 
Ariftoteles de coelo et mundo, hier einen Platz. „Die 
Borausfegungen“, fagt der große Kirchenlehrer *), „melde 
die Sternkundigen erfunden haben, müffen nicht nothwendig 
wahr feyn, weil dad, mas der AUugenfchein in Betreff der 
Sterne lehrt, vielleicht auch auf irgend eine andere, noch 
nicht von den Menfchen begriffene Weife erklärt werden Fann«. 
Vorher hatte er gefagt: „daß die Bewegung der Planeten 
etwas Unregelmäßiges habe, indem Ddiefelben bald ſchneller, 
bald langſamer gehen, bald ftehen zu bleiben, bald fogar zu= 
rüczugehen fcheinen, welches Alles den Bewegungen 








*) Lect. 17. lib. II. de coelo. 
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der Himmelskörper niht angemeffen ſcheint«. Noh 
beftimmter fpricht der Gardinal Nicolaus von Eufa, da 
1464 im 53ften Sabre feines Alters ftarb. Diefer fagt im 
zweiten Gapitel des zweiten Buches feiner Echrift über die 
Unwiffenheit der Gelehrten geradezu: „Es iſt uns ganz Har, 
daß diefe Erde fih in Wahrheit bewege, obgleich wir dieſes 
nicht wahrnehmen, da wir die Bewegung nicht bemerfen, e 
fey denn im Vergleich, mit einem feftftehenden Punkte. Denn 
wenn Ssemand nicht wüßte, daß das Waller fließe und er die 
Ufer nicht fähe, wie würde er mitten im Wafler auf dem 
Meere wahrnehmen, daß das Schiff fi bewege“? — Alleln 
von Ptolomaus bis auf Nicolaus von Eufa hat Niemand diefe 
geiftvolle Hypotheſe mit den widerfprechenden Erfcheinungen 
auf der Erde in Einklang bringen Fönnen, und auch Coper⸗ 
nicus und Galilei vermochten dieß noch eben fo wenig, wie 
ihre Vorgänger. War es alfo ein Unglück, daß eine höhere 
Macht die Eitelkeit des letztern mit gebührendem Ernft auf 
die Unzulänglichfeit feines Wiſſens aufmerffam machte, und 
ihn in die Echranken der Hppothefe zurücdführte? 

Die Gefchichte Galilei's ift, wie nicht anders zu erwar⸗ 
ten war, durch zahllofe Mißverftändniffe und abfichtliche Ki: 
gen bis zur Unfenntlichkeit entftelt worden. — Von allen dies 
fen theils abgeſchmackten, theils im hohen Grade bösmwilligen 
Beeinträchtigungen der Wahrheit wollen wir bier nur einer 
gedenken, und zwar deswegen, weil ihre Quellen bis in die 
Zeiten Galilei's, ja fogar bis in den Kreis feiner Bekannten 
binaufreichen. — Neuere Echriftfteller erzählen nämlich: im 
Jahre 1624 fey der Cardinal Fürft Hohenzollern durch Flo: 
renz gereift. Diefer babe Oalilei zu verftchen gegeben, daß 
der Gardinal Barberini (fpäter Papft Urban VIII.) eine bes 
fondere Verehrung für das Andenken des Eopernicus hege, 
und in Betreff der Verdammung des copernicanifchen Syſtems 
ausdrücklich geäußert habe: er fey nie dieſer Meinung gewe⸗ 
fen, und wenn es von ihm abgehangen hätte, fo wäre dieſer 
Beſchluß niemals gefaßt worden. Auf diefe vertrauliche Mit: 
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theilung fußend, babe Galilei dann fpäter feinen Dialog in 
&ller Unfchuld und Wohlmeinenheit feines Herzens drucen 
laffen. — Diefes Factum erzählt Giov. Francesco Buonamici 
di Prato in einem Berichte über den Proceß des Galilei, der 
wenige Tage nach der Wbreife des letztern nach Toscana im 
Sabre 1633 gefchrieben ift *). Was noch mehr für die Wahr: 
heit diefes Herganges zu fprechen fcheint, ift ein Brief des 
P. Caſtelli an Galilei felbft, vom 16. März 1630 **), wo es 
heißt: „P. Campanella fprach diefer Tage mit unferm Herrn 
(dem Papfte) und berichtete ihm, daß er einige deutfche Edels 
leute unter den Händen gehabt habe, um fie zu convertiren, und 
daß fie fehr gut disponirt gewefen feyen. ber nachdem fie 
das Verbot des Copernicus gehört, hätten fie ſich dermaaßen 
geärgert, daß er nichts weiter habe ausrichten Fünnen. Uns 
fer Herr hat ihm hierauf genau folgende Worte gefagt: Es 
war niemals unfre Abfiht, und wenn es von ung 
abgehangen hätte, fo wäre dieſes Decret nicht ges 
macht worden. Alles dieß habe ih vom Herrn Fürften 
Gefi gehört“. 

Woher hat aber der Fürft Gefi die Kunde von einer fol: 
chen Aeußerung des Papftes? Hierauf giebt ung ein anderer 
Brief vom 8. Juni 1624, der von Galilei felbft an eben den⸗ 
felben Fürſten Ceſi gefchrieben ift ***), eine Vermuthung an 
die Hand. — Der Papft hat feine Aeußerung über Eopernis 
cus Allerdings an den Gardinal von Hohenzollern gerichtet, 
von welchem Galilei fie erfuhr und an den Fürften Gefi fchrieb. 
Von ihm alfo ift das Gerücht ausgegangen, und feche Sabre 
fpäter ift es in ganz veränderter Geftalt an ihn felbft zurück- 
gelommen. In feinem Briefe fagt namlich Galilei: „Ich bin 
noch in Rom, obwohl gegen meinen Wunſch.... Ich habe 
vornämlid große Ehren und Gunftbezeugungen von unferm 
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Herrn empfangen. Mehr als ſechsmal war ich bei Sr. Hei⸗ 
ligkeit in langen Unterredungen. Geſtern, als ich mich bem: 
laubte, erhielt ich das Verſprechen einer Penſion für meinen 
Cohn. . . Drei Tage vorher befam ich ein ſchönes Gemäl: 
de, zwei Medaillen, eine von Gold, eine von Eilber, und 
eine ganze Menge Agnus Dei. Bei dem Herrn: Cardinal 
Barberini habe ich das gewohnte Wohlwollen gefunden, wie 
auch bei feinem vortrefflihen Vater und Bruder“. — Damm 
fährt er fort: „Was die andern Herren Cardinäle betrifft, 
fo bin ich oft und mit vielem Vergnügen bei Et. Suſanna, 
Buoncompagno und Zoller gewefen. Diefer lebtere reifte 
geftern nach Deutfchland ab und fagte mir, er habe mit Er. 
Heiligkeit in- Betreff des Copernicus geſprochen, und wie die 
Keber aller feiner Meinung feyen, und fie für ausgemadt 
hielten, und wie es doch nöthig fey, bier mit großer Umficht 
zu Werke zu gehen, um zu irgend einer beftimmten Entſchei⸗ 
dung zu kommen. Hierauf antwortete Ge. Heilige 
Feit, wie die heil. Kirche fie nicht verdammt ha 
be, fie auch nicht ale ketzeriſch zu verdammen fey, 
fondern bloß ale verwegen (temeraria), aber daß 
nicht zu befürdten fey, daßirgend einer jemals 
nachweifen werde, Daß fie nothwendig wahr fey“. 

Nah diefem, von Galilei felbft herrührenden Berichte 
über die angeblichen Aeußerungen des Kirchenoberhauptes Laßt 
fi) alfo fihwerlicdy behaupten, daß er in gutem Glauben, und 
durch falfehe Gerüchte verlocdt, feinen Dialog habe druden 
laſſen, noch auch daß er geglaubt habe, der Papft billige 
feine Meinung. Noch Earer giebt er felbft über das wahre 
Motiv diefes Schrittes in einem, aus feiner Dilla zu Arcetri 
an den P. Vincenz Henieri gefchriebenen Brief Auskunft. 
„sch habe feit meiner Jugend ftudirt und nachgedacht, um 
einen Dialog zwifchen dem ptolomäifchen und copernicanifchen 
Syſtem zu fchreiben. . .. Vornämlich wurde ich dabei von 
einer {dee geleitet, nämlich aus den vorausgefegten Bewe⸗ 
gungen der Erde die Ebbe und Fluth des Meeres zu erklüs 
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‚ren. » . Über das, was meine Meinungen über die Bewes 
gungen der Erde in Rom zur Öffentlichen Kunde brachte, war 
eine fehr lange, an den Herrn Cardinal Orfino gerichtete Ab⸗ 
handlung, und nun wurde ich als fcandalofer und verweges 
ner Echrififteller angellagt«, — und hierauf folgte der Bes 
fehl des geiftlichen Gerichts: diefe Lehre nicht mehr vorzu⸗ 
tragen, und er verfprac vor Notar und Zeugen demfelben 
zu gehorchen. Dieß gefchah im Jahre 1616. Und dennoch 
nahm er diefe Abhandlung im Jahre 1632 wörtlich in den 
vierten Tag feines Dialogs über das Weltfoftem auf. — 
‚Wie nach diefen Ihatfachen feine bona fides noch in Schutz 
genommen werden kann, ift wohl nur aus. der völligen Un⸗ 
fenntniß der wahren Eachlage zu erklären. 





L. 


neber den in Bayern geftatteten freien Verkehr 
mit dem heiligen Stuhle. 


Jüuͤngſt, an dem Tage, den die girche dem Andenken der 
frendigſten Verkündigung geweiht hat, wurde ben Biſchöfen 
Bayerns auf Befehl ihres erhabenen Fürften eine frohe Bots 
fchaft verkündet: Die Freiheit des Verkehres mit dem 
heiligen Stuhle. 

Das miniftertele Uusfchreiben, welches den Bifchöfen die 
hochherzige Entfchließung eines eben fo frommen, wie gerechs 
ten Königs meldet, ift zwar bisher nicht amtlich belannt ges 
macht worden. Doc) ift das Beftehen und der Inhalt defjelben 
nicht mehr zweifelhaft, feitdem es der fraͤnkiſche Courier und 
nach diefem andere bayerifche und auswärtige Blätter vernffents 
licht haben. Diefer wichtige Erlaß fteht In innerem Zufammens 
hange mit dem des königl. preußifchen Miniſteriums vom 1. Ja⸗ 
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nuar l. J., welcher in diefen Blättern bereits befprohen 
wurde (Heft II. E. 101 ffg.). Kine ähnlihe Befpredung 
fol nun aud ihm bier zu Theil werden, und zwar nicht eine 
Beleuchtung und Entwicklung feines Inhaltes, fondern aud 
eine Darftelung feines Verhältniffes zu der Gefepgebung und 
den bisherigen factifhen Verhaͤltniſſen. 

Voranſtehe der wörtlihe Inhalt des minifterielen Aus: 
ſchreibens felbft: 

„Se. Maj. der König ‚haben die Art, wie die Beſtim⸗ 
mung in Art. XII. lit. e des Concordates nad) dem allge 
meinen Minifterial: Unsfchreiben vom 18. April 1850 bisher 
zum Vollzuge gekommen ift, Allerhöchſt in Erwägung genom⸗ 
men, und in Anbetracht, daß durch ebenerwähnte, in dem 
Concordate gegebene verjaffungsmäßige Norm die älteren Ver: 
ordnungen, insbefondere die vom 27. Februar und 26. No: 
vember 1804, Dispensgefuhhe am paͤpſtlichen Stuhle betrefs 
fend, als gänzlich derogirt zu betrachten find, zu befchließen 
gerubt: es ſey das, auf die gedachten Verordnungen fich 
flügende Minifterial: Ausſchreiben vom 18. April 1830 aus 
Ber Wirkſamkeit zu fegen und der Verkehr dee bayerifchen 
Episcopates mit dem heiligen Etuhle (welcher den des Clerus 
und des Volks von felbft mit in fich begreift) in allen geift: 
lihen Dingen und Firchlichen Angelegenheiten ohne Ausnahme 
von jeder Vermittelung und Gontrolle der k. Geſandiſchaft 
zu Rom und der übrigen weltlichen Behörden völlig frei zu 
geben, wie folches der Elare Wortlaut des Concordates vor: 
fhreibt, wobei jedoch die Befugniß der Herren Erzbifchöfe 
und Biſchöfe zur ferneren Beibehaltung des bisherigen Com⸗ 
municationsmeges In den ihnen biefür allenfalls geeignet 
fheinenden Fällen fih von felbft verfteht, und die k. Stel⸗ 
Ien und Behörden ſolchen Falles zur fihleunigfien Vermit⸗ 
telung nach wie vor verpflichtet find.  ' 

Se. Maj. der König geben fich hierbei dem vollen Ber: 
trauen bin, daß von den Herren Erzbifchöfen und Bifchöfen 
die Beſtimmung in 6. 58 der II. Verfaffungsbeilage in ges 
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naue Erfüllung werde gebradht, und das Iandeöherrlihe Pla: 
cet bezüglich jener oberhirtlichen Erlaffe, welche den obener: 
wähnten verfaffungsmäßigen Beftimmungen unterliegen, in der 
bisherigen Weife erholt werden. München, 25. März 1841, 
Auf Er. königlichen Majeſtaͤt Allerhöchſten Befehl v. Abel“. 

Man fieht, der Inhalt dieſes Erlaffes ift dem des preußi⸗ 
fihen oben S. 162 abgedruckten fehr ähnlich. 

Sn Preußen fol in allen geiftlihen Angelegenheiten, 
wo das hierarchifche Verhältniß zmifchen den Bifchöfen des Lanz 
des und ihrem geiftlihen Oberhaupte zu gegenfeitigen Mit- 
theilungen Anlaß giebt, der Verkehr mit dem römifchen Stuhl 
fortan frei von allen Beſchraͤnkungen ftattfinden Fönnen. — 
In Bayern fol in allen geiftlihen Dingen und Firchlichen 
Angelegenheiten ohne Ausnahme der Verkehr des bayerifchen 
Episcopates mit dem heiligen Etuhle von jeder Vermittlung 
und Eontrofle der k. Geſandtſchaft zu Nom und der übrigen 
weltlichen Behörden völlig freigegeben werden. 

Sn Preußen fol die Vermittlung des Verkehrs durch) 
die Föniglihen Behörden nur in den Fällen. eintreten, mo 
folche von den Bifchöfen oder von dem römifchen Etuhle nach: 
gefucht werden möchte. — In Bayern bleibt ebenfalls den 
Biſchöfen die Befugniß zur ferneren Beibehaltung des bies 
herigen Sommunicationsweges in den ihnen hiefür allenfalls 
geeignet ſcheinenden Fällen. 

Sn Preußen erwartet dagegen S. M. der König von 
den Bifchöfen die jedesmalige Anzeige von dem In⸗ 
balte der Verhandlungen und die Einholung der Zus 
ftimmung der weltlichen Behörde zur Verkündigung und An⸗ 
wendung "derjenigen Echreiben oder Erlaffe des paͤpſtlichen 
Etuhles, welche nicht ausfchließlich die Lehre betreffen, ſon⸗ 
bern zugleich den Staat und die bürgerlihen Verhältniffe, 
wenn auch nur mittelbar, berühren. — In Bayern geben 
Se. Maj. der König fi) dem vollen Vertrauen hin, daß von 
den Herrn Erzbiſchöfen und Bifhöfen die Beſtimmung in 
G. 58 der II. Verfaffungsbeilage in genaue Erfüllung ges 
38 % 
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bracht, und das Iandesherrliche Placet bezüglich jener ober 
birtlichen Erlaffe, welche ben obenerwähnten verfaffungsmägis 
gen Beftimmungen unterliegen, in ber bisherigen Weiſe er: 
holt werde. 

Aus diefen wichtigen Entſchlleßungen zweier beutfher 
Könige, welche zur Förderung unferes nationalen Gebeihens 
fi) die brüderliche Hand zu reichen ſcheinen, ift ale unter 
fheidend nur Folgendes hervorzuheben. 

1. Der preußifche Erlaß ſpricht nur von dem Verlkehr 
der Landesbiſchöfe mit dem heiligen Stuhle; der bayerifche 
erſtreckt fich auch auf den des Clerus und des Volles. Nicht 
allein bemerkt er, daß der Verkehr des Episcopates den bed 
Clerus und des Volkes mit in fich begreife (was wohl nur 
dahin zu deuten ift, daß mit der wichtigeren Befchränfung 
auch die minder wichtige aufhöre), fondern es wird auch ans 
erfannt, daß die älteren Verordnungen durch das Concordat 
gänzlich derogirt feyen, und daß namentlich die im Art. XIL 
lit, e des Eoncordates gegebene verfäffungsmäßige Norm bie 
einzig geltende fey, wonach „die Communication der Bifchöfe, 
des Clerus und des Volkes mit dem heiligen Etuhle in geifts 
lihen Dingen und kirchlichen -Ungelegenheiten vollig frei 
bleibt“ *). 

2. Der preußifche Erlaß enthält eine Abänderung, eine 
weife Milderung des bisherigen pofitiven Nechts**); der bapes 
sifche hebt nur eine bisherige Verlegung verfaffungsmäßiger 
echte auf, er ſchützt Langft anerkannte Rechte der Kirche 
gegen factifhe Eingriffe der weltlihen Macht; der preußifche 
Erlaß ift ein Act der Weisheit, der baprifche ein Act der 
Gerechtigkeit. 

3. Der wichtigſte Unterſchied beider Erlaſſe aber liegt 
in dem Vorbehalt des Placets, d. i. der königlichen Er⸗ 


*) Praeterea Episcoporum, Cleri et Populi communicatio cum 
sancta Sede in rebus spiritualibus et negotiis Ecclesiasticis 
prorsus libera erit, 


) Val. Eichhorns Kirchenrecht, B. I. ©, 575. 


Ueber den freien Verkehr mit dem heit. Stuhle. 597 


mäctigung zur Bekanntmachung Eirchlicher Verordnungen. 
Hier fihreibt der preußifche Erlaß deutlich vor, daß alle Er⸗ 
laffe des päpftlihen Stuhles, welche nicht ausſchließlich 
bie Lehre betreffen, der vorgängigen Zuftimmung der welts 
Iihen Behörde bedürfen. Mithin wird das Placet für alle 
Abrigen Gegenftände ebenfo entfchieden aufrecht erhalten, wie 
für diefe aufgegeben, eine Beſtimmung, welche, ungeachtet 
ihrer ängftlihen Beſchränkung, dennoch ſchon von großer 
praktifcher Bedeutung Ift, und dem Etaate ebenfomwohl wie 
ber Kirche erheblichen Nupen bringt, da von nın an ein 
zur Unterdrücdung von Irrlehren beftimmter päpftlicher Erz 
laß nicht mehr durch die Willfür weltlicher Behörden Jahre 
lang unwirkfam, und deffen Ausführung den Bifchöfen nicht 
ferner zum Vorwurfe gemacht werden kann. Doch über den 
Werth wie über die Unzulänglichfeit diefer Maaßnahme ift, 
wie bemerkt, ſchon jüngft im britten Hefte diefer Blätter ge⸗ 
handelt worden. Die enifprechende bayeriſche Beſtimmung 
fpricht in diefer Beziehung der Kirche Feine neuen Nechte zu. 
Gemäß Ihr gewärtigt des Könige Majeftät die genaue Erfüllung 
der Beflimmung in $. 88 ber Il. Verfaffungsbeilage; wört- 
Fich genommen läge hierin nichts weniger, als die ftrengfte, 
unbeſchraͤnkteſte Ausübung des Placets; denn jener $. 88 
legt den geiftlichen Obrigkeiten die Pflicht auf, für alle kirch⸗ 
fichen Verordnungen und Anordnungen vor Publication und 
Mollzug derfelben die weltlihe Genehmigung einzuholen, und 
im Eingange ihrer Ausfchreibungen der Erfüllung diefer Obs 
liegenheit ausdrücklich zu gedenken *). 





°) „Hiernach“ (d. h. gemäß 9, 57: In Folge der Berechtigung der 
Stantögewalt, von dem, was in den Verſammlungen der Kirs 
hengefellfhaften gelehrt und verhandelt wird, Kenntnik 
einzuziehen) „Dürfen keine Geſehe, Verordnungen oder fonflige 
Anordnungen der Kirchengewalt nach den hierüber in den Eünigs 
lihen Landen ſchon längft beftehenden General: Mandate ohne 
Allerhöchſte Einſicht und Genehmigung publicirt und vollzogen 
werden, Die geiftlihen Dbrigkeiten find gehalten, nachdem fie 
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. , Allein das miniftertelle Ausfchreiben vom 28. März d. J. 
ergänzt jene Bezugnahme auf den G. 58 durch einen erläu: 
ternden Zuſatz; es fordert nur, daß „das landesherrliche Pla: 
cet bezüglich jener oberbirtlihen Erlaffe, welde 
den oben erwähnten verfaffungsmäßigen Beftim 
mungen unterliegen, in der bisherigen Weiſe erholt 
werde“. Und hieraus geht auf das deutlichſte hervor, daß bes 
Könige Miajeftät nicht eine umbedingte Ausübung des Places 
in Angelegenheiten der Fatholifchen Kirche gewärtigen, daß viel: 
mehr die Bifchöfe zur Einholung deſſelben und zur Erwäh: 
nung der geichehenen Einholung nur in fofern verpflichtet 
‚geachtet werden, als der $. 58 der II. Verfaffungsbeilage auf 
ihre Erlaffe Anwendung findet. 

Das bayerifche Ausfchreiben entfcheidet alfo über das Pla⸗ 
cet felbft nichts, es beruft ſich auf die beftebenden Geſetze; 
wo das Placet erforderlih, fol es in bisheriger Weife 
‚erholt werden; in welchen Fällen ed erfordert werde, 
dieſes zu entfcheiden, lag, da es nur ben Verkehr mis Mom 
des factifchen Zwanges zu entbinden beftimmt war, außerhalb 
feiner Aufgabe. 

Wir aber wollen diefer wichtigen Frage um fo mehr bei 
diefer Gelegenheit eine forgfältige Unterfuhung widmen, ale 
die Art, in. welcher, diefes Ausſchreiben bekannt geworden, 
geeignet war, Inter den Katholiken Bayerns ernfte Beforgniffe 
zu erregen, und, fo viel wir wahrnehmen Eonnten, vielfad 
erregt hat. Die Bekanntmachung in den öffentlichen Blättern 
war nämlich begleitet von dem Abdrucke zweier in dem Aue: 
fhreiben bezogenen „verfaffungsmäßigen Normen“, des Art. 
XII. lit. e. des Concordates und dee G. 58 der II. Verfaſ⸗ 
fungebeilage. Jene Etelle des Concordates enthält folgende, 
offenbar auf das Placet bezüglihe Worte: (die Bifchöfe find 
befugt,) „nad Erforderniß des geiftlihen Hirtenamtes ſich 

die Löniglihe Genehmigung zur Publication (Placet) erhalten 


haben, im Cingange der Ausſchreibungen ihrer Verordnungen 
‚von derfeiben jederzeit ausdrüdtih Erwähnung zu thun“. 
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dem Glerus und dem Volke der Diöcefe mitzutheilen, und ib: 
ren. Unterricht und ihre Anordnungen in Eirchlichen Ges 
genftänden frei Fund zu machen“ *). 

Dan kann nun, und muß wohl, wenn man diefe Ber 
flimmung und den $. 58 der II. Verfaffungsbeilage mit Nach: 
denken gelefen, die Frage aufmwerfen: wie ift es möglich, diefe 
beiden verfaffungsmäßigen Normen miteinander zu vereinigen, 
da die eine freie Kundmachung der kirchlichen Anordnungen, 
die andere Abhängigkeit diefer Kundmachung von weltli- 
cher Genehmigung zu bezweden jcheint? 

Die Antwort ift diefe: Jener G. 58 gilt nur, in fofern 
ihm der Art. 12 des Goncordates nicht entgegenftehet, er gilt 
nur von Unordnungen der Bilchöfe in nicht reinkirchli— 
ben Gegenftänden, von Anordnungen, welde den Bi: 

‚fhöfen nicht ſchon vermöge ihres Hirtenamtes Fraft der Er: 
klärung der canonifchen Satzungen nad) der gegenwärtigen 
und vom heiligen Stuhle beftätigten Kirchen= Disciplin zuſte⸗ 
ben. Die Begründung diefer Eniſcheidung einer allerdings 
fchwierigen Etreitfrage erfordert eine ausführliche Darftelung 
der bier einfchlägigen, fachlihen und rechtlichen Verhälniffe. 

Es fol bier nicht erörtert werden, wie nicht allein im 
Widerfpruc mit der mittelalterfichen Etellung der Kirche, ſon⸗ 
dern auch gegen den Geiſt des Chriftenthume | in neuerer Zeit 
ein Princip ängftlicher Ueberwachung und herriſcher Beengung 
der Kirche ſich in die Lehre und Ausübung "bes Staatsrechts 
eingefchlichen und zunächft den Einfluß der Kirche gefchwächt, 
im Erfolge aber die Kraft der Etaaten felbft gebrochen hat; 
noch weniger fol hier unterfucht werden, welcher Antheil an 


*) Art. 12. Pro regimine Dioecesium Archiepiscopis et Epis- 
copis id omne cxercere liberum erit, quod .... secundum 
praesentem et a Sancta Sede adprobatam Ecclesiae discipli- 
nam competit, ac praesertim: ....e) cum Clero et Populo 
Dioecesano pro munere officii Pastoralis communicare, suas- 
que Instructiones et ordinationes de rebus Ecclesiasticis li- 
bere publicare. 
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allen Neuerungen in dem Verhältniß der Kirche zum tante 
der natürlichen Entwicdlung des europäifchen Lebens, welder 
Antheil hingegen einem reinrevolutionären Triebe der Zerſto⸗ 
rung zuzufchreiben fey, und bis zu welchem Punkte man noth⸗ 
wendig zurücklenken müffe, damit unfer gefammter, kirchlich⸗ 
politifcher Zuftand, deffen Frankhafte Serrüttung fich überall 
deutlich genug Fundgegeben, jemals wieder gefunde. Für 
diefe Kragen wird das Intereſſe unferer Politiker fich in den 
Maaße fteigern, wie der Zuſammenhang erkannt wird, In 
welchem fie mit der Schützung der europäifchen Eultur gegen 
eine doppelte Gefährdung fteht, und namentlid gegen unfere 
größte, äußerlich yon Often drohende Gefahr. 

Hier aber follen nur die naͤchſt einfchlägigen Verhältniffe 
Bayerns betrachtet werden. Bayern, früher ein reinkatholifches 
Land*), hatte bis zum Jahre 1770 von einem Iandesherrlichen 
Placet nichts gekannt, Erſt ein churfürftliches Decrei vom 
.3. April jenes Jahres nimmt dem Beifpiele anderer Staaten 
gemäß das Placet als ein Iandesherrliches Hecht in Anſpruch **). 
Hiernach follen Feinerlei geiftlihe Verordiiungen und Gefepe 
ohne vorausgehende landesherrliche Einfiht ad effectum ges 
gebraht werden, d. h., es fol von ben weltlichen Behörs 
den „zur Erecution einig biſchöflicher Generalverorbnungen, 
wann fie nicht vorhero eingefehen, und zu erequiren anbefobs 
len worden, Feine Hand geboten worden“. Damit war 
aber Feineswegs die felbfiftändige Bekanntmachung kirchlicher 
Verordnungen an umd für fi unterfagt; nur wenn Pfarrer 
oder andere Geiftlihe eine dergleichen Verordnungen publis 
eirten, worin den Landess und Kirchenfhups®erechtfamen zu 
nahe getreten würde, „tolle derfelbe mit der Temporalſperr 
belegt, und wenn eine folhe nachtheilige Verordnung ad 
valvas Ecelesiae angefchlagen werde, felbige abgenommen wers 
den“. In gleihmilder Geftalt tritt der Anſpruch auf Ausü⸗ 


*) Moy, Staatsrecht I. Th. I. Abth. S. 90. 


=) Dilfinger, Sammlung VIIL S. 64 Mayer, Gen. Samml. 
II. 1099 | 
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ig des Placets in der geiftlichen Rathsordnung vom 16. Aus 
R-1779 hervor. Diefelbe empfiehlt zwar die Beobachtung 
; Deeretes vom 3. April 1770, welches „aud) bereits ein- 
b andresmal ſchon wirkfich in Ausübung gelommen“, doch 
ee der Anerkennung der Eelbftftändigkeit der Eirchlichen 
Walt, unter Angabe des Zweckes, die Meligion zu beförs 
n, die Hinderniffe aus dem Wege zu räumen u. dal., und 
ker Belfügung der Befchränkung, daß die Verkündigung 
zw Anbeftung nicht zu erfchweren oder zu behindern, wo 
bt mefentlich in die Iandesherrlihen Hoheitsrechte durch die 
liche Verordnung eingegriffen werde, — daß überhaupt 
5 jus cavendi nicht zu ftreng gepflogen werben folle *). 

Erſt im neunzehnten Jahrhundert nahm die bayeriſche 
eſeggebung über die Vollziehung Firchlicher Verordnungen 
e andere Geftalt **). | 


*) Dillinger, a. a. ©, S. 65. Mayer, II. 1128, 
) „Sp wurde altenthalben von Eurzfichtigen, irregeleiteten Staats⸗ 
. männern die Kirche herabgedrädt, befchränkt, in Aufficht ge⸗ 
= nommen .... In Deutſchland erhielt diefes Alles, vornehm- 
: ich felt den.gewaltfamen Reformen Jofeph IL, freien Lauf, wie: 
wohl noch einzelne Fremde der alten Freiheit und Ordnung vos 
ſolchen bedenftichen Schritten warpten, daraus größern Umſturz 
vorherſagten. Endlih brach die franzöfifche Revolution ans, 
Die Proclamation der Menfchenrechte gleichfam zum Spotte ih: 
rer felbft In der Hand Haftend, beraubte diefe nicht bloß die Kits 
che ihres Eigenthums und aller bürgerlichen Gerechtfame, fondern 
übte auch, um fie unter Ihren despotiſchen Willen zu beugen, 
gegen deren Anhänger die granfamften Berfolgungen and. pi: 
‚ter .erhielt zwar die Kirche wieder Frieden und reichsgeſetzliche 
Eriftenz; aber In Frankreich, wie faft in allen übrigen Ländern, 
blieb bei und nach dem. Hebergang zu einer. neuen Ordnung der 
Dinge ihre Verfaſſung erfchlittert, angefeindet, bedroht: einmal 
von den offenen und verfappten Freunden der Revolutionen, die 
auf ihren gänzlichen Umſturz gehofft Hatten; dann von den Vie; 
fen, denen die Religion, obwohl für ſich dagen gleichgültig, au 
Anderen der Gegenftand eines geheimen Haſſes iſt; endlich auch 
von den Vertheldigern derjenigen Regierungsfunft, welche die 
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Am 24. Mai 1803 verfügte die churfürſtliche General⸗ 
Landesdirection „in Bezug auf die bereits beſtehende Verord⸗ 
nung vom 3. April 1770 und die geiſtliche Rathsordnung von 
Jahre 1779° Folgendes: Feine gedruckte oder ungedruckte geift: 
liche Verordnung der Ordinariate und Vicariate, fie mag 
was immer für einen Gegenftand betreffen, dürfe 
Öffentlich befannt gemacht werden, bevor felbe nicht die lan 
desherrliche Einficht und Begnehmigung erhalten hat, und der 
felben die Worte: Auf höchſte Betätigung Seiner 
churfürſtlichen Durchlaucht mit großen Buchftaben vor: 
gefett feyn würden. Den Landgerichten wurde diefes mit dem 
Anftrage eröffnet, im Gefolge der oben angezogenen 
höchſten Verordnungen diesfals zu verfahren. So gab 
man alfd der Verordnung den Echein älterer Begründung 
der ihr in diefem Umfange nicht eigen war. Auch traf mas 
Anftalten, die Fünftige Vollziehung der Verordnung zu fichern, 
da die älteren Vorfchriften wohl kaum „ein= und anderemal 
wirklich In Ausübung gelommen“ *). 

Seht follte ed’Exrnft werden. Schon am 5. October def- 
felben jahres wurde angenommen, daß „wieberholtenma: 
len, und zwar neuerdings unterm 24. Mai I. J. verord: 
net ſey, daß Feine... . Verordnung, fie mag was immer 
für einen Gegenftand betreffen, ohne landesherrliche 
Begnehmigung: bekannt gemacht werden bürfe 2c.“, — und 
demgemäß erging der Befehl an Die weltlichen Behörden, ein 
eine präparatorifche Einleitung bezwecfendes Circular des bi: 
fchöflihen Ordinariats zu Megensburg von den Ruraldechan⸗ 
ten fogleich abzufordern, mit Bedrohung von 30 Reichstha⸗ 


Hierarchie, die Corporationen und Alles unter die Norm eines 
vorgefchriebenen Staatscultus und Beamtenweſens zu bringen im 
Sinne hat“. Diefo Worte Walterd (Lehrbuch d. Kirchenrechts, 
8. Aufl. S. 78 fig.) mögen dem Folgenden zur Einleitung ımd 
Eritif dienen. 


*) Ey. ©. 65. $. 38. 
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Iern Etrafe für jeden Geiftlihen, welder eine ungenehmigte 
Verordnung Eünftig annehmen!) möchte *). 

Unter dem 15. Februar 1804 wurde gemäß diefer Ans 
Drohung verfahren, und zwar in Hinficht eines Faftenpaten= 
tes des Drdinariates Augsburg, welches überdieß das Placet 
nicht eher erhalten follte, „bis fih das Ordinariat Augsburg 
Dazu verftehen werde, die nämlicye Faſtendispens zu ertheis 
len, welche bereits durch die Beftimmung aller übrigen 
Drdinariate in dem größten Theile der diesfeitigen und 
fraͤnkiſchen Lande beftehe«. Wehnlich wurde aber drei Zuge 
fpäter auch wegen des Vicariates Freifing und der übrigen 
Drdinariate, wenn fie die Faftenpatente ohne die vorges 
fhriebene Beftätigungsformel erjcheinen laſſen follten“, vers 
fügt **). 

Es kann nicht befremden, wenn die das Verhaͤltniß zur 
geiftlihen Gewalt betreffende Verordnung vom 17. Mai 1804 
mit. der Ungabe beginnt, daß von Seite der Drdinariate meh⸗ 
rere Beſchwerden über Eingriffe der Landesftellen in ihre geifts 
liche Gewalt eingegangen, und daß deren einige (vom Etand- 
punfte jener Verordnungen) gaͤnzlich ungegründet gefunden, 
während man dennoch erfannte, daß andere aus irrigen und 
willfürlihen Uuslegungen veranlaßt ſeyen. Merkwürdig tft 
zugleich diefe Verordnung wegen ihres Einfluffes auf die ſpaͤ⸗ 
tere Gefepgebung und wegen des unkirchlichen Geiſtes, welcher 
In der Einleitung ſich unverhohlen auefpriht. In ganz 
geiftlihen Gegenftänden des Gewiffens und der Religions⸗ 
lehre will die weltliche Regierung fi) zur Zeit noch nicht eins 
mifchen, dennoch aber vor Allem „einen reineren, chriftlichen 
Religions⸗Cult befördern“, und „über Gegenftände des bis 
fchöflihen Oberhirtenamtes, über innere Kirchenangelegenheizs 
ten“ ihre Gewalt nicht weiter ausdehnen, als um Mißbräuche, 
die dem Wohle des Staates nachtheilig werden Eönnten, ab: 
zubalten. Cie will die Rechte der oberften Aufſicht immer 


*) Ebſ. S. 66. **) Ebſ. S. 66, 67. 
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firenge ausüben laffen, und die landesherrlihe Mit 
wirkung in Gegenfländen, welche zwar geiftlich find, aber 
die Religion nicht wefentlich betreffen, und irgend eine 
Beziehung auf den Etaat und das weltliche Wohl der Ein 
wohner deffelben haben, nicht ausfchließen laſſen. Diefe Des 
ordnung nun fiellt in ihrem erften Artikel in Betreff des Plas 
cets folgenden Grundfag auf: 

„I. Keine Geſetze und Verordnungen ber DOrbdinariake 
bürfen nach der hierüber in Unferen Landen fchon längft be 
ftehenden General: Mandaten, ohne Unfere Einfiht und Ge 
nebmigung publicirt werden, und die Ordinarlate find ge 
halten, nach erlangter landesfürftlicher Beftätigung im ins 
gange der Ausfchreibung folcher Verordnungen allzeit der lau 
desfürftlichen Beftätigung Erwähnung zu thun“. *) 

Diefe Beftimmung ift faft wörtlich in den $. 65 des Edichs 
über die äußeren Nechteverhäftniffe. der Einwohner des Kö⸗ 
nigreichd Bayern vom 24. März 1809 übergegangen **). Er⸗ 
heblich ift nur, daß bier ftatt „publicirt“ gefagt worden: 
„publicirt und vollzogen“. Der $. 68 jenes Edictes aber ' 
ift getau der oben angeführte $. 58 der IL. Verfaſſungsbei⸗ 
lage. In der nämlichen Zeit, in welcher die modernen Staate⸗ 
sheorien in Diefer, wie in anderen Beziehungen in Bayern 
fortwurzelten und wucherten, war zugleich bie Landesregies 
sung bemüht, durch ein Eoncordat mit dem heiligen Etuble 
die kirchlichen Verhältniffe zu befeftligen. Die Unterhandlungen 
wurden zuerft durch die Gefangenschaft Pius VIL unterbrochen, 
im Ssahre 1814 gber wieder angelnüpft, und durch Abſchluß 
des Eoncordates vom 5. Juni 1817 glücklich zu Ende geführt. 

Um 24. Dctober 1817 wurde dieſe Hebereinkfunft mit als 
len ihren Artikeln durch den König angenommen, ratificirt 
und beftätigt; zugleich verfprach der König feft, daß er Als 
les genau einhalten (nos sancte servaturos), und Sorge 
tragen werde, daß bdaffelbe von allen feinen Untergebenen 
beobachtet werde. 


) Ef. S. 67-7. *) Ed. S. 70. 
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Sin derfelben Zeit kam bekanntlich auch die bayeriſche Vers 
faſſungsurkunde zu Stande; fie datirt vom 26. Mai 1818. 
Ein integrirender Theil berfelben ift die Beilage IL., dag Edict 
über die äufieren Nechisverhältniffe des Königreichs Bayern 
in Beziehung auf Religion und kirchliche Gefellfchaften. Dem 
legten Paragraphen diefes Edictes ift folgender Echlußfag 
beigefügt: 

»Diefes allgemeine Staats-Grundgeſetz beftimmt, in Ans 
fehung der Meligionsverhältniffe der verfchiedenen Kirchenges 
ſellſchaften, ihre Rechte und Verbindlichkeiten gegen den Etaat, 
die unveräußerlihen Dinjeftäts-Itechte des Megenten, und bie 
jedem Unterthan zugeficherte Gewiflensfreiheit und Religions⸗ 
ausuhbung. — In Unfehung der übrigen inneren Rirchenans 
gelegenheiten find die weiteren Beitimmungen, in Beziehung 
auf die Eatholifche Kirche, In dem mit dem päpftlichen Stuhle 
abgefchloffenen Concordat vom 5. juni 1817, und in Bezies 
bung auf die proteftantifche Kirche in dem hierüber unterm 
heutigen Tage erlaffenen eigenen Edicte enthalten“. | 

Vor Allem müfjen wir uns über den Einn diefes Sapes 
und zwar der zweiten Hälfte beffelben verftändigen; denn 
bie erſte Hälfte bietet Feine Echwierigkeit. Ä 

Dan fieht, der Gefehgeber macht hier, und zwar, was 
die Verfaſſungsurkunde betrifft, zum erften und einzigen Male, 
zwei Rechtsnormen namhaft, das Eoncordat und das Edict 
für die proteftantifhe Kirche, und er befagt von diefen beiden 
Normen, daß fie „in Unfebung der übrigen inneren 
Kirhenangelegenheiten bie weiteren Beflimmuns 
gen enthalten“. 

1. Zuerft fallt in die Augen, daß ber Geſeggeber nicht 
beftimmt, in wie fern diefe ‚beiden Normen gefepliche Kraft 
‚haben; er fagt ja nicht; „in Unfehung ber übrigen inneren 
Angelegenheiten gelten diefe Normen“, fondern vielmehr: 
„die weiteren Beflimmungen in Anfehung der übrigen inneren 
Kirchenangelegenheiten find darin enthalten“, fie finden ſich 
tn diefen Urkunden; mit anderen Worten — er bezeichnet nur 
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die Urkinden und ihren Inhalt. Schon hieraus Folgt, 
daß in diefem Schlußſatze der Gefetgeber nichts hat beftim 
men, fondern nur auf ein anderes Geſetz hat vermeifen 
wollen; wofür auch der formelle Umſtand zeugt, daß ber 
Schlußſatz in Wahrheit feinem Paragraphen des Geſeges ans 
gehört, fondern dem letzteu Paragraphen nachfolgt; demn 
fo ift die Form des Geſetzes, daß jeder der 103 Paragraphen 
nur. einen Abſatz bildet; dem $. 103 aber folgt, ohne irgend 
einen inneren Zufammenhang, die allgemeine Schlußbemer⸗ 
kung in zwei nicht paragraphirten Abſaͤtzen. — Weiter folgt 
hieraus, daß bdiefer Schlußſatz nur in fofern legislative Bes 
deutung ‚hat, als in Form einer Hinweifung der Geſetzgeber 
‚den bezeichneten Urkunden gefegliche Kraft zufpricht, wodurch 
er in Betreff des Concordates das im Art. XVIII. deffelben 
gegebene feierliche Verfprechen löftt: a Majestate Regia prae- 
sens Conventio Lex Status declarabitur. 

2. Wenn wir nun weiter nah dem Einne der Worte 
„in Anſehung der übrigen inneren Kirchenangelegenheiten« 
und nad) dem Verhältniffe dieſer Bezeichnung zu dem wirflis 
lichen Inhalte der beiden Nechtequellen fragen: fo wiſſen wir 
fhon im voraus, daß die Beantwortung diefer Frage auf das 
Urtheil über dte-gefetliche Kraft der Rechtsquellen Feinen Ein: 
fluß üben, ung vielmehr nur darüber belehren kann, ob der 
Geſetzgeber bei der Hinweifung auf zwei Mechtsquellen ihren 
Inhalt richtig oder unrichtig bezeichnet habe. Doch wird uns 
auch dieſe Erörterung in der eben (sub 1.) gewonnenen Me 
berzeugung befeftigen. 

Vorab ift zu bemerken, daß die Worte „die übrigen ins 
neren Angelegenheiten“ den Sinn haben: der übrigen, d. i. 
inneren WUngelegenheiten“; denn die II. Verfaſſungsbeilage 
felbft handelt gar nicht von inneren Angelegenheiten; fie be 
zieht fi) nach ihrer eigenen Ueberfchrift und gemäß $. 9 des 
4. Ziteld der Derfaffungsurkunde nur auf die äußeren Kir 
henangelegenheiten; das Edict für die proteftantifche Kirche 
Dagegen handelt gemäß feiner Ueberfchrift von ben in 
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neren Firchlichen Angelegenheiten der proteftantifchen Geſammt⸗ 
gemeinde, und das Concordat felbft erhielt, ald ed mit der 
Verfaffungsurkfunde und der II. Beilage derfelben, als erfter 
Anhang diefer (der zweite Anhang war eben das proteftan= 
tifche Edict) publicirt wurde, die Ueberfchrift: „das die ins 
neren QUngelegenheiten der Fatholifchen Kirche ordnende Con: 
cordat“ *). 

Alfo ift es nicht zweifelhaft, daß der Gefehgeber jenes 
allgemeine Edict als die äußeren Angelegenheiten befprechend, 
und die beiden demfelben angefügten befondern confeffionellen 
Rechtsnormen als die inneren Angelegenheiten ordnend bes 
zeichnete. Es ift auch fehr begreiflich, wie diefe Bezeichnung 
aufgefommen. Aus dem proteftantifchen Edicte, namentlich 
den 66. 10 und 11, iſt deutlich zu erfehen, daß man unter 
inneren Verhältniffen diejenigen verftand, welche fich auf die 
Aufficht über die Kirchenverfaffung, Kirchenordnung, Disci⸗ 
plin u. f. w. der einzelnen Gonfeffion bezogen, während un⸗ 
ter äußeren Ungelegenheiten die Verhältniffe zu anderen Con⸗ 
feffionen und zum Etaat begriffen wurden. Die gegenfäp: 
liche Bezeichnung Fam ohne Zweifel zunaͤchſt in Hinficht - der 
proteftantifchen Kirche in Gebrauch, da für diefe der wahre Ge⸗ 
genfag der beiden Edicte, vermöge beffen das eine ein allge⸗ 
meines, das andere ein befonderes confeffionelles ift, faft ganz 
mit dem Gegenſatz von äußeren und inneren Verhältniffen 
zufammenfiel. Für die beiden zu gleicher Zeit aus der Hand 
des Geſetzgebers hervorgehenden Edicte war daher die Bezeich- 
nung ziemlid) treffend. Als man nun das Concordat ebenfalls 
zum Ctaatögefege erhob, fo ftellte man dagfelbe mit gleicher 
Bezeichnung dem die inneren Verhältniffe der proteftantifchen 
Kirche ordnenden Edicte an die Geite, obfchon das Goncor: 
‚dat neben den vormwaltenden inneren Angelegenheiten mehr, 
als das proteftantifche Edict, in dad Gebiet der äußeren An—⸗ 
gelegenheiten eingriffz aus dem einzigen Grunde, weil die 
Natur der Fatholifhen Kirche größere Eigenthümlichfeiten auch 


) ©efegblatt vom 12. Juli 1818, St. 18, ©. 398. 
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ihrer äußeren Etellung zur Folge hat. Hieraus ergiebt ſich 
alfo, daß die Bezeichnung jener beiden Hilfequellen zwar 
nicht gleich treffend für beide, aber dennoch fehr erklaͤrlich, 
unabfichtlich und unerheblich, und daß fie mit der Giltigkeit, 
welche den Rechtsquellen zugefprocden wurde, in keinem Zus 
fammenbange ſtehe. 

Der wahre Einn des Echlußfages der IL. Verfaffungsbeis 
lage tft ſonach dieſer: die beſonderen Rechte der Ras 
tholiken beſtimmt das Concordat, die der Prote 
ſtanten das Edict für die proteſtantiſchen Ge 
meinden. Unten wird fich zeigen, daß diefe Tarftellung 
des Verhältniffes der verfchiedenen Normen durch eine’ Eönigs 
liche Erklärung deffelben Jahres 1818 vollkommen und wörts 
lich beftätigt wird. 

Aus diefem Verhältniffe der verfchiedenen Rechtsquellen 
gehet aber auch Die Entfcheidung der Frage über ihre Giltig⸗ 
feit bei eintretendem anfcheinenden Widerfpruch unmittelbar hers 
vor, da die fpeciellen Geſetze der beiden Eonfeffionen gemäß 
biefer ihrer Eigenſchaft als leges speciales überall, wo 
fie dem generellen Geſetze widerftreiten, deſſen 
Anwendung ganz und gar ausfchließen L.80 D.d. 
R. J. L. 41 D. de poenis. Aus den verfchiedenen Gefegen 
felbft und ihrem inneren Zufammenhange erhellt alfo die That⸗ 
ſache, daß das Concordat, im Widerfpruc mit dem Religionse⸗ 
ediete, diefem überall vorgehe, und daß, auf unfere fpeciele 
Frage biefes angewandt, die in dem Concordate gewährte freie 
Kundmahung kirchlicher Anordnungen ein verfaffungsmäßiges 
echt der Eatholifchen Kirche ift, und die edictmäßige Beſchraͤn⸗ 
fung jener Rundmahung in Betreff der katholiſchen Kirche 
nur auf nicht kirchliche Anordnungen geiftliher Oberen anger 
wandt werden darf. 

Bei fo klarem inneren Verhältniß der Geſetze braudt 
gar nicht nach der vermuthlihen Abſicht des SGefegges 
bers gefragt zu werben; boch find wir weit entfernt die Er⸗ 
mittlung diefer Abficht zu fcheuen, zunächft die Abſicht ift ers 
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kennbar aus den Umftänden, welche bie AUbfaffung der Vers 
faffungsurkunde begleiteten. 

Nach vieljährigen Verhandlungen hatte eben ber König 
von Bayern eine böchftwidhtige Uebereinkunft mit dem heilis 
gen Vater abfchließen laffen, und feierlich beftätigt. Es ver: 
ſteht ſich von ſelbſt, daß der heilige Stuhl bei Abfchluß die: 
fee Mebereinkunft fein Hauptaugenmerk auf diejenigen Verfü⸗ 
gungen richtete, welchen die Eatholifche Kirche in Bayern in 
den jüngeren Zeiten unterlegen hatte. Cine der wefentlichs 
ſten derfelben war die Unfreiheit der Kirchenobern im Erz 
Voß, geiftliher Verordnungen. Diefer Unfreiheit febte der 
Art. XU. lit. e ein Ziel, indem er den Bifchöfen in den ein- 
fachften, klarſten Worten freie Kundmachung ihrer Anord⸗ 
nungen in kirchlichen Gegenftänden ficherte. Zugleich hob der 
Urt. XVI. ausdrüdlih alle bisher in Bayern gegebenen Ges 
fee, Verordnungen und Verfügungen auf, foweit fie dem 
Goncordate entgegen find, fomit alfo auch die, die freie Rund: 
machung bifhöflicher Erlaſſe befchränfenden oder vielmehr 
vernichtenden oben aufgeführten Gefege und Verordnungen, 
und insbefondere den $. 65 des Edictes vom 24. März 1809. 
Nachdem diefes gefihehen war, und nachdem der heilige Stuhl 
in Anerkennung folcher der. Kirche gewährten Vortheile dem 
Könige höchſtwichtige Rechte gewährt hatte, welche er bis zum 
heutigen Tage nur Kraft des Concordates ausüben Eonnte 

sund ausgeübt hat (vgl. Art. IX. und XL): verfprechen beide 
‚Xheile (in Art. XVIL), jeden Eünftig fi etwa ergebenden 
* Anftand nur gemeinfihaftlich in Freundſchaft beizulegen, das 
im Goncordate Etipulirte aber ohne Ausnahme heilig zu hal⸗ 
ten (Art. XVII), ja der König insbefondere gelobt, für fich 
und feine Nachfolger, das Goncordat ale Staatsgeſet zu er⸗ 
Hären, und nie aus irgend einem Grunde den Artikeln die- 
fer Uebereinfunft etwas beizufügen, oder daran etwas abzus 
ändern oder diefelben auszulegen, ohne Dazmwifchenkunft und 
Mitwirkung des heiligen Stuhls. Und dieſe Hebereinkunft ift 
es, welche der König unter abermaligem feierlichen Verſprechen 
vu. 39 


610. Ueber den freien Verkehr mit dem heit. Stuhle. 


der Ausübung und Handhabung aller Theile ber Uebereinkunft 
am 24. Dctober 1817 genehmigt und beftätigt hatte. 

Wer kann num glauben, daß derfelbe König in derfelben 
Zeit die AUbficht gehabt habe, feinem Volke ein Staatsgrund⸗ 
geſetz, „das Werk feines freien und feften Willens“, zu, ge 
ben, wodurch das Faum fieben Monate vor Ertheilung der 
neuen Verfaffung gegebene Königewort verlegt worden wäre! 
Wie hätte Er in G. 58 der II. Verfaffungebeilage für feine 
katholiſchen Unterthanen einen Grundfag aufſtellen können, 
gegen welchen die unabänderlihe Vorſchrift des Art. XII. 
lit. e des Eoncordates fie für alle Zeiten ſchützen mußte! wie 
hätte Er fih für die Fatholifhen Unterthanen auf die fchom 
längft beftehenden General: Diandate beziehen können, ba 
diefe Mandate fowohl, wie der 6. 65 des Edictes von 1800, 
deſſen Abfchrift der $. 58 ift, für die katholiſchen Untertha⸗ 
nen durch Art. VII. des Goncordates ihrem wefentlichen 
Inhalte nad) aufgehoben waren! Der gemeine Grundfag, 
daß im Zweifel jeder für redlich zu halten, ſchließt die Uns 
nahme einer dem Concordate feindlichen Abficht aus. Kine 
folhe Annahme wird auf der niederfien Stufe der menfdli: 
hen Gefelihaft durch das fittlihe Gefühl zurücdgeftoffen; 
und bier follte fie Eingang finden, wo es fich von der Ehre, 
der Treue eines Könige handelt? Man hat aber diefe ver: 
werfliche Annahme durch eine Behauptung zu befchönigen ge 
ſucht, die ihrer würdig ifl. Die unveräußerlihen Mechte des 
Königs Fönnten, fagt man, Fein Gegenftand des Vertrages 
ſeyn *). Wir haben die Eniftehung und Begründung derje⸗ 
nigen echte, welche man fo zu nennen beliebt, oben Eennen 
gelernt. Eie waren der Kirche gegenüber nur Prätenfionen, 
welche die Kirche jederzeit zurücgewiefen bat und zurückweiſen 
muß. Der König begiebt fi nun diefer Anſprüche in einem 
feierlichen Vertrage, und erlangt in demfelben Vertrage au 
feinerfeitö bedeutende Conceffionen. Er har fo zu fagen feine 


*) Drefh, Grundzüge des bayer. Staatsrechts, 2. Ausg. Um 
1835. B. 1. 8. 216. 
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Anſprüche verkauft, und den Kaufpreis empfangen. Keiner 
fpriht davon, den Preis zurüdzuzahlen; wohl aber fol der 
Monarch die Waare wieder an fich ziehen und als unver: 
Außerliches Gut ewig fortbefigen! Die Zeiten find vorüber, 
wg man mit Erfolg ſolche hochtrabende Worte wie die der 
unveräußerlichen Rechte, ſey es der Völker oder ber Könige, 
in den Mund nimmt, damit die Hand ungehindert die hei: 
ligften Verträge zerreißen könne. Es ift nichts anderes, ale 
ber Geift der Umwälzung, welcher unmittelbar oder mittelbar 
folhe Ausflüchte eingegeben; es wäre nun doc wahrlich an 
der Zeit, daß die Sprache ſowohl unferer Theoretiker ale 
Praktiker von diefem Erbtheile der Nevolution fich gänzlich 
losfagte. Unveräußerlich iſt, wie von Moy mit Hecht bei 
biefer Gelegenheit bemerkt hat, nur bie Pflicht. So ift die 
Pflicht unferer Bischöfe unveräußerlich, die Eendung Ehrifti 
zu erfüllen, die ihnen, wie das Generals Mandat von 1779 
noch felbft hervorhob, „von Gott directe und ganz unabhän⸗ 
gig von ber‘ weltlichen anvertraute Gewalt“ nah Vorſchrift 
ihres Gewiſſens und der kirchlichen Satzungen auszuüben. 
Was ihnen der heilige Geift gebietet, müffen fie thun, 
gleichviel ob es einem Menfchen, dem größten oder dem 
Heinften, gefällt oder mißfällt, placet aut displicet. Wer 
Die Bifchöfe in der Ausübung diefer Pflicht hindert, knechtet 
- die Kirche; er knechtet fie fogar dann, wenn er ihnen die 
Ausübung aller dur diefe Pflicht gebotenen Handlungen 
Darum geftattet, weil er fie billigt. Die Kirche gleicht 
dann einem EHlaven, dem der Herr wohl will; fie bewegt 
fih frei, fie ift es nicht; der naͤchſte Tag kann fie in Ketten 
werfen. — Das hatte der König von Bayern erwogen, als 
er fih von den Ausflüßen einer falfchen Etaatstheorie los⸗ 
fagte, und zu den Grundfägen zurücdwandte, welche ein Jahr: 
tauſend hindurch das Wohl feines Volkes begründet hatten. 
Nichts lag ihm ferner, ale dus, mas die Mechte eben ge- 
währte, mit der Linken wieder zurückzuziehen. 
Ausdrücklich fprach dieſes ein Minifter der Krone in eis 
I, 
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ner Minifteriaf: Conferenz über die Eonftitution dee Reiches 
am 11. März 1818, alfo nad) allerhöchfter Beftätigung des 
GEoncordates und zwei Monate vor Verleihung der Verfaffung 
aus: „wie ed die allerhödhfte Abſicht Seiner Majeftät 
des Königs nicht ſeyn könne, daß das abgefdhlof- 
fene Concordat — weldhes bie allerhöchſte Rati⸗ 
fication bereite erhalten, einer Discuſſion unters 
worfen, fondern daß die Berathung fih nur darauf be 
-fchränfen Fönne, wie bei der Publication des Concor⸗ 
dates die Oberhoheitsrechte Eeiner Majeftät des Königs ga⸗ 
rantirt, und die Mechte der proteftantifchen Kirche gejichert 
werden Fönnten *). 

Das ift nun wirklich bei Publication des Concordates 
geſchehen; dem Könige find feine Oberhoheitsrechte, der pro⸗ 
teftantifchen Kirche find ihre confeffionelen Rechte gefichert 
worden; was aber die Ausübung der Königlichen Mechte 
betrifft, fo verfteht es fi von felbft, daß für diefe, wie oben 
bemerkt, die allgemeinen Grundfäge in den für die befonde 
ren Kirchen publicirten Grundgefegen ihre nähere Beflimmung 
und Beſchraͤnkung finden. Daran in Hinficht des Eoncorda- 
tes zweifeln, hieße: gegen die ausgefprochene Abficht des Kö⸗ 
nigs dad abgefchloffene und bereits ratificirte Concordat einer 
Diecuffion unterwerfen. 

Eogar die. zur Beruhigung der Proteflenten in Bayern 
unter dem 7. November 1818 an die fämmtlichen Regierun: 
gen und das General: Gonfiftorium erlaffene allerböchfte De: 
claration fpricht die unbedingte Gültigkeit aller Beftimmungen 
des Concordates mit den Harften Worten aus. Es heißt da- 
rin glei im Eingange: „das Unferer Berfaffungsurkunde 
beigefügte Edict über die äußeren Mechtsverhäftniffe der 
Einwohner des Königreihe Bayern in Beziehung auf Re 
ligion und kirchliche Gefellfhaften vom 26. April 1818 
ift, wie deffelben Auffchrift zeigt, und der (G. 103 aus⸗ 
drücklich ausfpricht, für fämmtliche Einwohner des Reichs, 


*) Mon]. ce. ©, 348 Note n), 
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ohne Rückſicht auf die Verfchiedenheit ihrer Glaubensbekenn⸗ 
niffe, ein allgemein verbindliches Staats-Grund— 
geſetz; wogegen das die inneren Fatholifhen Kirchen— 
angelegenheiten ordnende — mit Seiner päpftlihen 
Heiligkeit Pius VII. am 5. Juni 1817 abgefchloffene und am 
24. Detober deffelben Jahres ratificirte Concordat, fo wie das 
Edict über die inneren Angelegenheiten der proteftantifchen 
Gefammtgemeinde in dem Königreiche vom 26. Mai 1818, 
ale befondere, eine jede der genannten beiden 
Kirchen betreffende Staatsgeſetze zu betrachten find“. 

Es beftätigt fich durch diefe allerhöchfte Declaration, wel⸗ 
che von allen damaligen Mitgliedern des Miinifterrathed un⸗ 
tergeichnet worden, das oben aufgeftellte Verhältniß der ver- 
fhiedenen Gefehe. Gerade diefes Verhältnig hatte der baye⸗ 
rifche Gefandte in auffallender Weife verfannt, ale er am 
27. Eeptember 1818, zwei Monate nad den im Gefetblatt 
gefchehenen Bekanntmachungen an Geine päpftliche Heiligkeit 
bie Erklaͤrung abgab, daß „das der Verfaffungsurkunde ans 
gehängte Edict“*) bloß für die Nichtkatholifen gelte Mit 
Recht beftimmte jene Declaration daher, daß diefes Edict 
"alle Einwohner binde, und allgemein befolgt werden müffe. 
"Dann fette fie aber in Hinficht des Concordates hinzu: „Wir 
werden, wie unfer Gefandter zu Nom in Unferem Namen 
mehrmal verfichert hat, die mit dem heiligen Etuhle abge: 
ſchloſſene Uebereinkunft treu und gewiffenhaft in allen 
ihren Beftandtheilen ale ein verbindliches Staatsgeſetz 
vollziehen laffen“. 

Freilich wird in diefer Declaration die ausdrüdliche Er⸗ 
Härung vermißt, daß die Befolgung des allgemeinen Staats⸗ 
grundgefeßes für die einzelnen Confeflionen durch abweichende 
Beſtimmungen ber befonderen Staatsgrundgeſetze beſchränkt 


) Bon dem Anhange dieſes Anhanges, dem beſonderen profeflan- 
tiſchen Edicte, iſt dieſes wahr, aber auch fo augenfcheinlich wahr, 
daß darüber mit dem heil. Stuhle unmöglich verhandelt wor: 
den feyn kann. Bol. Döllinger ©. 287, 288. 


6i4 Ücher den freien Verkehr mit dem beit. Stuhle. 


werde. Allein hierin Fönnte etwa nur ein‘ fubjectiver Fehler 
gefunden werden. Objectiv. war es volllommen genügend, 
die Ihatfache feftzuftellen, daß die IL Verfaffungsbeilage eine 
lex generalis, def das Soncordat, fo wie das befondere Edict 
für: die Proteftanten, eine lex specialis fey. Damit ergab 
fihb das Uebrige von felbfi nah dem Satze: in toto jure 
generi per speciem derogatur, et illud potissimum habe- 
tur quod ad speciem directum est. 

Auch noch am 15. September 1821 erklärte der König 
„neuerdings, daß das Goncordat, weldhes ale Staatsgeſet 
gilt, als folches angefehen und vollzogen werden fol, und 
daß allen Behörden obliege, fich genau nach feinen Beftims 
mungen zu achten“ *). An das proteftantifche Oberconfiftorinm 
aber erging In diefem Betreff unter dem 19. Januar 1822 
eine Befcheidung auf deffen, die Beforgniffe der Proteftanten 
wegen der Vollziehung des Concordates ausſprechenden Bes 
richt, welche dahin lautete: „daß jenes Concordat und alle 
auf die Vollziehung deffelben fich beziehenden Anordnungen, 
wie ſich von felbft verftehet, lediglich auf die katholiſche Kirs 
he und die Etaatsangehörigen der Eatholifchen Religion fid 
erftrecken, und die verfaffungsmäßigen Rechte der proteftans 
tifchen Kirche und ihrer Glaubensgenoffen nicht berühren, wels 
che, fo wie fie durch die Verfaffungsurfunde und in den ders 
felben beigefügten Edicten garantirt find, jederzeit aufrecht 
erhalten und Feine Eingriffe in diefelben geftattet werden fols 
len“ *#), 

Durch diefe Beleuchtung der Geſetze nnd erläuternden 
Verordnungen und Meferipte find wir auf einen Standpunkt 
geftellt, auf welchem es Staunen erregen muß, daß diefes 
einfache, Mare Sachverhaͤliniß oft verkannt, und die Gültigs 
keit des Concordates in wefentlihen Theilen beftritten, nas 
mentlih bie fortbauernde unbefchränfte Anwendbarkeit bes 
$. 58 der II. Verfaffungsbeilage in Angelegenheiten ber ka⸗ 


tholifchen Rirche behauptet werben Eonnte. Aber fat noch bes 
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fremdender, als diefe Behauptung, ift die Art, wie man fie 
zu begründen geſucht. | 

Die mißbräuchlihe Berufung auf bie unveräußerlichen 
Rechte des Könige ift fehon oben befprochen worden. Hier 
mag noch binzufügt werden, was v. Moy S. 349 a. a. D. 
fagt: „Eind die Eouverainitätsrechte der Juſtiz- und Polis 
zeigewalt u. ſ. w. weniger unveräußerlidh, ale die fogenanns 
ten jura circa sacra ? und haben nicht doch Verträge darüber 
theils mit den vormaligen Neicheftänden, theils mit den Mits 
gliedern des deutfchen Bundes zu Gunften des Bundes ftatt 
gefunden“? Es handelt fi ja aud gar nicht von der Auf: 
gebung eines folhen Rechts, fondern von der Art und dem 
Maaße feiner Ausübung. Das Auflichtsrecht fol dem Staate 
nie beftritten werden, noch weniger dad Recht, jeden Eingriff 
Eirchlicher Behörden in feine Grenzen zurüczumweifen. ber 
abhängig zu machen die Möglichfeit der Eirchlihen Wirkfams 
keit von feiner Mitwirkung, darauf hat der König verzichtet, 
wie die Kirche gern darauf verzichtet, die Wirkfamfeit des 
Etaates von ihrer Mitwirkung abhängig zu maden, und fid 
befcheidet, Eingriffe der weltlihen Macht in ihr Mechtsgebiet, 
wenn fie gefchehen, zurüdzumweifen. Kann fih bie Kirche 
biermit begnügen, fie, die jeder äußeren Zwangsmittel ent⸗ 
behrt — und bie jüngfte Zeit noch hat wieder gezeigt, daß 
fie es kann: warum dann nicht der mit fo großer Macht be= 
Heidete Staat? Man wird nicht einwenden wollen, daß ihm 
der moralifche Einfluß der Kirche fehle; denn damit gäbe man 
zu, daß die innere moralifhe Macht die äußere überwöge, 
und daß es alfo thöricht wäre, in Erftrebung einer Außerli= 
hen Gewalt Hülfe zu ſuchen gegen Uebergriffe einer inneren 
‚moralifchen Macht. 
Abber wir kennen noch andere Einwendungen. Die nad) 
Gehalt oder Quelle bedentendften mögen hier vor dem Urtheile 
bes Lefers flüchtig vorübergeführt werden; langer Widerlegun- 
gen bedürfen fie nicht. 

1. „Der Befugniß der Bifchöfe, welcher in dem Concorz 
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date mit dem paͤpſtlichen Stuhle Art. XII. lit. e Erwähnung 
gefchieht, fteht die Beſtimmung eines gleich conftitutionellen 
Edictes in Beziehung auf dad Placetum regium nidyt entge: 
gen, da biefes als ein der Staatsoberaufſicht inhärirendes, 
unveräußerliches Recht des Eouveräng ftetd vorausgeſetzt wirb, 
und dba bie freie Rundmahung der kirchlichen An 
ordnungen nie ein Hinderniß finden wird, wenn 
Die weltlihe Gewalt nah genommener Kinfidt 
fih’überzeugt hat, daß nichts sum Nachtheile des 
Staates verfügt werde“. 

Das heißt num mit anderen Worten: die Freiheit verträgt 
fih ganz wohl mit ber Knechtſchaft; denn In fofern der Knecht 
nur das thut, was ihm der Herr erlaubt, hat er volle Freis 
heit feines Thuns. In diefer Weife wurde bisher auch die 
Dorfchrift des Concordates über die Freiheit des Vers 
fehre mit Nom erfüllt, denn man verkehrte ganz frei 
mit Rom, vorausgefegt nur, daß „die weltliche Gewalt nad) 
genommener Einſicht fi) überzeugt hatte, daß nicht zum Nach⸗ 
theil des Staates verkehrt wurde“. In diefer Weiſe herrſcht 
in Rußland volle Freiheit der Preſſe; denn jedermann fann 
dort druden, was er will, vorausgefeht nur, daß „die welt⸗ 
liche Gewalt nad) genommener inficht fich überzeugt bat, 
daß nichts zum Nachtheil des Staates“ gebrudt werde. Nas 
türlih kann aber niemand mit der weltlichen Behörde darüs 
ber rechten, was fie dem Staate nadtheilig fins 
det. — Uber noch aus einem andern Grunde iit jener Ein 
wand unhaltbar. ntweder fchließt der Urt. XIT. des Con⸗ 
cordates das Placet aus, oder (menn diefes dem Gegner der 
firchlichen Freiheit nicht einleuchten will) er fchließt es nicht 
aus; alsdann gehört das Placet zu denjenigen kirchlichen Ge 
genftänden, wovon in den Xrtifeln des Concordates nicht 
ausdrückliche Erwähnung gefchehen ift, und von diefen Ge: 
genftänden befagt der Art. XVII., eben fo wirkfam, eben fo 
feierlich beftätigt und garantirt wie der Art. XIL: „Alles 
Uebrige, was kirchliche Gegenftände betrifft, wovon im diefen 


Ueber den freien Verkehr mit dem heil. Stuhle? 617 


Artikeln nicht ausdrückliche Meldung gefchehen tft, wird nad) 
der Lehre der Kirche, und »nach der beftehenden und ange⸗ 
nommenen Disciplin bderfelben behandelt werden“. Welches 
aber die kirchliche Lehre und Disciplin über diefe Frage 
fen, das hat bis zum heutigen Tage noch Fein Zweifler bes 
jweifelt. 

2. „Die durch ceonftitutionelle« (für die Katholiken nicht 
geltenden) „Beſtimmungen vorgefchriebene Erwähnung der 
Iandedfürftlichen Bewilligung zur Publication folder Verord⸗ 
nungen in dem Cingange ihrer Ausſchreibung ift dag Mittel, 
die vollziehenden weltlichen Beamten auf eine fichere und ein= 
fache Art in Kenntniß zu feben, daß die Zulaffung der öfs 
fentlihen Verfündigung ausgeſprochen fey, und auf diefe Art 
zu verhüten, daß fie derfelben Feine Hinderniffe fehen“. 

Da nach Dbigem verfaffungsmäßig die Bifchöfe ihre Vers 
ordnungen in Firchlichen Gegenftänden frei kundmachen Fön 
nen, fo werden die weltlichen Beamten nur zu beachten brau⸗ 
hen, daß die Firchlichen Verordnungen eben nur Eirchliche 
ſeyen. Dieß ift um vieles leichter, als das, was Ihnen der 
6. 59 zumuthet, nämlich zu unterfcheiden, ob ein, wenn auch 
rein Firchfiches oder geiftliches, Ausfchreiben aus genehmigten 
allgemeinen Verordnungen hervorgehe oder nicht; indem zu 
lepterem der Etaatsbeamte die genaueſte Kenntniß der Kirchen- 
verfaffung befipen, zu dem erfteren hingegen nur zu wiffen 
braucht, was feines Amtes ifl. Uebrigens handelt es ſich 
bier von dem, was Mecht ift, nicht von dem, was fich prak⸗ 
tifch bequem gefunden. Daffelbe gilt von folgendem Ein⸗ 
wande. | 

3. „Weit entfernt, den Firchlihen Anordnungen zu eis 
nem Nachtheile zu gereichen, oder dem Anſehen der oberhirts 
Iihen Stellen irgend etwas zu entziehen, kann die Beobach⸗ 
tung diefer Form vielmehr nur dazu dienen, den Vollzug 
folder Verordnungen (quae placent!) zu erleichtern und zu 
befördern, und das Anſehen der bifchöflihen Verfügungen 
zu erhöhen, wenn die Untergebenen Die Ueberzeugung von der 
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Beiſtimmung der Staatsgewalt gewinnen, und in derſelben 
zugleich den Ausdruck der zwiſchen der geiſtlichen und weltlis 
chen Gewalt herrfchenden Eintradht wahrnehmen“ *). 

Den böchften Gipfel des Anſehens müßte demnach wohl 
die ruffifche Kirche erreicht haben; denn ihre Untergebenen be 
dürfen folher Mittel nicht mehr, um von der innigen Eins 
tracht der weltlihen und geiftlihen Macht überzeugt zu werden. 

4. „Das Concorbat, welches nur als ein Theil des Vers 
faffungsgefeges befannt gemacht ward, ift überall in Ueber 
einftimmung mit den fonftigen Beftimmungen der Berfaflunges 
urkunde in Eirhlihen Angelegenheiten auszulegen und anzus 
wenden, da fich nicht annehmen läßt, daß ein Geſezg fid 
felbft widerfprecdhende Anordnungen enthalte“ **). 

Allerdings müflen wir uns hüten, einen Widerfprud 
zwifchen den verfchiedenen Anordnungen des Geſetzes anzus 
nehmen, und nichts liegt uns näher, als die Vermuthung, 
daß die eine Unordnung die andre nur beflimme und be 
ſchraͤnke. Allein welde von beiden Anordnungen die übers 
wiegende, die andre befchränfende fey, das hat die Wils 
fenfchaft zu beftimmen, und nicht, wie es bier gefcheben, die 
Wilfür. Nah Obigem dient unzweifelhaft das Concordat 
als fpeciell = Eatholifches Geſetz dem generellen Gefege zur Bes 
fhranfung; die Umkehrung diefes Verhältniffes ift fürmahr 
ein Geitenftüc zu jenem von dem Erzbifchofe von Köln fiegs 
reich befämpften Verfuche, die Ausführung eines Breves abs 
bängig zu machen von feiner Uebereinftimmung mit einer In⸗ 
ſtruction, welche nur zur Ausführung deffelben verfaßt worden. 

5. „In jedem Falle könnte ein Widerſpruch zwifchen den 
verfchiedenen Beflimmungen zweier wefentlicher Beftandtbeile 
der Verfaffungsurfunde nicht einfeitig von der Staatsregie⸗ 
rung, fondern nur im verfaffungsmäßigen Wege mit Zuftims 


*) Dillinger I. e. ©, 71. 

»*) Drefh 1. c. vgl. ©. VII. zweite Hälfte Diefe Weisheit 
hat der Verfaſſer fhon in der erften Ausgabe vom Jahre 1825 
unter die Leute gebracht; ©. 585. 
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mung ber Etände des Reiches durch eine authentifche Inter⸗ 
pretation gehoben werden‘ *). | 
Diefer Einwand geht eben von der falſchen Unterfiellung 
and, als ob ein wahrhafter Widerfprud zwifchen Eoncorbat 
und Edict behauptet würde. Kin wahrbafter Widerfpruch, 
welcher in legislativem Wege befeitigt werden müßte, ift nur 
da vorhanden, wo bie Interpretation nicht hinreicht, die Eins 
beit der Gefepgebung aufrecht zu erhalten. Hier aber findet 
nach Obigem die Ynterpretation gar keine Schwierigkeit, da 
es fich von felbft verfteht, daß das generelle Gefeg, das Edict, 
nur in fofern gilt und Anwendung findet, als ihm nicht durch ein 
fpecielles Geſeg derogirt ift. Unzählige Beſtimmungen der Vers 
faffungsurkunde finden dergleihen Befchränkungen durch Epes 
zialgeſeße. Wie vertragen fich Die der Rheinpfalz gemährleifteten, 
in der Berfaffungsurkfunde nicht einmal genannten Inſtitutionen 
mit Ti. V. qF. 2 —5 und Tit. VI. hinfichtlic der gutsherrlis 
chen Gerichtsbarkeit? Die 66. 2, 4, 14 des proteftantiichen Kir⸗ 
chenedictes bezeichnen mehrere Aemter, von welchen Katholiken 
ausgefchloffen werden, und doch heißt es in Zit. IV. 6. 5 der 
Verfaſſungsurkunde: „Jeder Bayer, ohne Unterfchied, kann 
zu allen Eivil:, Militärs und Rirchen-Aemtern gelangen.“ Es 
ift aber noch keinem Menfchen eingefallen, gegen die Anwens 
dung jener 69. 2, 4 und 14 die Vorſchrift diefes G. 5 anzu⸗ 
rufen, und über die Bevorzugung zu Elagen, welche bier den 
Proteftanten im Intereſſe ihrer Glaubensfreiheit zu Theil 
wird; oder die Nothwendigkeit eines befondern legislativen 
Actes zum Schuße ber rheinpfälzifchen Inſtitutionen gegen 
die Widerfprühe der Verfaffungs : Urkunde zu behaupten. 
Mit welbem Recht beftreitet man aber den Katholiten 
Denjenigen Vortheil, welhen ibnen ihr fpecielles Ges 
feg im Intereſſe ihrer Olaubensfreiheit gewährt hat? reis 
lich ift der den Katholiken gewährte Vortheil von größerer 
Bedeutung; das liegt aber nur in dem Weſen ihrer Kirche; 


*) Dig S. 76. 


620 Ueber ben freien Verkehr mit dem heit. Stuhle. 


fo Tange fie. Ratholiken find, werden fie eine größere kirchliche 
Freiheit genießen. Diefe Freiheit hat der Proteftantismus 
mit dem Gehorſam gegen die. Kirche aufgegeben. Er ift zum 
Staate in ein Verhältniß getreten, welches mit dem katholi 
ſchen Glauben unverträglih if. Muthe er nun nicht ung zu, 
die Befchwerden feines Looſes zu theilen, während wir bie 
Vortheile entbehren, deren er fich freut: die der inneren &: 
löſung von ftarrem Aberglauben und fhmählidem Götzendienſt, 
die der Äußeren Befreiung von päpftliher Vollgewalt und 
firenger Firchlicher Zucht! Dder — damit wir ernft und von 
Grund des Herzens reden — ftatt diefes eine der Güter ums 
zu neiden, welche wir gerettet, fie aber eingebüßt haben, wis 
gen die Proteftanten endlich ihre Augen öffnen, um zu fe 
ben, mas Alles ihr Ungehorfam, ihr Abfall verfcherzt hat; 
was Alles ihnen die Kirche, ‚die ihre Arme ihnen mütterlih 
entgegenbreitet, unter der einzigen Bedingung bietet, daß fie der 
heiligften Autorität den Dünkel der eignen Meinung opfern. 

Hiermit fchließen wir das leichte Gefhäft der Zurück⸗ 
weifung aller Einwendungen, welche, fo viel uns bekannt, 
dem Grundſatze enigegengeftellt worden find, daß der Art. 
XII. lit. e des Concordates feinem ganzen Inhalte nad 
und überhaupt das ganze Concordat nicht allein als ver: 
tragsmäßiges, fondern auch ale verfaffungsmäßiges Recht 
unbefchränkte, dagegen die II. Verfaffungsbeilage nur eine 
durch das Concordat befchrankte Anwendung finden, und 
namentltih das Placet nicht nad dem ganzen Umfange des 
6. 58 der II. Verfaffungsbeilage ausgeübt werden müffe. Sr: 
gend erhebliche Gegengründe anderer Art find ung nicht be 
Fannt geworden. Das wahre Sach⸗ und Rechtsverhaͤliniß ifl 
fo Har, daß auch die entfchiedendften Gegner der Eirchlichen 
Freiheit nicht wagen werden, es öffentlich zu verläugnen. Um 
fo auffallender ift die Ihatfache, welche wir nicht bergen nod 
verfchleiern wollen, daß diefe unbeftreitbaren Grundfäge in 
der Praris vielfach verlett worden find. Und die Motive 
dazu waren eben die oben aufgeführten, neben ihnen ohne 
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Zweifel auch ungenannte: bier die vis inertiae, die überall 
das Sangbare hegt; dort die unkirchliche Geſinnung, wel⸗ 
che ihre hohe Gefangene, nachdem das Gefek die Sreilaffung 
gebofen, im Stillen noch fo lange wie möglid in Banten 
feſthielt, — pielfach auch jene kleinliche Megierfucht, welche, 
de6 wahren Herrfchergeiftes baar, um ohne Kraft und Anftren⸗ 
gung: Über den Verhältniffen zu flehen, jede Freiheit unter 
die Füße tritt. 

Mögen diefe Worte, in ber Wirkung wie in der Gefin- 
nung, nicht gegen Perfonen erjcheinen, noch minder gegen den 
jegigen Geiſt der bayerifchen Regierung. Wir Menfchen ſte⸗ 
ben alle unter dem Einfluß der Zeit, die und erzeugt und 
erzogen hat; einer anderen Richtung zu folgen, fey der An⸗ 
trieb dazu von außen gegeben oder im Inneren erwacht, 
firäubt fich ein jeder, der eine kürzere, der andere längere Zeit, 
mancher ſeyn ganzes Leben hindurch, und es liegt gerade nicht 
immer in diefem Unterfchiede ein ficherer Maaßſtab des inneren 
. Werthes. — Eine in ihrer gefammten Wirffamfeit vortreffliche 
Megierung aber macht einzelne Mängel minder fühlbar. Das 
Unrecht, welches fie nicht erftichte, Friecht Fümmerlich über den 
Boden. hin, weil die Witterung feiner Natur nicht zufagt. 
Allein: wohl und, wenn es dennoch gänzlich erftict wird, wenn 
nicht nur der Wachsthum des Böfen gehemmt, auc feine 
. Keime vernichtet werden. Denn wir müffen auch der kom⸗ 
menden Zeiten denken, der fchlechten,‘ wie der guten; und 
wem ed gegeben ift, heute zu handeln, der erwarte den morgi⸗ 
gen Tag nicht! | 
Gerade dasjenige, was die Gerechtigkeit: des Könige ſei⸗ 
nen katholiſchen Unterthanen jüngft gewährt hat, die Freiheit 
des Verkehrs mit Kom, mag bier zum Beifpiele dienen. In 
jenen fchlimmen Zeiten, wo die ufurpirende Beamtenmacht, 
unter dem Vorwande bes Schutes und Beiftandes, die Kirche 
und ihre Bifchöfe einer fchmählichen Bevormundung unterwarf, 
im jahre 1804 (dem wahren Geburtsjahre, wie wir oben 
fahen, des $. 58 der II. Verfaffungsbeilage), im Monate Fe⸗ 
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bruar jenes Jahres (dem Geburtsmonate jener ſchweren Straf⸗ 
verfügung gegen ©eiftlihe, welche Verfügungen ihrer Ober: 
hirten — annehmen möchten): in jener Zeit kam die Gorres 
pondenz ber Fatholifchen Unterthanen mit dem Oberhaupte ber 
Kirche in die Hände der weltlichen Beamten zur „Beförderung 
ihrer Angelegenheiten, und damit fie nicht mit unnützen Koften 
befchwert werden“. Das Eoncordat fiherte dann den Bifchöfen, 
dem Clerus und dem Volke „vollfommenen freien Verkehr“ mit 
Nom zu (prorsus libera erit), das Goncordat, von dem Könige 
feierlich abgeſchloſſen, beftätigt und überdieß zum Staats⸗ 
gefet erhoben; und dennody machte das Fönigliche Staatsmini⸗ 
fterium des Innern im Sabre 1830 „binfichtlic der Cor⸗ 
respondenz der Erzbifchöfe, Biſchöfe und Orbdinariate in Bay 
ern mit dem päpftlichen Etuhle« jene dur das Goncorbat 
aufgehobene Verordnung von 1804 wieder geltend! 


Aber Niemand hat davon gehört, daß feitdem aus dieſer 
Bevormundung der katholifchen Kirche ein erheblicher Schaden 
erwachfen wäre. Warum wohl? Weil in Bayern Kös 
nig Ludwig berrfcht. Aber dennoh hat König Ludwig 
die Verlegung des Concordates nicht dulden wollen, und jene 
Minifterafverfügung gänzlich außer Kraft geſetzt. Schwerlich 
aus anderen Gründen, als diejenigen find, weldye ung noch zur 
Rüge einer anderen Verlegung des Goncordates beftimmen. 
Was wir in fchlimmeren Zeiten dur folhe Verletzungen 
leiden können, darüber mag und die Vergangenheit des er 
genen Landes belehren. Noch im Jahre 1824 wurde gegen 
einen bifchöflichen Hirtenbrief wegen mangelnden Placets amt: 
lic) eingefchritten, welcher Eeinen anderen Gegenftand hatte, 
als „die Lanigkeit in religiöfen Mebungen und die überhand: 
nehmende Zügellofigkeit der Sitten“, gegen einen ermahnenden 
und zurechtweifenden Brief, welchem noch dazu fein Syn: 
balt in fofern zum Verbrechen gemacht wurde, als er auch 
von firchlihen Genfuren ſprach gemäß Art. XII. lit. d. dee 
Eoncordates (censuris quoque animadvertere in quoscumgqne 
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fideles Ecclesiasticarum Legum et Sacrorum Canonım trans» 
gressores)! 

„Durd die dem biichöflichen Hirtenbriefe einverleibten 
Strafverfügungen (fo lauteten die Gründe des Einfpruches) — 
insbefondere für wiederholte Fehltritie im verbotes 
nen Umgange beider Geſchlechter — wird die äußere 
bürgerliche Ehre der betheiligten Perfonen auf die bedenklichfte 
Weiſe und mit fehr ernfihaften Folgen für das gefellichaftliche 
Leben, ja felbft für die Exiſtenz der Beftraften und der un 
glüdlihen Eprößlinge ihrer Verirrungen benachtheiligt, und 
jene Verfügungen find ſonach, als offenbare Ueberfchreituns 
gen des der Kirchengewalt durch die (6. 40, 43, 61 und 71 


‚ber II. Verf. Beilage vorgezeichneten Wirkungsfreifes zu be= 


traten”. Dem Hirtenbriefe wurde demgemäß in feinem dies 
pofitiven Xheile die Genehmigung verfagt, und befohlen, 
„daß den auf den dritten und vierten Fehltritt im unerlaubs 
ten Umgang beider Gefchlechter geſetzten Etrafandrohungen 
der öffentlihen Zurechtweifung vor der verfammelten Kirche 
und des Ausfchlußes aus der Kirchengemeinfchaft durchaus 
keine Folge gegeben werden folle“ *). Es bedarf in der That 
keiner Entwicklung der für Kirche und Staat gleich verderbli- 
chen Folgen einer folchen Handhabung des landesherrlichen Be⸗ 
ſtaͤtigungsrechtes. Was fol aus der Religion in einem Staate 
werden, in welhem die Rirchenzucht überall gehemmt wird, 
fobald fie einen Einfluß auf die öffentlihe Meinung übt, eis 
nen Einfluß, der bei dem Dafepn einer Eirchlichen Gefinnung 
der Kirchenzucht nirgend fehlen kann? Doch wir braucyen 
ung bier nicht auf allgemeine Principien zu fluen; wir ru: 
fen das pofitive Recht, die Beflimmungen des die Eatholis 
ſchen Kirchenverhältniffe zumächit regelnden, mit der Kraft ei- 
nes Staatsgeſetzes befleideten Concordates an. Die einzige 
Schwierigkeit, weldye diefe Sache bietet, liegt in der frage: 
welche Verordnungen der kirchlichen Behörden es 
denn feyen, die durch dag Concordat von der Auflage 


*) Döllinger S. 74 fig. ;.vl. ©. 72, 73, 7 
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der Föniglihen Genehmigung befreit worden, für 
welche andere hingegen die Vorfchrift des $. 58 der II. Verfaſ⸗ 
fungsbeilage in der Kraft bleibe? Diefe Frage beftimmt fich, ges 
mäß dem Art. XIL lit. e des Eoncordates, näher alſo melde 
Mittheilungen find ein Erforderniß des geiftlichen 
Hirtenamtes? Welche Anordnungen betreffen Firds 
'Jihe Gegenftände? Der erſte Theil diefer Frage finde 
feine Beantwortung im Eingange deffelben Artifels: „In Les 
sung der Diöcefen find die Erzbifchöfe und Biſchöfe befugt, als 
les dasjenige auszuüben, was ihnen vermöge ihres Hirtenamtes 
Iraft der Erflärung oder Anordnung der canonk 
fhen Satzungen nad der gegenwärtigen und vom 
heiligen Stuhle beftätigten Kirchen-Disciplin zw 
ſteht“. Der zweite Theil der Frage findet feine Beantwors 
tung in der Bemerkung: 1) daß „kirchliche Gegenftänbe* 
(res ecclesiasticae). nicht etwa bloß „geiftlihe Dinge“ (res 
spirituales) find, wie ſich fhon aus demſelben Sage ergiebt, 
in weldem fpäter von „geiftlichen Dingen und kirchlichen Anz 
gelegenheiten“ die Rede iſt; 2) daß vielmehr die Bezeichnung 
„kirchliche Angelegenheiten“ im weiteften Einne zu nehmen 
ift, in welchem es auch der Eingang des Concordates nimmt. 
Diefem nad möchte man von Seiten der Kirche für den Vers 
Fehr der Bifchöfe mit dem Wolke eine gleiche Freiheit in Ans 
ſpruch nehmen Fönnen, wie für den mit dem heiligen Stuhle 

Allein diefe Deutung wäre mehr den Worten des Gon- 
cordates entfprechend, ale dem Geiſte deffelben, fo wie über: 
haupt dem Geifte der Mäßigung und Willfährigfeit, mit wel: 


cher die Kirche jeder nur eben billigen Anforderung des Staa⸗ 


tes zu begegnen pflegt. Schon lit. £ defjelben Artikels wurs 
den DBefugniffe der Bifchöfe genannt, deren Aüsübung nad) 
den Worten des Concordates felbft an, das Kinverftänbniß 
des Königs geknüpft fein fol, namentlich die der Errichtung, 
Theilung und Vereinigung von Pfarreien. Iſt es nun aber 
in diefer gefeglichen Vorfchrift, wie in der Natur der Sache 
gegründet, daß bier die Kirche nicht ohne den Staat handle, 
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fo ift nicht abzufehen, warum nicht die Bifchöfe, nachdem fie 
fih materiell mit der weltlihen Macht über die zu treffenden 
Anordnungen verftändigt haben, derfelben nun auc, formell 
ihre zur Ausführung der gemeinfamen Anordnungen erlafs 
fenen Verfügungen zur Prüfung vorlegen, und auch im Ein: 
gange der Verfügungen der gefetlich wefentlichen Genehmi⸗ 
gung bes Staates gedenken follen. Es fragt fi) bier nicht, 
ob diefe Einrichtung wirklih für den Staat von erheblichem 
Mugen fey. Es handelt fi davon, einer einmal beftehenden 
allgemeinen Vorfchrift da, wo es möglich ift, zu entfprechen, 
und ein Ausnahmegefeg in möglichft engen Schranken zu 
halten. Die Bifchöfe können in diefen Fällen wohl Fein ern 
ſtes Bedenken haben. Denn fo bedenklich es ift, in rein kirch⸗ 
dihen Sachen auch nur der Form einer Abhängigkeit von 
der weltlihen Macht Raum zu geben, fo unbedenklich darf 
man unſeres Ermeffens die Abhängigkeit von der weltlichen 
Macht in allen weltlichen Dingen in Wefen und Form hervor: 
treten laffen. Solcher Dinge giebt es aber noch mehrere; mo 
de B. einem Bifchofe ein Verhaͤltniß zu den Unterrichtsanftalten 
des Staates eingeräumt ift, wie es nicht nothwendig aus 
bem oberbirtlichen Aufſichtsrecht hervorgehet, (Urt. V. des 
Eone.) und wo Fraft diefes von der Staatsgewalt hergeleites 
ten Machtverhältniffes der Bifchof eine die Schulen betreffende 
neue Unordnung trifft, auch da wird er fich unbedenklich der 
Vorſchrift des $. 58 der IL. Verfaffungsbeilage unterwerfen *). 

Bei allen reinfirhlichen Eachen dagegen, in welchen er 
nur Traft des geiftlihen Hirtenamtes und der canonijchen 





=) Jede ſich erhebende Schwierigkeit unterläge der Beſtimmung des 
Art. XVII. des Eoncordates; doch find die feltenen Fälle ei; 
ner wahrhaften Betheiligung des Staates leicht zu erfennen, da 
diefe eine Mitwirkung desfelben, eine vorhergegangene oder nad: 
folgende, vorausſetzt; ein bloßes Intereffe aber, welches in der 
That überall ſtattfinden kann, im diefer Beziehung nicht in Be: 
tracht fommt; (vgl. die in Beſtimmung der Schranken des Pla: 
cets nach fehr unbefriedigende prengifche Verordnung). 
VII. 40 
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Satzungen handelt, darf der Haren Vorfchrift des Concorda⸗ 
tes gemäß von der Ausübung des Placets nicht die. Rede feyn. 
Dieſe verfaflungsmäßige Stellung der Fatholifchen Kirche 
ift ungefähr wieder diefelbe, welche fie zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts war, wo dem Obigen gemäß die Megierum 
auf Ausübung des Placets nur in fofern. Anfprudy machte, 
als eine bifchöflihe Verordnung weſentlich in die landesherr⸗ 
lichen Hoheitsrechte eingriff, oder doch ihre Mitwirkung zur 
Erecution in Anſpruch nahm. Mit diefer Etellung der Kirde 
ift auch das Recht des Etaated, alles, was in der Kirde 
vorgehet, zu bewachen, wohl vereinigt; ein Recht, welches 
man nur nicht eine Staatsinſpection über die Kirche nennen 
follte, da nicht die Kirhe, fondern nur die Menfchen in 
der Kirche ſich gegen den Etaat verfündigen und feine Se 
tereffen gefährden können. Ein Anderes ift der Anſpruch 
des Staates auf Kunde aller wichtigen Firchlihen Anordnur⸗ 
gen; diefer ift ein Anſpruch der Billigkeit, der Breundfchaft, 
gegründet auf die Gemeinfhaft der höchften Intereſſen, und 
darum ein gegenfeitiger Anfpruch. Was in diefer Nüd: 
ſicht wünfchenswerth ift, wird in freundlicher Verftändigung 
leicht verwirklicht. Weiter aber gebt das Recht des Staates 
nicht, und daß er feine Anfprüche in dieſe Schranken zurüd: 
gezogen, dazu kann Bayern fi) Glück wünſchen. Denn Bay 
ern zuerft hat in dem Soncordate den Standpunkt der Be 
argmwöhnung, Ueberwachung und Bebrüdung der Kirdye wie 
der verlaffen, jenen Standpunkt der franzöfifchen Revolution, 
welcher inmitten ihres Herdes, inmitten der Wüfte eine das 
mals verhallte, aber nicht verlorene Etimme die Mahnung 
entgegen rief: La loi ne punit pas d’avance; elle ne per- 
secute pas par precaution. Toute mesure qui tend & gener 
Vexercice d’un culte, et qui n’est pas expressement exi- 
gde par la tranquillit€ publique, est une vexation *). 


Auch andere Verfaffungen haben diefen Werationen nun 





») v. Walters Kirchenrecht, 8. Aufl. a. a. O. 
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mehr ein Ziel gefett, namentlich die Verfaffung Belgiens ; 
aber in Belgien ift die Kirche nur frei gelaffen durch den 
Staat; in Bayern ift fie Freundin des Staates. Bayern be= 
darf daher nur der gewiffenhaften Beobachtung der, der Eatho= 
liſchen Kirche gewährten Verfaſſung, damit es allen Staaten, 
und namentlich den übrigen deutfchen Etaaten, als Mufter 
vorleuchte. Diefes glüdtihe Loos, diefen glänzenden Ruhm 
wird .es ed ungefchmälert behaupten, diefem feinem Berufe 
wirb es treu ſeyn. Wer Bayerns König kennt, muß diefe 
Zuverſicht theilen. 


LI. 


Belgiſche Briefe, 
Erfter Brief. 


Sie könnten vielleicht verfucht feyn zu glauben, ‚verehrter Freund, 
ich wolle, das Beifpiel fo vieler Reifenden, Tonriſten und Publiciften 
nachahmend, Ihnen allerlei Neues oder Altes in nener Form über ein Land 
mittheiten, welches noch immer unter einem fo fchiefen umd falfchen Ge: 
fichtspunfte erfcheine, wenn man es ans den Öffentlichen Blättern oder 
den bei vielen Gelegenheiten erfchienenen Flugſchriften beurtheilt. Um 
Ihnen deshalb gleich von vornherein alle Beforgniß zu benehmen, fo 
beeite ich nich, Ihnen zu fagen, daß es keineswegs meine Abfiche iſt, 
von der Induſtrie, dem Handel, den Eifenbahnen oder anderen mate⸗ 
riellen Iutereffen unferes Landes zu fprechen: diefe find auch bei Ihnen 
hinlaͤnglich bekannt und oft genug befprochen worden; auch wiirde es 
ſchwer feyn, da nicht das oft und abermals Gefagte zu wiederholen. 
Ich wünfchte im Gegentheile durch meine, Ihnen verfprochenen Mit: 
eheilungen etwas dazu beitragen zu können, das religiöfe und politiſche 
Leben in unferem Belgien dem katholiſchen Dentfchland etwas befany- 
ter zu machen, und richte deshatb meine Briefe an Sie, Sie bittend, 
denſelben einen Plab in Ihrer geachteten Zeitſchrift zu gönnen, falls 
Sie glauben, dag dadurch der von mir eben angegebene Zweck erreicht 
werben könnte. ben in Bayern wünfchte ich tiun Anklang für das 
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Belgifche Land und Volk zu erregen, da in fo vielfacher Beziehung die 
Bayern und Belgier in ihren Charakter, fo wie in ihrer Geſchichte dis 
nen ähnlichen Eutwicelungsgang gehabt haben. Der hervorſtechende 
Zug in dem Charakter beider Völker ift Geradheit, Feftigkeit, ein, 
faft möchte ich fagen, eigenfinniges Feftha.ten am Alten, Dergebradten 
in Sitte, Gewohnheit, Verfaſſung und Religion; ferner ein gewiſſes 
Ansfchließen des Fremden, als natürliche Folge des eben angegebenen 
Charakterzuges, denn eben dieſes Fremde droht in das Alte, Herge 
brachte nene Veränderungen einzuführen, oder daſſelbe wohl gar zu 
zerftören. Dazn kommt ein veger Fleiß, der fich in der Bearbeitung 
des Bodens, bei dem Belgier im vorzüglicheren Grade in Handel, 
Gewerben und Fabriken zeigt. So haben denn and beide Völker, troß 
alter Verfuche, ihnen den alten Fatholifhen Glauben, fen es mit Liß 
oder durch Gewalt, zu entreißen, denfelben bewahrt, nud die Meht— 
zahl wenigftens ift in Bayern katholiſch geblieben. In der neneſten 
Zeit aber fcheinen beide ebenfalls ganz befonders von der Morfchung 
dazu beftimmt zu feyn, das Beifpiel der nenen Fatholifchen Megenera: 
tion in Wiſſeuſchaft, Kunft und kirchlichem Leben darzubieten, und 
eben deshalb ift es nöthig, das katholiſche Belgien dem katholiſchen 
Bayern näher befannt zu machen. 

Um indeß Sie und Ihre Kefer nicht durch eine zu fange Einlds 
fung zu ermüden, fo werde ich in diefem erften, Briefe, mit Weberges 
hung alles deffen, was ich Ihnen über die Entftehung der belgiſchen 
Unabhängigfeit, über die beigifhe Revolution und die verfchiebenen 
Intereſſen und Partheien, die dabei thätig und im Spiele waren, zu 
fagen hätte, vorzüglich Mar zu machen fuchen, welches die eigentlichen 
Urfahen und Zriebfedern der Erifis find, in der fich in diefem An: 
genblicke das Land befindet, und die die dentfchen Blaätter, faſt ohne 
Ausnahme, falfch beurtheifen. Diefen zufolge ift es die Priefter- ober 
Tathotifche Parthei, Hanpturheberin der im Jahre 1850 gegen die hei: 
ändifche Regierung entflandenen Reaction und daranf erfolgten Rene: 
lution, die feit der Zeit die Unruhe und innere Spannung in Belgien 
unterhielt, indem fie, nach unbeſchraͤnkter Alleinherrſchaft firebend, Us 
les, geiftliche, morafifche, intellectuelle, potitifhe, ja wohl gar mate 
rielle und merfantile Intereſſen, unter ihre Leitung ımd alleinige Un: 
ordnung bringen will. Diefe Parthei, heißt ed weiter, die ihre Män 
durch das unabhängige Minifterium Lebeau-Rogier und durch deffen 
fräftiges Auftreten gefährder fah, hat den inneren Kampf aufs nem 
hervorgerufen, und will nun, nach gänzlicher Beflegung ihrer Gegen: 
parthei, die fich die liberale neunte, das Heft der Regierung allein in 
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die Hände nehmen, um es mit niemanden zu theilen. In diefer Anz 
"Hage aber find eben fo viele Irrthümer und Falſchheiten, als Worte, 
und ed wird nicht fchwer fen, dieß nicht nur nachzuweifen, fondern 
auh aufs umwiderieglichfle darzuthun, daß die aanze Befchufdigung 
eben der fogenaunten liberalen Parrhei zur Laſt fällt. Bor allem aber 
wird es nöthig fenn, fih von der Stellung der beiden Partheien, 
Die fih Die Fatholifche und die Liberale nennen, einen richtigen 
Begriff zu machen, und deshalb ihre Entftehung, fo wie ihre Tendenzen 
und die Elemente, aus denen fie beftehen, in's Auge zu faflen. 

In Belgien, fo wie überhaupt in allen Kändern, vorzugsweife je 
doch in folhen, wo eigentlich nur .eine Religion die herrfchende ift, 
giebt es unter den Bekennern derfelben immer eine mehr oder minder 
Bedeutende Zahl von folhen, die entweder nur Äußerlih, der Form 
und dem Scheine nach, fih zur Religion halten, oder die von derfeiben 
ſich gänzlich losgeſagt haben, ohne indeß einem andern Bekenntniffe 
anzugehören. Diefe Leute, die untereinander durchaus Feine veligidfen 
Beziehungen haben, indem ihre Weberzeugungen rein invidnelt find, tön- 
nen indeß Seicht dahin kommen, fich zu vereinigen, um unter gegebenen 
Umftänden alle die zu bekämpfen, weiche, aufrichtig ihrer Religion ans 
Hängen, derfelben nachleben , und fih ohne Schen zu ihr befennen. Im 
dieſem Falle aber ergreifen fie ein gemeinfames Panier, bilden eine 
Parthei, und fuchen ihre Gegner ebenfalls dadurch gehäßig zu machen, 
daß fie diefeiben auch als Parthei darftellen und ihnen einen Parthei- 
namen geben. Daher find in Belgien die fogenannte katholiſche 
und die fogenannte liberale Parthei entflanden, die man indeß 
weit richtiger charafterijiren würde, wenn man die erftere mit dem alls 
gemeinen Namen der nationalen oder vielmehr der Nation bes 
zeichnete, die lettere aber die unkatholifche oder antikatholiſche 
nennte; denn ihre Einheit ift nur eine negative, gegen die katholiſche 
Kirche gerichtete, indem, wie ich eben bemerfte,, ein großer Theil des 
rer, die zu diefer Parthei gehören, äußerfich noch immer katholiſch find 
oder ſeyn wollen, nud die anderen gar keinem pofltiven Religiousbe⸗ 
genntniffe huldigen. Während der Vereinigung Belgiens mit Holland, 
und als im erfteren Lande die allgemeine Reaction gegen die fremde 
Herrſchaft begann, trat ein Zeitpunkt ein, wo die liberale Parthei, die 
als Hanptelemient das eigentlich Revolutionäre oder Demagogifche in 
fih enthiete, ihre antilirchlihe Richtung aufgab, fih der Malle des 
Volks anichloß, und fo den Kampf wider die holäntifche Regierung 
anfangend, die Oppofition, die fih in den Generalftaaten, in der 
Dreffe und im Volke mächtig zu regen angefangen, verflärkte. Dieß 
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eben ift es, was man die katholiſch-liberale Union nennt, und 
wogegen man fi von fo vielen Seiten aufs heftigſte erklärte, well 
man dabei zwei Dinge ganz and den Angen verlor: erftens, nnd 
dieß ift bei weiten: die Hanptfahe, daß die Eathotifhen Begier 
auch nicht das Geringfte ihrer religidfen Principien anfopferten, "um 
Dadurch ihre antikatholiſchen oder Tiberalen Mitbürger za 
gewinnen, daß diefe vielmehr ſich äußerlich zur Kirche befaunten 9), 
und zweitend, daß die beiden Parcheien. fih ganz verfchledener Mittel 
bedienten, um zu ihrem Zwecke zu gelmgen. Deun während die Ras 
thotifen durch Petitionen und anf anderen legalen Wegen: ihre Rechte 
verfochten, unterhielt ein Theil der LKiheraten geheime Verbindungen 
mit der Parthei, die in Frankreich den Thron Karls X. geftürze hatte, 
und eine ähnliche Bewegung in Belgien herbeizuführen fuchte. So war 
es denn auch diefe, die einzig umd allein jene Gewaltmittel anwendete, 
um die fchwanfende und von einem Kehlgriff zum andern fchreitende 
hollandiſche Regierung zu ftürzen. Es wiirde mich zu weit führen, wem 
ih in das Gefchichtliche diefer Bewegung eingehen und das Zufammiens 
wirken der beiden Partheien, die indeilen als ſolche ganz aufgehört hat⸗ 
ten, darftellen wollte. Es wird hier senägen, die Folgen derſelben 
anzugeben. 

Aus dem Vorhergehenden ift Kar, daß nach dem Sturze der hiel⸗ 
länudiſchen Regierung die Trennung der liberalen Parthei von der Na: 
tion wieder eintreten, und der Kampf derfelben gegen die Kirche wie 
der von Menem beginnen mußte. Dieß zeigte ſich denn anch ſchon anf 
dem Congreß, der fich mit der nenen politifhen Organiſation des mu⸗ 
mehr nnabhängigen, ferbftftändigen Staates beſchäftigte, nud auf welchem 
die Katholiken, um den innern Frieden zu erhaften, die drei großen 
Freiheiten, des Cultus, Des Unterrichts und der Prefle, als die Grund: 
lage der Verfaffung beftimmten. Diefe Eoncefiion, wenn andere man 
Diefen Act als eine Eoncefiion betrachten kann, enthält indeß keines⸗ 

wegs ein Aufgeben eines beftehenden echtes von Seiten des katholl⸗ 
fhen Theils der Nation, denn eben dieſe Zreiheiten konnten einem fo 
feft an der Kirche und feinem Fathotifchen Glauben hängenden Rolle 
Teineswegs diefelbe Gefahr bringen, die darans für jedes andere Lam 
faft nothweudig hätten entftehen muͤſſen. Die katholiſch⸗liberale Union, 
oder mie andern Worten, die Eintracht der Partheien wurde ſomit 





”) Wir erinnern hier nur an den einzigen Umſtand, dafs der berüchtigte ie 
potter, damals das Haupt der liberalen Parthei, ſich mit der Kirche Br 
wieder ausföhnte, dal er feine Der hieit. 
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nicht ſogleich geftört; theild wegen der gänzlichen Uneigennüpigfeit, die 
die Katholiken bei jeder Gelegenheit, bei Bildung mehrerer ſchnell 
aufeinander folgender Minifterien, bei Beſetzung der Öffentlichen Aem⸗ 
ter, fo wie bei den Verhandlungen in den beiden Kammern bewiefen, 
theils wegen der noch immer von außen drohenden Gefahr, da Belgien 
noch nicht in den enropdifhen Staatenbund aufgenommen, da feine po⸗ 
litiſche Unabhängigkeit noch nicht förmlich anerkannt, noch durch keinen 
Vertrag fanctionirt war. Dier gefchah endlih am 19. April 1859 
durch Annahme des Vertrages der 24 Artikel von Seiten Hollands 
und Belgiens unter der Garantie der fünf europäifchen Mächte. Das 
äußere Beftehen Belgiens war ſomit gefichert, und bald darauf begann 
der innere Zwieſpalt, deſſen Urfahen ich angeben und deſſen nähere 
Veranlaſſung ich noch mit wenigen Morten auseinanderfegen will. 

Die nenn erften Jahre der Unabhängigkeit waren für die Katho: 
liken ſowohl, wie für die Liberalen nicht unbenützt vorübergegangen. 
Die Kirche hatte ihre unerfchöpfliche Fülle und ihre allzeit thätige 
Triebkraft in reihen Maaße entfaltet. Ueberall waren Volksſchulen, 
Gymnaſien nnd Erziehungsinftitute, fogar eine Univerficät durch freie 
Beiträge der Katholiken und den regen, nnermüdlichen Eifer des Epis⸗ 
copats fowohl, wie des niederen Clerus geſtiftet worden; geiftliche 
Eommunitäten, Orden und Klöſter entflanden von neuen, oder erho- 
den ſich wieder and ihrer Verlaſſenheit; die Zahl diefer letzteren be= 
laͤuft fih gegenwärtig anf mehr als vierhundert, und fie forgen für 
alle Bedürfniife ihrer Mitbürger: für Unterricht und Erziehung der 
Jugend und der Erwachfenen, der Armen wie der Bemittelten, für 
Dilege der Kranken in den Spitälern und in den Häufern, Beſſernng 
der Gefangenen, kurz für Alles, was nur in den Bereich der chriftli: 
en Liebe fällt, und was hier aufzuzählen viel zu lang ſeyn würde. 
Alles dieſes aber gefhah ohne Geräufch und eitles Selbfttob, und blieb 
bis anf den heutigen Zag dem Auslande faft gauz unbekannt. Der 
Einfluß der Religion und ihrer Diener auf das Volk mußte dadurch 
natürlich immer mehr und mehr zumehmen, und die jest heranmwach- 
fende Generation verfpricht eine andere zu werden, als die, die in den 
Schulen des Unglanbens und Irrglanbens groß gezogen wurde, und 
die eben einen großen Theil jener fogenannten liberalen Parthei bildet. 
Diefe letztere hatte gleichfalls gefucht, die beftehenden Freiheiten zu ih: 
rem Vortheife zu benutzen; fie hatte fich vorzugsweife der Preffe be: 
mächtige, und eine Menge Zagesblätter, in der Hauptſtadt ſewohl wie 
‚in den Provinzen, gegründet, die faſt ohne Ausnahme gleich bei ihrem 
‚Entftehen eine feindfelige Stellung den Katholiken gegenüber annahmen, 
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und meift zu den verächtlichften Mitteln: der Xäge, der Verläumtung, 
der roheften VBerunglimpfung ihre Zuflucht nahmen, um ihre Gegner zu 
befämpfen nnd in der Öffentlichen Meinung hevabzufegen. Doch waren 
ale diefe Angriffe ohne erhebliche Folgen geblieben, und andere Ders 
fuche auf dem Gebiete des Unterrichts waren faft gänzlich gefcheiterr, 
da die umeigennügige Freigebigkeit eben nicht die flarke Seite des Ki: 
beralismus iſt. Bisher hatte die Tiberale Parthei fih begnügt, mit 
den Katholiken die Leitung der Angelegenheiten des Landes zu theilen, 
fo zwar, daß immer die Mehrzahl der Mitglieder der verfchiedenen 
Minifterien, die fich feit dein Jahre 1830 folgten, diefer Parthei am: 
gehörten *). Test gingen ihre Anfprüche weiter, und als nach dem 
Sturze des Minifteriums de Theux ein ansfchließend liberales Mint: 
flerium unter Leitung der Herren Lebean und Rogier ‚ge ebifdet wugde 
erhob fih ein allgemeines Freudengefchrei in den Liberfien Bin. 
die Hoffnungen der liberalen Parthei, eine Beichräntung der Freiheit 
des Unterrichts durch ein Geſetz über den dffentsiihen Unters 
richte und die Wahlreform zu erlangen, fprachen fi Tant and. Im 
einem folgenden Briefe werde ich ihnen über diefe beiden wichtigen An: 
gelegenheiten Das Nähere fagen. Hier genügt es mir, Har zu machen, 
in welcher Stellung das neue Minifterinm zn den Katholiken fand, 
worans hervorgehen wird, weshalb diefe den Kampf gegen dafſelbe 
bald beginnen mußten. 
Eden vor dem Sturze des Minifteriumd de Theux hatte eine, 
erft ein halbes Jahr zuvor gegründete, politiſch-literäriſche Zeitfchrift, 
. die, fich ferbft die nationale (Revue nationale) nannte, angefangen, 
fih gegen die Katholiken zu erklären, und in mehrern Artikeln eine po: 
titifhe Theorie entwicelt, die der in Frankreich fogenannten dectrind: 
ren, in fo weit diefelbe von Deren Thiers modifizirt worden, nachge⸗ 
bildet war **). Der Urheber derfelben, Herr Devanr, ein geiftreicher 
Deputirter ftellte die Behauptung auf, die Katholiken feyen als folde 
nicht geeignet, an der Staatöverwaltung Theil zu nehmen, und es fen 
in ihrem eigenen Intereſſe, diefelbe den Kiberaten zu überlaffen. Her . 
Devaur befchränfte freilich die zur Staatsverwaltung fähigen Lente anf 
die verhäftnißmäßig fehr Feine Fraction der liberalen Parthei, die 
fih felbft die gemäfigte nannte; indeffen mußte einerfeitd das Aus: 
fließen der Katholiken diefe erbittern, andrerfeits aber wurden die 


*) Man zählt unter den dreißig Männern, die bis zum Jahre 1841 in den 
verfchiedenen Minifterien Theil hatten, nur vier bis fünf Kathofiten. 

») Die Herren Devaur, Rogier und Lebeau theilen die politifchen Anſichten 
des Herrn Thiers, mit dem fie in enger Verbindung ſtehen. 
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‚Hoffnungen der ganzen liberalen Parthei, bald ausfchließend das Heft 
der Regierung in die Hände zum befommen, rege, und fo befand fich 
das neue unter dem Einfluß des Deren Devaux gebildete Minifterium 
Lebean:Rogier gleich von vornherein daranf angewiefen, feine Daupt: 
flüge nnd feinen eigentlichen politiſchen Halt in der Liberalen Parchei 
zu ſuchen. Dieß trat auch fogleich ein: in den Kammern fowohl, wie 
in der Preffe war es die Liberate Parthei, die fich Öffentlich ats Vers 
hündete des Minifteriums erklärte, die unverhohlen ihre Hoffnungen, 
bald das Ziel ihrer Wünſche, ein Die Freiheit des Unterrichts indirect 
beichränfendes Geſetz und die Wahlreform zu erlangen, ausſprach. Das 
Miniſterium hielt jich fcheinbar neutral zwiſchen beiden Partheien, wies 
derhalte bei jeder Gelegenheit feine Verfiherungen von Unpartheilich⸗ 

3 indeß anſtgtt ſich den Katholiken zu näheren, anſtatt offen die 
* — Ver liberalen Parthei zurückzuweiſen, ſuchte es mehr und 
mehr dieſelby an ſich zu ſchließen, und zwar durch Erneunnngen eini⸗ 
ger Häupter der liberalen Parthei zu bedeutenden Stellen. So wurde 
Derr de Bronfere zum Gonverneur der Provinz Antwerpen ernannt, 
Ders de Staflart als außerordeneliher Gefandter au den Sardinifchen 
Dof geſchickt, der fehr katholiſche Diftrictscommiffdr von Brüffel nad 
Mond verfent, und feine Stelle einem jungen Liberalen gegeben. Dafs 
ſelbe gefchah in den andern Sphären der Verwaltung: ein erllärter Lis 
beraler, Herr Dequesne, wurde zum Director des Unterrichtsdepartenente 
ernannt, der Secretär des Minifteriums des Innern, ein eifriger Ka⸗ 
tholik, erhielt eine andere bei weitem weniger einfinßreiche Stelle und 
wurde gleichfalls durch einen Liberalen erſetzt. Die Sprache der neuen 
Minifter in der Kammer war ebenfalls von der Natur, den Katholi⸗ 
feu die Augen über die wahren Tendenzen des Minifteriums zu öffnen. 
In den Repliken gegen die katholiſchen Deputirten verlegten die Minifter 
oft alle parlementariſchen Formen, und erlaubten fich eine abweifende, 
oft verächtlihe Sprache, während fie für die liberalen Deputirten nur 
Worte der Verfühnung, der Aufmunterung, der Zufriedenheit hatten, 
Diefe Lepteren, dadurch kühner geworden, machten endlich bei der Ders 
handlung über das Budget des Innern einen offenen Angriff gegen die 
Karholiten, wieberhohlten die alten Vorwürfe von dem Ehrgeiz dei 
Priefterparchei, und bedienten ſich der beleidigendften Ausdrücke. Al 
die Katholiken ihnen entgegen traten, erhoben ſich die Minifter, und 
hielten mehrere Reden über die Verföhntichkeit, indem fie beiden Thei⸗ 
len Unrecht gaben ; da doch nur die hätten müſſen zurecht gewiefen wer; 
den, die deu Streit begonnen hatten. Zu dem waren die Minifter 
ſtets von Leuten umgeben, die den Katholiten ein gerechtes Mißtraueu 
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einfößen: mußten: alle, die mit den Freimaurern zuſammenhingen, 
gingen dort ein und ans, da hingegen die Katholiken offenbar zurüc⸗ 
geſetzt und vernachläßigt waren. Lente von den fchlechteften Principien 
und bekannt als ſolche wurden ſelbſt mit nicht unwichtigen Miſſionen 
ins Austand geſchickt. So haben Sie in München einen Hrn Wolfers 
gehabt, den Herr Rogier nach Dentſchland gefchictt hatte, um dort den 
Zuftand der Künfte und der Akademieen kennen zu fernen. Diefer Herr 
Wolfers aber war bekannt wegen feinen Verbindungen mit der re: 
publikaniſchen Parthei in Krankreich, und war eben im Begriff, ein im 
republitanifhen Sinne gefchriebenes Schriften an den berüchtigten 
Lamennais zu ſchicken, ald der Minifter Rogier ihn mit diefer Miſſion 
beauftragte. Alles dieß und noch vieles Andere, was zu weitläufig ſeyn 
würde, anzuführen, rechtfertigt hinlänglich das Mißtrauen, welches die 
Katholiken bald allgemein gegen das Minifterinm faßten, und welches 
fie diefem bald in den Verhandlungen der Kammer fowohl, wie in ihren 
Dlättern zu erkennen gaben. 

Ge mehr aber das Minifterium von den Katholiken angegriffen 
wurde, defto mehr mußte es fih der Liberalen Parthei in die Arme 
werfen, nnd fo entſtand endlich diefer politifche Kampf in den Kammern, 
der mit dem Sturze des Minifteriums endigte, und der für alle Unpar: 
theiifhen den voltftändigften Beweis der Wahrheit deffen lieferte, was 
die Katholiken diefem vorwarfen, nämic feine liberalen oder antikatho⸗ 
fifhen Tendenzen. In feiner Vertheidigung vor den beiden Kammern 
ſcheute fih nämlich das Minifterinm nicht, zu den gemeinften demagogiſchen 
Mitteln feine Zuflucht zu nehmen, um die Sympathie des Volkes für ic 
rege zu machen: es Tieß fi durch die Öffentlichen Tribünen applandiren, 
ohne auch nur ein Wort des Zadeld dagegen zu ſagen; es ſchmeichelte 
den Hoffnungen der eraftirteften Liberalen, indem es die Wahlreform als 
etwas in der Zukunft nicht nur Mögliches fondern ferbft Nothwendiges 
Darftellte; es fprach ziemlich unverholen feine antikatholiſchen Abfichten 
in Bezug auf das Unterrichtsgefeb aus; ja Deren Lebeau fuchte fogar 
die alte, in Belgien ganz vergefiene, weil völlig grundloſe Abneigung 
» des Bürgerflandes gegen die Ariftofratie wieder anzufachen, indem er 
die katholiſche Oppofition des Senates als ariftofratifch darftellen wollte. 
Die liberalen Blätter aber führten zu gleicher Zeit eine Sprache, wie 
man fie feit der erſten franzöfifchen Revolution nicht mehr gehört hatte, 
fie drohten dem Könige mit einer Volksbewegung. Dazu Fam ned, 
daß die Minifter durch die niedrigften, von ihnen und ihren Freunden 
und Vertranten geleiteten ımd angeregten Intriguen in ben verfchiede: 
nen Städten und feibft auf dem Lande Petitionen, zu ihren Onnften an 
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den König gerichtet, unterzeichnen Lieben, und fogar die Stadträthe der 
meiſten bedentenderen Städte zu Diefem ganz verfaflungswidrigen Schritt 
durch Drohungen und Verfprechungen zu verleiten wußten. Des Ko: 
nige Weisheit und richtiges Urtheil ließ fich indeflen dadurch nicht ir- 
ren: er. nahm die Eutlaflung der Minifter an, und bildete ein nenes Mi⸗ 
nifterium, welches größtencheils der liberalen Parthei angehdrend doch 
den Katholifen eine hinreichende Garantie darzubieten fcheint, deflen 
Handlungen indeg nur darüber zu entfcheiden im Stande feyn werben. 





LIT. 
Warum ich religiös und kirchlich bin? 


(Kus einem Briefe.) 


Man fragte, wie ih, der Phifofophie und MWiffenfchaft mich wid- 
mend, religiös und Eirchlich bleiben könne? Allein wie ich die Geſetze 
des Staats, worin ich Lebte, fletd genau und zugleich mit Selbſt⸗ 
beſtimmung erfüllte: fo war es ſtets anch meine Anfihe, mein Wille 
und meine Gewohnheit, die Geſetze und Worfchriften meiner Kirche 
zu erfüllen. Ja, weil diefelben einen nähern Bezug auf mein inneres 
Selbſt, anf meinen Geift und meine Seele haben, als die des Staa: 
tes; weil fie alle nur in der Abſicht find, mich ferbft zu beffern und 
zu erheben: fo erfüllte ich fie mit großer Vorliebe. Auch erfüllte ich 
fie jest nicht mehr aus bloßer Kindfichleit, weil ih daran gewöhnt 
war, fondern bewußt und Far wie ein Mann, weil ich fie in ihrem 
Geiſte begriff. - Darım fieß ich mich nicht irren durch das Geſchwätz 
Des anfgelöften Volkes, noch durch den Haß der Einen und die Ges 
rinofhäsung der Andern. Ich bin ein Sohn des enropäifch - hriftlichen 
Lebens ımd Geiftes, und denfe mich als einen folchen, und zwar vor 
allem Anderen als einen Sohn des innerften, des religidfen Lebens 
iind Geiftes meiner Kirche. Ich bin nur diefed Leber anf eine indini- 
duelle Weife; ja ich wäre nichts, wenn ich nicht ein befonderes, indi⸗ 
viduelles Dafeyn dieſes Lebens und Geiftes wäre. Mich in meinen Ges 
fühlen, Begehrungen und Gedanken davon trennen, hieße mir ſelbſt 
ungefren werden, und meine Gefühle, Wünfche und Gedanken eitel 
und Teer machen. Ich habe ein wahres Serhftverftändniß, ein wahres 
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Verſtaͤndniß überhanpe und eine wahre Phitofophie unr, in fofern ih 
insbefondere diefes Leben und diefen Geift meiner religlöfen &efchichte, 
die mich geboren ’und- erzogen, in mir verſtehe umd mich in ihm. 
Diefes ift aber nur dann möglich, wenn ich aud dad Leben und den 
Geiſt meiner retigiöfen Gefchichte in mir Lebe und mid in ihm. Dem 
nur das kann man lebendig und wahrhaft verfichen, was man ift und 
lebt. Man könnte wohl hieraus fchon erfehen, daß ich mich nicht von 
meiner Kirche zu trennen brauchte, um ein vespectabler Phitofoph zu 
ſeyn, fondern gerade treu anhänglich fegn müßte meinem großen, heis 


- digen Urfprung. Mit offener Seele habe ich das religidfe Leben, was 


die Geſchichte in und an mich brachte, fletd mehr und mehr aufgenom: 
men, mich dadurch erhoben, erbaut und vergeiftige, und dann es zu* 
verftehen getrachtet, fo viel ich konnte. Kein Tote von allen Ceremo⸗ 
nien, Geſetzen und Vorftellungen meiner Kirche habe ich weggeworfen, 
oder wie ein ungerathener Sohn in wilden, dunkelm, leerem Selbſt⸗ 
finne zerftöre; fondern ich habe es zu erfüllen gefucht und dann zu vers 
ftehen. „Mein Sohn“, fagt der finnige Claudins in diefer wie in jes 
der Beziehung fehr richtig, „wegwerfen ift leicht, verftehen ift beſſer“. 

Ich wiederholte: Keiner kann etwas wahrhaft verftehen und erken⸗ 
nen, als was er ift uud lebe. Alle Gedanken eines Menfchen, die 
über fein inneres Seyn und Erleben hinausgehen, find eitel und nichtig. 
Vergebens, möchte ich mit dem Dichter fagen, vergebeng, daß ihr wifs 
fenfchartlich ſchweift, ein jeder begreift nur, was er begreifen kann, d. 
h., was er ift, liebt und lebt. Und wer Rechtes, Großes und Schönes 
verftehen und erkennen will, der muß auch echtes, Großes und Schoͤ⸗ 
nes feyn umd leben. Wohl fehlt es nicht an Knaben, die da glauben, 
Wiſſenſchaft, Wahrheit, das Höchſte — „das Höchſte wird nicht Far 
duch Worte“ — ftände im Buche, man könne es erleſen; an blöden Kös 
pfen md Herzen, die es erftudiren, an Gelehrten, die es erkünfteln wols 
len! Aber werden fie nicht feiner würdig, fo werden ſie's nicht finden: 
ed wird dann mitten unter ihnen feyn, und fie willen’s nicht. Außer 
den echten Denkern, die mit platonifhem Sinne nah der Wahrheit 
fireben , giebt ed zwei andere Tlaſſen auf dem Gebiet der Willenfchait, 
über deren Vermeflenheit und Thorheit man ſich billig wundern darf. 
Die Einen find die Gewaltthätigen; fie ſtürzen — leer und hisig nad 
Erkenntniß ſtrebend — Alles um, und fahren auf alten Zaubergeis 
ſtern fchwindelhaiter Doetrinen zerftrenend, wire nad Hohl durch die 
Lüfte. Die Audern find die Grübeluden, Liſtigen. Diefe, nicht ohne 
Juhalt aber Keinlich, wollen die Wahrheit und wahre Erkenntniß nicht 
erjagen, fondern erliften nnd erſchleichen. Auf ihren Eng erworbenen 
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Sitzen ruhend, winden und grübeln fie ſich in allen befobten und geles 
fenen Phrafen mit felbftfühtigem Eifer in die Höhe, und gerade anf 
ihre geträumte Wahrheit los, um fie vecht bald zu guten Preifen auf 
den Markt bringen zu können. Aber was wire die Wahrheit und 
wahre Erkenntniß, wollte fie fi fo erjagen oder erfinden Laffen! 
Wahrheit nnd wahre Erkenntniß iſt die Frucht eined edeln Liebens 
and Lebens, und wer ihrer nicht würdig ift, der mag ihren Schein 
zuſammenflicken, fie ſelbſt aber findet er nicht, und wäre ſie ihm fo 
nahe, daß er fie mie Dänden greifen könnte. Ich will fie nicht gegen 
ihren Willen, will fie nicht erjagen noch erliften. Ich will fie Tieben, 
Tieben ihrer ferbft wegen, mit einer Seele voll fehnfüchtigen Bedürf: 
miffes will ich fie Tieben, daß fie ſich mir ferbft und natürlich gebe. 
Und um mith, meine Natur, ihrer würdig zu machen, um die Seele 
mit diefen reinen Bedürfniffe zu füllen, fuche ich das Göttliche, da⸗ 
mit es mich belebe und weihe; fchane, Höre, fühle ih das Schöne in 
Kunft- und Natur, daß es mein Herz ermweitere und erfreue; forfche 
ich, wie der Edle handle nnd fpreche, damit ed mich erhebe. „Sams 
melt man wohl Trauben von den Difteln und Feigen von den Dors 
nen“? Wie könnt ihr Wahres denken, da ihr „böſe feyd“! Trinke 
Goͤttliches dein Lebenlang an den Quellen der lebendigen Geſchichte, 
dann verſtehſt du leicht das Rechte und Wahre. 

Indem ich nun ſo mich an allem einzelnen Schönen, Wahren und 
Guten in meiner Geſchichte und Umgebung, die mich trägt, erirene 
und erhebe, es in inniger Seele anfuehmend, bin ich zwar auch ſchon 
religiös, denn ich verehre darin mit Hecht das Göttliche: allein ein 
foiher Cultus vor den einzelnen, in der irdifchen Gebrechlichkeit nnd 
Serbftfüchtigkeit zerſtreuten, oft bis zur Unkenntlichkeit und zum Zerrs 
bilde verdunkelten Strahlen görtliher Erfcheinung, genügt meiner Seele 
nit. Ich muß einen Gott haben, und zwar nicht einen von meinem 
Denken und Mögen ftetd abhängigen Gott, fondern einen perfönlichen, 
pofitiven, bei dem ich in meiner Schwäche ruhen kann; einen Gott, 
Der mir der Träger wird aller einzelnen zerftrenten Strahlen des Gött⸗ 
lichen, wie er fie denn auch alle hervorgebracht hat; der allem einzel: 
- nen Wahren, Guten ımd Schönen erft feine göttliche Weihe giebt, und 
ohne den fonft nach und nach alles Einzelne in pantheiftifher Confnſton 
verfhwimmen oder in atheiftifcher Nacht und Leere verfchwinden würde, 
Vor diefem will ich anbeten mit meiner ganzen Seele und allen mei: 
nen Kräften. Vor feinem Altar will ih als Philoſoph mic meinen 
Mitmeyſchen opfern: mein Leben dem Höchften! Opferte nicht Socra⸗ 
tes täglich an feinem Hausaltar; und find wir nicht mehr als die Hei: 
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den? Man ſagt zwar diefer Altar fey veraltet nnd einfältig; ‚aber es 
ift auch ung gefagt, nicht blos den alten Schriftgelehrten: im Geiſt 
und in dee Wahrheit! Wäre man nicht durch eine nnfägliche Vagheit 
und Verftoctheit dem Geifte und der Wahrheit der Gefchichte verſchloſ⸗ 
fen: fo würde man in und über diefem einfältigen Holzaltar einen gei⸗ 
fligen Altar fehen, der durch Tahrtaufende reicht, und welchen himmli⸗ 
fhe Mächte umringen, den Meufchen vermittelnd mit dem Höchſten. 
Laſſen wie die unendlichen Zröftungen, die reinen Hingebungen, die ers 
‚ habenen Stimmungen von Miltionen und was alles Deiliges und Großes 
feie Jahrtanſenden fi an diefen Altar Enüpft, an unferem inneren Auge 
vorüberziehen;; überdenken, durchfühlen und durchleben wir ed fo viel wir 
vermögen mit demüthiger Seele: dann werden wir is ihm Ben Herb uns 
ferer religiöfen Gefchichte erkennen, und von ihm den Weg und Geiſt 
ausgehen fehen, der us ficher und treu dem ewigen Leben — das, halt 
Geheimniß Halb Ear, in und um uns allmächtig wirkt — zuführt. 
Aus diefem geweihten Borne nun möchte ich ſtets reines und früfches 
Leben trinken, möchte ich mich würdig machen der Wahrheit und ihrer 
Erfenntniß, damit ich fie, in ihrer Nähe fchauen dürfe. Dis pietas 
mea et musa cordi est. 





LI. 
Bruchftücke aus einem franzöfifchen Werke. 


Erhebt. euere Gedanfen, ihr, die Gott auf einen Thron erhoben 
hat, und Öffnet enere Herzen nah dem Maaße der Gewalt, Die euch 
anvertraut worden, damit in dem weiten Umkreiſe euerer Macht nichts 
dem Auge eneres Geiftes entgehe, und niemand enerer Liebe fich ent: 
ziehen köune. Jenen Geftivnen gleich, die um fo größer find, je weiter 
fie von der Erde entferne find, fey die reine Glut enerer Liebe um fo 
mächtiger, je mehr euch Gott über die andern Menfchen erhöht bat. 

Was ihr Lieben werdet, wird für euch ſeyn; was ihr vernachläßi: 
gen werdet, wird enerem Einfluffe entweichen; was ihr fürchten werdet, 
wird ſich gegen euch erheben, und was ihr verachten werdet, ‚wird mit 
wüthendem Eifer auf eure Befchädigung finnen. Liebt und achtet alle 
Rechte, und alle Rechte werden für euch ſeyn; vernachläßige nichts von 
Allem, was fi ringe um euch erhebet, und was fich erhebt, wird eure 
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Macht anerkennen. Liebt Freiheit und Ruhm, und Ruhm und Frei: 
heit werden euch Tieben; vor Allem aber hütet euch, das Volt zu ver⸗ 
achten, denn das Volk würde ench verderben. 

Man reizt jene, die man verachtet; man bedrückt jene, die man 
fuͤrchtet; man entfernt jene, die man vernachläßigt, aber man regiert 
nur jene, die man liebt, 

Wenn ein junges Recht, in der Entwicklung der Zeiten gereift, 
der Pflicht, die es umſchloſſen Hält, entfprofien will gleich dem Keime, 
der feine Hülle zu durchbrechen ftrebt: dann fend bemüht, ftatt es zu 
umterdrücen und deſſen ins Leben Treten zu hemmen, mit allen zu Ge- 
bote ftehenden. Mitten ihm Hütte nnd Schug zu gewähren. Und wenn 
zu den Süßen eneres Throns eine noch junge, zarte Freiheit aufblünt: 
dann forget, daß ener Fuß fie. nicht niedertrete und zerflöre, fondern 
bietet ihr eneren Zepter als Stüge, damit fie, an ihm fi emporran- 
Send, um fo ſchneller wachfen und ſich bereftigen könne gleich dem Meins 
ſtocke, der feine ſchwachen Zweige um die kräftige Ulme ſchlingt. 

Wenn fi eine große und heifige Idee in dem Volke erzengt, gleich 
jeuen Diamanten, die fih in den Eingemweiden der Erbe bilden: fo 
fheidet fie von jeder Beimifhung, die ihren reinen Glanz trüben 
fönnte. Und habt ihr fie geläutert und geftaktet, dann ſchmücket damit 
eure Krone, und fie glänze an enerer Stirne wie ein Edelftein vom 
fhönften Waſſer und unfhäsbaren Werthe. Denn die Ideen, die ſich 
im Inneriten eines Volks und gleihfam in dem tiefen Grunde feiner 
Nationalität ansprägen, find die wahren Diamanten großer Könige. 

Halter enern Zepter gerade in der flarfen Hand, damit er fi we: 
der zur Rechten noch zur Linken neige, fondern damit er alled Unrecht 
wieder zu Recht richten, alle Rechte fchüsen und allen Verpflichtungen 
gebieten könne. 

Geſtattet nicht, daß Pie Schmeichelei enere Füße umſchlinge wie 
jene Schmarotzerpflanzen, die den Lebensſaft der Baͤnme ausſangen, 
welche fie mit ihren tückiſchen Umarmungen zuſammenſchnüren. Waͤhlt 
zu euern Höflingen Alte, die euch die Wahrheit ſagen, und lebt fo, 
daß man zn enerem Lobe nur zu erzählen braucht, was ihr thut. 

Bewahrt euer Wort lange in der Bruſt, bevor ihr es in einer 
Derheißung binder. Habt ihr diefe aber durch den Schwur im Namen 
Gottes ausgeſprochen, dann fen Das Band, welches euere beiden Nas 
men verknüpft, unldsbar, damit ihr den Völkern Fein Aergerniß gebt 
und fie nicht zur Empörung verführt. 

Wurzelt mit enern Füßen in der Vergangenheit euere Vaterlande 
breitet euere Arme aus in der Gegenwart, damit ihr fie mäßiget und 


643 Politik und Kirche. 


Tadels dafür übrig hatten. Allein, ale jene revolutionären 
Ideen, welche nicht erft feit geftern ihre Früchte tragen, de 
Boden von Frankreich fünfzehn Jahre hindurch unterwühlten, 
als die Liberale Varthei, im Namen derfelben Grundfäge, 
welche heute wie damals Thiers vertritt, raſtlos am Eture 
des alten Königshauſes arbeitete, ale fie mit teuflifchem Haſſe 
die Kirche befehdete, in welcher jene Dynaftie zuerft eine 
Stüge gefuht, und die fie dann dem hungrigen Raubthier 
der Mevolution, ohne Dank und ohne Nutzen, vorgemorfer 
hatte, — wo fand damals der franzöfifche Liberalismus is 
feiner allerfchlechteften, oberflächlichiten, undeutfcheften und 
antinationalften Form den lauteften Anklang? Und weld ein 
unauslöfehlicher Syubel, als endlich die „Komödie von fünf 
zehn jahren“ zu Ende ging, und die Jahre von 1793 [id 
noch einmal anfchieften, einen biutigen Triumph zu feien. 
Als in den erften Tagen des Auguſt 1850 auf dem Ihe 
ter einer deutfchen Reſidenz, — nit in Wien, auch nid 
in München! — eine beliebte Eängerin mit einer weiß-blau: 
rothen Schürze auftratt, ſchwammen das Parterre in Entzü⸗ 
den, und donnernder Beifall erfchütterte das Haus. — Dieß 
war das Echo der wildentzücten DBegeifterung, mit melcer 
die cenfurirte Preſſe Deutfchlande in Profa und in Derfen 
die drei Tage und die drei Farben begrüßt hatte. War da 
mals weniger von der Nheingränze die Rede als heute? War 
nicht weltkundigermaaßen das Verlangen nad den leifchto: 
pfen Deutfchlande — gloire nationale war größtentheils nur 
franzöſiſcher Euphemismus! — der Haupshebel zum Umjturze, 
den die Mevolutionsparthei unter den Thron der ältern Kinie 
der Bourbonen fihob? Und dennod), wo war damale der Pa: 
triotismus der deutfchthümelnden Schriftſteller? Wie und wo: 
rin Außerte ſich der ypatriotifche Auffchwung der Burfchen: 
fhaft? Welches war der Charakter der Tage von Hambach 
und Frankfurt? — 

Wer fich diefe Ihatfachen gefliffentlih aus den Augen 
rüden, wer fich überreden will, es fey nicht wahr, mas wir 
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Politik und Kirche, 


U. 


(Aus einem Schreiben an die Webaction.) 


Seit kinem halben Jahre hat die deutfche Preffe die Nas 
tionalität unſers Volkes mit einer Energie verfochten, die 
fehr erfreulich ift, aber auch einer Beleuchtung bedarf, damit 
von vornherein die fchlechte und unmwahre Beimiſchung von 
dem edeln Metall gefchieden werde. Ich geftehe Ihnen nams 
lich aufrichtig, daß ich manche, etwas übertriebene Aeußerun⸗ 
gen der Daterlandsliebe, mit den Erfahrungen der lebten 
fünfzehn bis zwanzig Jahre nicht recht zufammen zu reimen 
weiß, und deshalb von einem leifen Zweifel an deren Auf: 
richtigkeit und Unabfichtlichkeit befchlichen werde. Dem eigent: 
lichen und wirklichen deutfhen Volke wird freilich Niemand, 
der es kennt, auch nur die mindefte Sehnfucht nad) dem Re⸗ 
gimente der großen Nation zutrauen, beffen Süßigkeiten die 
reiferen Männer unter unfern Zeitgenoffen noch aus eigner 
Erfahrung Eennen. Auch unter den Weußerungen der öffents 
lichen Meinung ift manches gefund und tüchtig, und ale eine 
der erfreulichiten Exfcheinungen muß die oberbeutfhe Zeitung 
begrüßt werden, in welcder fich ein politifches Talent offen= 
bart, welches in Deutfchland felten ift. — Eonft aber bat. die 
politifche Literatur ſich wenigftens nicht immer in derfelben 
Richtung geäußert wie heute. Ich will der Anbetung des 
großen Kaifers nicht gedenken, durch welche deutfhe Schrift⸗ 
ſteller und Dichter ſich bis auf die allerjüngfte Zeit entehrten, 
ohne daß unfre Altdeutfchen auch nur ein leifes Wörtch:n bes 
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und der antinationalſte, verblaſenſte Kosmopolitismus wird, 
den Uebertreibungen eines unwirklichen Patriotismus gegenüs 
ber, in kurzer Friſt wiederum gewonnenes Spiel haben. Wenn 
alſo je, fo iſt es heute nothwendig, dem lügenhaften Scheine 
die Wahrheit, dem kraͤnklichen, unwahren, unnatürlichen Er: 
trem die natürliche Mitte des wirklichen Lebens entgegenzu⸗ 
ſtellen. 

Ohne Zweifel hat die Nationalität auch innerhalb eis 
ner hriftlihen Anfhauungsweife ihr Recht, doch ift es nö 
thig über das DVerhältniß beider, des Volksthums und bes 
Ehriſtenthums, mit Klarheit und Entfchiedenheit zum Bewußt⸗ 
feyn zu kommen. Jeder Menfh ift Theil und Glied ber 
Menfchheit, und da fich diefe in Familien, Stämme, Völler 
abzweigt und zerfpaltet, fo ift es Ear, daß jedes Individuum, 
fo in irgend einer beflimmien Yamilie, wie in irgend einer 
nationalen Befonderheit wurzeln, einer Volksthümlichkeit ans 
gehören muß, wie Gefchichte, Elima, gemeinfchaftlidhe Erin 
nerungen, und von den Vorfahren ererbte Sprache fie als 
beftimmte Spndividualität, als Familientypus eines 
Volkes, gefchaffen und ausgebildet haben. — Die Nationas 
lität erklärt fich einfach aus dem Factum, daß jedes Voll, 
welches wirklich eine Kindheit und Jugend gehabt hat, notbs 
wendig aus einer Familie hervorgegangen if. Mit der zum 
Etamme und Volke auswachfenden Familie pflanzt fi durch 
die Zeugung das Zeichen (der Charakter) fort, der ihr im ihs 
rer Wiege durch die Hand der Vorfehung aufgebrüdt worben 
if. — Schüttelt die Vorfehung ausgewachfene Völker und 
Etämme durcheinander, wie Briten, Picten, Scoten, Sach⸗ 
fen, Dänen und Normannen im heutigen England, fo wer 
den fie erft wieder ein Volk, und gewinnen eine Mationalis 
tät, wenn fie im Laufe der Jahrhunderte zu einer großen 
Bamilie zufammengewadhfen find. Der gemeinfame Boben 
allein ıhut es nicht; denn noch heute, feit länger ale einem 
halben Jahrtauſend, find Türken, Griechen, Armenier, Ju⸗ 
den, Wallachen und franfifche Anfiedler im Eüdoften von Eu⸗ 
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ropa, eben fo viele, ſchrof von einander gefonderte Völker. 
Auch in Polen tragen Adel und Leibeigene, weil fie miteine 
der Fein connubium hatten, einen fo verſchiedenen, nationels 
Ien Typus, daß die Hypotheſe entſtehen konnte, welche beide 
für zwei verfchiedene Nationen, Sieger und Beſiegte, hält. 
Nationalität ift alfo Familienaͤhnlichkeit, und Vaterlande- 
liebe, ihrem Hauptbeftandtheile nach, erweiterte Yamilienliebe 
der Slieder eines Volkes unter fi). Außerhalb des Chriftens 
thums ift fie das Höchfte und Lebte, was der Menjch Eennt, 
und identifch mit der Meligion. Dem römijchen Bürger war, 
‘che der Kuiferdespotismus den Dienft der Eaiferlichen Statue 
in ihre Stelle ſchob, wenigſtens in practifcher Beziehung, 
Moma die höchfte und heiligfte aller Gottheiten. Der Ehrift 
aber kennt, gleichwie die Taufe für ihn eine andere, höhere 
Geburt ift, jo auch über dem irdifchen, ein anderes, höheres 
Vaterland. Und wie er, um des Glaubens willen, jeden Aus 
genblid bereit feyn muß, Leben, Familie und Vaterland das 
hinzugeben, fo Eann er auch, wenn zwifchen feiner Nationas 
Kität und dem Glauben oder der Lebensordnung der allge 
meinen Kirche ein Zwiefpalt entfteht, auch nicht den mindeften 
Zweifel hegen, welches von beiden zu opfern fey. — Die Ges 
fchichte beweiſſt, — und nur die rationaliftifche Schiefheit und 
Oberflaͤchlichkeit unſrer Deutfchthümler konnte verkennen, daß 
‚ allenthalben das Chriſtenthum nicht nur verklärend und laͤu⸗ 
ternd, fondern auch wefentlich, und bis auf die tiefften Fun⸗ 
‚damente, umgeftaltend auf das Volksthum der germanifchen 
Stämme wirkte. Zuvörderft wurde die alte, flarre, heidnifche 
©entilität gebrochen, die in dem Menſchen andern Etammes 
kaum noch das Gefchöpf deffelben Gottes anerkennt. Fortan 
fanden alle Nationen der Chriftenheit innerhalb der großen, 
neuen Familie der allgemeinen Kirche. Cie find nicht mehr 
Feinde im Einne der Alten; der Chrift erfennt in dem Chris 
fien feinen Bruder, beide follen fih lieben ale Theile deffel: 
ben myſtiſchen Leibes. Barbar ift für ihn nur noch der Une 
gläubige, und auch diefer hat den Beruf, in die Stadt Got⸗ 
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tes einzugeben. Hierzu auch den Nenfeeländer und ben Ne 
ger einzuladen, und an die Predigt der Botfchaft des Heils 
da6 Leben zu wagen, ift heilige Pflicht der Boten der Kirche 
Einft wird ber Tag kommen, wo es nur einen Hirten und 
eine Heerde giebt; das Volksthum der einzelnen Etämme kann 
alfo keine in Ewigkeit fondernde Echeidewand bilden. Des⸗ 
halb auch hatte und hat die allgemeine Kirche ihre allgemeine 
Sprache. Der Nationalhaß hingegen findet auf diefem Ges 
biete Feine Etätte, eben fo wenig wie die Nationalfitie, wenn 
fie dem Glauben der Kirche widerfpricdht, wie Blutrache Feh⸗ 
berecht und heidnifche Superftition. An biefe Belehrung ber 
Germanen, an diefer eigentlihen und höhern Civiliſation 
(Verwandlung in Bürger eines himmlifchen Meiches) hat bie 
Kirche anderthalb Yahrtaufende gearbeitet. Der Proteftantie 
mus felbft zehrt heute noch, wie ungeberdig er fich Darüber 
oft auch ftellen möge, von den Früchten, die unfer Volk der 
Kirche, der großen Mutter aller Geftttung, der. wahren und 
einzigen Quelle aller geiftigen und materiellen Gultur vers 
dankt. Daher Ift die nothwendige Folge des Bruches mit ber 
Kirche für ein Volk: Rückfall in feinere oder gröbere Bars 
barei. Auf diefem Wege liegt auch der Verfuch, der heute 
nicht bloß in Deutfchland gemacht wird, die Gentilität, bie 
WÜbgefchloffenheit des Etammes über das Ehriftenthyum und die 
Kirche zu ſetzen. Bei uns in Deutfchland war der Verſuch: 
ob nicht die Zeit und die Welt fih in den Teutoburger Wald 
zurückſchrauben laffe, dem Pſeudodeutſchthum des, auf bie 
fichte'fche Schule gepfropften, aus den Muinen des Illumina⸗ 
tismus hervorgewachfenen Tugendbundes vorbehalten gewefen, 
ber fid) in der Burfchenfihaft bis auf unfre Tage fortpflanzie. 
ber was fie auch vom „Wuodan« fingen und fügen mod: 
ten, fie fanden in dem heiligen Haine, den die Phantafie ihs 
rer Meifter fchuf, nicht mehr die alten Götter; fie waren und 
blieben, was fie von jeher gewefen, fehr moderne Proteftan: 
ten des neunzehnten Jayrhunderts, von fchleiermacherifcher 
"Gattung. Als Friedrich Wilhelm III.jihnen den „beutfchen“ (2) 
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Mod verbot, war die mit Abſicht angelernte Grimaffe bald 
außer Uebung gelommen und nad wenigen jahren fpurlos 
vergeffen. Ich zweifle, ob e8 Arndt gelingen werde, bie 
Gefpenfter von der Wartburg wieder herauf in’s Leben zu 
befchwören, und fie, in Echlachtordnung geftellt und neu eins 
erersiert, gegen die von „Welfchland“ her eingewanderte, als 
te, hriftliche Kirche zu führen, welche das Verbrechen begans 
gen hat, das Beil an die alten, heiligen Eichen zu legen. 
Der politifch = religiög-altbeutfche Schwindel läßt fi), einmal 
vorüber, nicht willführlich reproduziren. Dasu bat ſich der, 
in den Leitern und Lenkern vorwaltende Mangel an jedem in- 
nern, aͤchten Lebenskern zu augenfüllig bervorgethan, und 
wiederum war in den Jüngern, bei aller Narrheit und Hohl: 
beit, doch noch immer zu viel Ehrlichkeit, zu viel guter, ächt- 
Beutfcher, jugendlicher Glaube, als daß fich diefer durch 
pfiffige Abfichtlichkeit zum zweitenmale födern fieße. 

Der Fursgefaßte Einn meiner bisherigen, unvorgreiflichen 
Bemerkungen ift diefer: ich proteflire, und, mie ich glaube, 
mit mir jeder deutfche Katholik, gegen den Gegenfap, ben 
Das Pſeudodeutſchthum zmifchen der Eatholifchen Kirche und 
der deutfchen Nationalität einfchwärzen und geltend machen 
möchte. Ich proteflire aber auch gegen dad Pfeudodeutfch- 
thum felbft, als gegen ein unwirkliches, willkührlich gemach⸗ 
tes, Tediglich auf proteftantifchem Boden gewachfenes, phan⸗ 
taftifches Rügenwerf. Und um Ihnen meine ganze Meinung 
offen und ohne irgend einen Rückhalt darzulegen: ich erkenne, 
dem chrijtlichen Glauben, d. b., um noch beftimmter zu fpre= 
chen, der römifch-Fatholifchen Kirche gegenüber, und ale Ges 
genſag zu ihr gedacht, gar Fein Volksthum irgend einer Art 
als berechtigt zum Widerfpruch an. Dagegen hat andrerfeirs 
die Fatholifche Kirche der Eigenthümlichkeit der Nationen, fo: 
weit lchtere dem Glauben und der Anftalt des Heils nicht 
widerftrebt, mütterlich gefhont, und fie in ihrem Echooße ge: 
pflegt bis auf den heutigen Tag. Cie hat niemals eigenfin- 
nig, herriſch und mit willführlicer Laune, aus bloßer Be: 
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fehlſucht, in unfchuldigen oder gleihgültigen Dingen, nivels 
firt und uniformirt, wie das moderne, das ber „Reforma⸗ 
tion bervorgewachfene Staatsthum. Ich daͤchte, wer einen 
Blick für ſolche Verhältniffe mitbringt, Eönnte fih, wenn er 
den Tyroler, den bayerifchen, den öfterreichifchen Bauern mit 
dem Märker oder Sachſen vergleiht, die Frage felbft beants 
worten: unter welcher Uegide deutfche Volksthümlichkeit beffer 
gefhirmt gewefen fey, ob unter der neuen Eonfeffion, die erſt 
feit drei Sjahrhunderten auf die legtern eingewirkt, oder ums 
ter der lateinifchen Kirche, welche jene feit dreimal fo Ians 
ger Zeit, unverfehrt an ihrer ganzen Eigenthümlichkeit, unter 
ihrer Hut gehalten hat? 

Sollte indeffen dennoch das Pfeudodeutfchthum ung vor⸗ 
werfen, daß uns umfer Eatholifches Chriſtenthum über das 
„heilige Vaterland“ gehe, — fo Fönnen wir, abgefehen von 
der böswilligen Folgerung, die die Gegner aus ihrer Anſchul⸗ 
digung zu ziehen lieben, in einem gewiffen Einne, und dem 
Fall eines Conflicts, den wir in Beziehung auf ächt dent 
fhes Volksthum eben läugnen, voraudgefegt, jenen Vorwurf 
als begründet zugeben. Uber wir mürdege, zur Rechtferti⸗ 
gung, Heren Arndt und die Genoffen fü proteftirenden 
Deutfchheit einladen, fih von Gadverftändigen die Frage 
beantworten zu laffen: ob, feit dem Beginn der neuen Ges 
fhichte (denn die alte kannte gar Feine, vom Etaate verfhie 
bene Meligion), der im Volle wurgelnde religiöfe Glaube 
nicht immer, dem Einzelnen, wie ganzen Völkermaffen, in 
jedem Conflicte mehr gegolten habe, als die Scholle, auf ber 
das Individuum geboren ward? Mögen fie ſich bei Geſchichts⸗ 
Eundigen befragen, wohin die Proteftanten fich geftellt, als es 
galt, zmifchen dem heiligen Meiche deutfcher Nation und Ihren 
Gonfeffionen zu wählen, und wer damals, ohne alle Müdficht 
auf „das heilige Vaterland“, Türken und Franzoſen in's 
Land gerufen, den fehtern, mit Abſicht und Bewußtſeyn, wid: 
tige Graͤnzprovinzen in bie Hände gefpielt, und dem Reiche 
der Deutfihen ben Todesſtoß verfept habe? Daraus folgere ich 
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keineswegs, daß wir Katholiken recht oter Hug daran thun 
würden, unter den heute obmwaltenden Umftänden jenen Bei⸗ 
fpielen des ı6ten und 17ten Jahrhunderts zu folgen. Auch 
ift es nicht nöthig, nach Ullem, was Ihre Zeitfchrift Treffli⸗ 
ches und ächt patriotifch Deutfches gefagt hat, zur Mechtfer: 
tigung ber beutfchen Ratholifen gegen Arndt's Denunciation 
noch ein Wort zu verlieren. Das aber behaupte ich, daß es 
unklug, unredfich, ja wahrhaft verbrecherifch gegen unfer ges 
meinfames DBaterland gehandelt ift, wenn die Herolde des 
Pſeudodeutſchthums heute öffentlich ausrufen, der römiſch⸗-ka⸗ 
thofifhe Glaube der Unterthanen fey unverträglich mit dem 
Megimente ihrer proteftantiichen Fürften, und überhaupt nicht 
in einem wohlgeordneten Staatshaushalte zu dulden. Das 
gerade heißt den Fatholifchen Mheinländern und Weftphalen 
die Wahl mit gebieterifcher Nothwendigkeit auflegen: ob fie 
ihrem deutfchen Vaterlande, oder dem Glauben ihrer Väter 
entfagen wollen? Eine Wahl, deren Ausfchlag, wenn fie eins 
mal geſtellt ift, nicht zweifelhaft feyn kann. Diefes thun, und 
die in ihren heiligften Rechten Bedroheten zugleich im vor: 
aus als Na. Ve verdächtigen, um zur Verfolgung gu⸗ 
ten Zug zu habef dieß tft, ich wiederhole es, ein fo abfcheus 
licher Zug, daß man felbft die Irummer des Tugendbundes 
deffen kaum hätte für fühig halten follen. 

Das Bisherige find Betrachtungen, die mir Arndt's bes 
rüchtigte Aeußerung über das Verhältniß der römiſch⸗katho⸗ 
Kirchen Kirche zur deutfchen Nationalität in den Mund legte. 
Natürlich hat die lehtere auch eine ganz andere Ceite, fobald 
von ihren Verhältniß nicht zur Kirche, fondern zu einer 
andern Bolksthümlichkeit die Mede if. — Nochmals: wo 
Kirche und Nationalität ald gegen einander ftehend gedacht 
werden, kann nur der befchränktefte Nationalismus, dem bie 
erften Elemente ber chriftlichen Ueberzeugung fehlen, fich auf 
bie Seite der lehtern ftelen. Wo dagegen, von Meligion 
und Kirche abgefehen, ein Conflict zwifchen einer Nationalis 
tät und ber andern obwaltet, ba fteht begreiflicherweife bie 
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Frage anders. — Wir Deutfhen haben das Hecht jeder an- 
dern Nationalität gegenüber, bie unfrige feftzuhalten, und 
Dürfen die Ueberzeugung haben, daß die Münze unfrer 
Eigenthümlichkeit mindeftens von nicht geringerm Schrot md 
Korn fey, als jede andre in Europa. Noch mehr: es kam 
auch darüber Fein Zweifel obwalten, daß es ein befammern« 
werther Mißgriff ift, wenn ber Deutfche aus alberner Hoffart 
das Gepräge, welches Gott ihm in feiner Sprache aufgebrüdt 
bat, gefliffentlic zu verwifchen und ſich einen Etempel anzıs 
beften fucht, der nicht der feinige if. Wie hoch man and 
die fremde Nationalität in ihrer Ephäre ſchätzen möge, dat 
abfichtliche AUufgeben der eignen ift eine Echande und eine 
Eünde zugleich; jenes, weil es eine Narrheit, dieſes, weil 
ed Hoffart und außerdem ein Frevel an unſrer eigenften und 
innerften Natur ift, die, wenn fie mit Abficht und Gefliffen: 
heit in eine andre verkleidet werden fol, in ihrer Wurzel 
falſch und unächt wird. Wer die Producte der franzöfiren: 
den Erziehung in Familien und Penſionaten, wie fie leider! 
heute mehr als je in gewiffen deutfchen Ländern getrieben 
wird, aus eigner Erfahrung und Anſchaggung Fennt, wird 
diefen Ausſpruch nicht zu hart finden. 

Iſt der Verrath an unfrer Volkseigenthümlichkeit auf dem 
Gebiete der Sprache und der Erziehung eine Sünde, fo if 
er auf dem Gebiete der Politik ein Verbrehen. Den Feind 
feines Fürften und feines Landes durch feine Hand und Ihat 
zu begünftigen, ift ohnedieß todeswürdiger Hochverrath, dem 
zu begegnen wir der Obrigkeit überlaffen fünnen. Wir fpre 
chen hier nur von dem Wunfche, dem Gedanken, der Mei: 
nung, welche außerhalb des Gebiets einer obrigkeitlichen Rüge 
ftehen. Einen Theil von Deutfchland unter franzöfifche Herr 
fhaft münfchen, hieße wünfchen oder mit Gleichgültigkeit fe 
hen, daß ein Theil unferes Volkes in fremde Knechtſchaft 
falle. Denn nie und nirgends wird der Franzofe, in der 
Wirklichkeit (von wohlfeilen Verfprechungen anf dem Papier 
iſt nicht die Rede!), den Deutfchen als ebenbürtigen gleich⸗ 
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berechtigten Etaatsgenoffen gelten laſſen. Er wird ihn ale 
Laſtthier ausbenten und fich die Wortheile zumenden, bie je- 
ner, wozu für die Maffe Jahrhunderte gehören, Franzoſe ges 
worden ift, wie er. Diefen gar als Eroberer auf deutfchem 
Boden fehen zu wollen, ihn herbeizumünfchen, ihn freudig zu 
begrüßen, ihm den Einbruch zu erleichtern, diefes Uebermaaß 
der Niedertracht ift den deutſchen Illuminaten der neunziger 
Jahre vorbehalten gewefen. — Hoffen wir, daß deren heutige 
Seifteövermandte dieſer Echlechtigfeit nicht mehr fähig, und 
Daß die Ausbrüche ihres Franzoſenhaſſes nicht bloß dadurch 
motivirt ſeyen, daß, dem WUnfcheine nach, die Republik in 
Frankreich um ihre Hoffnungen betrogen, die Kirche dagegen 
auf dem Wege ift, die moralifche Baſis für eine wirkliche 
Oteftauration des Mechts und der Drdnung in jenem Lande 
zu bereiten. 

Außer den eben erwähnten Motiven zur Wehrung uns 
ferer Nationalität gegen franzöfifhe Ueberzriffe, muß aber 
auch hauptfächlih in Anfchlag gebracht werden, daf Frank: 
reich ed war, in welchem ber, zum confequenten, theoretifchen 
Unglauben anegegachfene, englifche Proteftantismus des fies 
benzehnten Jahrhünderts, zuerft auf dem Fefllande, im acht⸗ 
zehnten praftifch ward, und daß er dort zuerft in der ſchau⸗ 
erlichen Gonfequenz feiner Gottlofigfeit nackt und offen in's 
Leben trat. Dieß iſt die folgerecht entwickelte „Reformation“, 
in ihrer Anwendung auf Politik und fociales Leben. Deutſch⸗ 
land hat die unheilvolle Frucht empfangen, England fie aus⸗ 
getragen. Haben wir daher auch Feine Urfache, uns in eitler 
Eelbftgefälligfeit über die Franzofen zu erheben, fo ift es den⸗ 
noch Thatſache, daß jener politifche Proteſtantismus, der als 
Eohn und Erbe des religlöfen die Munde durh Europa 
macht, und heute durch Mord, Brand und Kirchenraub feine 
Unkunft in Spanien Fund giebt, ein franzöfifches Kleid trägt. 
Wir Deutfche haben daher alle Urfache, gegen jenes politifche 
Franzoſenthum abwehrend auf unfrer Hut zu fepn, möge 
es, wie in Hambach, die Sprache der Männer von 1703 res 
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ben, ober ſich, wie in manchen beutfchen Kammern, an ber 
Nachaͤfferei franzöfifchsparkamentärifcher Kormen ergötzen, und 
dieß zwar in der kindlichen Meinung, daß in ber tauben Ruf 
ein Kern von politifcher freiheit fige. Diefe Unſelbſtſtaͤndig 
keit der politifhen Meinung der Deutſchen — Giehne hat ke 
meifterhaft characterifirt! — iſt das offene Thor, durch we 
ches eben jenes politifche Franzoſenthum in unfer Daterlan 
eingezogen ift, und gegen dieſes, nicht gegen bem veligiöfen 
Glauben der größern Hälfte unfres Volles hätte ſich Arabis 
Molemik richten follen. 

Eie fehen, m. 9., daß auch ich die volle Wichtigkeit bes 
Beharrens auf unfrer Nationalität, und das Unheil, welches ih 
an das Anfgeben berfelben knüpft, fo klar als möglich einfehe 
Nun geftatten Sie mir aber auch andrerfeits die weitere Aut 
führung der bereits oben angebeuteten Bemerkung: daß ic 
nichts Undeutfcheres Fenne, als jenes Pfeudodeutfchthum, 
welches in Jahn und Arndt feine Etifter und feine Corpphaͤen 
verehrt. — Ich werde Ihnen den Beweis biefer Behauptung 
nicht fchuldig bleiben. Wir Deutfche find die verbinbende, 
ausgleichende, vermittelnde Brücke zwifhen, allen Völkern der 
europaͤiſchen Welt. Billigkeit gegen Jedermann, Anerkennung 
der fremden Eigenthümlichkeit, Lieben und Loben berfelben, 
wo es irgend möglich iſt, dieß find, verbunden mit Beſchei⸗ 
denheit in Beziehung auf unfre eigenen Vorzüge, gute Sei⸗ 
ten unſers Volkscharakters, deren wir und ohne Ueberhebung 
sühmen können. Es gefchieht und fogar, wie überhaupt fp 
oft im Leben, daß unfre (Fehler nichts ale Earricaturen unſrer 
QJugenden find. Wir treiben, in der Meinung, daß bieß recht 
vornehm und nobel ftehe, die gaftfreie Anerkennung und Hoch⸗ 
fhäyung des fremden Saftes bis auf einen Punkt, wo wir 
Herren im eigenen Haufe zu ſeyn aufhören. Daß bieß vom 
Uebel fey, leidet keinen Zweifel, und wer und von Zeit zu 
Zeit darauf aufmerkfam zu machen fucht, daß wir doch vor 
allen Dingen wir felbft feyn möchten, thut uns einen wah 
sen Freundſchaftsdienſt. — Darüber kein Streit! Uber hoffär: 
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tige Eelbflüberbebung, eitle, fich gedenhaft befpiegelnbe 
Ruhmredigkeit, — Undere verbrängender Nationalegoismus — 
lauter Sigenfchaften die den Franzoſen, in roherer Form 
den Engländer und in der allerverlegendften und widerlichiten 
Geſtalt den gebildeten, durch weitlihen Einfluß civilifirten 
Auffen auszeichnen, diefe mangeln ung, ale Nation, völs 
fig und abfolut, ja es liegt fogar in der AUbwefenheit diefer, 
wenig rühmlichen Qualitäten ein ung wefentlich unterfcheidens 
der Zug der deutfchen Volksthümlichkeit. Hat nun das jahn⸗ 
arndtifche Deutſchthum gefeben, und ſich darüber (mit allen 
Yernünftigen Leuten) gebührend geärgert, wie bei vorkommen= 
den Gelegenheiten fich die vorbringlichen Nachbarn breit aus⸗ 
legen, auch wohl mit empörendem Hohne und unfere Demuth 
vorhalten, und jomit das Befte, was an une ift, zu unferm 
augenfcheinlichen Nachtheil geltend machen möchten, fo haben 
die Wortführer des befagten Deutſchthums, kraft berfelben 
der beutfchen Untugend der Nahäffung bes Fremden, fich 
flugs und fröhlich entfchloffen, zu thun wie die Ruſſen, Eng⸗ 
Länder und Franzoſen. Cie find demnach des Rathes eins 
geworden, im Namen ber Deuifchheit dem Charakter unfers 
Volkes eben jene bengelhafte Hoffart anzulügen und anzulüns 
ſteln, die ihm in feinem innerften Wefen fremd und zuwider 
ift, und die uns in Feiner Weife zu Gefichte fteht. — Und 
num geftebe ich Ihnen offen und läugne es nicht, Daß mir 
unter allen Formen der geckenhaften Sucht etwas Anderes zu 
ſeyn, als Gott und Deutfche bat werben laffen, diefe erlo= 
gene und lügenhafte, pagige, affectirte, eitle Biederkeit, Die 
verhaßteſte und widerlichfte if. Um fie recht zu. verftehen, 
muß man fie als befondere Form der Undeutfchheit, ale ſer⸗ 
vilen Verfuch begreifen, die Untugenden unfrer Nachbarn ſtla⸗ 
yifh zu copiren. Dieß bietet den Schlüffel zu vielen einzel- 
nen, fonft ſchwer zu erklärenden Erjcheinungen und Aeuße⸗ 
sungen. 

Wenn der revolutionäre Theil der jeune France von der 
Rheingraͤnze fafelt, fo ift es recht und billig, daß die deutfche 
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Dreffe dagegen proteftire, auch ben Eindifchen Renonmiſten 
zu verfteben gebe: daß wir Deutfche bei folcher Abtrennung 
des fchönften Theils unſers Vaterlandes hoffentlich auch dabıi 
ſeyn, die ungebetenen Säfte aber nicht nur nicht mit offenen 
Armen aufnehmen, fondern fie, geliebt‘ es Gott! mit blutigen 
Köpfen wieder heim ſchicken würden. Der Deutfche kann unbe 
fchadet feiner Natur, auch weiter geben und hinzufegen: Wenn 
die revolutionäre Parthei in Frankreich fortführe, nach Krieg 
und Rheingraͤnze zu rufen; wenn fie die Oberhand erhalten 
und zulegt Doch den Krieg herbeiführen follte; wenn wir — 
was befanntlid von Gottes Fügung abhängt! — in biefem 
Kriege Sieger blieben; wenn wir die Landestheile die ches 
mals zum deutſchen Reiche gehörten, erobern und zum brits 
ten Mole in Paris einziehen folten, und wenn es dam, 
unter Aufpicien, die für Deutfchland günfliger wären, als im 
Jahre 1814 und 1815, zu neuen Friedensverhandlungen käme; 
dann märe dringend zu wünfchen, daß unfre Diplomaten ſich 
zweimal bedächten ehe fte Lothringen, das Elfaß, allenfalls 
auch Burgund, dem Nachbarn, der fchlechterdings nicht Frie⸗ 
den haften will, wieder berausgäben. — Das alles kann der 
Deutfche fagen, ohne daß er aus feinem, ihm von Gott ans 
gewiefenen Charakter füllt. Uber alle diefe „wenn“ überfprins 
gen, dem geckenhaften, Original der raub= und rheinfuftigen 
Parthei in Frankreich eine, wo möglich noch albernere, und 
jedenfalls inngrlih eben fo unwahre Copie entgegenftellen, 
die Welt glauben machen wollen, daß auch wir, à la jeune 
France, nad) Krieg und Croberung dürften, der Marrbeit 
des Sefchreis nach der Mheingränzge gegenüber in Deutfchland 
fofort das Gegenſtück zu Stande bringen wollen, und einen fols 
hen Ruf dann, noch ehe er erfchallt, für die Volksſtimme aus⸗ 
geben; des Bären Fell verkaufen, der leider! noch auf freien 
Füßen im Walde herumläuft, — das, ich wiederbole es, iſt 
ein eben fo komifcher ale betrübender Beweis, daß der Frans 
zofenteufel grade unfre Deutfchthümler, felbft in den Momens 
ten ihres höchſten Echwunges, beim Fittig hält. Der Man: 
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gel an Erfindungsgabe ift dabei noch nicht einmal das bes 
fdämendfte, noch fchimpflicher ift der fich darin ausſprechen⸗ 
de, modern=revolutionär franzöfifhe Hang, fi) über das 
Geld der Verträge und die Itegionen des WVölkerrehis. ja 
über alles urkundliche Hecht weqzuſetzen, und aus apriorifchen 
Begriffen ein „DBaterland“ zu zimmern, welches fouverain 
über Allem ftehen foll, was jemals Geſetz, Vertrag und 
Recht genannt worden iſt. Weil der Franzoſe die Theorie 
von. den natürlichiten Gränzen feines sul natal erfunden, und 
als er die Macht hatte, fie mit Feuer und Echwert zu vers 
wirklichen gefucht hat, müffen wir es ihm darin begreiflicher: 
weiſe fElavifch nachthun, jedoch, wohl zu merken! da bie jegt 
die Macht uns fehlt, vorläufig nur auf dem Gebiete der Phra= 
feologie. Alſo nicht das fol unfer Vaterland feyn, „was der 
Fürften Zrug zerklaubt, vom Kaifer und vom Reich geraubt«, 
(Arndt), fondern das pfeudodeutfche Kaiſerthum fol reichen, 
„ſo weit die deutfche Zunge Elingt“. — Es fcheint, in Ruß⸗ 
Iand ſey diefe Theorie bereits hier und dort begriffen wor⸗ 
den, und es ift in Uller Munde, wie große Luft man von 
gewiffen Seiten her bezeugt, die flavifchen Stämme, die ſich 
queer durch Deutſchland bis zum adriatiſchen Meere hinzie⸗ 
hen, zu einem großen Sklaventhume zu vereinigen. Dieſen 
Beſtrebungen eine breite Straſſe öffnen zu helfen, iſt die 
einzige praktiſche Seite der Narrentheidung unſrer Deutſch⸗ 
thümler. 

Aus derſelben modern revolutionären Nachaͤfferei der Fran⸗ 
zofen fließt endlich, ihm unbewußt, auch jener gehäßige, bittere 
Angriff Arndt's auf die Katholiken Deutfchlande. Wenn ihm 
felbft wegen einer vieleicht ungerechten Verdaͤchtigung feiner 
politiſchen Gefinnung, zwanzig Jahre lang der Lehrſtuhl vers 
boten gewefen, und er demfelben auf Friedrich Wilhelm’s IV. 
Gnade oder Gerechtigkeit wieder gegeben ift, fo hat jeder Eh⸗ 
renmann, ohne alle Nüdficht darauf, ob er Arndt's Meinuns 
gen theilt, oder nicht, daran aufrichtigen Antheil genommen. 
Wenn aber der Meftituirte im Augenblide feiner Wiedereins 
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fegung, felbft mit einer eben fo unwahren als’ hämlfchen Der 
dächtigung der politifchen Gefinnung feiner Fatholifchen Landes 
leute auftritt, wenn er Beſchuldigungen auefpricht, die, fü; 
ben fie jemals Glauben, eine Verpflanzung des Zuftandes der 
Batholifchen Srländer, wie er vor Aufhebung der penallies 
war, auf deutfchen Boden, nad fich ziehen oder in Ausſich 
fielen würden, — fo kann zn feiner Entſchuldigung nur ge 
fagt werden, daß er heute nody unter dem Einfluße jener us 
:finuationen gegen Gongregation und Jeſuitenparthei fteht, durch 
welche die janfeniftifch= liberale Parthei in Frankreich, vor 
der Sulirevolution, die Welt zu Affen pflegte. Co hat wie 
derum ein Deutfcher, ein in Frankreich abgetiragenes, auf 
dem Xrödel verkauftes Kleid, als neueſte Parifer Mode, in 
‚dem Eindlihen Glauben erfianden, daß er damit noch unter 
feinen Landeleuten unerhörtes Auffehn machen werde. Das 
Brambiren mit feiner Deutfchheit, welches Arndt nebenher 
treibt, beweif't neben großer Platiheit, eine gewiſſe Unfchuld, 
und bat in fofern eiwas wahrhaft Mührendes. 


Zum Schluße erlauben Eie mir mit der Freimüthigkeit, 
welche alle Erfcheinungen der Zeit gebieterifch fordern, unver: 
holen meine Meinung auszufprechen über ben Verfuch einer 
MWiederauferwedung jener Richtung, für welche Jahns und 
Arndt's Name bie entſprechende Hieroglyphe ift. 


Deutfihland bedarf der Eintracht. — Jenes Deutfchthum 
aber würde, wenn es frei fehalten dürfte, in. unglaublich far: 
zer Brift Die Furien der wildeften, fanatifchften Zwietracht 
entfeffeln, und ohne Rettung unfer Vaterland dem Unter 
gange entgegen führen. 

Deutfchland bedarf des politifchen Friedens zwiſchen 
der Kirche und den, von ihr getrennten Gonfeffionen. Die: 
fer ift nur durch ehrlich gewährte Gleichheit der Rechte der vers 
fhiedenen Religionsverwandten zu erreichen, von melden je 
der Theil feine heiligften Intereffen vollkommen geſichert wiſ⸗ 
fen muß, damit beide, trop der Verfchiedenheit des Glaubene, 
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nach außen bin feft zufammen halten. Das Pfendodeutfchthum 
dagegen identifizirt Die Eigenthümlichkeit unſers Volkes mit 
dem Proteſtantismus, ſchließt die treuglaͤubigen Katholiken von 
der Gemeinſchaft unſers Vaterlandes aus, erklaͤrt ſie in Sa⸗ 
chen der Religion und Kirche der rechtlichen Freiheit für un⸗ 
faͤhig, und weiſ't ihnen ihren Platz als Bundesgenoſſen der 
Franzoſen an. Wehe Deutſchland, wenn Arndt in der Bit⸗ 
terkeit ſeines Herzens die Signatur der Zukunft ausgeſpro⸗ 


chen hätte! 

Deutſchland bedarf der Staͤrke. Aber dieſe wird es in 
dem loyalen Anſchließen der Unterthanen an ihre Fürſten, in 
der von dieſen gewaͤhrten, aͤchten Freiheit, d. h. in der red⸗ 
lichen Anerkennung jedes guten Rechts auf geiſtlichem und 
weltlichem Gebiete, und in dem engen und treuen Zuſammen⸗ 
halten der Regierungen, nicht in der Turnertracht und im 
altdeutſchen Rocke finden. 


Deutſchland bedarf einer freien, alle Nuancen der wirk⸗ 
lichen Geſinnung des deutſchen Volkes vertretenden, öffentli⸗ 
chen Meinung. Das Pſeudodeutſchthum von der Wartburg 
aber iſt nicht die öffentliche Meinung. Es iſt ohne, Wurzel 
in der Nation, und diejenigen, die fich in den Stürmen, die 
bhereinzubrechen drohen‘, etwa darauf flügen, oder mit Hülfe 
beffelben im Zrüben fifhen zu können wähnen follten, wür⸗ 
ben alsbald fehen, wen fie zu Gaſte geladen haben, Cie 
würden, in der Etunde der Entfcheidung zu ihrem Schrecken 
inne werben, daß, felbft wenn die alte Garde des Tugend: 
bundes und der Arrierebann der Burfchenfchaft fi) erhöbe, 
böchfteng ein laut fchreiendes und ſtark gefticulirendes, aber 
an Zahl und Kräften winziges Häuflein diefer Fahne folgen, 
die unermeßliche, gefunde Mehrheit des wirklichen deutfihen 
Molkes aber, ſich mit dem tiefften Efel von jener komödien— 
bafien Lüge abwenden werde. 
| Die ift die unvorgreiflihe Meinung eines Ihrer Lefer. 
Geſtatten Eie in Ihrer Unpartheilichkeit, daß diefelbe friedlich 
VIL 42 
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ihren Play neben jener Anſchauungsweiſe find die einer Ihrer 
Correſpondenten vor einiger Zeit mit großer Schonung gegen 
Arndt kundgegeben hat. ur 


LV. 


Weber das Verhältniß bes hermefifchen Syftems 
zur chriftlichen Wiſſenſchaft. 


Es ift in neuerer Zeit aus dem Boden der Theologie ein 
Baum hervorgewachfen, der feine Zweige allzuweit und üppig 
ins Leben getrieben, als daß er von denen, die anf dieſem Felde 
entweder luſtwandelnd ſich ergehen, oder arbeitend- Die geiftige 
Nahrung ihm abzugewinnen ſuchen, hätte unbeachtet bleiben 
können. Dieß ift das bermefifhe Syſtem, das vom erſten 
Erfcheinen an bis jet von fo vielen mit großer Vorliebe er 
griffen, vertheibigt und welter ausgeführt, felbft in die poli⸗ 
tifchen Richtungen und Greigniffe der Zeit eingegriffen, und 
fogar von Eeite der römifchen Curie eine ernfte Beachtung 
hervorgerufen bat. Auch ift es mit vielen der gangbarften 
Ideen der Zeit zu nahe verwandt, ald daß es nicht vielfeiti- 
gen Wiederhall In den Echwingungen des wiſſenſchaftlichen 
Lebens hätte hervorrufen müffen. In Hinfiht nun ſowohl auf 
die Verbreitung und den Namen, den ee ſich erworben, als auch 
auf jene Verwandtfchaft mit den geiftigen Bewegungen ber Zeit 
muß jedem, dem irgend die theologiſche Wiffenfchaft und das 
religiöfe Leben der Gegenwart nicht gleihgültig ift, daran 
gelegen feyn, ſich über daſſelbe den möglihft gründlichen 
Aufſchluß zu verfehaffen. Leider nur, daß es ein eben fo 
peinfiches als trocknes Unternehmen ift, fich darüber aus den 
Quellen zu unterrichten. Wer immer die Wilfenfchaft als 
etwas Lebendiges, Vernunft und Gemüth zumal in Unfprud 
Nehmendes zu ‚betrachten gewohnt Ift, den wird die Herzlo⸗ 
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figkeit und Kälte? die durch das ganze Syſtem hindurchweht, 
wo nicht gleidy von vorn herein abſchrecken, doch höchſt pein⸗ 
lich afficiren. Wie eijiger Nordwind berühren gleich in der 
Vorrede (E. VIIL) den Lefer die Worte: „Ich kehrte jet 
zum zweitenmale in mich jelbit zurück, mit dem Entfchluß, 
von nun an felbft zu phbilofopbiren, aber Nichte ale wirklich 
und wahr, oder ale nicht wirklich und nicht wahr anzuneh⸗ 
men, fo lange ich noch zweifeln Fönnte, und zu dem Ende 
Phantaſie und Gefühl überall auszufcließen“. Was 
der Dichter fürchtet, wenn er fpricht: 


„Sie geben, ach! nicht immer Glut 
Der Wahrheit milde Strahlen; 

Wohl denen, die des Willens Gut 
Nicht mit den Herzen zahlen“! — 


Das fieht man bier, wie zum Hohne des menfchlichen 
Herzens, mit einer Urt Triumph ale den einzigen Weg zur 
Wahrheit aufgeführt und todten Froft zum Maaßſtabe der⸗ 
felben gemacht. Allein, wenn der Dichter hier offenbar 
Wahrheit mit Erkenntniß verwechfelt, und es überfieht, daß 
es wohl eine Kalte und erkältende Erkenntniß, die den 
Menſchen nur um fo minterlicher macht, je mehr er davon in 
fih aufnimmt, aber keine folhe Wahrheit gebe: fo kann 
man eine folhe Verirrung Ihm freilich leichter zu Gute hal: 
ten, als dem Theologen und Philoſophen. — „Alles Erken⸗ 
nen tft kalt«, beißt es nicht viel Später (E. XIX) in ders 
felben Vorrede, „und es iſt fogar erfoderlih, daß dad Ge: 
fühl fhweige, wenn dad Erkennen gedeihen fol“. — „Und 
ebenfalls ift wahr, daß außer dem Acte des Erkennens die 
deutlich erkannte Wahrheit nicht zu fo lebendigen Gefüh⸗ 
len entflamme, als die bunkle, nle erkannte und nie geprüfte 
Vorftellung“ — wornach alfo jede große, herdiſche That, jeder 
Martprertod, ja felbft ber Kreugestob bes Erlöfers fich ledigs 
lich auf ungeprüfte, dunkle Vorfielungen gründen müßte. 
Ferner (E. XXI): „Es giebt ein doppeltes Erkalten, eis 
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nes aus Gleihgültigkeit gegen die Sache, und eines aus 
Verdeutlihung ihrer Erkenntniß«. J 


In ſolcher Kaͤlte muß unſers Bedünkens alles Lebendige 
erſterben, und mit dem erſten Schritte in die Felder hermeſi⸗ 
ſcher Lehre wird ſich der Wanderer ſchon entſchließen müſſen, 
von allem Leben und jeder Vegetation gänzlich Abſchied zu 
nehmen; hier ſieht er nichts Grünendes und Blühendes mehr; 
nichts als Schnee und Eis, und auf dieſer unabſehbaren Flaͤ⸗ 
che der Einerleiheit Feine Eeele, als den, Alles aus fich felbft 
produzirenden Hermes, der, dem Triebe Innerer Nothwendig⸗ 
feit gehorchend, fbftematifche Figuren in den Schnee malt. 
So fcheint ſich in der That Fauftens Franf- und Frampfhafs 
ter Fluch, womit er Allem, was er bisher geliebt, entfagt, 
und fi) dem höhnifchen, Falten Gefellen in die Arme wirft, 
in diefer fpätern Ausgabe zu wiederholen. 


„Wenn aus dem fchrecktihen Gewühle 
Ein füß befannter Zon mich 309, 
Den Reft von kindlichem Gefühle 
Mit Anklang froher Zeit betrog; 
So fluh ich allem, was die Seele 
Mit Lug: und Gaukelwerk umfpannt, 
Und fie in diefe Trauerhöhfe - 
Mit Blend: und Schmeichelfräften bannt“ zc. ıc. 


Wer fo Alles abgemworfen, ‚was dem Herzen thener ift, 
jeder Iebendigen Empfindung entfagt, und die Welt des Ges 
fühles zerftört hat, was bleibt Dem noch übrig, als dem Has 
the des verführerifchen Chores zu folgen, der da lockend fingt: 

„Wehe! du Haft fie zerfchlagen die fhöne Welt, — wir fragen 


die Trümmer ind Nichts hinüber — Mächtiger, der Erdenfühne 
Prächtiger“‘ baue fie wieder in deinem Buſen baue fie auf“. 


In der That ift auch Hermes darauf aus‘, diefen Bau 
mit eignen Kräften berzuftellen,; und allen künftigen Theolo⸗ 


gen den Eispallaft des neuen Syſtems zur flattlichen Wohs 
nung berzurichten. | 
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“ Ein folder Bau aber, wie Hermes ihn beabfichtigt, den 
bie Wahrheit felbft bewohnen mag, Fann unmöglich: ausführs 
bar feyn, ohne das einheitlihe Wirken aller Kräfte des 
Menfchen, ohne dad Einwirken der höheren Kraft, aus 
der des Baues Idee entiprungen, und ohne bie freie Mit: 
wirkung einer fich felbft bewußten und ſich felbftbeftimmens 
ben von jenem Höhern getragenen Thatkraft. Hermes dages 
gen hebt die vereinte Wirkung der Kräfte auf durch das Iſo⸗ 
lirt⸗Setzen der Vernunft. Er negirt die höhere einwirfende 
Kraft duch das Abſolut⸗Segen der Vernunft. Er entfagt 
dem freien Fortſchritt, fomit ber Willenfchaft eben fo fehr wie 
- bem Glauben, durch fein Princip der Vernunft: Nothwens 
digkeit. 

Indem er zuerſt die Vernunft vom Geſammtvermögen 
des Menſchen iſolirt, was beginnt er damit anders, als daß 
er den Menſchen tödtet, um ihm das Athemholen zu erleich⸗ 
tern? Allen übrigen geiſtigen Kraͤften unbedingtes Stillſchwei⸗ 
gen auferlegen, damit die Vernunft allein rede: heißt das 
nicht den Blutumlauf, und die Verdauung und überhaupt 
alle Thätigkeit des Körpers ausſetzen und den Lebensproceß 
einftellen, damit die Lunge leichter functionire? Oder was 
wollen feine Behauptungen: „daß die Vernunft das einzige 
erkennende Princip fen“ *); „daß wir das, was wir nicht mit 
einer vor der Vernunft beftehbenden Erfenntniß erreichen, mit 
ssnirer Erkenntniß gar nicht erreichen Fönnen“ **), anders, 


*) Die Vernunft ift nicht Erlenncnihprincid, denn fie kann unmög-» 
lich die Gefchichte einer Thatſache aus fich hervorgeben; als ers 
kennendes Princip aber ſteht fie oben an, und ift im Grunde 
das einzige. Phi. Eint. 68. 

+) Was wir nicht mit einer gegründeten, vor der Vernunft beſte⸗ 
henden Erfenntniß erreichen, das können wir mit unferer Er: 
kenntniß gar nicht erreichen, und eine andere Weife als die an« 
gegebene, giebt es nicht, wie wir gründlich zur Erfenntuiß der 
innern Wahrheit der hriftlichen Lehre hiukommen können. Phil. 
Einl. 82. 
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als die Vernunft zum einzigen Factor des großen Producs 
tes: Wahrheit, zu machen? Darum fchlieft er Phantafie und 
Gefühl überall aus; darum fagt er von einer andern See⸗ 
Ienkraft, die er Einbildung nennt: „die Einbildung der Wirk 
lichFeit oder die Unfchaulichkeit der, zwifhen Eubjeet und 
Praͤdicat im Urtheile gedachten Beziehung beweiſet alfo Nichts 
für die Wahrheit des Urtheils; im Gegentheile ift das das 
durch beſtimmte Fürwahrhalten allzeit mit der pofitiven Ges 
fahr zu irren verbunden, weil Täufhung der Grund deflels 
ben ift“ *). Gleich als ob fein Argument, das er für bie 
Eicherheit der Erkenntniß aus Nöthigung der Vernunft gels 
tend macht: „was ich nicht bezweifeln kann, das kann ich nicht 
bezweifeln; alle Bürgfchaft für feine Wahrheit ift für mid 
überflüffig, und aller Beweis wider feine Wahrheit für mic 
ohne Wirkung“ **), nicht eben fo gut auf die eine, wie auf 
die andere Art der Erkenntniß fih anwenden ließe. Kann ich 
denn nicht eben fo gut ſagen: wenn meine Vorftellung num 
fo lebhaft Ift, daß ich nicht zweifeln kann, fo bleibt es für 
mid wahr, und aller fernere Beweis ift überflüffig? Allein 
das fol num einmal nur von der durch Nöthigung der Vers 
nunft gewonnenen Erkenntniß gelten, während die andere fich 
mit ben wegmwerfenden Worten: abfpeifen laffen muß: „daß 
Unfchaulichkeit und Lebhaftigkeit einer Vorftelung Nichts ents 
fheiden für deren Wahrheit, im Gegentheil ein Hinderniß 
für die Erkenntniß der Wahrheit fenen“ ""*). 

So beurkundet fih die Unhaltbarfeit diefer Iſolirung 
ſchon durch die Inconſequenzen, in welche fie ihren Verthei⸗ 
Diger verwidelt. Ein vom Eeyn und Wollen, vom Grunde 
und der Freiheit Iosgeriffenes Denken hat nirgends Wirklich⸗ 
keit, weder objective, weil außer dem Seyn, noch fubjective, 
weil außer der Freiheit und Verfönlichkeit, und fomit ebens 
fowenig Wahrheit. Es bleibt das eitelfte und unfruchtbarfte 

>) Phil. Elnt, S, 95. 
**) Ehend, S, 47. 
””) Ehend, ©, 100, 
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Unternehmen jederzeit, den Menfchen in fich trennen zu wol⸗ 
fen, um aus der Trennung die Wahrheit zu erzeugen und 
zu probuziren, ba ja nichts durch Zrennung, fondern alles 
nur burdy Vereinigung gezeugt werden kann, und jedes Pros 
duct nur aus der Vereinigung der Factoren entfteht. Wenn 
darum Hermes die Wahrheit ald Uebereinftimmung der Er⸗ 
kenntniß mit dem Erkannten *) vdefinirt, fo bat er damit eis 
gentlich nichts: gefagt; denn das Erkannte muß freilich mit 
feiner Erkenntniß übereinftimmen, aber wo liegt denn die Gas 
rantie, daß nicht diefe Erfenntniß felbft bloße Fiction und 
keine Wahrheit ift? oder ift vielleicht das Fartum ohne Wahrs 
beit, fo lange es nicht zu meiner Erkenntniß gefommen? oder 
iſt vielleiht, wie Hermes meint, „im Urthell allen Wahrs 
beit“, weil, wie er zur beſſern Verſtändigung binzufegt, 
„das Urtheil wahr oder falich fen“ **). Das Ewige, Uns 
theilbare ift fonach allzeit ohne Wahrheit, weil es die Theilung 
auch nicht im Grunde, alfo Fein Urtheil zulaͤßt. Mit folchen 
Finten läßt fi dem Gewichte jener großen Frage: was ift 
Wahrheit? nicht entfommen, auf welche bekanntlich Chriftus 
dem Pilatus gar Feine Antwort gegeben, und über welche er 
fih an andern Orten alſo vernehmen läßt: „ch bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben“, Joh. 14, 6.; in welcher Unts 
wort Wahrheit, als mit dem Leben auf's innigfte verbunden, 
bargeftellt wird, während Hermes das Leben gar nicht dazu 
braucht, fondern blos die Vernunft, die er, um fie leichter 
handhaben zu Fönnen, vom Leben_geirennt, für fich gefept, 
und. fo das Loben mit fi) entzweis hat. Wie ihm daher die 


*) Phil. Einl. 84. 

**) Wahrheit und das ihr Entgegengeſetzte, Falſchheit, finden diefem 
nah einzig Statt im Urtheile; unfer Urtheil ift wahr oder 
fatfh, aber nichts Anderes, Wahrheit ift Webereinftimmung des 
Urtheils mit dem in der Wirkfichkeit vorhandenen Verhaͤltniſſe 
zwifhen Subject und Prädicat. Hieraus folge, daß auch alle 
unfere Entfciedenheit über Wahrheit eine Entfcheidung iſt uͤber 
die Wahrheit unferer Urtheile. Phil. Einl. 85. 


— 
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chriftliche Ueberzeugung, daß nur das Keben, die DBetrad: 
tung und Erkenntniß vereint mit der Beobachtung und Er⸗ 
füllung *) des göttlihen Wortes, zur Wahrheit führe, fremb . 
geblieben ift: fo ift ihm auch jene andere damit verbuns 
dene hriftliche Uebergeugung, Daß die Wahrheit, als göttlich, 
nur dur das Einwirken einer göttlihen Gnade und das 
Mitwirken des Menfchen mit derfelben erzeugt werde im Wiens 
fchen, dieſe aber Feineswegs dem Menjchen und deflen Ders 
nunft abfolut eigenhörig fey, eben fo fremd geblieben. Sm 
Segentheil, wie er zuerſt Die Vernunft ifolirt gefeht und fo 
den Menfchen in fich entzweit, ja ihn ale Menſchen, ale Ges 
fammtvermögen negirte, um den Theil, die Vernunft für ſich, 
zu poniren, fo fett er nun die Vernunft auch abfolut, und 
entzweit fo diefe felbft wieder mit dem Seyn, mit dem Obs 
ject und Grund aller Erkenntniß. 


Wenn ih nämlich die Vernunft für fi abfolut fehe, 
hebe ich damit entweder alles Andere, auch das Seyn, als 
etwas für ſich beftehendes auf, und laffe es nur mehr im 
Denken zu, entleere fomit das Denken felbft feines Gegenftan- 
des, und fete es ald dem Princip nach nicht ſeyend; oder 
ich ftelle e& als ein zweites Abfolutes (oder gleich Unbedings 
tes) dieſem gegenüber, und fehe fo zwei In fich gefchiedene, ab: 
folut und unvermittelt einander gegenüberftehende, Principien. 
Diefe Gefchiedenheit der Principien, die unvermittelt nebens 
einander ftehen, beherrfcht nun das ganze hermefifche Syſtem. 
Da aber zwei Fälle, die unbedingt und unvermittelt einander 
gegenüber ftehen, den Zweifel feten, fo wird ber Zmeifel auch 
der Ausgangspunkt diefes Syſtems feyn müffen. Dazu bes 
Eennt fich denn Hermes auch unverholen. „Und bei allen 
diefen Arbeiten“, fagt er (Vorr. X.), „habe ich den Vorſatz 
aufs gemifienhaftefte erfüllt, überall fo lange als möglich zu 
zweifeln, und da erft definitiv zu enifcheiden, wo ich eine 





*) Wenn Jemand feinen Willen thun will, der wird erfahren, 
ob diefe Lehre aus Gott fey. Joh, 7. 17. 


Der Hermeflanismus im Verh. zur chriftt. Wiſſenſch. 665 


abfolute Nöthigung der Vernunft zu folher Entfcheibung vor⸗ 
weifen Eonnte“. Don feinem Standpunkte aus ift nun dieß 
zwar allerdings confequent. Allein gerade um biefer Confe: 
quenz willen muß man den Standpunkt felbft ale einen fals 
fchen bezeichnen, der nie zur Wahrheit führt. Zwei Fälle, uns 
bedingt einander gegenüber gefeht, werden, müffen ewig im 
Zweifel bleiben, wenn fie fidy nicht in einem dritten ſchon an 
und für ſich gefunden haben. Keine Brüce führt hinüber aus 
dem einen Abſoluten in das andere Abfolute, und Eubject und 
Object ftehen unvermittelt nebeneinander, und der Etrom des 
Zweifels braufet zwifchen beiden Ufern einher. Die fliegende 
Brüde des hermefifchen Syſtems aber ift einmal zu haltungs⸗ 
los, als daß ſich darauf der Uebergang bewerkftelligen Tieße. 
Die bloße Bewegung allein trägt ung nicht hinüber über je- 
nen Abgrund der Trennung ohne eine andere Baſis, auf wel⸗ 
cher der vorwärts fchreitende Fuß mit Sicherheit auftreten 
kann. Gerade die Bewegung aber ift es doc nur allein, -wels 
he das hermefifche Syſtem außer jenen beiden Abfoluten zuläßt, 
und von der ed auc die Eroberung bes jenfeitigen Terrains 
erwartet. „Wer könnte denn anch die Möglichkeit bezweifeln“, 
Außert fi Hermes, „daß wir Durch eine größere Ausbehnuug 
des jeht gefundenen Fürwirklichhaltens, d. i. durch Forts 
geben von Grund zu Grund endlich wohl auf einen Gott 
und defien Eigenfchaften hinkommen können“? *) Wir mei⸗ 
nen, dieſe Möglichkeit laße fich. allerdings bezweifeln, ja es 
ſey fogar nicht ſchwer, die Unmöglichkeit einzufehen, daß bloße 
Dewegung den Zweifel aufbebe, und die Vernunft irgend 
nöthige, etwas außer ihr als wahr anzunehmen, mas nicht 
fhon zum Voraus in ihr ift, ja fo zu fagen durd die Bes 
wegung in ihr Gegentheil umzufchlagen. Hat die Vernunft 
den Grund, den fie fucht, fehon in fi, wie kommt fie dann 
in den Zweifel? etwa dur das Fortgehen und die Bewe⸗ 
gung? allein wozu dann überhaupt diefe Bewegung? und 
bat fie ihn nicht in fi, und ift alſo urfprünglich im Zweifel, 


*) Phil. Einl. ©. 200. 
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wie kommt fie zu jenem Grund, der ihr die Wahrheit anfs 
dringt, und fie zur Erkenntniß nöthigt? etwa durch die biofe 
Bewegung? ift alfo die Bewegung eine Nöthigung zur Er 
kenntniß? Kommt durch die bloße Bewegung eiwa in fie, wm 
fie nicht ift ? ft diefe Bewegung etwas anders, ald eben du 
modus ihrer felbft? So treibt ja die Vernunft ihr Epiel wi 
ſich felbft, wie ein junger Hund, der feinen eigenen Schweij 
für einen fremden anfchauend, nad ihm fihnappend, ſich im 
Kreife dreht. So bleibt diefer ganze Vernunft Proceß eim 
ewige petitio prineipii und ein blauer Dunft, womit die bie 
lectifhe Bewegung dem menfchlihen Bewußtſeyn etwas weiß 
machen will. Das, was gefucht wird, die Sicherheit der Er⸗ 
kenntniß, ale der gegebene Punkt (da mihi punetum), der bie 
ganze Bewegung erft möglich macht, wird dabei immer [dem 
voraus geſetzt. Freilich giebt man vor, dieſes punctum wollt 
man nun fuchen und felbft fegen, zulegt aber kommt dann nad 
vielen Ummegen heraus, daß man diefen fraglichen Punft 
fhon zuvor haben müffe, um überhaupt fuchen zu können, 
So bleibt die ganze Bewegung ein leeres Spiel, eine Mo 
tion, die fich die Vernunft macht, um fich des Dafeyns lange 
Weile zu vertreiben. Ein folhes, blos immanentes Denken 
ift darum in feinem Grunde haltungelos, weil das, was erfl 
Folge und Gewinn des ganzen Proceffes fenn fol, immer 
fhon vorausgefegt werden muß, wenn irgend etwas gefunden 
werden fol. Die Philofophie, folange fte in diefem immas 
nenten Kreife fich berumbemegt, und fomit jeden Fortſchrin 
von vornherein aufhebt, aus diefem Zauberfreife nie hinaus 
fommend, „auf dürrer, Heide vom böfem Geift im Kreis ber 
umgeführt“, offenbart gerade dadurch ihre Armuth dem chriſt⸗ 
lihen Bewußtſeyn gegenüber, dag ber Freiheit, dem Le 
ben und der Erfahrung die Ueberzeugung anbeimftellend, eis 
nen eigentlichen SFortfchritt zuläßt und allein gewährt. Diefe 
Ammanente Denkbewegung gleicht keineswegs dem chriſtlichen 
Leben, fondern vielmehr den Schatten der alten Mythologie, 
mit denen fie an den ftngifchen Ufern des Zweifels umher: 
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irrt, und die Brüde fucht and jenfeitige Ufer, ohne fie jes 
mals zu finden. 

Um nun diefe illuforifche Bewegung dennody als eine 
wirkliche geltend zu machen, bat man bisher nur den einen 
Answeg eingeſchlagen, fie als eine fihlechthin nothwendige dar: 
suftellen, und fo die geſuchte Verbindung zwifchen Seyn und 
Denken durch das Medium der Nothmendigfeit zu bewirken. 
Diefen Weg bat nun auch Hermes eingefchlagen. „Ueberdief, 
fagt er in der Dorrede (E. XIX). batte ich auch eingefeben. 
Daß es für Menfchen Fein ficheres Griterium der Wahrbeit 
gebe, als nur die Nothwendigkeit allein«“. Diefe Noth⸗ 
wenbigkeit faßt er als eine doppelte auf In feinem befanns 
ten „Fürwahrhalten« und Fürwahbrannebmen“ *). 
Allein ohne die Schwäche noch befonders hervorzuheben, mit 
ber Hermes diefe doppelte Nothwendigfeit ermeifet, indem bie 
eine Art, das Fürwahrhalien, ohnehin Feine wahre Erfenntniß 
zuläßt, da ja bloß von Ceite des Gegenftandes der Vernunft 
Gewalt angethan wird, und fo die Vernunft ftatt irgend eine Ers 
kenntniß zu befigen, blos die vom Objecte befeffene iſt; 
bie andere Urt aber, das Fürwahrannehmen, jene mittelbare 
Möthigung aus praftifchen Zwecken, eine mißlungene Unters 
flügung der erften ift, eine Stütze, die durch das unftatthafte, 
unbegründete Provoziren auf allgemeine Pſychologie und Mens 
ſchenwürde baltungslos, felbft erſt erwiefen und geftügt wers 
den müßte: wollen wir lieber auf die allgemeine Unftatthafs 
tigkeit diefes Principe der Nothwendigkeit aufmerkfam machen, 


*) Der Weg zur Entfchiedenheit über Wahrheit giebt «es In Ihrer 
geiftigen Allgemeinheit nur diefe zwei: entweder wird ung bie 
Entſchiedenheit angethan, oder wir nehmen fie feiber frei an, 
Am erften Falle nennen wir unfere Entfchledenhelt ein Füre 

. wahrhatten, im zweiten ein Kürwahrannehmen, Phil. Eiuf. 86, 
Somit erhält er: a) „ein Fürwahrhalten and unmittelbarer 
Nothwendigkeit‘; b) „ein Fürwahrannehmen aus Erfenntuiß,. 
oder, in Uebereinftimmung mit dem erften, ans mittelbarer North: 
wendigfeit‘ (weiche mittelbare Nothwendigkeit ihm mit Freiheit 
gleich bedentend ift.) Phil. Eint, 87, 
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mit ber es behaftet ift, ed mag nun ſonſt aud) durchgeführt 
ſeyn, wie man will. 

Die Nothwendigkeit Fann nie zum Grunde der Wiſſenſchaß 
gemacht werden, ohne die Wiſſenſchaft im Grunde zu negiren 
Denn fürs Erfte fhafft die Nothwendigkeit überhaupt nick 
Höchſtens Fann etwas durch Emanation in ihr vorgehen. Zer 
gen und fchaffen aber find Begriffe, bie ber Nothwenbigket 
als folder: fremd find. Für jeden Kal bleibt dann, wen 
auch ein Wilfen in ihr, doch Feine Wiffenfchaft mehr übrig. 

‚Allein die Nothwendigkeit weiß auch nichts. Denn was 
ich mit Bewußtſeyn hervorbringe, freithätig fehaffe, das kann 
ich auch unterlaffen, das ift mir nicht nothwendig. Was id 
aber nicht unterlaffen kann, mas ih thun muß, weil ich nicht 
anders kann, das thue ich aus bloßem Synftinft, davon weiß 
ich nicht, Daß ich es thue, ja ich thue es eigentlich nicht mehr 
felbft,, fondern jene nöthigende Kraft in mir. Die nöthigende 
Kraft wird aber überall nicht von dem gewußt, was ſie nös 
thigt. Wie der Baum wächst, getrieben von der nöthigenden 
Kraft, fo weiß er darum auch nicht von feinem Wachsthum. 
Ja felbft der Menfch erfährt es in fih, daß er, jemehr ihm 
etwas zur Nothwendigkeit geworden ift, deſto weniger davon 
weiß. Die eiferne Gewohnheit ift um fo bemußtlofer, je eis 
ferner, d. i. je nothwendiger fie ift. 

Etatt alfo die Wiffenfchaft auf diefem Wege begründen 
zu können, ift dieß gerade der Weg, die Willenfchaft über: 
haupt unmöglich zu machen. Wozu ich genöthigt bin, was 
ih thun muß, weil ich nicht anders kann, *) das ift gäny 
lich unfreier Snftinkt, der Feine Wahrheit mehr hat, weil er 
auch Feine Unmwahrheit mehr haben kann. Mit der Freiheit 
bört auch die Erkenntniß auf. erade die Freiheit aber ifl 
ed, die Hermes überall nicht, oder doch nur feheinbar aner: 


*) „Die Vernunft, fagt Hermes, ift aber zugleich Wahrheitsnermögen, 
und firebt als foiches mit Nothwendigkeit hin auf Wahrheit in al 
unferm Wirken, ohne auch nur die Möglichkeit zu haben, 
der Unwahrheit jemals nicht zu widerfprechen“. Phil. Einf. 24. 
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tennt. „Die praftifche Vernunft, fagt er in der phil. Einl. 
©. 200, fept und nothwendige Zwecke. Zwar find diefe 
Zwecke nicht phufifch nothwendig, aber fie find uns moras 
liſch nothwendig“. Wie Fann ein chriftlich ſeyn mollendes 
Syſtem Nothwendigkeit und Moralität in ein ſolches Verhältniß 
zu einander fegen? wie kann man überhaupt von Moralität 
reden, fo lange man den Menfchen in die Feſſel der Noth⸗ 
wendigkeit Schlägt? Iſt es moralifch, etwas zu thun, weil 
man es nicht laſſen kann. Ä 
| „Die Einnlichkeit hingegen ſetzt und Feine nothmwendigen 
Awede, denn fie kann ihre Forderungen weder ale Gebothe 
ausfprechen, noch fie mit einer Etrafe unterftügen“. „Die 
praftifche Vernunft iſt daher Gefehgeberin, die Einnlichkeit 
nicht“ (phil. Einl. 210). Wie Hermes zu diefer Unterfcheidung 
zweier Nöthigungen Fommt, bie er zuvor felbft gleich fekt, 
indem er fagt: „Es giebt nur zwei Hauptarten menfchlicher 
Erkenntniß, die möglicher Weife objective Nothwendigfeit has 
ben können, die Erfenntniß durch finnlihe Anfchauung, nnd 
die durch Denken“, darüber giebt er vorfichtiger Weife durch⸗ 
aus Feinen Auffchluß. Allein hiervon abgefehen, muß man 
beun doch fragen: wenn diefe praftifhe Vernunft Gefehges 
berin ift, wem giebt fie denn Gefege? etwa fich felbft? Wo⸗ 
ber hat fie denn aber das Necht, ſich Gefege zu geben? Wieder 
von fih? Und wer ift verbunden fie zu halten; auch fie felbft? 
Und wer macht über die Haltung? and) fie felbft? Da ift frei⸗ 
Ih allen Differenzen vorgebeugt, wenn König Gefehgeber 
und König Unterthban nur eine Perfon zufammen find. Oder 
giebt vielleicht die Vernunft dem ganzen Weſen, das man 
Menfch nennt, und von welhem fie ein Theil ift, Geſetze? 
So ift der Theil das Abfolute, das Ganze das Relative; aber 
auch der Theil iſt das Relative und Abſolute zugleich, indem 
er ſich als abſolut Geſetze giebt, die er als relativ annimmt. 
Unſers Bedünkens iſt das ein Raäͤthſel, das Hermes, trotz 
der gerühmten Klarheit feines Syſtems, feinen Anhängern zu 
rathen aufgegeben bat. 
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Er giebt ſich auch gar nicht die Mühe, es ſelbſt zu lo⸗ 
ſen, ſondern dieſen Widerſpruch auf ſich beruhen laſſend, ja 
fogar die Möglichkeit des trog dieſer Nöthigung noch übrig⸗ 
bleibenden Zweifels zugebend, baut er dennoch das übrige Ge 
baude darauf fort. „Die verpflichtende Vernunft, lehrt e, 
ſchreibt unerachtet des möglichen theoretifchen Zweis 
fels die Pflicht vor, und gebietet dadurch — den Zweifel prak 
tifch zu verachten, und deffen Gegentheil praftifch als wahe 
anzunehmen, und fie thut dieß mit Nothwendigkeit“ *). Der 
Zweifel, der alfo nad) der vorangegangenen theoretifchen 
Nothwendigkeit noch übrig geblieben ift, ſoll nun durch 
eine zweite, und zwar eine praktifhe Nothwendigkeit 
gelöfet werben! Ja nicht einmal gelöfet — nur veradtet 
muß er werden! Das ift alfo die gerühmte Eicherheit diefer 
Vernunftnothwendigfeit? Allerdings, wenn wir anders dem 
Verfaffer diefes Nothwendigkeits-Syſtems felbft hierin Glan 
ben ſchenken wollen; denn er felbft verfihert ganz treuberzig: 
„Wollte ih nun doch annehmen (theoretifch), Daß dieſer Zwei⸗ 
fel, und nicht vielmehr das Gegentheil deffelben der objects 
ven Wahrheit entfpreche, fo müßte ich zugleich annehmen, daf 
diefes höchfte Vermögen der Zwede in mir, felbft da, wo es 
mit Nothmwendigfeit mid) leitet, wider .die objective Wahrheit 
mich führte. Möglich ift dieß freilich, aber ed anzunehmen, 
ift gerade fo viel, als daß auch auf Ceite bes Halteng die 
*theoretifche Vernunft, wo fie mit Nothwendigkeit halt, mich 
in Irrthum triebe; denn beide Vermögen find mit phyfis 
her Nothwendigkeit zu ihrer Aeußerung beflimmt, das eine 
zum Halten, das andere zum Gebieten; und daß das eime 
feinen Zwec unmittelbar und unabhängig von meiner reis 
beit, das andere aber nur vermittelft meiner freien Mitwir⸗ 
fung **) ihn erreichen Tann, das enthält offenbar feinen 


*) Phil. Einf. 258. 

es) Welcher Widerfpruch in einem Satze! oben wirkten beide Vermo⸗ 
gen mit phufifher Nothwendigkeit, und hier wird von 
dem einen Freiheit behauptet. 
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rund, über ihre Eicherheit in Hinficht auf objective Wahr: 
beit verfchiedentlih zu denken“ *. Freilich nit; denn er 
giebt ja felbft die Verficherung, daß beide in Irrthum führen 
können, und ich denfe offenbar nicht verfchiedentlich von beis 
ben, wenn ich beiden nicht traue. Weiter führt das herm. 
Epftem nicht, als zu diefem Mißtrauen, und nachdem ee 
nun durch alle Gergänge des Zweifels hindurchgegangen ift, 
ſteht es abermals beim Zweifel. Während fo das herm. 
Spfiem durch das Princip der Nothwendigkeit dem: Zweifel 
dennoch nichts entgeht, verliert es bei diefem erfolglofen Stre⸗ 
ben, in welchem es nicht gewonnen, aud noch die chriftlis 
hen been der Freiheit und Perfönlichkeit. 

Gerade das Bewußtfenn der Perfünlichkeit aber ift der 
Ausgangspunkt aller Erkenntniß. Perfönlichkeit Kann aber 
nur ba flatt finden, wo in einem Individuum ein befonderer, 
in ihm felber Hegender Beftimmungsgrund vorhanden ift, vers 
möge deſſen eg fich aus fich entſcheidet. Darum nun, daß ich 
einen freien Willen in mir habe, der mich zu einem für fidy 
beftebenden, wollenden und vollbringenden Weſen macht, da= 
sum muß ich auch Erfenntniß haben, um mich beftimmen zu 
können. Der freie Wille ift nur mit Erfenntniß möglich, und 
nur um feinetwillen ift Erfenntniß dem Menſchen Bedürfniß. 
Daher Menfchen ohne alle fpeculative Fertigkeit dennoch oft 
die entfchiedendfte Ueberzeugung haben, blos weil der Wille 
In ihnen zum thatkräftigen Ausbruc gekommen ift, und der 
Charakter zur ſcharf gezeichneien Perfönlichkeit fi) ausgebil: 
det hat. Das fagt die Erfahrung, und die Wiffenfchaft muß, 
mit ihr übereinfiimmend, gleichfalls anerfennen, daß Uebers 
jeugung unzertrennlich fey vom Bewußtſeyn der Perfönlich- 
keit. Weil ich als Perfon ein in mir. gefchloffenes, für mich 
beftebendes Ganzes bin, kann ich bei mir etwas aufnehmen, 
bet mir behalten, davon durchdrungen und überzeugt fepn. Die 
Unperfönlichkeit aber, die, außer der Freiheit, durch die Noth⸗ 
wendigfeit mit dem UN verbunden ift und mit dem Dafepn, 


“) Phil. Einl. 254. 
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hat kein eigenes Bewußtſeyn. Die Erkenntniß iſt ihr nur 
eine durchziehende und durchwöehnende, Feine inwoh—⸗ 
nende. Bin ich nicht perfünlih, nicht mich ſelbſt frei be 
flimmend, fondern nothwendig beftimmt von einem Anden, 
fo bin ih eben Nichts, ale Emanation aus einem Anden, 
ein Strahl deffelben, der Nichts ift für fi, fondern nur ie 
fofern ift, ale er in einem Andern iſt; alfo auch nicht uw 
ſterblich, d. h. wenn aud ewig, doch nicht als ich, als Per 
"fon, ewig. a ich bin eigentlich gar nicht mehr, denn id 
bin Kein Ich mehr, bin blos ein Etwas, eine Sache aber 
feine Perfon. Mit diefer Idee allein ift darum erft ber 
Ausgangspunkt jeder Erfenntniß gegeben. Ohne Perſon⸗ 
lichkeit und alfo auch ohne Freiheit wäre dem Menfchen bie 
Wilfenfhaft eben fo unmöglich wie der Glaube. 

Die Wiffenfchaft entbehrt ohme diefelbe das erſte Punk: 
tum, den einzigen foliden Flef, von. wo aus Bewegung erfl 
möglich iſt. Dadurch, daß ich mich als Perfon weiß, trete 
ich überhaupt in ein perfönliches, beſtimmtes Verhältniß zu 
dem Seyn außer mir, und Tann etwas in mich aufnehmen, 
und diefes Aufgenommenen als eines Andern mir bewußt 
werden. Bin ich aber nicht für mid und in mir befchloffen, 
fo ift auch Nichte außer mir. Ohne Perfönlichkeit ift dem 
Menfchen Nichte äußerlich, fo wie Nichts innerlich, es 
ift inm Fein Anderes, weil ihm Fein Eines if. Wie Eönnte 
alſo da noch ein Willen eines AUndern und überhaupt Wißs 
fenfchaft ftatt finden? . 

Aber auch Glauben kann nur der Verfönlichkeit zukom⸗ 
men. Als mich felbft beftimmen könnend, kann ich mich au 
für einen Andern beftimmen, einem Andern mid bingeben, 
. ihm glauben. Der Glauben hängt eben fo gut ab vom Wils 

len als von der Vernunft, und ift überhaupt undenkbar ohne 
"die Freiheit. Was daher Hermes unter Glauben verfteht, ift 
wahrlich nicht die chriftliche dee des Glaubens, fondern le 
‚diglich eine aus dem Syſtem hervorgewachfene und nur in ihm 
beftehende. | 


Der · Hermeſianismus im Verh. zur hrifkt, Wiſſenſch. 673 


So fagt er, phil. Einl. S. 264: „Wollen wir alſo 
Glaube mit Ausfihließung aller Urt des Afterglaubene erflä- 
ren, ſo müflen wir fagen: er fey ein in ung vorhandener Zu— 
ftand der Entfchiedenheit (oder Ueberzeugung) über die Wirk: 
zlichkeit eines erkannten Etwas, in welchen wir ‘durch ein noth= 
wendiges Halten der theoretifchen, oder durch ein nothwendi— 
ges Unnehmen der verpflichtenden Vernunft verfegt werden«. 
Bo ift in diefem Begriffe noch irgend ein chriftlicher Einn? 
glaubt der Chrift mit Notbwendigkeit? befteht das Wer: 
Dienftliche des Glaubens etwa darin, daß man von der Ber: 
nunft dazu genöthigt wird? und ift der Glaube fo ganz baar 
und ledig defjen, was der Geiſt Gnade nennt, daß Der: 
nunftnothwendigfeit fein einziger Grund ift? Hat der Glaube 
aufgehört eine Zugend zu feyn? und iſt Tugend etwa auch) 


bloße Nöthigung der Vernunft? und wie kann dann unter 


Chriſten nod die Rede fenn vom Glauben als einer einge- 
goffenen Tugend (virtus infusa), von einem göttlichen Mo: 
ment im Slauben? Ein höheres Moment ale das rein menfch- 
liche kennt ja diefer hermeſianiſche Glaube nicht. „Dieſer ver: 
nünftige Glaube ift das höchſte Ziel aller Philofophie (ph. 
Einl. S. 201), das einzige wahre Nichtfcheit des irdifchen Mens 
fhen und die ausfchließende Bedingung feiner Erhebung“. 
Welcher Erhebung denn? der Erhebung des Menſchen durch 
fich über fich felbit hinaus? Auch bier bleibt alfo der Menfch 
auf fich ſelbſt beſchränkt, und auf das, was er ſchon vom 
Anfang an bat. Ein weiterer Erwerb bleibt ihm verſagt. 
Wie alfo dem Menfchen zuvor in der Wiffenfchaft, fo fehen 
‚wir ihm nun im Glauben jeden Fortſchritt abgefchnitten. Das 
lebendige Moment der Erlöfung ift gänzlich mißkannt. Ueberall 
verfällt Hermes in den Fehler, immer blos Togifche Wahrheit 
zu denken, und fomit ſtellt er ſich überall außer den criftli- 
chen Standpunkt, der in der Menfchwerdung nicht blos eine 
Lehre, fondern auch eine Kraft erhalten zu haben bekennt. 
Wozu auch fonft überhaupt noch Menfchwerdung? Nur bies 
weilen ahnet er die Dervollommmungsfähigfeit des Menfchen 
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durch den Glauben. Von der Religion ſagt er darum (S. 0): 
„ſich endlos zu nahen dem Unendlichen, ift ihr endlofes Eire 
ben“... „Diefes ift genug zu fehen, daß die Meligion ihrer 
Natur nach unendlich if“. (E. 45.) Über die Vorausfegung 
der Nothwendigkeit der Erkenntniß zieht nun einmal wie ein 
dichter Mebel über fein Eyftem, und verhüllt alfogleich jede 
Fernficht wieder. Selbſt da, wo er die Wahrheit ahnet, ver 
liert er gleich wieder die rechte Spur, meil er nad) dem Echat: 
tenbild einer nothwendigen Erkenntniß jagt,. das er doc nie 
erreicht. Gerade durch Diefes phantafliihe Etreben — fo 
muß man es nennen, obgleich Hermes verfichert, daß er Phan⸗ 
tafie und Gefühl überall ausgefchloffen habe, weil es ein bios 
erfundenes, eingebildetes, in der Natur des Menſchen durch⸗ 
aus nicht fiegendes Etreben iſt — hat er das perfünliche und 
einheitliche Bewußtfeyn bes Menfchen zerriffen. Indem er 
die Vernunft abfolut und ifolirt fett, verfchlingt fie ihm 
den Willen und die Freiheit, und fept fi mit dem Seyn 
und Leben, ftatt in Einheit, in Oppofition. Nur in de 
Vereinigung von Gedanke und Wille auf der gemeinfchaftli- 
hen Baſis des Seyns kann ſich das perfünliche Bewußtſeyn 
im Ternar, und aus dieſer Dreieinheit des Perſonlichſeyns 
die freie Entfaltung des Lebens, als Glaube und Wiſſen⸗ 
ſchaft, ergeben. Nicht in der einen geraden Linie der Noth⸗ 
wendigkeit iſt Form und Bildung; ſie iſt nach der einen 
Seite ohne Ausdehnung, nah der andern ohne Aufhören, 
alfo nad beiden ohne Beſtimmung. Nur wo zwei Kräfte 
in einem Punkte zufammenmwirken, in der Kreuzesform, bie 
nach allen Richtungen ausgehend doch alles auf einen Yunkt 
zufammenfaßt, iſt die Grundform der Bildung. Im Kreuze 
auch hier das Heil. 

Eo mie .nun Hermes von diefer chriftlihen Richtung, 
die Freiheit und Denken, Wille und Vernunft ale in ei- 
nem Drilten ‚begriffen und unzertrennlid zufammenwirkend 
auffaßt, fih weggewenbet, und die Einfeitigkeit der Vernunft⸗ 
nothwendigfeit zur einzigen Bafis feines Baues genommen, 
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ift er damit der pantheiſtiſch-dualiſtiſchen Richtung, die fett 
Gartefins die Philofopbie und buch dieſe die Wiſſenſchaft 
überhaupt beberrfcht, verfallen. So wie ihm nun die Idee 
von freiheit, Gnade, Perjönfichkeit durch diefe Richtung ver: 
kommen find, muß ihn die chriftlihe Wiſſenſchaft eben fo, wie 
es die Fatholifche Kirche durch ihr gefprochen.s Urtheil bereits 
gethan hat, als einen von driftlichen dern Abgefallenen er- 
kennen. Wie aber Hermes im Uusgangepunfte feines Spy: 
ftems jenem Duslismus der neuern Pbilofophle angehört, 
bat er andererfeits, diefes Criterium der Nothwendigkeit nur 
auf den äußern Beweis des Chriftenthums anwendend, und 
fo die Innere Conſequenz des eigenen Syſtems verlaffend, dem 
Scholaſticismus ſich genähert. Auch der Scholaſticismus faßte 
die Bewegung des Gedankens ale eine blos äußerliche, das 
Leben nur berührende, nicht aber conftituirende; begnügte 
fich mit der logifchen Evidenz der Wahrheit, oder des Nach—⸗ 
weifes ihrer Freiheit vom Widerfpruch in ihrem Begriffe, und 
trennte fomit die Wilfenfchaft von dem Leben. Die neuere 
Philoſophie dagegen fehte fih den Beweis der Uebereinftims 
mung ber Sache mis dem Bewußtſeyn Zu ihrer Aufgabe, und 
vindieirte mit allem Recht das reale Seyn des Geiftes als 
deflen reales, empfindliches Willen, und das Selbſtbewußt⸗ 
feyn des Geiſtes als deſſen Seyn felber, und nicht als Mo⸗ 
dus nnd Eigenſchaft eines Undern. Damit bob fie nun jene 
Einſeitigkeit des Dentens als eines blos logiſchen und ratio⸗ 
nalen, welches das eigentliche Bewußtſeyn eben ſo wenig als 
das mathematljche erweitert und erhöht, gänzlich auf, und ge: 
wann ein vernünftiges, mit dem Totalbewußtſeyn des Mens 
ſchen identifches Denken. Indem fie nun aber diefes abſolut, 
als den ganzen Menfchen umfaffend, und allein das Bewußt⸗ 
feyn conftituirend fehte, verfiel fie in die entgegengejehte 
Einfeitigkeit, die Vernunft in ihrer Ausfchließung als aleis 
- nige Bafls anzuerfennen, und ihr allein zuzufchreiben, was 
nur dem Vereine ber Kräfte gelingen konnte; ja fie nicht 
blos im Menfchen, fondern überhaupt abfolnt, und als das 
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Alleinbeſtehende, als das Abſolute ſelbſt, zu ſetzen. Indem 
nun Hermes von dieſer abſoluten Vernunft ausgehend, das 
Eeyn*) und die Offenbarung **) von ihr abhängig madı, 
gehört er gänzlich Diefer Richtung an, und Die chrijiliche Wif- 
ſenſchaft muß ihn von ſich ausſtoßen, und diefelbe Firchliche 
Autorität, die den Scholaſticismus geduldet, ja felbft gewif: 
fermaagen bejhügt hat, muß den Hermeſianismus verurtbeis 
len; denn was man auch immer für Aehnlichkeit zwifchen dem 
Scholaſticismus und Hermefianismus finden mag: diefer Un- 
terfchied des Ausgangs bleibt ein wefentlicher, und feine Folge, 
daß der Scholaſticismus die Wiſſenſchaft als wahr erfennt, in fo 
ferne fie mit dem Dogma der Kircbe übereinftimmt, dem Hermeſia⸗ 
nismus aber das Dogma wahr ift, und in fo fern ale richtig er: 
fiheint, als es mit der Wiſſenſchaft übereimftimmt und durch die 
felbe beftimmt ift ***), bleibt allzeit ein wefentlicher Unterſchied 
zwiſchen beiden. Die nächſte Confequenz feines Syſtems verfegt 
ihn daher ſogleich auf außerfirchlichen Boden, auf welchem 
der Echolnfticismus noch immer verblieben war. Indem er 


*) Die Vernunft muß, um zulaſſen zu Fönnen, daß etwas fen, 
denken können, wie es feyn Fünne“. Phl. Eint. 161. 

») „Wollen wir nun nicht blos willen, was Chriftus theofogifch ge: 
lehrt habe, fondern wollen wir zugleich— anch wiſſen, ob er da: 
durch Wahrheit oder Falſchheit verbreitete, und alſo ob 
unjere Hiftorifch wahre Zheologie auch am fich wahr fen: fo 
jragt ſich nach geliefertem Beweiſe für die hiſtoriſche Wahrheit 
eined jeden Erkenntnißprincipes allemal noch erft nach der innern 
Wahrheit der in demfelben enthaltenen, der mittelſt deffelben 
zu erfennenden Lehre“. Eb. 70. 

=) Ep behanpret er gleich in der Vorrede (S. IV): „daß auch die 
befunnteften Kehren der Theologie noch gleichfam verfchleiert, und 
ihr wahrer Sinn in Dunkelheit gehüllt, und der Deutelei unterwor: 
fen bleibe, wenn nicht eine jede derfelben als ein ergänzender Theil 
eines vollendeten Syſtems gefehen, und wenn diefes Syſtem 
nicht auf dem Wege der Unterfuchung (diefe im Gegenfap zur 
gewöhnlichen ſynthetiſchen Zuſammenordnung genommen) aufge: 
baut worden“, 
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nun aber doch, troß diefer Notbwendigkeit der Erkenntniß, 
diefe von anderswoher gegebenen Erkenntnißprincipien bejtimmt 
ſeyn laßt, und „aus dieſen fhopft“ (E. 68), ift er auch der 
philoſophiſchen Conſequenz unten geworden, und wird von 
diefer als ein fremder Meifter, der nicht mehr zünftig ift, 
ausgefchloffen. Eo hat fih Hermes im Grunde zwiſchen zwei 
‚Stühlen niedergelaffen, und fieht fich in der traurigen Lage, 
von jenen beiden Geiten, die er durch fein Eyftem vereinigen | 
wollte, fih getrennt zu haben, ohne diefe Vereinigung zu 
Etande bringen zu können, und der philofophifihen Conſe— 
quenz ebenfo ferne wie dem chriftlichen Bewußtſeyn zu ftehen. 

Indeß, wenn ihm auch dieß Streben, die neuere Philo: 
fophie dem Chriftenthume zuzuwenden, und diefes gegen bie 
Inſulte einer weltlih und gottlos gewordenen Wiſſenſchaſt 
auf philofophifhem Wege zu verthbeidigen, mißlungen ift: ſo 
iſt doch die Abſicht und das Streben ſelbſt gewiß aller An— 
orkennung werth. Der Kampf, in dem er gefallen, war kein 
amrühmlicher; und wie wir nun den edlen Grund feines Stre: 
bene felbft nicht mißfennen wollen, ebenfo wenig wie den 
Echarffinn und das große fpeculative Talent, das er befon: 
ders in manchen Deductionen bewiejen: begreifen mir daher 
leicht, wie fein Syſtem in Diefer Zeit fo großen Anklang fin: 
den, fo vielfachen Einfluß üben Fonnte. Nie hat fich vielleicht 
das Bedürfniß: den neueften Bewegungen der Philofophie ge: 
genüber auch die wiffenfchaftliche Begründung der Theolo— 
gie zu fördern, dringender ausgeiprochen, als eben jet; und 
es wird der Theologie am Ende Nichts übrig bleiben, ale 
das höhere Bewußtſeyn, das im Glauben ruht, auch diefer 
neuern Philoſophie gegenüber zu entwiceln, und dadurch fich 
als den Mittelpunkt aller Iebendigen Erfenntniß aud in der 
Miffenfchaft geltend zu machen. CEdon zählt unfere Zeit 
fchöne Erfcheinungen diefes. Strebens. In fo ferne nun Her: 
mes dieſes auch verfuchte, ift fein Streben rühmlich, und be—⸗ 
dünkt uns, obwohl wir das Nefultat deffelben verwerfen müſ— 
fen, viel edler zu ſeyn als der Quietismus jener Theologen, 
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die ſich damit begnügen, in die Ruinen der Scholaſtik fi zu 
verfriehen, ſtatt den Rampf mit den faljchen Philoſophemen 
der Zeit als Vorkämpfer des Glaubens aufzunehmen; die da 
Ihm find und binfen, ohne doch wie Sfrael mir dem Enge 
um den Eegen gerungen zu haben, und die der gefegnete 
Erzvater nicht uneben gezeichnet, wenn er ſpricht: Isaschar 
asinus fortis, accubans inter terminos, vidit reqyuiem, 
quod esset bona, et terram quod esset optima, et snp- 
prosuit humerum suum ad portandum, factusque est tri- 
butis serviens. Gen. 49, 14. Mit langweiligen Gefichtern, 
auf welchen Trägheit mit DBefangenheit um den Many fi 
ftreiten, fiten fie, jenem vom Dichter verfpotteten Yandmann 
gleih, am Bache der Wiffenfchaft, und warten, bis die Wafs 
fer der Philofophie ſich verlaufen haben. 

Rusticus exspectat, dum defluat amnis; 'at ille 

Labitur et labetur in omne volubilis aevum. 


Immerhin möchte vor der Frage des Hausvaters derjenige 
noch beſſer beftehen, der fein anvertrautes Pfund im kühnen 
Wagen verlor *), als ber, es vergrabend **), mit der Fabs 
len, den Hausvater beleidigenden Entſchuldigung bervortritt: 
„Herr! ich kannte dich, daß du ein harter Mann bift, und erns 
teft wo du nicht gefäet, und fammelft, wo du nicht ausgeftrent; 
und ich fürchtete mid), ging hin, und Verbarg dein Talent im 
die Erde“. Matth. 25, 24. Diefer Quietismus wird es bald 
dahin gebracht haben, mit J. J. Mouffeau für die hehre 
Größe der natürlichen. Unwiffenheit zu kämpfen, oder wie 
Zigeunervolf, das aud feine eigene Wohnung und Heimath 


*) „Beſteht aber jemandend Werk, dag er daranf gebanet, fo wird 
er Lohn empfangen. Werbrennt aber fein Werk, fo wird er 
deffen verlnſtig feyn, er feilbft aber wird gerettet werden, doch 
nur wie durchs Feuer“. 1. Eor. 3, 14, 15. 


>=) Ganz im Gegenfage mit dem Pfalmiften, der da, fagt: „prae- 
veni in maturitate, et clamavi, quia in verba tua superspe- 
ravi. Ph. 118, 147. 


Der Hermeſlanismus im Verh. zur chriſti. Wiſſenſch. 679 


hat, in den Ruinen der mittelalterlichen Burgen der Scho⸗ 
laſtik irgend einen Winkel mit dem Stroh einer. leergedroſche⸗ 
nen Nomenklatur auszutapezieren, und da die romantiſche 
Wohnung aufzuſchlagen, von Betteln und Wahrſagen ſich naͤh⸗ 
rend. Nichts iſt in der That bequemer, aber auch nichts un⸗ 
fruchtbarer, als die dogmatiſche Formel auswendig zu lernen, 
und ſich mit dem Klang des Wortes zu begnügen (inter 
terminos), um ſo, des weitern Nachdenkens und Vertheidigens 
entbunden, in ſüßer Ruhe auf jede Rede getroſt antworten 
zu können: die Kirche hat es ſo entſchieden. Wie wird die 
Mutter ſich freuen über dieſe ihre heldenmüthigen Söhne, die, 
ftatt für fie zu kämpfen, in die Falten ihrer Kleider ſich ber: 
gen! Noch bequemer hat fih aber jener Aftermyſticismus ges 
bettet, der, felbft des Merkens der Formel fih enthebend, der 
Meinung ift, man dürfe nur den eigenen Geift ganz fachtig- 
lich entfchlafen laffen, damit der Geiſt Gottes dann um fo’. 
lauter ſpreche. Faſt möchten wir glauben, der Prophet habe 
diefe Klaffe von Menfchen gemeint, wenn er fpridt: Etaunet 
nur und wundert euch, wanfet und taumelt; denn ihr feyd 
trunten ohne Wein, ihr taumelt, ohne beraufcht zu feyn; 
denn ber Herr ſchenket euch ein den Geiſt des Schlafes, 
verfchließet euere Augen; die Propheten und eure Yürften, 
die Gefichte fehen, blendet er“. Sf. 29, 9, 10. (Aehnliches 
Iſ. 18, 14.) 

Werfen ift die Pflicht, die Bewohner Sions zu vertheis 
Digen gegen die Angriffe eines übermüthigen Feindes, wenn 
nicht eben der Theologen? Nun bat aber die Philofophie feit 
langer Zeit viele ind Verderben dahingerafft, und Creta hat die 
edlere athenifche jugend von Zeit zu Zeit in den rrgangen des 
Labyrinth dem dualiftifchen Ungethüm des fabelhaften Mino⸗ 
taurus zum viel willfommenen Fraße dargeboten. Soll denn 
diefe jugend aus den edelften Geſchlechtern — und die 
fchlechtern find es wahrlich nicht, die diefer alles verfihlingen: 
den falfhen Philofophie zur Beute werden — Immerfort den 
ſchmaͤhlichen Tribut bezahlen? oder ift es nicht am der Zeit, 
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an dem Faden des chriftlichen Glaubens mit dem Echwerte 
der Wiffenfchaft dag Ungethüm in feinen fabyrinthifhen Gin 
gen aufzufuchen, und das Volk vom fehändlichen Tribute ja 
befreien? Gerade in diefer Zeit, wo’ ein ftets unruhiger Feind 
den lauten Schlachtruf aufe Neue erfchallen ließ, daß er im 
nerhalb der heil. Stadt ertönte, und fo manchen Edhläfer am 
dem fanften Echlummer weckte, will es uns bedünfen, es ge 
jieme vor Allem am wenigſtens denen, die zu Wächtern Zions 
fich beftellen ließen, aus dem kurzen Schrecken fogleid wie 
der, von unüberwindlicher Trägbeit befallen, in Die alte Aue 
zurück finken, und Jenen die der eigene Muth umd die ange 
ftammte Kraft zum Kampfe für den heiligen Frieden hinge 
rigen, die Wache an den Thoren der heil. Etadt zu überlaſ⸗ 
fen. Möge fie Gott vor folher Schwäche bewahren, und fie 
erleuchten und ftärken, damit fie, überall und alle, erfennen 
und thun, was ihres Amtes ift! 


„Auf deine Mauern, Serufalem, hab ich Wächter beftellt: 
nimmer, den ganzen Tag die ganze Macht nicht, follen 
fie fhweigen! Die ihr des Herrn gedenfet, ſchweiget 
nicht! *) | 





*) Iſaias. 62, 6. 
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Literatur 


ebrbuch des baperifchen Staatsrechts. Mit Benübung der 
Protokolle der zur Reviſion der Berfaffung vom Jahre 1808 
und zur Berathung der Verfaffungs-Urkunde vom 26. Mai 
4818 in den Sahren 1815 und 1818 abgehaltenen Miniftes 
rial=Conferenzen bearbeitet von Dr. Ernft von Moy, o. 
ö. Profeffor des Staatsrechts und der Rechtsphilofophie an 
der k. Univerfität zu Münden. I Theil. Verfaffungsrect. 
1. Ubtheilung. Einleitung und I. Buch: Von den Rechts⸗ 
verhältniffen des Oberhauptes und der verfchiedenen Glie⸗ 
"Der des Staates als folcher, für ſich betrachtet. Regens⸗ 
burg 1840, Verlag von Joſeph Manz. 


Das Werk, von welchem wir hier Nechenfchaft zu geben beabfich: 
tigen, foll einem großen, überall Ichhaft gefühlten Bedärfniffe in Bayern 
abhelfen. Nach einer fo gewaltigen Umwälzung, wie die, welche am 
Anfange diefed Jahrhunderts unfer Vaterland getroffen; in einer Zeit, 
wo im Innern der Gemücher und im pofitifhen Bewußtſeyn der Völ— 
fer, wie im äußeren Gebiete der Gefellichaft und auf dem practifchen 
Boden des politifhen Lebens die Zrümmer der Vergangenheit zwifchen 
den auffeimenden Saaten einer, unter den mannigfachften Einflüffen fich 
geflaltenden ungewiſſen Zukunft bunt durch einander Liegen: thut es vor 
Alten Noth, fih zu orientiven, zu befinnen und, wie im Bewußtſeyn 
des Einzelnen fo in dem des Staates, die abgebrochene Kette der Zei- 
ten (wie Ludwig XVII ſich ausdrückte) wieder anzuknüpfen. Dazu 
iind gefchriebene Berfaflungs : Urkunden Eoftbare Hilfsmittel, treffliche 
Anhaltspunkte, und das vielfältige Verlangen darnach hat wohl mehr 
noch in dem Gefühle hievon, als in den verkehrten Abfichten und ver: 
dammlichen Umtrieben einer bekannten Partei, feinen hanptſächlichſten 
Grund. Aber anf dem Wege der Gefeggebung alein laßt fi dieſe 
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Abſicht nicht erreichen; eine tier innerfiche, Tange und mühfelige Arbei 
des Lebens und der Wiſſenſchaft ift dazu erforderlich, um die Ude: 
bieibfel äfterer Zuſtände eitterfeite mit Der neuen Verfaſſung, andere: 
ſeits diefe lentere mit den Anforderangen der Praris und den fortiäes 
tenden Entwiclungen der gefellfchaftiihen Verhättniffe in Eiuffaug p 
bringen. Die Willenfchaft, welche hierin dem Leben heliend und fe 
dernd entgegenfommen foll, hat einen erhabenen Beruf, aber and ein 
der fchwierigften Aufgaben zu erfüllen, die je dem nienfchlichen Geik 
geftete werden mochten. Denn es find nicht bloß Anforderungen Id 
Willens, der Gelehrfamkeit und des Scharfſiuns, ſodern chen fo fehe, 
und noch mehr vielleicht, Anforderungen des Charakters, des Sl 
bens an die höhere Beftimmung der Staaten, der unberangenften % 
denfchaftstofigkeit, des Muthes und der Selbſtſtändigkeit an denjeniga 
zu ſtellen, der anf diefem Gebiete fih zu verfuchen gedenft. Die Ber 
faffer der früheren LXehrbiicher des bayerifhen Staatsrechtes haben die 
fen Theil ihrer Aufgabe theild gar nicht geahuet, theils gefſliſſentlich 
umgangen, theild anch geradezu ſich Dagegen verſündigt: unfer Beriek 
fer hat das Bewußtſeyn derfelben gehabt und, wie wir veriicern x 
können glauben, ihr zu genügen, fich auch redfih bemüht. Ob es ihm 
gelungen, zieme nicht uns zu enticheiden, da er zu den Mitarbeitm 
diefer Blätter gehört: wir wollen nur Rechenſchaft geben von den, 
was er gethan, um zu feinem Ziele zu gelangen. 

Das Erfte, was wir hier bemerklich zu maden haben, if: we 
unſer Verfafler, im Syſtem von der bisher herrfchenden Darſtellungi⸗ 
weife abgehend, das ganze abftracte Gerüfle vom Staate nnd da 
Staatögewalten, worauf fonft der größte Nachdruck gelegt worden, het 
fallen und unter dem lebendigen Wechfelverhäftniffe der den Staat Hi: 
denden Perfonen verfchwinden laſſen. Während in anderen Lehrbi⸗ 
ern, and namentlich in dem von Drefch, die Rechte und Pflichten dei 
Könige, des Adels, der Kirchen uud Gemeinden auf die flörendfte Weiſe 
zerriffen werden, um fie überall unter die einfchlägigen Rubriken der 
verfihiedenen Staatögewalten zu reihen, fo daß 3. B. von den abeli: 
gen Fideicommiſſen bei der Xehre von der Gefebgebung, von den gute: 
herrlichen Gerichten bei der Lehre von der Juſtizgewalt die Rede ik, 
und die Berhättniffe der Gemeinden bei den verfchiedenften Anläſſen, 
. Überall nur flücdweife, zur Sprache kommen: find es hier umgekehrt 
die verfchiedenen Perfonen, die durch ihren organifchen - Verband den 
Staat bilden, an weiche alle Erörterung fi anknüpft. Sie werden 
der Reihe nah aufgeführt: der König, der Adel, die geiftlichen und 
weltlichen Gorporationen, und dabei jedesmal der ganze Kreis vom 
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Me Rechten und Pflichten, die ſich an ihr Daſeyn Enüpfen, die ganze 
„ nearsiphäre, die fie im Staate auszufüllen haben, volftäntig darges 
A gellt. So nimmt der König, deffen bei Anderen nur gedacht wird, 
Rum feiner. Ehrenrechte und feiner Civilliſte zu erwähnen, bier in den 
nerſchiedenen Eigenfchaiten, die ihm zuſtehen, und mit den verſchiede⸗ 
I yen Gewalten und Rechten, die ihm, ald Oberhaupt des Staates, ald 
H Dperhanpt des Königlichen Hauſes, als Subject des Privatrechts, ges 
N pähren, beinahe den dritten Theil des ganzen Buches ein. Bei der, 
! Schre vom Adel werden alle zu Gunſten des Adels in Bayern befles 
' Senden Juftitute: der Siegelmäßigkeit, der Familien: Fideicommille, 
ber Gerichtsbarkeit und Gutsherrlichkeit befprohen. Die öffentlichen 
Eorporationen: der katholiſchen und proteftantifchen Kirche, der Univers 
Atäten, der Stadt: und Landgemeinden werden nach ihrer innern Or: 
sauifation und nach dem ganzen Umfang ihrer pofitifchen, bürgerlichen 
amd wirthichaftlihen Verhältniſſe, fo weit letztere ein Gegenſtand ſtaats⸗ 
rechtlicher Beflimmungen geworden, dargeftellt. Diefe Methode hat 
sicht bloß den großen Vortheil, daß fie den Anfängern die Auffaſſung 
amd das Studium ungemein erleichtert, weit fih überall die Lehre an 
bekannte Borftellungen, an das Bild der im Leben ihnen täglich und 
ſtündlich begegnenden Perfönlichkeiten anknüpft; fondern fie hat noch 
den weit wichtigeren Vorzug, daß fie nicht, wie es die Theorieen von 
der Volksfonverainität und dem Socialcontract fordern, im öffentlichen 
Hecht überall nur den Staat als das Subject aller Rechte and Vers 
bindlichkeiten erfcheinen, und dadurd die Beruguiffe nnd Verpflichtims 
gen der Einzelnen, vom Könige bie zum legten Unterthan herab, als 
unr von Staate ansgefloffen und mithin auch als Gegenftände der 
Willkür der abftracten Staarsgewalt betrachten läßt, fondern umge⸗ 
kehrt die Rechte und Verbindlichkeiten der verfchiedenen Subjecte des 
“Öffentlichen Rechtes aus ihren tieferen, jenfeitd des Staates liegenden, 
von feinen Handlungen nicht afficirbaren Gründen herznleiten nöthigt; 
den Staat ſelbſt nur als das Ergebniß höherer, an jene Grundverhälts 
niſſe fih knüpfender Pflichten and Anſprüche feiner Subjecte darftellt, 
nnd ihm dadurch einen Stempel der Heiligkeit und Unverletzbarkeit auf: 
drückt, den ihm, wie die Erfahrung zeigt, alle phitofophifchen Apo⸗ 
theofen deffelben, worin fih die neueren Schulen gefallen, durchaus 
nicht zu gewähren verindgen. In der Erforfhung und Nacweifung 
diefer tieferen Grundlagen des Staates, anf philofophifchem und ge: 
ſchichtlichem Wege, glauben wir ein weſentliches Verdienft des Buches zu 
-erfennen. Es wird dabei der Staat als das Mefultat eines dreifachen 
Verbandes: der Familie oder der gemeinfhaitiichen Abſtammung, der 
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an dem Faden des chriftlichen Glaubens mit dem Echmerte 
der Wiffenfchaft das Ungethüm in feinen labyrinthiſchen Gaͤn⸗ 
gen aufzufuchen, und das Volk vom fchändlichen Tribute zu 
befreien? Gerade in diefer Zeit, wo’ ein ſtets unrubiger Feind 
den lauten Schlachtruf aufs Neue erfchallen ließ, daß er in: 


nerhalb der heil. Etadt ertönte, und fo manchen Echläfer ans 


dem fanften Schlummer weckte, will es ung bedünfen, es ge 
zieme vor Allem am wenigſtens denen, die zu Wächtern Zion 
ſich beftelen ließen, aus dem kurzen Schrecken fogleich wies 
der, von unüberwindlicher Zrägbeit befallen, in die alte Ruhe 
zurück finken, und Jenen die der eigene Muth und die ange: 
ftammte Kraft zum Kampfe für den heiligen Frieden hinges 
rißen, die Wache an den Thoren der heil. Stadt zu überlafs 
fen. Möge fie Gott vor folher Schwaͤche bewahren, und fie 
erleuchten und ftärfen, damit fie,. überall und alle, erkennen 
und thun, was ihres Amtes ift! 


„Auf deine Mauern, Syerufalem, hab ih Wächter beſtelt— 
nimmer, den ganzen Tag die ganze Nacht nicht, ſollen 


ſie ſchweigen! Die ihr des Herrn gedenket, ſchweiget 
nicht«! *) | 





*) Iſaias. 62, 6. 


LVI. 
Literatur 


Lehrbuch des bayerifchen Staatsrechts. Mit Benüsung der 
Protokolle der zur Revifion der Verfaſſung vom Jahre 1808 
und zur Berathung der Verfaffungs-Urkunde vom 26. Mai 
1818 in den Jahren 1815 und 1818 abgehaltenen Miniftes 
rial=Conferenzen bearbeitet von Dr. Ernft von Moy, o. 
ö. Profeffor des Staatsrechts und der Rechtsphiloſophie an 
der k. Univerfität zu München. I. Theil. Verfaffungsrecht. 
1. Abtheilung. Einleitung und I. Buch: Von den Rechts⸗ 
verhältniffen des Oberhauptes und der verichiedenen Glie⸗ 
der des Staates ale folcher, für ſich betrachtet. Regens⸗ 
burg 1840. Verlag von Joſeph Manz. 


Das Werk, von welchem wir hier Rechenſchaft zu geben beabfich: 
tigen, foll einem großen, überall lebhaft gefühlten Bedärfniffe in Bayern 
abhelfen. Nach einer fo gewaltigen Umwälzung, wie die, welche am 
Anfange diefes Jahrhunderts unfer Vaterland getroffen; in einer Zeit, 
wo im Innern der Gemüther und im politischen Bewnßtſeyn der Völ— 
fer, wie im äußeren Gebiete der Geſellſchaft und auf den practifchen 
Boden des politifhen Kebens die Zrümmer der Vergangenheit zwifchen 
den anffeimenden Saaten einer, unter den mannigfachften Einflüffen jich 
geftaltenden ungewiſſen Zukunft bunt durch einander Liegen: thut es vor 
Allen Noch, fih zu orientiren, zu befinnen and, wie im Bewußtſeyn 
des Einzelnen fo in dem des Staates, die abgebrochene Kette der Zei- 
ten (wie Ludwig XVII. jih ausdrücte) wieder anzuknüpfen. Dazu 
iind gefchriebene Verfaſſungs-Urkunden koſtbare Hilfsmittel, Lreffliche 
Anhaltspunkte, und das vielfältige Verlangen daruach hat wohl mehr 
noch in dem Gefühle hievon, als in den verkehrten Abfichten und ver: 
dammlichen Umtrieben einer befanneen Partei, feinen hauptſächlichſten 
Grund. Aber anf dem Wege der Gefepgebung allein läßt (ich diefe 
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Abſicht nicht erreichen; eine tief innerliche, lange und mühfelige Arkeit 
des Lebens und der Wiſſenſchaft ift dazu erforderfich, um die Ueber: 
bieibfel älterer Zuftände einterfeits mit der neuen Verfaſſung, andere: 
feits diefe lentere mit den Anforderungen der Praxis und den fortfchre: 
tenden Entwiclungen der gefellfchaftlihen Verhättnifle in Einklang zu | 
bringen. Die Willenfchaft, welche hierin dem Leben helfend und fir: 
dernd entgegenkommen foll, hat einen erhabenen Beruf, aber auch ein 
der fchwierigften Aufgaben zu erfüllen, die je dem nienfchlichen Geiſte 
geftelle werden mochten. Denn es find nicht bloß Anforderungen dei 
Willens, der Gelehrſamkeit und des Scharfjinns, fodern eben fo fehr, 
und noch mehr vielleicht, Anforderungen des Charakters, des Glan: 
bens an die. höhere Beflimmung der Staaten, der unbefangenften Le: 
denfchaftstofigkeit, des Muches und der Selbſtſtändigkeit an denjenigen 
zu ftellen, der auf diefem Gebiete ſich zu verfuchen gedenft. Die Vers 
faffer der früheren Lehrbücher des bayerifchen Staatsrechtes haben die: 
fen Theil ihrer Aufgabe theils gar nicht geahnet, theils gefliffenttic 
umgangen, theils auch geradezu fich dagegen verfündigt: unſer Werjaf: 
fer hat das Bewußtfeyn derfelben gehabt und, wie wir verjichern zu 
können glauben, ihr zu genügen, ſich auch redlich bemüht. Ob es ihm 
‚gelungen, zieme nicht und zu entfcheiden, da er zu den Mitarbeitern 
diefer Blätter gehört: wir wollen nur Rechenſchaft geben von dem, 
was er gethan, um zu feinem Ziele zu gelangen. 

Das Erfte, was wir hier bemerktih zu machen haben, ift: wie 
unfer Verraffer, im Syſtem von der bisher herrfchenden Darftellungs: 
weife abgehend, das ganze abftracte Gerüfte vom Staate und den 
Staatsgewalten, worauf fonft der größte Nachdruck gelegt worden, bat 
fallen und unter dem Tebendigen Wechfelverhältniffe der den Staat bil: 
denden Perfonen verfchwinden laſſen. Während in anderen Lehrbä: 
heru, und namentlich in dem von Dreſch, die Rechte und Pflichten des 
Königs, des Adels, der Kirchen und Gemeinden auf die flörendfte Weife 
zerriffen werden, um fie überall unter die einfchlägigen Rubriken der 
verfihiedenen Staatsgewalten zu reihen, fo daß 3. B. von den adeli: 
gen Fideicommiffen bei der Lehre von der Gefebgebung, von den gute: 
herrtihen Gerichten bei der Lehre von der Juſtizgewalt die Rede ik, 
und die Verhättniffe der Gemeinden bei den verfchiedenften Anläſſen, 
. überall nur flüchweife, zur Sprache kommen: find es hier umgekehrt 
die verfchiedenen Perfonen, die durch ihren organifchen . Verband den 
Staat bilden, an welche alle Erörterung ſich anknüpft. Sie werden 
der Reihe nah aufgeführt: der König, der Adel, die geiftlichen und 
weltlichen Corporationen, und dabei jedesmal der ganze Kreis von 
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echten und Pflichten, die fih an ihr Dafeyu Emüpfen, die ganze 
Rechtöfphäre , die fie im Staate auszufüllen haben, volfländig darges 
ſtellt. So nimmt der König, deffen bei Anderen uur gedacht wird, 
um feiner ‚Ehrenrechte und feiner Civilliſte zu erwähnen, hier in den 
verfchiedenen Eigenfcharten, die ihm zuftehen, und mit den verfchiedes 
nen Gewalten und Rechten, die ihm, als Oberhaupt des Staates, als 
Oberhanpt des Königlichen Haufes, als Subject des Privatrechts, ges 
bühren, beinahe den dritten Theil des ganzen Buches ein. Bei der, 
Lehre vom Adel werden alle zu Gunften des Adels in Bayern beftes 
benden Inſtitute: der Siegelmäßigkeir, der Familien-Fideicommiſſe, 
der Gerichtsbarkeit und Gutsherrlichkeit befprohen. Die öffentlichen 
@orporationen: der Eathotifchen und proteftantifchen Kirche, der Univerz 
fitäten, der Stadt- und Landgemeinden werden nach ihrer innern Ors 
ganifation und nach dem ganzen Umfang ihrer potitifchen, bürgerlichen 
umd wirthſchaftlichen Verhältniſſe, fo weit leutere ein Gegenſtand ſtaats⸗ 
rechtlicher Beflimmungen geworden, dargeftellt. Diefe Methode hat 
nicht bloß den großen Vortheil, daß fie den Anfängern die Auffaſſung 
und das Studium ungemein erleichtert, weit fich überall die Lehre an 
belannte Borftellungen, an das Bild der im Leben ihnen täglich und 
ſtündlich begegnenden Perſönlichkeiten anknüpft; fondern fie hat noch 
Den weit wichtigeren Vorzug, daß fie nicht, wie es die Theorieen von 
ver VBotksfonverainität und dem Sociateontract fordern, im Öffentlichen 
Recht überall nur den Staat als das Subject aller Rechte nnd Ver: 
bindlichkeiten erfheinen, nnd dadurch die Berugniffe nnd Verpflichtun⸗ 
gen der Einzeinen, vom Könige bie zum legten Unterthan herab, als 
nur vom Staate ansgefoffen und mithin auch als Gegenftände der 
Willkür der abftracten Staarsgewatt betrachten läßt, fondern umges 
kehrt die Rechte und Verbindlichkeiten der verfchiedenen Subjecte des 
“Dffentlihen Rechtes aus ihren tieferen, jenfeits des Staates liegenden, 
von feinen Handlungen nicht arfichrbaren Gründen herzufeiten nöthigt; 
den Staat ſelbſt nur als das Ergebniß höherer, an jene Grundverhäfts 
niſſe fih Enüpfender Pflichten und Anſprüche feiner Subjecte darftellt, 
und ihm dadurch einen Stempel der Heiligkeit und Unverletzbarkeit auf: 
drückt, den ihm, wie die Erfahrung zeigt, alle philofophifchen Apo⸗ 
theofen deflelben, worin fi die neueren Schulen gefallen, durchaus 
nicht zu gewähren verinögen. In der Erforfchung und Nachweifung 
diefer tieferen Grundlagen des Staates, auf philofophifhem und ge: 
ſchichtlichem Wege, glauben wir ein weſentliches Verdienft ded Buches zu 
-erkennen. Es wird dabei der Staat ald das Refultat eines dreifachen 
Verbandes: der Kamilie vder der gemeinfcaittichen Abſtammung, der 
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Religion oder des gemeinfchaftlihen Gtaubens, und der Intereffen dei 
bürgerlichen Verkehrs oder des gemeinfchaftlihen Bedürfniſſes von Dien: 
ften und Leiftungen zur Erhaltung und Behauptung des trdifchen Le⸗ 
bens, jedoch in der Weiſe dargeftellt, daß anf letzteres Moment, alt 
das eigenthümliche und unterfcheidende Wefen des Staates, der worgüg: 
lichfte Nachdruck gelegt wird. Der Staat unterſcheidet ſich nad unfe 
rem Berfaffer von der Kirche und von der Familie Dadurch, daß er 
nicht, wie diefe, auf übernatürliche Vollmachten und befonderen göttfi- 
hen Segen, welchen die Pilichfen des Glanbens, der Ehrrurcht um 
des Gehorſams entfprechen, fondern auf den Beſitz der materiellen 
Kräfte und Güter ſich gründet, welche die änßere Freiheit nad ih: 
ren verfchiedenen Abſtufnngen erzeugen und erhalten, und woran die 
Pflichten des Schupes und der feitenden Fürforge einerfeits, der Un: 
ferwerfung und dankbaren Ergebenheit andererfeits fih EFnüpfen. Der 
Staat if, nah unferm Verfaffer ($. 1), ein anf die felbftftändige, 
höchſte materielle Macht einer phyſiſchen oder morafifchen Perfen 
für alle Zeiten auf einem beſtimmten Gebiete gegründeter Verein. Aber 
„die Macht, deren felbftitäntiges Dafeyn einen Staat begründet, fagt 
er ($. 26), ſchöpft die Kräfte, durch die fie fih nah Innen im Staate 
geltend macht, und nad Außen behauptet, nicht aus fich ſelbſt. Auch 
werden ihr diefe Kräfte nicht willfürtich durch bloße Verträge nnd 
künſtliche Einrichtungen zu Theil, denen etwa nur der Einzelnen Be: 
lieben oder guter Wille zum Grunde läge. ie erhält diefelben viel: 
mehr und wird zu der Macht, als die fie, Staaten bildend und Be: 
hauptend, auftritt, nur durch das Zuſammenwirken verfchiedenarriger 
Bande, welche die Menſchen unwillkürlich vereinigen, und Denjenigen, 
die zum Mittelpunkte ſolcher Verbindungen gedient haben, von felber 
den Beruf anferlenen, fie nöthigenfalls anch mit Gewalt zu be 
haupten, und nach ihren eigenebümtfichen Bedingungen und Grundlagen 
weiter auszuführen“. Diefe Bande find die bereits angedeuteten, aus 
welchen die Familie, die Kirche und die fogenannte bürgerliche Gefelt: 
fhart entſteht, und je nach dem Verhältniſſe, in weldhes die, dieſen 
Berbindungen zn Grunde liegenden Kräfte im Laufe der Gefchichte ac: 
geneinander gefreten find, d. h. je nach der Art, wie fie fich zufammen 
combinirten, beftimme fich die Form oder Verfaflung der Etaaten in 
der mannigfaltigften Art, und wir fehen Patriarchalſtaaten und Prie: 
fterftanaten, Patrimoniafftaaten, Handelöftaaten, Militärftaaten u. f. w. 
anf diefe Weiſe enrftehen. 

Der Staat ift alfo nur eine Seite der aus diefen verfchiedenen 
Banden erwachfenden, ihn zugleich mit der Kirche und der Familie um: 
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fallenden menfhlihen Geſellſchaft. Er darf mit.diefer letzteren nicht 
verwechfelt werden. Sie iſt der Gattungsbegriff, dem jene drei Arten 
gefelliger Verbindungen, ald die befonderen ſich unterordnen. Die praf: 
tiihe Wichtigkeit dieſer Einficht Leuchter ein, wenn man nur bedenkt, 
wie hiernach das Verhältniß des Staates zur Kirche und zur Familie 
fih ganz anders geſtalten muß, als nad) den modernen, den Staat für 
die Geſellſchaft katerochen erklärenden und ald den abfoluten vergörtern- 
den Theorieen der Kal iſt. Unfer Verfaffer läßt ih übrigens dadurch 
nicht verleiten, den Staat, ald die eine Seite der mienfchlichen Ge— 
ſellſchaft, nun etwa auch einfeitig als eine bloße Rechtsanſtalt, oder 
als eine Auſtalt zur Bewirkung der irdiſchen Wohlfahrt feine Glieder 
n. dgl. zu befrachten, fondern, von dem Glauben an eine höhere Bes 
ſtimmung der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt erfüllt und geleitet, der 
alle Theile derfelben in ihrer Arc dienen müſſen, erklärt er den Staat 
gleih im Eingange des Werkes ($. 1) ald einen Verein zur Erfüllung 
alter Zwecke des menfchlichen Daſeyns, fo weit fie durch die 
Mittel der materiellen Macht, auf die der Staat gegrün— 
det und die ihm eigenthümlich ift, fich erreichen laſſen. 
Sp ſtellt er fich gleich anfangs auf den Höhepunkt der modernen Ent: 
wicklung des Staates, und weiß das gefchichtlih Wahre, was die mo— 
derne Lehre in dieſer Dinfiche für ſich hat, feiner Darftellung zu ges 
winnen, ohne in die Verirrungen derfelben fih mit fortreißen zn laf: 
fen. Auf dieſelbe Weife verrährt er im ganzen Verlaufe des Werkes; 
überall die gefchichtlichen Vorgänge auf das forgfältigfte beachtend, aber 
die Folgerungen, die ji daraus für die Nechtslehre ergeben, nur ang 
den höheren, unwandelbaren Standpunkte der gleichialls ſelbſt hiſtoriſch 
gegebenen religiöfen Wahrheiten beurtheilend, aus uud mit welchen der 
Staat vom Anbegiun an erwachfen if. So weifet er nach, wie der 
bayerische Staat, von Anfang an auf Militärmaht und Grundherrlich⸗ 
feit gebaut, ans diefen beiden Wurzeln ſich allmählig bis zur heutigen 
Größe ausgebildet, und damit der Kreis der Pflichten und Rechte feiner 
Regenten fich fortſchreitend nach Innen amd Außen erweitert hat. Er 
hätt feft an der Grundlage der Macht, durch die das Haus Wittelsbach 
zur Souverainität und fein Staat zu einem Königreiche erhoben worden; 
zeiget, daß jene Souverainität als unabhängige Landesherrlichfeit und 
der Domanialbeſitz nod immer ald die nährende und erhaftende Quelle 
derfelben zu betrachten ſey; weifet aber zugleich nah, wie das Haus 
nur durch Eingehung geſellſchaftlicher Verbindungen mit den Untertha— 
nen, wodurch diefe bei den Angelegenheiten des Staates felbftftändig be: 
theifige worden, auf feiner Döhe fi) zu behaupten vermochte, und feitet 
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nun darand einfach und natlirfich, ohne Ruͤckſicht anf die Theoreme der 
modernen Schutweisheit, ſowohl die Regierungsrechte des Könige, alt 
die ihnen entgegenftehenden Beichränkungen, wie fie durch Lie Verial: 
fungsurkunde vom 26. Mai 1818 gewährteiftet find, ab. Eben fo we: 
fet er bei der Lehre vom Adel anf die tieferen in der Natur der Dinge 
und in der Gefchichte Liegenden Gründe feines Beſtandes und- feiner 
Vorrechte hin, giebt aber auch die geſchichtlichen Urſachen der Mobik 
cirung diefer Vorrechte an, ehe er zur Darftellung des jetzigen gefek: 
lichen Zuftandes übergeht. Intereſſant wird diefe Behandinngsweile 
vorzüglich andy bei der Xehre von den Staatsdienern, wo der Veriaf: 
fer eben fo entſchieden den entftellenden Uebertreibungen der nenern Zeit, 
die aus dem Staatsdienfte ein wahres Mandarinenthum am machen 
fireben, entaegentritt, als er andererfeits die Vortheile einer feften Eon: 
flitnirung defjelben unter den gegebenen Verhaͤltniſſen und deren Wid: 
tigkeit in der heutigen Verfaflung des Staates anerkennt. In der Lehre von 
den Öffentlichen Corporationen gehören natürlich die Kapitel, welche von 
der Eathotifchen und proteftantifchen Kirche handeln, zu den wichtigften 
des ganzen Werkes. Weit indeffen der Religionsverband als eine der 
Grundlagen des Staates fhon im Eingange erörtert worden , fo wird 
hier bloß die äußere Hechkögefchichte und die Bedeutung der für beite 
Kirchen jept geltenden gefeglihen Beflimmungen berücdfichtigt. Zür de 
katholiſche Kirche behauptet der Verfafler, im Gegenfage gegen Drei, 
den Vorzug des Concordats vor dem Neligiondedict, wo immer erfiend 
als lex specialis mit dem letzteren, als der lex generalis, in Coli⸗ 
flon geräch; für die proteftantifche Kirche hätt er überall den Geſichts⸗ 
punkt der Gewiſſensfreiheit nnd ihrer Gewährteiftung durch die Conſiſto⸗ 
rial⸗ und Synodatverfaflung fell. Da die angedeutete Meinung über 
das Verhättniß des Eoncordats zum Religipndedict Vielen neu erfcheinen 
dürfte, fo können wir ung nicht verfagen, die Gründe, die der Verfaſſer 
dafür angiebt, hier in Kürze auszuheben. Es find folgende: ‚Die Beftim: 
mung des Edicts iſt lediglich, die Hoheitsrechte des Königs überhanpt 
in Sachen der Religion 'und Kirche in der Verfaſſimg zu garantiren 
und die Rechte der Proteflanten neben der Fatholifhen Kirche im Reiche 
zu fihern. Es bezeichnet alſo nur die änßerfte Grenze deffen, was 
Etaat und Kirche, abgefehen von jedem befonderen Verhältniſſe, ab: 
gefehenen von den Eigenthümtichfeiten des Glaubens und der Kirchen: 
verfaflung der verfchiedenen Religionstheile einerfeitd und der religid: 
fen Eigenfchaft der politiſchen Perfonen andererſeits, wechfelfeitig von 
einander fordern können. Beſondere Uebereinfünfte zwiſchen beide Se⸗ 
walten find aber dadurch nicht nur nicht ansgefchloffen, fondern fe: 
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gar nothwendig vorandgefeht; und worin follten diefe Beffchen, wenn 
wicht in wechfelfeitigen Iugefländniffen, die fie fi, über die im Ge: 
Aege allgemein bezeichnete Grenze hinaus, mahen? Es ift Har, daß 
ein‘ auf diefe Weife für eine einzelne Kirche begründetes befonderes Ge⸗ 
ſen feiner Natur nah von ſelbſt die allgemeinen in der Verfaflungs- 
Urkunde niedergelegten Grundſätze modiftcitt. ...... Daß das Eon- 
<ordat früher zu Stande kam, als die Verfaffungsurkunde, ändert das 
Berhältnig nicht im mindeften zum Nachtheile des erfteren. Deffen 
Beſtimmnugen konnten durch diefed jüngere Geſetz keineswegs abrogirt 
werden, indem a) ein fpäteres allgemeines Geſetz an und für fi) niemals 
‚einem früheren befonderen derogirt; b) zweifeitige Verträge überhaupt 
wicht Durch einfeitige Acte aufgehoben werden Eönnen, zumal, wo weder 
Bwang noch Zäufchung mit untergelaufen, und c) im Concordat felbft 
ausdrücklich beftimme ift, daß a) die darin geregelten Punkte der in⸗ 
neren Kirchenverfaflung nur nad der Lehre der katholiſchen Kirche und 
deren beftehender und anerkannter Disciplin geordnet, RB) die Au⸗ 
Kände aber, die hierüber, oder über die Dentung und Ausführung des 
Eoncordars künftig fich ergeben dürften, nur durch beiderfeitige Weber: 
einkunft achoben werden folen, und y) von Seite des Königs den 
Artikeln des Eoncordats nie etwas beigefügt, oder daran abgeändert, 
noch auch diefelben ausgelegt werden dürfen ohne Dazwifchenkunft und 
Mitwirkung des. apoſtoliſchen Stuhles“. Wie der Verfaffer den Stand⸗ 
vunkt der Freiheit und gefeslichen Unabhängigkeit nicht bloß für die 
Satholifhe Kirche, fondern für alle Eonfeflionen feftzuhalten verftcht, 
därfte fich am dentfichften aus feiner Lehre vom Placet erkennen Laffen. 
Bir können deßhalb nicht umhin, auch hievon Einiges hier anzuführen. 
Rah geſchichtlicher Darftellung des Urfprungs und der Ausbildung die: 
ſes Hoheitsrechtes in Bayerg ſagt er nämlih (SG. 99). „Seitdem ift 
aber die Lage der Dinge gänzlich verändert. Die Stellung des Regen: 
ten, ale Oberhaupt des Staates, iſt außer der Kirche; die Stellung 
der Kirche im Staate eine völlig untergeordnete mit beſtimmt bezeich: 
"weten Grenzen des Gehorfams und der Freiheit. Demnach iſt auch die 
Bedeutung des landesherrlichen Placet gänzlich verändert und lediglich 
nach diefen Grenzen der Firchlihen Unterordnung und Freiheit zu be: 
meſſen. Da nämiih nah V. U. T. VL, $. 9 Abf.-I. und Beil. I: 
85. 1, 2, 42, und 71 der Schuß der Kirche im Staate nur den ma⸗ 
terielten Befig und Außeren Frieden derfelben zum Gegenftande haben, 
und die Auffiht der Staatsgewalt auch nur die Sicherheit derfelben 
in eben diefen Beziehungen und in Hinficht der Beil. 11. 99. 64, 76 
genau bezeichuesen Gegenflände. ihres Wirkungstreifes zur Aufgabe. has 
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ben kann: fo haben die kirchlichen Oberen alter Confeſſionen das Recht, 
dad Placet zu fordern nd unaufgehalten zu begehren, ſobald nicht auf 
die angeführten Gefeesftellen ein beſtimmtes Rede der Einſprache von 
Seite der weltiihen Gewalt begründet werden kann. Die verbindende 
Kraft geiitliher Anordnungen and Entfheidungen in Sachen des lau: 
bens und damit unmittelbar zuſammenhängender des Gewiſſens ift aber 
unabhängig von aller Purblicationsfeierfichkeit, und muß von der Staats: 
gewalt felbft mit allen ihren Folgen und Wirkungen anerkannt erden, 
fo bald fie von einer ald zu folder Entiheidung für ihre geiſtlichen 
Untergedenen competent im Eraate anerkannten Antorität ausgegan: 
gen find“. Die Lehre von den Umiverfitäten, von den Stadt- ımd 
Zandgemeinden, obwohl praktiſch von der höchften Bedeutung bietet we: 
niger des allgemeinen Intereſſes was hier zur Sprache zu bringen wärs, 
dar, außer der Bemerkung etwa, die fid einem zwar bei der Lefung 


dieſes Buches dfter aufdringe, zu welcher man aber hier durch Die ge: 


fchichtliche Darftellung der. früheren Verhältuniſſe unwillkührlich wieder 
geführt wird: um wie vieleg freier und wahrhaft Tiberater die älteren 
Landesverfaſſungen an und für fi waren,. ald die'neneren, nud wie 
Schade es ift, daß fie durch eine verkehrte Praris bis zur Unkenntlich⸗ 
keit entſtellt und ihrer urſprünglichen Ideen auf eine Weiſe entfremdet 
wurden, daß ihre Auflöſung nothwendig erfolgen mußte. 

Wir glauben, durch das Bisherige eine ziemlich richtige Vorſtel⸗ 
Yung von dem Inhalt und der eigenthümlichen Bedentung dieſes Lehr⸗ 
buches gegeben zu haben. Was die Unordnung des Stoffes betrifft, fe 
haben wir auf die Vortheile ſchon aufmerkſam gemacht, weldye die vom 
Derfafler gewählte darbietet. Doc müſſen wir bemerfen, daß uns die 
Stellung der Zehre von den Öftentlichen Beamten, in der Abtheiluug vom 
Adel, lediglich unter dem Öefichtöpunfte der Theilnahme der Beamten 
an den Vorrechten des Adels, nicht die richtige and natürliche ſcheim. 
Vielmehr dünft ung, daß nah Erörterung der Verhältniſſe der eigent: 
fihen, ſelbſtſtandigen politifhen Perfonen, nämlich des Könige, dei 
Adels und der Eorporationen, dieſen verfallungsmäßigen Organen und 


-Depofitaren ihrer Gewalt und ihrer, öffentlichen Befugniſſe ein eigener 


Abfchnitt zu widmen gewefen wäre. Mit diefer Bemerkung haben wir 
übrigend implicite die Antwort anf eine Frage gegeben, Die nenlich von 
einen Necenfenten eben diefe Lehrbuch in dem Gersdorffchen Neperte: 
rinm (Bd. 20, S. 314 — 516) aufgeworfen wurde, anf die nämlich: we: 
rum der Derfafler nur vom Könige, dem Adel und den Öffentlichen 
Eorporationen, nicht auch von den Bürgern und Bauern gehandelt habe? 


Der Staat ift nämlich nicht ein Aggregat von Individuen, einem Hau⸗ 
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fen Sand oder Steine vergleichbar, den der Wind oder die Hand des 
Menichen zufällig oder willkührlich zuſammen bringt umd wieder aus 
einanderftäubt, fondern ein organifches, mit den Boden verwachfenes 
nad zur inmmerwährenden Dauer beftimmtes Gebilde, an welchem eben 
darum nicht der Einzelne, dem an amd für fi durchaus kein nothwen⸗ 
diger und ferbfiftändiger Beruf für das Ganze zufteher, fondern nur die 
bleibenden politifchen Größen, die Familien und Gorporationen, deren 
Daſeyn mit dem des Staates wefentlich und bleibend verknüpft ift, als 
organifche Glieder des größeren Ganzen in Betracht kommen, Der 
Einzelne als folder fleht mit diefen in gar feinem wefentlichen Ver: 
bande, nur als Repräfentant, entweder einer im Lande feßhaften Fa⸗ 
milie oder einer Öffentlichen Corporation hat er eine ſelbſtſtaͤndige Stelle 
im Staate. Darım iſt von den Familien und den Corporationen, die 
eine öffentliche Stellung im Staate einnehmen, und von ihren Orga: 
nen, nicht aber von den Bürgern und Bauern, die nur in ihrer Ges 
meinde, nicht aber im Staate eine felbftfländige perfontiche Bedeutung 
Haben, hier zu fprechen gewefen. Wenn dann doch von den Juden und 
Korenfen befonders die Rede ift, fo geſchieht es natürfich, weil die öf⸗ 
fentlihe Stellung der politiſch felbftftändigen und vollberechtigten Pers 
fonen nicht erörtert werden kann, ohne zugleich auch den Gegenfag, der 
politiſch Nicheberechtigten und Untergeordneten, darzuftellen. Uebrigens 
ſollen ja die politifhen Rechte, welche allen Bayern ats folchen indivi⸗ 
duell zukommen, nad der Angabe des Verfaffers (Vorrede S. V.) im 
zweiten Theile zur Sprache kommen. 


Derfeibe Referent meinte auch bezüglich auf die von dem Verfaffer anz 
geführte flaatsrechtliche Literatur, „man müfle durch die Wahl folcher Na⸗ 
men und Autoritäten fehr überrafcht werden, und man fehe wohl, daß der 
Verfaſſer befonders bei demjenigen, was er ald Literatur der phitofophifchen 
Schulen anführt, auf einem ihm ganz fremden Felde gewandert und es 
dem Zufalle überfallen habe, ihm diefen oder jenen Titel zuzuführen“, 
Wir dagegen glauben, daß der Verfaffer gerade hier beffer orientirt 
- war, als der Referent; daß er aber allerdings woch in der pedantifchen 
Unart früherer Zeiten befangen aͤſt, wo man unter Literatur einer Wif: 
ſenſchaft die genetiſche Entwicklung der Doctrin, wie fie fih in den be: 
dentendflen Merten aller Jahrhunderte offenbarte, — den Haren, edein 
" Wein alter Sommerjahre, nicht den trüben, gährenden Moſt der jüng: 
' fen Mißleſe — verftand, und die betreffenden Werfe nach Geift und 
innerem Gehalt, nicht aber nach den Farben und Schlagworten des 
willkürlichſten Parteigelüftens abfchägte und vortrug. 


van. 44 
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Ueberhaupt liefert jene Anzeige einen merfwärbigen Beweis, wie 
bequen man es fi in unferer Zeit mit unbequemen Lehren und Dis 
chern machen darf. Man prahlt aller Drten mit breiten Redensarten 
von geiftiger Freiheit und Univerfatität, von Weltliteratur, während 
ed der neneften Schule nnd Uebung genügt, mit vornehm thuender 
Kürze an jeder tiefer eingehenden Entwidiung und Prüfung der Frage 
ſelbſt vorüber zu ſchlüpfen, und flatt Theſe und Antitheſe im ehrlichen 
und gründlichen dialektiſchen Wettkampfe zu meſſen und zu erproben, 
das Mißliebige mit wahrhaft naiver Keckheit und Sicherheit entweder 
als etwas ſchon längſt Abgeurtheiltes, oder, wie ſich ein anderer Re: 
cenfent im 27. Bde. defleiben Repertoriums Seite 229 austrüdt, „ale 
etwas uns völlig Incommenfurables‘‘ wegzumwerfen. 

Es ift wahrhaft Fäglih, wenn wir fehen, wie der Recenfent ums 
feres Lehrbuch, von einem unwillkürlichen Gefühle bewältigt, die 
„Macht der dem Verfaffer inwohnenden pofitiven Kenntniß‘‘ dann „die 
recht einfichtsvolle Definition des Staates‘ anerkennt, dies Zugeftänd- 
niß aber mit verdrießlichen Manieren durch die liebreihe Erklärung: 
„im Webrigen haben wir ung über mehr Stellen diefer Schrift gefrent 
ald wir erwarteten" gewiffermaaßen zu verbittern und umfchädlich zu 
machen eilt; wie er ernſthaft ermahnt: „Fein Parteifchibolech zu haben, 
feiner willfürtihen Sasung zu huldigen‘ feinen Nichterfpruch aber im 
folgender Faffıng verfündigt: „welche Namen glänzen hier in vollftän: 
diger Reihe, die man bei ung kaum oder nur als halb geächtete Feunt“ ? 
und „mit den Parteidogmen, die im MWiderfpruche mit den ganzen Cha⸗— 
ralter des Lebens und den Elnrichtungen des Staates fliehen, und die ihr 
nur bei gewifien Theilen wie zur Verkleidung hinfegt, werdet ihr nur 
abſtoßen, nicht gewinnen“, Diefe Uns und Ihr, diefer Lapidarſtyl ech: 
ter Befcheidenheit und objetiver Unbefangenheit, ftellen fi auf den er: 
ften Blick allerdings nur als poffierliher Hochmuth und Parteiſchwulſt 
dar; eine tiefere Betrachtung zeigt uns jedgch nochwendig auch hier 
wieder denfelben fundamentalen Gegenfaß, aus welchem alle großer. Erfchei: 
gungen unferer Zeit hervorgehen: den entſcheidenden Gegenſatz zwiſchen 
glaubigem und rationaliſtiſchem Denken, zwiſchen Recht und Unrecht, 
Legitimitaͤt und Abſolntismus. — Zu unſerem Buche zurückkehrend be: 
merken wir nur, daß noch vieles Einzelne hervorzuheben wäre, was 
nen und eigenthümlich iſt, z. B. die Lehre von der rechtlichen Beſchaf— 
fenheit des Landes und der Eintheilung deſſelben nach den Befinern, 
wobei das vöoͤlkerrechtliche Eigenthumsrecht des Königs an demſelben 
dargeſtellt wird, die Lehre von der Eintheilung der Unterthanen nach 
ihrem geſellſchaftlichen und politiſchen Stande, die Darſtellung der Son: 
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verainität des Könige, der adeligen Gerichtsbarkeit und der Gutsherr⸗ 
lichkeit, die Definition der Univerfitäten, die Unterfheidung der privat: 
rechtlichen, kirchlichen und politischen Verhältniſſe der Gemeinden. Auch 
der wünſchenswerthen Berichtigungen und Ergänziingen wäre manche 
zu befprechen, 3. DB. bei der Lehre von den Staatödienern, wo unter 
andern hinfichtlich der Befoldungs : Abzüge der Beſtimmungen der No⸗ 
velle zur Serichtsordnung von 17. November 1857 hätte Meldung ge: 
ſchehen follen, bei der Lehre von den Univerfitäten, wo mit Unrecht 
behauptet wird, daß felbe nicht fiegelmäßin fenen u. dgl. m. Allein 
wir haben die Grenzen einer bloßen Anzeige ohnehin nach dem Mans 
ftabe diefer Blätter bereits überſchritten. Diefe anzubringenden Berich: 
tigungen find von untergeordneter Bedentung, und des Intereſſanten 
und Wichtigen haben wir fhon genng angeführt, um, was unſer einzis 
ger Zweck war, den Kennern und Fremden publicifliiher Studien in 
and außer Bayern das Werk zur befonderen Beachtung zu empfehlen, 
Druck und Papier find vorzüglich. 





LVII. 
Sriefliche Mittheilungen 


aus der Schweiz. 


Kaum dürfte es vier Cantone unter den zweiundzwanzig der 
Schweiz geben, in weichen feit zehn Jahren, entweder durch Un: 
ruheftifter unter dem Volk gegen die Stellvertreter der Stantsgewalt, 
oder durch Großgebietiger im diefer gegen das Volk, oder gegen ein: 
jeine Hervorragende, nicht irgend etwas wäre vorgenommen worden, 
was auf eine innere Auflöfung, wenigftens große innere Berfahrenheit 
fehließen ließe. In vielen Cantonen hat der Radicalismus die Herrs 
ſchaft an ſich geriffen, in derfelben fich gefeftigt und (wie in Solothurn 
und YAargan durch Anwendung der brutalſten Gewalt) die obſchwebende 


Gefahr ihres Vertuftes niedergedrüdt. In andern Gantonen, in weils - 


hen die Gelegenheit fo günftig nicht war, wirkt er im Geheimen, um 

wieder an fich zu bringen, mas durch gemäßigtere Gefinnung ihm ift 

entwunden worden. Kein Jahr, feit der glorreichen Regeneration, iſt 

vorübergegangen, ohne daß in der Schweiz die Blätter der Gefchichte 
. 44 * 
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f mit irgend welchen Beftrebungen oder Erfolgen hätten müflen befedt 
werden, worüber eine ruhigere und partheilofere Nachwelt mit ſtrafen⸗ 
dem Ernfte zu Gericht fisen wird. Wie hat nicht das Jahr 1841 in 

Soolothurn und Yargan begonnen? Und doch ift eben diefes Jahr das 
erfte nach einem voliendeten Decenninm, welches etwas Erfreufiches dar: 
bietet: die nenefte Verfaffung des Cantons Luzern. Ei 
nige Notizen über diefelbe dürften nicht unwillfonmen feyn. 

Wir können diefe neue Berfaffung von dem potitifch-bürgerlichen und 
von dem kirchlichen Standpunft betrachten. Bon jenem gefchehe es wenig- 
ftend in einem Weberblid, von diefem etwas einläßlicher. Woran müſſen 
wir die Bemerkung ftellen, daß Luzern, befonders die Stadt, die renomir: 
teften vadicalen Andacitäten (ein Wort, welches nach der Analogie von 
Eapacitäten wohl in die Sprache eingebürgert zu werden verdiente) 
aufzuweiſen hatte; 3. B. einen Echultheiß Amrhyn, die Gebrüder Pipfs 
fer, Eduard und Caſimir, Dertenftein, Banmann, denen Steiger, 
Schneider u. A. fih anreihen. Daß diefe Feinde der katholiſchen Kirche, 
die mit der des Lucernervolks fo unzertrennlich verwachfen ift, waren, 
liegt fchon in dem Beiwort radikale. Der gewefene Schuitheiß Amrhyn 
trieb diefe Keindfchaft gegen die Kirche in die lächerlichſte Idioſynkraſie; 
der verftorbene Eduard Pfyffer übte die Feindfchaft praktiſch durch fei- 
nen Einfluß auf die höhern LKehranftalten und die Echufmeifterei, alle 
zumal bewährten fie durch Annahme der von dem apoftofifchen Stuhle 
verdammten Badenerartifel durch Willkührlichkeiten gegen das geift: 
liche Gut und gegen Perfonen der Geiftlichkeit. Wo der Arm nicht 
hinreihte, wurden Zunge und Feder zur Hülfe genommen, alfo, daß 
fih fhon vor Jahren der väpftlihe Nuntius genöthigt fah, die uralte 

Reſidenz Luzern gegen Schwps zu vertaufcheg. An diefer, durch alle Mit: 
tet geübten und nach allen ‚Seiten gerichteten Feindfeligleit gegen die 
katholiſche Kirche aber hat ſich die Herrfchaft des Radikalismus in dem 
vormaligen Fathofifhen Vorort der Eidgenofienfchaft gebrochen, fie hat 
die neue Verfaſſang zu Stande gebracht und derfelben die frendigfte 
Annahme von Seite des Volkes geſichert. 

Ueberblicken wir diefe Verfaflung von dem pofitifch bürgerlichen 
Standpunkt, fo möchten wir fagen, es fey darin der Volksſouveraiui— 
tät noch mehr gehufdigt, als in der vorigen; fie räumt dem Volk grö: 

Bere Rechte ein als diefe. So heißt es $. 3 der vorigen Verfaſſung 
aur: „das Volk übt feine Sonverainität durch feine ernannten Stell: 
Vertreter aus“, d. 5., find die Wahlen gefchehen, fo iſt dad Volk wie: 
der die alte, willentofe, verfügbare Menge. Dagegen heißt e8 in der 
nenen Derfaflung $. 27: „das Volk übt feine Gonverainitätsrehte 
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theils unmittelbar, theils überträgt es deren Ausübung feinen Stell⸗ 
vertretern“. Diefe unmittelbare Ansübung der Souverainitätsrechte 
wird in $. 34 ff. näher beſtimmt, indem Veränderungen in dem fehwei- 
zerifhen Bundesvertrag der Abftimmung durch das Volk unterlegt wer: 
den müffen, und ihm gegen „Geſetze, Bündniffe, Verträge oder Eon: 
eordate, fo wie gegen Einführung nener Eorporationen‘‘ ein Veto 
eingeräumt ift. Ferner ift es freier, indem der gefammte große Rath 
(100 Mitglieder) unmittelbar durch daffelbe gewählt wird, nicht blog 
.80, welche dann noch 20 von fich aus wählen. Der fünfte Abfchnirt 
von den Gemeinden $. 80 ff. fehlt in der vorigen Verfaffung ganz, in- 
deß nach bisheriger fehmweizerifcher Hebung die Gemeinden die Bafid des 
Staatslebens ausmahen. Weniger kann es ung gefallen, daß die Frage 
über Verfaffungsveränderung alljährtich in den Gemeindeverfammlun: 
gen verhandelt werden darf, wodurch weniaftens die Gefahr eines fleten 
Stuckuiren der Grundformen möglicherweife eintreten Ffanı. Wie man 
nun über diefe Beflimmungen denke, fo läßt fih das nicht in Abrede 
ſtellen, daß der nenen Verfaſſung der Vorzug einer folgerichtigern Ent: 
wicklung des angenommenen Principe einzuräumen ift; dieſes felbft da: 
rin, daß die durch die Stade Luzern unmittelbar in den großen Rath 
zu wählenden Mitglieder von achtzehn auf fieben reducirt werden. Diefe 
nene Veriaffung befist aber einen Vorzug vor der vorigen auch darin, 
Daß fie der Willkür der vollziehenden und der richterlichen Gewalt (die 
Manchen zu berrübenden Erfahrungen verholfen hat) einen etwas Träf- 
gern Damm fept. Beſonders dürften mit dem 20. $. die auch in Lu⸗ 
zern ihr Eldorado fanden, nicht einverflanden feyn; denn er fagt: 
„Jedem Bürger ift freigeftglit, feine Rechtsſachen entweder perſoönlich 
zu verfechten, oder deren Verfechtung andern zu übertragen“. 

Ungleich wichtiger aber ift, was die neue Verfaflung in Bezug 
auf die Kirche und deren Mechte ald Grundgeſetz aufftellt. Inder vo⸗ 
rigen Verfaſſung kömmt diefelbe gar nicht vor, einzig $. 2 heißt es: 
„die chriſtkatholiſche Religion ift die Meligton des - Staats und des 
Gantons“, und $. 51: „um flimmfähig zu feyn, muß man fathöfifcher 
Religion feyn“. Diefem fogenannten Kortfchritt folge num ein ansge⸗ 
zeichneter Rückſchritt — zum Beflern, zu den richtigern, dem Geſammt⸗ 
wohl zuträglichern Grundfägen. Schon jener vage Begriff von chriſt⸗ 
katholiſch wird hier durch den beffimmtern, Harern und richtigern er= 
fege: „die apoftofifhe römiſch-chriſtkatholiſche Religion“ m. 
f. w. Diefem wird dann, als nothwendige Folge durch das Wort 
„daher“ verbunden, beigefügt: ‚die Staatsbehörde darf daher we: 
der die mittelbare noch unmittelbare. Verbindung der Priefter, Bürger 
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and Gemeinden mit den Behörden and Worftehern der roͤmiſch-qrißt 
latholiſchen Kirche, mit dem Papfte und mit dem Biſchofe in religid⸗ 
fen und kirchlichen Dingen anf irgend eine Weife hemmen, befchränten 
oder verhindern. — Jedoch follen alle kirchlichen Ertafle und Veran: 
nungen, die veröffentlicht werden wollen, der Regierung zur Einfict 
mitgetheift werden (Visum“, Dierüber aber drückt fih die am 18. 
Aprit erlaffene Proclamation des Verfaflungsrarhes fo ans: „Der ka: 
„ thotifchen Kirche, dem Papſte und dem Bifchore wird die Freiheit des 
G Xchramtes geſichert. Die Kirche foll in ihrem religiöfen Wirken vom 
Staate unabhangig feyn. Wenn jedoch gefordert wird, daß kirchliche 
- Erlaffe, die veröffentlicht werden wollen, der Regierung zur Ginfict 
mitgetheilt werden follen, fo kann darunter nie verftanden.werden, daß 
die Staatöbehörde ihre Billigung oder Genehmigung dazıı ertheilen, 
oder dem Volke, ald dem eigentlihen Souveraine, die Bekanntmachung 
eorenthalten könne. Nimmermehr ſoll die künftige Gefeugebung oder 
Megierung zu dem durch das neue Grundgefep förmlich aufgehobenen 
Places zurückkehren dürfen; wohl aber wird Die geforderte Mitcheitung 
kirchlicher Ertaffe nur ein vertranensvolleres Einverftändniß zwiſchen 
Staat und Kirhe bewirken. Diefe Forderung hat auch die hochwür⸗ 
dige Geiſtlichkeit des Cantons in ihrer eingereichten Birtfchrift nicht bleß 
als ein Recht, fondern ſelbſt als eine Pflicht des Staated anerkannt“. 
Ferner heißt es in diefem $. 5: „die Verhättniffe zwifchen Staat 

und Kirche werden durch gegenfeitiges Verſtändniß der weltlichen md 
geiftliihen Oberbehörden geregelt. — Der Staat gewährleiftet die Un: 
verletzlichkeit der zu religiöſen und Eirchlichen Zwecken beftehenden Güs 
ter und Stiftungen. — Der Fortbeftand der Stifte und Kiöfter, fo 
weit er vom Staate abhängt, if gewährleiftet. — Die Verwaltung 
ihrer Güter ſteht denfelben, fo wie den Ktöftern insbefondere die Anf: 
nahme von neuen Mitgliedern (Movizen), unter der Aufficht und dem 
Schnee des Staates, zu. Zur Erwerbung nnd Veräußerung von Lie: 
genfchaften bedürien fie der Bewilligung der Staatsbehörden.“ — $. 7 
der vorigen Verfaſſung hatte bloß im Allgemeinen gefagt. „die Ber: 
faflung fihert die Unverletzlichkeit des Eigenthums““. In der nenen 
Verfaſſung $. 9 wird jenen Worten beigefügt: „für Privaten, Gemein: 
den und vom Staat anerkannte Corporationen“. Denn trop jener 
Worte in der alten Verfiaſſung hatte man der Abtei St. Urban von 
der Statthafterei Herdern im Thurgan bedentende Güter verkanft und 
zu Dauden gezogen. Das Anerbieten des Prälaten nnd Convents, den 
Erlös zu 23 pCt. dem Staat zu überlaffen, wurde gar nicht beräd: 
ſichtigt, indem keine Procente zu zählen doch noch vortheilhafter if, 
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als zwei und ein halbes entrichten zu müflen. Die Verfaflungen von 
Thurgau und Aargan enthalten jenen Paragraph ebenfalls noch mie dem 
Beiwort jedes‘ (Eigenthbum). Wie Thurgan und Aargau diefen Pas 
ragraph gegen die Kiöfter anwenden, ift bekannt. — Dafür fagt 8. 49 
der neuen Verfaſſung noch weiter: „Für die Veräußerung von Liegens 
fchaften, welche der Kirche oder Eirchlihen Eorporationen oder Stifs 
tungen angehören, ift überhin die vorherige Einwillignng der bes 
treffenden Kirhenbehörden einzuholen, In $. 11 werden den Kids _ 
fern Vermögengftenern für das öffentliche Erziehungswefen und geifts % 
liche Zwecke auferlegt, deren Beftimmung jährlich durch den groften 
Rath zu treffen ift. Pier freitich hatte die Willkür einen großen Spiels 
raum, wir fürchten aber kein Leberfchreiten der Befngniß, hiegegen 
fihert vor der Hand menigftens der Geiſt, aus dem die Verfaffung 
hervorgegangen, welcher derfeiben eingeprägt iſt. Nen iſt ebenfalte 
6. 22: „das Gantonsbürgerrecht kann nur an Nichteantonsbürger rd: 
mifch = chrifttathotifcher Religion ercheitt werden“. Daher auch in ei: 
nen Gemeinderath feiner, der zu diefer Religion fich nicht bekennt, 
wahlfähig ift, denn $. 84 fagt: „um in einen Gemeinderath wahl: 
fabig zu ſeyn, muß der Gewählte politiſch flinmfähig feyn, was 
sah 9 26 nur derjenige iſt, welcher zur „„römiſch-katholiſchen““ 
Religion fich bekemme“. Es ift dieß alles ein Damm gegen die alls 
gemeine Bürgerrechts⸗-Ertheilung, die ebenfalls ein Vehikel zu Fürs 
derung des Radicalismus unter der Dülle des Cosmopolitismus, we; 
nigftens einer gar zu weitherzigen Freifinnigkeit, if. Einer der wichs 
tigften Paragraphe ift der S. 86, fo lautend: „Alle Gefepe, Verord⸗ 
ungen und DBefchlüffe, welche mit den Grundſätzen oder Beſtimmun⸗ 
gen der gegenwärtigen Verfaſſung im Widerfpruch ftehen, und zwar 
vorab die Badener EConferenzartikel, das Plazetgefes 
und das Siehbnerconcordat (eine Art Verſchwörnug der radikalen 
Machthaber gegen das als fouverän präconifirte Voll) follen mit mög: 
lichſter Beförderung durch deu großen Rath außer Kraft geſeht werden. 
9. 6 der alten Berfaffung fichert die nackte Preßfreiheit, in $. 7 der 
neuen wird wenigftens beigefügt: „inner den Schranten der Wahrheit, 
Sittlichkeit und Religion“. Hiemit erhält dee Richter, der über Preß⸗ 
unfug zu urtheilen hat, einen Maaßſtab, wonach er Klagen über Preßs 
vergeben zu beurtheilen ſchuldig ift, während unter der vorigen Ders 
faflung hierin die ſchrecklichſte Willkür waltete. Endlich ift in dieſe nene 
Verfaſſung auch der Eid aufgenommen, welchen die Mitglieder des gros 
Gen Rath zu ſchwören haben und deflen Anfang fo lautet: Ich fchwöre: 
„wie ich mich zur apoſtoliſchen, romiſch- chriſtkatholiſchen Religion auf⸗ 
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richtig bekenne, ſo dieſelbe und die Rechte der tatholiſchen Kirche ge⸗ 
treulich zu ehren und zu ſchüten“. 
Nicht minder erfreutich ift, daß diefe Verfaffung auch der Erzies 
Hung und der Lchranftalten gedenkt, was die vorige Verfaflung ganz⸗ 
lich übergangen hat. Ju 9. 4 heißt es: „die Jugend fol der nöchigen 
Erziehung und Bildung genießen. Die Erfüllung diefer Pflicht liegt, 
wie zunächft den Aeltern oder Pflegeättern, fo überhaupt den Gemeins 
den und dem Staate ob. — Die Erziehungsbehörde forget dafür, daß 
die Erziehung und Bildung in diefen Unflatten im Geifte der ri 
miſch-chriſtkatholiſchen Religion "und eines demokratiſchen 
Kreiftaates erkiärt werde". — Deswegen wird $. 63 ein Erziehungs: 
rath aufgeftellt, „weichem zugleich die Vorberathung über alles, was 
die Verhältniſſe zwifchen Staat und Kirche betrifft“, zulommt. Der 
große Rach wählt nah $. 64 in diefen Erziehungsrach „fünf Mitglie⸗ 
der weitlihen Standes, jedes der vier geiftlihen Eapitel ein Mitglied 
aus der gefammten Geiftlichleit“. $. 91: „Hinſichtlich des Lehrerftan: 
des wird ein dießfälliges Gefes das Zweckmäßige im Geifte der Verjaſ⸗ 
fung beſtimmen“. 

Es möchte vielleicht aufiallen, daß die Gelftlichen von der Wähls 
barkeit in den großen Rath ausgefhloffen find. Es find wenige Vers 
faflungen, welche ihnen diefes einräumen, und ferbft in denjenigen an: 
tonen, wo fie dieſes Hecht genießen und. üben, würden fie in den gro: 
gen Rächen fchwerlich vermißt werden. Der einzige Pfarrer Greith 
in St. Gallen macht durch feine Eräftige Freimüthigkeit und Durch feine 
ergreifende Beredfamteit eine ehrenvolle Ausnahme. Die Gründe, welche 
der Verfaffungsentwurf für diefe Anefchließung anführt, find fo eins 
leuchtend als triftig. „Wenn der geiftlihe Stand, heißt ed, von der 
Stimmfähigkeit ausgefchloffen wird, fo iſt auch das Feine neue Beſtim⸗ 
mung; dürfte jedoch nicht ganz im Einklang mit den Grundfäpen der 
Rechtsgleichheit angeſehen werden wollen. Wein der geiftlihe Stand 
hat nach dem fatholifchen LXehrbegriff feine eigene höhere Sendung, die 
nicht von diefer Welt if. Die hochwürdige -@eiftiichleit des Cantons 
Luzern hat aber auch ohne Zweifel diefe ihre Stelluug begriffen, indem 
in feiner einzigen Bittſchrift politiſche Wirkfamkeit in Anfprudy genom: 
men wird.“ — Hören wir noch die Gründe für einige andere aufgenom⸗ 
menen, namentiih über den Anfang von 9. 3: „Der Ausdrud „app: 
ftotifche romiſch⸗katholiſche Religion‘ iſt der dem eigentlich katholiſchen 
Lehrbegriffe angemeſſene; er wurde auch auch fo von unſern Vätern 
verflanden und gebraucht. Es wird damit die fläte Verbindung mit dem 
vou CEhriſtus eingefepten Oberhaupte feiner Kirche augrdentet, weidge Ver⸗ 
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IS 
bindung’ eine nothwendige ift und ohne die man nicht katholiſch fein kann. 
Nenere Zeiten haben freilich eine wunderliche Begriffsverwirrung zu 
Zage gefördert. Man har behanpten gehört, dab man ohne römifchen 
Papſt katholiſch fein könne: man hat fogar von einer Staatskirche ges 
ſprochen, als könnte ein kathotifcher Staat für fich eine befondere ka⸗ 
tholiſche Religion haben. Der wahrhaft Fathotifchen Gefinnung des 
Lüzernerifchen Volkes muß es daran liegen, daß folche Begriffsverwir: 
rung anfhöre, daß die Freiheit der Eathotifchen Kirche, die nur in der 
Dereintgung mit ihrem Mittelpunkte beſtehen kann, gewährteiftet werde, 
daß die Verhältniſſe zwifchen Staat und Kirche nicht anf eine einfeirige 
Weiſe, fondern im Einverftändnig geregelt, daß der Kirche ihre Güs 
ter, ihre Stiftungen und Einrichtungen nicht nur unverfümmert belafs 
fen, fondern vom Staate gefhüpt werden“. Go der $. über Preßfrei- 
beit: „So erfprießtih dieſe Freiheit an und für fich iſt (feyn mag), 
fo oft und unwirdig und verderblich ift diefelbe fehon mißbraucht wors 
den. Der Klagen find viele. Die Sprache ift den Menfchen gegeben 
zur Verbreitung der Wahrheit, aber nicht zur Lüne und Verlenmdung. 
Gittlichkeit und Religion find die Grundfeften der öffentlichen Ordnung; 
fie dürfen nicht untergraben werden, wenn nicht unter ihrem Einfturze 
alles begraben werden foll, was den Menfchen theuer nnd heitig iſt“. — 
Ju 9 20, Geſtattung in Rechtsſachen perfönfich vortragen zu können: 
„Das Inſtiint ‚eines ausſchließlichen Advokatenſtandes ift erft eine Er: 
ſindnug neuerer Zeit. Es Laffen ſich Gründe dafür und Gründe dages 
sen angeben; aber das Volk will auch hier mehr Freiheit und klagt 
über bittere Erfahrung. Der Geſetzgebung bieibt es aber anheimge- 
ftelit, diefe Freiheit der Vertheidigung in Rechtsſachen gehörig einzu: 
ſchränken, wenn das Öffentliche Wohl diefes erfordern ſollte. Die Ers 
fahrung wird hierüber die Lehrmeiſterin ſeyn.. — Die 86. 34 — 537 

“enthalten die Beſtimmungen über das. Mecht des Einfpruchd (Veto). 
+ Daß diefes Recht aus dem Begriff der‘ Volks: Sonveralnität hervor- 
sehe, bedarf keiner Beleuchtung; daß ed aber ein nothwendiges Recht 
fep, lehrt die Erfahrung. Hätte diefes Recht früher beftanden, fo hät: 
sen Leine Badener = Ürtiel, kein Geſetz über das Placet, Fein Siebner: 
eoncordat die Gemüther ded Volkes beunrnhiger“,. (Diefe Worte ent: 
haften den flarften Aufſchluß über die Beweggründe zu den Gewalt: 
thaten womit die- Radikalen ‚zu Aargan gegen die. Fatholifche Bevöllke⸗ 
enug diefes Eantons im Fahr 1835 und in verftärkten Maaß Im ver- 
gangenen Jaimar losgebrochen find). ” 
Fragen wir nun, wie konnte in einen Lande, in welchem feit zehn 
Jahren mit der größsen" Auſtreugung und anſcheinend mit dem geſicher⸗ 
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‚teften Erfolge gegen die Eatholifche Kirche gearbeitet werden, eine folde 
Verfaſſnug zu Stande kommen, eine Werfaffung, weiche diefe Kirde 
nicht bloß beftehen laͤßt, foodern fo offen anerkennt und derſelben fe 
beftimme ihren Schub für alle und jede Rechte zufihert? Hier fie: 
fen wir anf eine merkwürdige Wahrnehmnng. Die Eachotifche Kirthe 
kann Individuen oder Völkerfchaften nicht davor bewahren, daß fie vn 
dem Revolntionsfhwindel nicht ergriffen werden, oder demfelben en 
gegenrennen. Das. Volk des katholiſchen Cantons Freiburg war dad 
erfte, weiches fih im Fahr 1850 zufammenrottete, der Stade zuftrömk 
und die damalige Regierung flürzte. Die Katholiken des Freyenamtei 
waren ed vorzüglich, welche im Dezember des gleihen Jahres nad 
Yaran zogen und dort dad Gleiche bewerkftelligten. Der katholiſche 
Stand Luzern zeigte lich damald fo aufgeregt und revolntionär, al 
nur irgend einer. Nun fragt fih zunähft: hat das Volk bei allen 
politifhen Treiben und Schwindeln feinen Glauben bewahrt, ift es in 
den Ziefen feines Gemüthes und Dafeyns feiner Kirche anhängfid, 
wenn es für den Augeublick diefeibe außer Acht laͤßt? Iſt dieſes der 
Kal, fo wird ein ſolches Volk zur Belinnung erwachen, es wird am 
der abſchüßigen Bahn, die weit es noch möglich ift, halt machen: das 
confervarive Princip der Kirche, oder, wein man lieber wiki, die ih 
‚wefentlich iunewohnende gefunde Viralilät wird in dem Volk bald wie 
Der zur Geltung gelangen, ihm ſich mittheilen und es von feinen 
Berirrungen zu Geneſung führen. So gefhah es in Freiburg, m 
der Radicalismus durch das Volk, wenn nicht befeitigt, doch im feinem 
unumfchränkten Walten gebrochen wurde; fo wäre ed in Sofothur 
gekommen, hätten nicht die Gewalthaber mit dem Beſitz der Macht ned 
Die Anwendung der verworfeften Mittel verbunden; fo hatte im 
Freiamt das Volk fchon längſt ich Halt geboten nud damit die fchn: 
defte Verfolgung, das namenloſeſte Elend durch feine radicalen Gebie: 
tiger anf fih geladen. So febte das Volk von Luzern dem Fortſchritt 
des Radikalismus und der ſtets drohender werdenden Gefahr feine 
Kirche ein Biel. Die gleiche Erſcheinung iſt ſchon an bedentenden Ju⸗ 
bividmalitäten wahrgenommen worden. Mir mögen feine Namen nen: 
: ‚nen, aber wir fünnten es, 

Das Jahr 1841 kounte für das Luzerner Volk eine Nevifion der 
Verfaſſung herbeiführen. Das fiherte $. 61 der vorigen Verfaſſung. 
Er mußte eine folhe herbeiführen, die abfolnte Mehrheit der Actir⸗ 
bürger wollte es. Alte Schlihe und Ränke der in der Gewalt fipenden 
Radikalen vermochten diefes Begehren nicht zn Bintertreiben. Dieb: 
mal waren ihre Künfte vergeblich. Schon, am 13. Februar des Jaht⸗ 
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1840 ging eine große Vorkebiteichriit and jenem Begehren ein nnd nas 
mentfich wurde verlangt, daẽ der katholiſchen Kirche nicht bLoß einfach 
in einer künftigen Veriaſſung erwähnt werde, fondern daß auch diejenis 
sen Rechte, weiche in diefer Dinlicht den Bürgern des Cautons zukom⸗ 
men, gebührend gewahrt und gegen Uebergriffe der Staatsgewalt ges 
Hörig gefihert werden follten. Es wurde ferner verlangt: frenndfchaft: 
liches Zuſammenwirken der weltlichen und geiftlichen Behörden für dad 
Erziehungswefen. Wollten die Radikalen oder wollten fie nicht, fie 
mußten fih die Erwählung eined Verfafliingsrathes von 100 Mitglie⸗ 
dern gefallen Laffen. Ihr Beſtreben, fih in diefer Verſammlung das 
Webergewicht zu verfchaffen, war vergeblih. In der Stadt Luzern 
kam zu den Wahlverfammiungen, wer nur immer Eonnte, Kranke und 
Greiſe ließen fich hintragen. Die Radikalen fammelten in einer Kneipe 
eine compacte Maſſe von dritthatbhundert, mit denen fie an den Wahl: 
ort einrücten. Achthundert andere Stimmen überwogen die dritthalb⸗ 
Hundert, und nicht ein Einziger der Keruphäen des Radikalismus wurde 
in der Stade gewählt. In einigen Wahlkreifen der Landfchaft gelang 
es ihnen befier; doch brachten fie nicht zwanzig der Ihrigen unter die 
Hundert Mitglieder. Diefe übertrugen die Vorarbeit einer Commiſſion 
von fiebzehn, unter denen abermals nicht ein Name eines Radifalen 
Agnrirt. Am 31. März brachten die Siebzehn in ununterbrochener Ar: 
beit den Verraffungsentwurf zu Stande, fo daß die Erörterung durch 
den ganzen Verfaſſungsrath begonnen werden konnte. Ohne wefentliche 
MBeränderung wurde der Entwurf angenommen und am 1. Mai dem 
Molke zur Annahme oder Verwerfung vorgelegt. Der Verfafflungsrath 
fagt in feiner Proclamation an das Volk: „Freiheit, Gerechtigkeit und 
Ordnung haben nur in der Religion ihre unzerflörbare Wurzel. Die 
Heligion unferer Väter ift die von Jefus Ehriftus, dem Sohne Got⸗ 
tes, aeftiitete, von den Apoſteln verbreitete, durch dic katholiſche Kirs 
che überlieferte, durch die Bifchöfe in der Einheit mit-dem Oberhaupte 
dem römiihen Papfte bewahrte Religion. Dieſe chriſtliche, apoftotifche, 
römifch = tathotifche Religion wollen wir Alle anf unfere Nachkommen 
rein und unverfehrt vererben. Auf diefelbe werden die Mitglieder des 
Großen Rathes, ald Stellvertreter des Volkes, eidlich verpflichtet; dies 
ſelbe ift das nnerläßliche Bedingniß, ohne weiches Niemand in den bürs 
gerlihen Verband aufgenommen werden kann“. — Er ſchließt mit den 
Morten: „Wir haben unfere Aufgabe als Grundgefengeber vollendet, 
und treten nunmehr wieder in enere Mitte zurüd. Wertheſte Mitbür⸗ 
ger! In enerer Hand liegt jent der Entficheid, ob ihr das neue Grund: 
geſetz dur euere Annahme fanktioniven, oder durch Verwerfung des⸗ 
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feiben bei der bisherigen Ordnung der Dinge verbleiben wollet. Durd 
die Unnahme-der neuen Verfaffung fihert ihr euch das Hecht zu jähe: 
licher Reviſion derfelben; verwerft ihr aber die neue Verfaffung, fe 
bleibt die alte VBerfaffung nad einer eigens hierüberin 
derſelben enthaltenen Beſtimmung anf neue zehen Jahre 
unverändert in Kraft“. 

Am 1. Mai erfolgte die Abſtimmung; 16720 Bürger nahmen die 
Verfaffung an, bloß 2124 haben dieſelbe verworfen, 4168 find nick 
bei den Verfammilungen erfchienen. 

Während der Zeit, in weicher die große Frage iiber Werfaffunge- 
veränderung obfhwebte, ift von Vielen durch Gebet der Gegen dei 
Himmels für, einen gedeihlihen Erfolg täglich erfleht, find in den Kir: 
chen im Stillen eigene Andachten veranſtaltet, ſelbſt Wallfahrten nad 
Maria Einfiedeln unternommen worden. Die Ertöfung aus den Kianen 
des Radicalismus, befonders wegen der Knechtung und Gefährdung der 
Kirche durch denfelben, war für Tauſende und Zaufende beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts eine heilige, eine wahre Derzensfahe. Einer derjenigen, der 
für das Gedeihen derfelben mit Rath und That, durch Rede und Ber 
am kräftigften wirkte, war Joſeph Lau, Mitglied des vorigen grefea 
Raths, ein einfacher, fhlichter Landmann, gottesfürdtig, um andern 
Dinge, als um feinen Haushalt, wenig fich befünmernd, befcheiden, 
alfo daß er, ohne gefragt zu werden oder zum Sprechen Aufforderung 
an ihn ergehe, wenig, dann aber fehr verftändig rede. Sein Hank: 
haft fol für jeden als Mufter dienen können, gleichwie er auch der 
reichte Güterbeiiter des Cautons fey, daher unabhängig, aber in min: 
deften nicht durch den Damon geftachelt, Stellen fuchen oder eine Meike 
fpielen zu wollen. 

Wie verhielten ſich bei dieſer Veränderung die Radicalen ? Ihrer 
Natur gemäß. Sie ließen alle Federn fpringen, wendeten alle Mittel 
an, boten alle Kräfte auf, fannen alle Künfte aus, um das Vorhaben 
fcheitern zu machen. Man fagt, der Regierungsrath Baumann habe 
mit feinen Genoflen, Munziger von Solothurn und Waller von Yaran 
zu Olten am 6. Jannar eine Zuſammenkunft gehalten, worin gemein: 

„jame Maaßregeln verabredet worden feyn follen. In Folge derfeiben 
füllten fih in Solothurn die Kerker mit denjenigen, welche ein freie: 
res Wort zu dem Volk zu fprechen würden gewagt haben; ließ War: 
gau im Freiamt die achkungswercheften Männer verhaften und provo⸗ 
cirte ed einen Aufftand, um die Kiöfter aufheben und durch 15000 Mann 
Truppen, die es beinahe zwei Monate in jene Gegeuden einlagerte, 
Die Wohlhabendern unter landesvaͤterlichem Schmerz an den Bettelſtab 
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bringen zw koͤnnen; und follen die Gewalthaber zu Luzern auf dem 
Punkte geweien feyn, Achnliches, wie in Solothurn, vorzunehmen, aus 
Gurt vor dem Volk aber es unterlaffen haben. Co viel ift gewiß, 
daß Furz bevor die Wahlen in den Verfaflungsrarh vorgenommen wur⸗ 
den, bernerifhe Kriegsknechte, die damals in dem Freiamt lagen, dicht 
an die Grenze von Luzern hinanfrücdten, um alsbald, fo man ihrer 
bedürfte, bei der Hand zu feyn, und daß einige der ehrenwertheften 


Männer feftgenommen zu werden erwarteten. Aber die Radikaten hät: 


ten wenig Gewinn aus einem folhen Gewaltftreih gezogen, denn faft 
überall wären diejenigen Männer, auf welche die Wahl alsdann fallen 
folite, ſchon bezeichnet und hätten die Radikalen doch keine Stimmen 
gewonnen. — Daß fodanı die wenigen Radifalen, die in dem Verfaf: 
fungsrach faßen, alles aufboten, um diejenigen Artikel, die nicht zu 
ihrem Syſtem paßten, anzufechten und zu befeitigen, darf ihnen ei- 
gentlich nichE zum Vorwurf gemacht werden. Daß fie durch Flugfchrir- 
ten das Volk zu bethören und die Annahme der vorgelegten Verfaf: 
fung zu hindern fuchten, iſt ihrer übrigen Dandelsweife ganz angemef- 
fen. Niederträhtig (wiewohl nicht auffallend) aber war die verfuchte 
‚ Beftehung das Volk, indem fie kurz vor der Abftimmung den Salz: 
preis von 8 auf 7 Rappen herabfeuten und dadurch die Staatdeinnahmen 
um 60000 Franken jährlich verringerten, darüberhin noch 500000 Frau: 
ten aus dem Staatsvermögen an die Armengüter des Cantons zu ver- 
theiten befchloffen. Allein auch dieſes Mandver verfehlte des Zwe⸗ 
des — Verwerfung der Verfaflung wurde nicht erreicht. 

Schon einmal hat das Volk von Luzern die Schweiz gerettet, im 
Juli 1855. Damald glaubte der Radikalismus unfehlbar an feinent 
festen Ziele durch Einführung einer neuen Helvetik (Centralregierung) 
zu flehen. Der Entwurf war andgearbeitet, er follte den Volk aller 
Gantone vorgelegt, mit Luzern, wo man gegen das Gelingen nicht den 


mindeften Zweifel hegte, der Anfang gemacht werden. War hier. die. 
Annahme geiichert, fo würde fie in andern Gantonen eben fo wenig gez. 


fehlt Haben, die Weigeruden wären durch Bajonette zur Befinnung ges 
bracht worden. Allein das Luzerner Volk durchblickte den Plan, es 
ward ihm Far, was feiner, was der ganzen Schweiz warte, wenn es 
ſich diefes Joch anfbürden Laffe. Die Hoffnungen wurden zunichte, dag 
Luzerner Volk verwarf den Entwurf einer Centralregierung. Damals 
war ed, ald der alte Amrhin wie ein Wahnfinniger durch die Kanzlei: 
zimmer rief nnd wie ein Raſender brüllte: Verrath! Verrath! und 
ſich's nicht ausreden ließ: hier habe die curia romana, das Gefpenft, 
weiches ihn überalihin verfolge, die Hand unmittelbar im Spiele ges 
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habt. Der arme Mann! die curia romana wird jeßt wieder Saum 
feyn müflen, daß es wahrfcheintich mit feiner Echuitheißerei ein Eude 
bat. Gott erwede ihn, daß er bei Zeiten noch zu einem feligen Sterk 
flündfein fich bereite! 





LVII. 
Bruchftücke aus einem franzöfifchen Werke. 


Wenn fih die Freiheit der Völker im Glauben bilder, wenn ihre 
Nationalität in der Kirche gründet, und ihre Einheit fi in der Einigung 
mit Rom feftftellt: dann kann nur Gott willen, welche Freude der 
Kirche, weiches Heil den Völkern, welche Sicherheit der Welt ud 
weiche Verherrlichung feiner felbft darans folgen werde. 

Wenn ed ſich aber anders fügt, wenn fich die Völker außerhalb der 
Einheit, deren Brennpunkt Rom ift, verbünden; wenn fi der Staat 
gegen die Kirche entwickelt; wenn die Rechte fi außerhalb der Mid: 
ten bilden; wenn fi die Freiheit von der Ordnung ſcheidet; die Wie 
fenfchaft von Glauben Iogreißt, die finnfiche Liebe fih von der chriklis 
hen trennt, wenn die Menfchen im Verhäftnifie ihres zunehmenden 
Glücks weniger gut werden; die Völker im Verhältniſſe, in welchem 
ihnen Gott mehr Freiheit nud Ruhm fehenkt, fi weiter von ihm ent: 
fernen; die Erde in den Verhättniffe, in welchem ſich ihr der Himmel 
zuneigt, weiter von ihm wegflicht: dann kann auch nur Gott alle Lei: 
den und Verbrechen wiffen, welche unferer Zukunft aufbewahrt find; 
denn die Welt wird durch ihre Abweichung von Gott und dem Himmel 
der Hölle begegnen, und von dem Hochmnthe und flaaren Froſte ihres 
Meifters dDurchdrungen und befeffen werden. 


Statt der Gefängniife, womit ihr das Lafter und die Unwiſſenheit 
beftraft, erbauet Schulen, womit ihr beiden zuvorkommt. Jene ver: 
aͤchtlichen Kundfihafter, die den Gedanken des Menfchen erfpähen, um 
ihn vor den Nichter zu ziehen, damit er durch ein entehrendes Strai: 
urtheil gebrandmarft werde, erfebet durch jene göttlichen Kundfcyafter, 
weiche die ſtrafbaren Wünſche amd Regungen des Sünders ergründen, 
nm fie dem Blicke der Menfchen zu verbergen, und fie felbft in den 
Angen Gottes auszulöſchen; durch jene Engel des Friedene, die mur 
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m Gerichte ſitzen um loszuſprechen, und deren Richterſtuhl neben den 
Altar geſtellt ift, wo Bott ale Schulden verzeiht und tilgt. 

Do kein Priefter ift, wird ein Kundfchafter oder ein Gendarme 
nothwendig; wo kein Altar ift, auf welchem das Blut des Erloſers 
fKießt, bedürfe ihr ein Schaffot und einen Denker, um das Blut des 
Schuldigen zu vergießen. 

Was die Würde einer Nation ausmacht und was fie über die anz 
dern erhebt, das ift der Geiſt und die Tugend derjenigen, die file res 
gieren, die treue Pingebung ihrer Bürger, der Muth ihrer MWertheidi: 
ger, die Heitigkeit ihrer Priefter, die Demuth der Großen, die Hoff: 
nung und Nefignation der Niedern, die Mäßigung der Reichen, die 
Geduld der Armen, die Ihärigkeit der Arbeitenden, die Nüchternheit 
der Genießenden, die Liebe jedes Einzelnen zu Allen und die Ord⸗ 
nung und das Geſet in der Freiheit. 

Was aber den Reichthum eines Volkes ausmacht, das find feine 
Tempel und Altäre; die Schulen, wo die Kleinen zu Jeſus kommen, 
Damit er fie unterrichte und fegne; die Räume, wo Gott in der Ver: 
fon der leidenden Armen wohnt; die Aſyle, welche die Stelle der forg: 
famen Mutter einnehmen, und die zarte Kindheit vor dem Gifthanche 
des Laſters bewahren, die Däufer, wo die Schätze der vergangenen 
Jahrhnuderte niedergeleat find, und welche, gleich mächtigen Brenn 
punkten, das geiſtige Licht aller Zeiten und Länder vereinigen; jene 
Gebäude, wo das Herz und der Gedanke der gegenwärtigen Gefchlec- 
ger tranlih mit dem Herzen und Gedanken der hingefchiedenen Ges 
fhlechter plaudern, und die Zukunft von Gefchlechtern vorbereiten, die 
noch nicht find; jene Palläfte endlich, wo die Einbilduingsfraft des 
Künftfers fih an den reinften Quellen der Begeifterung labt und er« 
friſcht, und feine Seele fih an dem lebendigen Glanze des Genius 
entzündet. 

Mindert die Zahl der Armen und Unwiffenden, und ihr werdet 
die Zahl der Verbrechen mindern, und das Volk wird in feiner Se: 
rechtigkeit blühen, umd wird ſich erheben durch den Glauben, durch die 
Wiſſenſchaft, durch die Religion und durch die Liebe. 

hr Priefter, wenn der Sünder zu ench fpricht: fegne mich, mein 
Vater, weit ich geſündiget habe, fo fluchet ihm nicht, und wenn er 
fih anflagt, verdammet ihn nicht. 

Möge enere Seele eben vom Gebete und Glauben, dann wird 
die Seele des Sünders bei enern Worten fchmelzen wie Wache, 

Bewahrt den ganzen Tag lang dem göttlichen Duft, weichen euere 
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Seele am frühen Morgen eingeathmet hat, und Alle, die euch nahe 
kommen, werden dieſen balſamiſchen Lebenshand empfinden. 
Verwickelt niemals euere Gedanken und Hoffnungen in dem Laby: 
rinthe menfchliher Begebenheiten und Sorgen; denn die erhabene und 
reine Seele des Priefterd ſoll den engen und gewundenen Dieden der 
Welt ferne bleiben. 

Der Priefter lebt in der Atmosfphäre des Himmels, und die fchwere 
Luft der Erde wird ihm unheilbringend und tödtlich. 

Der Vogel liebt Feine Fußwanderungen durd die Länder, weil er 
zum Fliegen geſchaffen wurde, und der Prieſter weiß die weltlichen Ar: 
gelegenheiten wicht zu betreiben, weil Ihm, die bigmlifihen übertre: 

den find, 

Wenn der Priefter die Hand an Weithändel legt, fo verwirrt Gott 
ſeinen Geiſt mit einem Schwindel, damit die Welt erkenne, daß der 
Beruf deſſelben ein Köherer und heiligerer ſey. 

Wenn der Prieſter nah dem Zepter greift und der König naqh 
dem Rauchfaß: dann Leiden Kirche und Etaat, nnd die Wert -fchreftet 
rüchvarte. 

Wehe dem Priefter, der nicht betet! Er iſt ein Wolf im Cart 
ftalfe, umd die Heerde wird zu Grunde gehen. Die Sünden des Prie: 
fters find mächtig, denn fie wachfen durch die Echändung Gottes, und 
feine Verruchiheit wächft über alles Maaß, denn das Blut Chriſti 
tränkt und nährt ihn alle Tage. Und der Fluch dringt in feine Eeele 


.. 


mit dem myſtiſchen ‘Brote des Altars, und die Verwerfung deingt in 


ſeinen Leib mit dem göttlichen Tranke des Kelchs. 

Und der Leib Chriſti bewahrt feinen Leib für die Hölle, und dad 
Bine Ehrifti bewahrt feine Seele für den ewigen Tod. ' 

Gott kreuzigt feinen Geift an dei entfeplihen Gewißheit- feines 
Stanbens, und nagelt fein Herz an die. Echreden der Zukunft. 

Seine Gedanken find Gewiffensbiffe, feine Neigungen Sünden, 
fein Glaube ift ein Denker, fein Geber eine Goftestäfterung, und fein 
ganzes Leben eine Lehrzeit der Hölle. 

Wehe dem Priefler, der den Sin de Buchſtabens verloren hat! 
denn das Gebet ift ihm ein Räthfel und die Frömmigkeit eine todte Form. 

Wehe dem Priefter, der die Verrichtungen - feine Amtes zu einer 
dußerlichen Gewöhnung herabgewürdigt hat! denn er wird fich an Gert 
langweilen, nud fein Thun wird nufruchtbar ſeyn. 

Wehe dem Prieiter, der fpricht und nicht thut! denn fein Leben 
ift Aergerniß und Verführung für Viele. -, 
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LIX. 


Bilder ans dem italienifchen Volksleben in der 
Bergangenheit und Gegenwart. 


Fünfter Artikel. 


Beurtheilung der Volter nach dem Ausſehen der Länder — ver: 
follene Manern, vernachläßigter Geifter — Schwierigkeiten einer. richs 


tigen Beurtheitung Italiens für einen Fremden — deutſche Gaſtlich⸗ 


® teit — Unfenntniß der italienifchen Sprache — Öffentliches Leben: Oper” 
und Kaffeehand — der italieniſche Buchhandel, ſein Mangel an inne: 
rer Organifation, fein Kampf mit dem Municipalgeift — Sımahme des 
Vefenden Publicums — die vorherrfchende hiſtoriſche Richtung, Ueber⸗ 
ſetzung deutfcher Gefchichtswerfe, Ausgaben Eaffifcher Bibliotheken, die 
»philofophifhen Studien der nenern Italiener, dentfhe Druckfreiheit 
und iselienifche Gebundenheit, die allgemeine Zeitung und die hallifchen 
Götter, die Herefiarhen in Dantes Hölle — Ankündigung einer Ueber- 
fit der philoſophiſchen Literatur des neueren Italiens, 


Nach dem Eindrude, den die äußere Erfcheinung eines 
Landes auf und macht, pflegen wir in der Megel fein Volk 
zu beurtheilen. Durchreifen wir eine flache, eintönige, fan: 
bige, berg= und baumlofe Gegend, worin ſich alles in die 
Länge zieht und das langerfehnte Ziel immer vor dem Auge 
zu fliehen fcheint: fo mögen wir ung Taum denken, daß in eis 
nem fo langweiligen Lande ein kurzweiliges, aufgewedtes, geift- 
reiches und ftrebfames Volk wohnen Eünne. Noch mehr aber, und 

zwar mit vollem Mechte, findet diefe Beziehung unferes Urtheile 
auf das Volk felbft bei dem äußeren Anblicke alles deſſen flatt, 
wobei das Volk mit eigener Hand thatig wars. bei der Ein: 
richtung nämlich, die es feinem Heimathlande gegeben, bei 
feinen Städten und Dörfern und dem Anbaue feiner Zluren. 
VII | 45 
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Mas ein Volk aus feinem Lande zu machen wußte, die Phys 
fionomie, die es demfelben aufgedrücdt, dient unferem Geiſte 
bazu, die eigene der Bewohner und Bebauer zu erratben. 
Menn der Fremde demgemäß nah Italien kommt und vorüs 
berfahrend, in einem fonft reich bebauten Lande, zur Mechten 
und Linken der Straße, Bauernhänfer fieht, die feit unfürs 
denllichen Zeiten nicht angeftrichen wurden; bemerkt er ferne 
unordentlid beworfene, halb verfallene Mauern, und fiebt er, 
mie die reiche Vegetation des Eüdens: Jasmin und Kaktus, 
eigen und Epheu aus den Spalten wild bervorwachfend, bie 
krummen, zinnenartig ausgeriffenen Kanten diefes Mauerwer⸗ 
les, das die Gärten und Weinberge einfaßt, überkleidet; bat er 
endlich in den Städten einige jener alten Palazzi befucht, deren in⸗ 


nere Decoration feit lange den Epinnen anheimgegeben fcheint:' 


dann iſt er nicht abgeneigt, befonders wenn er das Bora 
theil dazu ſchon mitbrachte, fogleih das entfcheidende, allge 
meine Schlußurthäil zu fällen: mit bem Kopfe des hier wohs 
nenden Volkes möge es obngefähr die gleiche Bewandtniß has 
ben, wie mit diefen Mauern und Palläften. Er fieht fofort 
alle, die ihm begegnen, und mit denen er in Berührung tritt, 
darauf bin an, um die Spinnengewebe und das Moos um 
GSeftrüppe und Mauerkraut in ihrem altmodifchen, feit lange 


nicht renovirten Geiſte zu entdeden. Iſt er einmal in diefe ! 
Gedankenrichtung eingegangen: fo kann es nicht fehlen, daß 


er überall durch zahllofe Erfheinungen feine Entdeckung bes 
ftätigt flieht, und fo kehrt er dann felbftzufrieden heim und 
berichtet, wie dieß nicht felten gefchehen ft, als Endrefultat 
feiner Meife: daß das Volk jenfeits der Berge eine Urt von 
rotten burough, eine vermobderte und vermorfchte Nation fey, 
bie eigentlich nur fo vorgebe, als ob fie noch lebe, da es in 
ber Ihat nur Scheinbilder bes Lebens feyen, arme, abge 
fhiedene Eeelen, von denen Dante fagen würde: 

L’anime triste de coloro, 

Che visser senza infamia e senza lodo. 


Die Veitern und Bafen daheim aber hören bem Berichte mit 


Le 
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gefaltenen Händen und zum Himmel gedrehten Augen in gläus 
biger Einfalt zu, und wünfcen fi, bei Thee und dünnen 
Butterbrödchen, Glück, daß fie ihre Jugendlichkeit noch fo 
wohl confervirt haben und in der Blüthe der beften Jahren 
zu ſeyn fcheinen. 

So ift denn ihrer Meinung nad die ganze Halbinfel, 
von den Alpen bis zu jener Epibe, wo ein germanifcher Fürft 
den Epeer zur Befipergreifung in die Wellen fehleuderte, nur 
von geiftigen Zaulenzern und Zagdieben bewohnt. Daß fich 
darunter auch Leute befinden follen, die fich mit Studien den 
Kopf zerbrechen, die einen muthigen Krieg mit Irrthümern 
und DVoruriheilen führen, die im Echweiße ihres Ungefichtes 
das Feld des Wiſſens und der Wiffenfchaft anbauen, und mit 
-blutenden Händen Difteln und Dornen und Unfraut ausrot⸗ 
ten, und neuen guten Saamen dafür ausfäen, das fällt ih: 
nen auch nicht im Iraume ein, denn Alles, was fie gehört 
und gefeben, bezeugt ja das gerade Gegentheil. 

Und in der Ihat, es ift nicht zu läugnen, daß fih in 
Stalien gar manche Umflände vereinigen, um den Fremden in 
biefen vorgefaßten Meinungen und im Glauben an ihrer all: 
gemeinen Nichtigkeit zu beftärfen. Es kömmt natürlich dabei 
Alles, wie gefagt, darauf an, was er fiebt und hört. Nun 
aber fieht und hört er von dem einheimifchen Leben in der 
. @egel nicht eben gar viel, und meift ift ed nur die Außerfie 
Dberfläche, womit er in Berührung tritt. Hiemit aber ver: 
halt es ſich, wie mir ſcheint, alfo. 

In jeder beſtimmt ausgeprägten und abgerundeten Ras 
tionalität liegt fchon etwas Ausſchließliches an fich; die Ein⸗ 
zelnen, die ihr angehören, genügen einander fo vollfommen 
und haben fi fo ganz in ihre Weife hineingelebt, daß fie 
kein Bedürfniß empfinden, dem Fremden fih zu nähern und 
ihn mit offenen Armen aufzunehmen. Cie fühlen Feine Mei: 
gung, jene Hinderniffe und Scheidemarken mühfam zu übers 
fteigen, welche Sprache und Eitte, Lebensweife und Lebens- 
anficht zwifchen ihnen und den Fremden aufgerichtet haben. 

45 * 


08 Bilder ans dem italieniſchen Voltelerd. 


Dieß gilt ganz insbeſondere für Italien, wo das ſtaͤdtiſche Fa⸗ 
milienleben nicht ſelten aus den Familien gleichſam kleine, für 
ſich abgeſchloſſene Nationen bildet, die, ſo gut wie das Ge⸗ 
biet eines fonverainen Fürften, ihre Gränzwache und Gränz- 
polizei haben, welche dem Fremden den Eintritt ganz unmög- 
ch, und dem Einheimifchen felbft nichts weniger als leicht 
macht. In ihrem Sinnern verkehren fie Jahr aus Jahr ein 
ganz mit denfelben Perfonen, die den Familienkreis zufam- 
menfeten und jeder: der Etammerbe, der FZamiliengeiftliche, 
die ledig bleibenden Söhne und die zu verheurathenden Töch⸗ 
ter, der Major Domus und der alte Bediente haben darin 
ihre Etelle eben fo gut angewiefen und ihren Einfluß abge: 
wogen, wie. die Glieder und Gewalten eines wohlorganifir: 
ten Staates. Alle diefe Familiencorporationen find daher für 
den Fremden in der Regel ein abgefperrtes Gebiet, und ges 
lingt ihm durch Zufall aud der Eintritt, fo muß ihm ber 
Derkehr ſchwer und wenig Iohnend erfcheinen, da die Ideen 
in ihrem inneren häufig in tief ausgefahrenen ©leifen fi 
bewegen, die jenem ganz fremd find. Dort nämlich, wo es 
fih um Dinge und Verhältniffe handelt, die fhon hundert 
mal nad allen Seiten durchgefprohen wurden, und die bis 
in die Heinften Einzelnheiten jedem bekannt find und auch für 
jeden Bedeutung haben, bildet ſich eine eigene .conventionelle 
Sprache; ein unbedeutendes Wort, eine Jeife Anfpielung ge: 
nügt zum völligen Verftändniß, und man wird nicht müde, 
hoͤchſt unbedeutende Dinge, auf die man eben in diefem ab: 
geſchloſſenen Kreiſe beſchrankt iſt, mit einem Ueberfluß von 
Scharfſinn, Beredſamkeit und Laune immer von neuem zu 
erörtern, was Alles für den Fremden, weil es Fein Intereſſe 
für ihn haben Fann und ihm unverftändfich ift, gaͤnzlich ver- 
foren geben muß. 

Wie jede Nation ihre eigenen Tugenden und Schwähen 
bat, fo wird dann aud zweitens dem italienifchen Charakter, 
mit Recht oder Unrecht, eine gewiffe angeborne Neigung zur 
Eigenfucht zum Vorwurfe gemacht, die er zu überwinden. bat, 
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und die er mit dem Franzoſen theilen dürfte. So viel iſt 
wenigſtens gewiß, jene wahrhaft adeliche, angeborne Freige⸗ 
bigkeit in der Verwaltung der äußeren Glücksgüter, die die 
gefüllte Hand immer offen hält und zum Geben bereit iſt, 
ohne vor⸗ und nachzurechnen findet ſich in Italien, wie in 
Frankreich nicht gar häufig. Und daß die Italiener, wie die 
Franzoſen, in Fragen von Mein und Dein, als fubtile Dias 
Vectiker, ‘wohl zu diftinguiren wiffen, daß fie gewandte Re⸗ 
chenmeifter und in Rechtsgründen mwohlbewanderte Advoka⸗ 
ten find, auch diefen Ruhm dürfte ihnen mit Glück nicht 
fo leicht Jemand flreitig machen. Um einer geringen Sunme 
willen laßt fih in Sstalien oft der Größte und Vornehmſte 
Feine Mühe und Eeinen Gang verdrießen. Wenn fie daher 
bei dieſem angebornen, haushälterifchen Sinne dennod) ihrer 
religiöfen Ueberzeugung oder ihrer Vaterlandsliebe die großar- 
tigften und reichften Opfer darbringen, wie man fie bei ans 
dern Nationen felten findet, fo gereicht ihnen diefe Selbft- 
überwindung gewiß nur zur größeren Ehre. Und es wäre in 
der That ein fchreiendes Unrecht, läugnen zu wollen, daß Ita⸗ 
lien ſich in religiöfen und patriotifchen Stiftungen nicht mit 
Ehren jedem andern Lande an die Seite ftellen Fönnte. 

Allein jene Gaftlichkeit, jenes offene, vertraute Entge⸗ 
genfommen, das Tacitus fhon mit Bewunderung an der al- 
ten Germania rühmte, ift dem Sinne und der Lebensweife 
der Nation fremder, und überhaupt mit dem flädtifchen Wes 
fen weniger verträglich, fcheint es mehr eine Tugend und ein 
Bedürfniß des Landlebens zu ſeyn; wie denn auch die Gaft- 
lichkeit in der That Feineswegs von der italieniſchen Villagia⸗ 
tura ausgeſchloſſen iſt. 

Die Folge dieſer verſchiedenen Umſtände kann indeſſen 
natürlich keine andere ſeyn, als daß ein Deutſcher oder Fran⸗ 
zoſe in Italien, mitten unter dem italieniſchen Volke, doch 
in der Regel nur wenige Italiener kennen lernt. Wenn er 
daher heimkehrt und ſich fein Urtheil über das Volk fertig ge⸗ 
bildet hat, um es öffentlich in einer Reiſebeſchreibung bekannt 
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zu machen, und man ihn dann fragte, mit wie vielen italies 
nifchen Samtlien er denn in nähere Berührung getreten, bie 
ihm den Maafftab oder die Möglichkeit einer Beurteilung 
an die Hand gegeben: fo wird er fie in den allermeiften Faͤl⸗ 
len an feinen Fingern herzählen können. Gefchieht es nun 
aber, wie dieß wohl meift der Fall ift, daß gerade jene Fa⸗ 
milien, mit denen er befannt wurde, eben durch ihren haͤufi⸗ 
geren Verkehr mit den Fremden und ihre gefellfchaftlice 
Etellung ihre Nationalität mit einen Salonskosmopoliten ver: 
taufcht haben, und darum als halbe Ausländer gelten kön: 
nen, fo weiß wohl jeder, was er von einem folchen Urtheil 
zu halten hat. 

Und mie viele giebt es nicht diefer Beurtheiler, die nicht 
einmal die Sprache kennen, die von der Gefchichte und Lite⸗ 
ratur Italiens nur aus Ueberfegungen und fremden Werfen 
eine mehr als oberflächliche Kenntniß befigen, und die ſich 
auf ihrer ganzen Reife nur mit den Garçons in den Wirthe: 
bäufern, mit den Lohnlakaien und Etraßenfpeculanten in ge: 
brochenem Franzöfifch über SPrellereien herumgezanft haben: 
Die ſich aber nichts deſtoweniger dafür berechtigr halten, ein 
mwegwerfendes Urtheil über das ganze Volk zu fällen, ale bes 
ftünde es halb aus fpigbübifchen Prellern, deren Bekannt⸗ 
fchaft fie leider gemadıt, und halb aus ‚faulen, abergläubi- 
(hen Blockheads, deren Bekanntſchaft fie glücklicherweife nicht 
gemacht hätten. Und fie thun dieß mit einer Zuverficht, ale 
ob fie jahrelang in der Eigenfchaft von Haushofmeiſtern und 
Privatfecretären in die geheimftien DBerhältmiffe des Volkes 
eingeweiht gewejen wäre. 

Dei dlefer Echwierigfeit der Privatbelanntfchaften ift der 
Bremde, der Land und Volk kennen lernen will, hauptſächlich 
auf die Eindrücke‘ und Beobachtungen befchränkt, die ihm die 
Straße und das öffentliche Leben darbieten. Allein hier wird 
er natürlich gerade nicht Jene finden, die wiffenfchaftlichen 
Borfgungen und Meditationen nachgehen. Im Gegentheil, 
wenn er bier bemerkt, welche Holle die Oper und das Kafı 
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feehaus im oͤffentlichen Leben einnehmen und wie die Conver⸗ 
ſation auf der Piazza, im Mittelpunkte des ſtaͤdtiſchen Lebens 
und auf dem Corſo fich wieder hauptſaͤchlich um die vergans 
gene oder gegenwärtige oder zukünftige Oper oder um andere 
Modeartilel im ewigen, ununterbrodenen Kreislaufe herum⸗ 
dreht, wenn er ferner gewahrt, welche unbedeutende Theil⸗ 
nahme einige noch unbedeutendere Zeitblätter, als literarifche 
Nahrung bei diefem Kaffeehauspublicum finden, und wie 
Dann nach der Opernjaifon und den Faſtenpredigten die vors 
nebmere, veichere, elegante Welt fi) auf das Land begiebt, 
. um mit den Eeidenwürmern Geide zu fpinnen und einzig 
ihren Defonomieangelegenbeiten zu leben: dann mag es ihn 
freilich bedünfen, daß etwas der Art, mas den Namen von 
einem vwiffentfchaftlichen Geiſte verdiene, eine Frucht fey, bie 
man unter der warmen Eonne Italiens nicht fuchen dürfe. 
Was fie aber an Geift verbrauchen, das gehe alles in Kleinen 
Heiraths⸗ und Erbfchaftsintriguen und in ihren hundert Pros 
eeffen auf, die fie mit einander zu führen lieben. 

Um ihn noch völlig in diefer Meinung zu beftärken dienen 
nicht wenig die Verhaͤltniſſe des italienifches Buchhandels. Wie 
bei den franzöfifhen findet auch hier Feine Verſendung neuer 
Werke ä condition an alle Buchhandlungen des ganzen Lanz 
bes ftatt. Frankreich indeffen befigt fein Paris, das allein 
für fi ein Land aufwiegt; es hat ferner für feine geifligen 
Erzeugniße, die Sprache des Buchhandels zu reden, Feinen 
unbedeutenden auswärtigen Markt und ift wenigftend in feis 
nem Inneren gegen Nachdruck gefhügt. UN dieß fallt in 
Stalien hinweg. Jener italienifhe Municipalgeift, von dem 
. wir fchon einmal im allgemeinen zu reden Gelegenheit hatten, 
zeigt fich auch hier von keinem geringen Einfluße, den er auf 
die Literatur und den ganzen literarifchen Verkehr ausübt. 
‘jede Etadt, von der größten bis hinab zur Fleinften, bat 
ihre eigenen, ihr angehörenden Berühmtheiten, die ihren Etolz 
und den Gegenftand einer Verehrung bilden, an welchen die 
Nachbaren keinen Theil nehmen; fie hat ihre eigene Piteras 
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tur und ihre Literaturgeſchichte. Nun ift es aber, nach der 
eigenen Klage der Italiener, faft eben fo leicht fi) ein Buch 
aus Paris ale aus einer anderen Stadt kommen zu laflen, 
eben weil keine regelmäßige Verfendung flatt findet. Iſt jene 
Stadt aber vieleicht gar eine unbebeutendere Provinzialftadt, 
gehört fie einer ber ferneren politifch=geirennten Provinzen 
‘an, fo behaupten die Italiener felbft, es ſey Leichter ſich im 
den Beſitz eines Werkes zu fehen, das in News DorE erfchie 
nen. Die politifche Getheiltheit Jialiens hat natürlich nich 
wenig dazu beigetragen, diefen Iiterarifchen Municipal: Geifl 
zu befeftigen. Denn ift ein Echrififteller endlich fo glücklich, 
daß fein Ruhm das Weichbild feiner Stadt und die Gräng 
pfähle feiner Provinz überfchreitet, und daß alle die Fleinen 
Municipal:Seifter und Berühmtheiten in den einzelnen Loka 
litäten feiner Bewunderung ihre Huldigung barbringen, daß 
er als einer der großen Nationalfchrififteler anerkannt wird, 
fo beeilen fich die einzelnen Lofalitäten Nachdrücke für den 
Umfreis ihrer Leſer zu machen, und die Erfcheinung eines all: 
gemein gelefenen Schriftſtellers hat für die Beförderung bes all- 
gemeinen Verkehrs weiter Feine Folgen. Daß bei fo bewandten Um: 
ftänden die Literatur für die, denen fte zum Lebensumterhalte Dies 
nen foll, von ben fieben mageren Kühen eine der magerften if, 
begreift fich von felbft. Honorare Fennen italienifhe Buchhaͤnd⸗ 
ler in der Megel nur von Hörenfagen; die meiften Werke, die 
erfcheinen, werden auf Roften ihrer Verfaſſer gedruckt und find 
zu Geſchenken an ihre Freunde und Nachbarn und für ben 
Vertrieb in Ihrer Vaterſtadt beflimmt; die Anzahl der ges 
druckten Eremplare ift daher wohl auch meift fehr befchränft. 
Kin Schriftſteller muß fich ſchon befondere Unfprüche auf eine 
allgemeinere und günftige Aufnahme erworben haben, wenn 
der Buchhändler den Drud eines neues Werkes auf eigene 
Gefahr übernimmt und ihm vielleicht gar als reichlichen Kohn 
feiner Arbeit bavon fünfzig Breieremplare zufichert. Iſt fein 
Merk aber auf diefe Welfe glücklich, ohne eigene Unkoften, 
zu Tage befördert worden, dann muß es, um in ben Tem⸗ 
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pel der Ehre einzuziehen, in erfter Linie durch die Spießru⸗ 
then aller nebenbuhlerifchen Municipalkritiker und Eiferfüchts 
ler feiner Vaterſtadt hindurch laufen; bat er diefe erſte Feus 
erprobe beftanden, fo fperren alle Municipalitäten feiner Proz 
vinz und dann bes übrigen Italiens den Fritifchen Rachen 
- gegen ihn auf, fie alle muß er befriedigen, fie ale für ſich 
gewinnen, ebe er aus der trauigen dunkelen Ziefe, worin 
er wie ein im wilden Walde Verlorner umherirrt, jene leuchs 
tende Höhe des Geifterruhmed, jenen: 
Dilettoso monte, 
Ch’ & principio e cagion di tutta gioja, 

erfteigt. Nimmt man biezu nun noch, daß. die Allermeiften 
ben Ankauf eines Buches für eine überflüßige Lurusausgabe 
anfehen und daher ein einziges Exemplar oft von Hand zu 
Hand eine Etadt durchwandert, fo ift wohl begreiflich, daß 
ein italienifcher ESchriftfteller ganz befonders auf Uneigennüs 
Bigfeit angewiefen tft. Denn von Geldgewinn, den der taz. 
liener doch nicht zu verachten pflegt, Tann in der Megel 
feine Rede ſeyn und die Ehre ift eine Frucht, die an einem 
fo hohem Baume hängt und es find ihrer fo viele, die den, 
welcher ihn erfteigen will, hinunterziehen und zerren und ent= 
mutbigen, daß nur fehr wenige zu ihr hinangelangen. In⸗ 
deffen ift trog aller diefer ungünftigen Umftände die Zahl 
ber Lefenden Feine fo geringe, als man glauben Eönnte, und 
dieß beweifen die häufig wiederholten Auflagen von folchen 
Werken die einem gefühlten Bedürfniffe entgegenfommen. Hie: 
her gehören aber gegenwärtig namentlich hiftorifche Werke. 
Auch foldhe die aus dem Nationalgeift hervorgegangen find, 
werden von diefem ale die feinigen, ala Lefebücher der ganzen 
Nation, anerkannt. Eo hat man berechnet, daß die zahlreichen 
Ausgaben von Manzonis hiftorifhem Roman der Promessj 
Sposi die rechtmäßigen wie die Nachdrücke zufammengenom: 
men, gegen hunderttaufend Exemplare betragen. Und welche 
Zheilnahme ‚der Gegenftand überhaupt, gefunden zeigt nicht. 
kinder, daß felbft von Zaiottis Echrift über den hiftorifchen 
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Homan im Allgemeinen und den von Manzoni Insbefondere 
zwölf verfchiedene Ausgaben, erſchienen find. Auch die verſchiede⸗ 
nen Ausgaben von Bottas compilatoriſcher Geſchichte Ita⸗ 
liens ſollen ſich auf hunderttauſend Exemplare belaufen. Wie 
bern überhaupt das Verlangen nach hiſtoriſchen Werken in 
Italien dermalen entſchieden das vorherrſchende iſt und der 
deutſchen Literatur die lange geſchloſſene Pforte weit geöffnet 
bat. Ein Beweis davon tft, daß Hurters Geſchichte Pabſt 
Innocenz III. fogar zwei Ueberfeger gefunden bat. Gleich⸗ 
falls find in Ueberfegungen bereits erfchienen: Friedrich 
Schlegels Geſchichte der Literatur, Auguft Wilhelm 
Schlegels DVorlefungen über die dramatifche Poefie, Ten 
nemanng und Buhles Geſchichte der Philofophie, Johann 
Müllers allgemeine Gefhichte, Stolberg’s Gefchichte der 
Äteligion Jefu, Hammers Gefchichte des ottomannifchen Rei⸗ 
ches, die des dreißigjährigen Krieges von Schiller, die der 
Gothen von Eartorius und Wolfgang Menzeld Buch über 
die deutfche Literatur. Kerner befinden ſich unter der Preffe 
eine Ueberfegung von Leos Univerfalgefchichte und feiner Ge 
ſchichte Italiens; fhon hat Cäfare Balbo Leos Vicende 
della constituzione delle cıttä Lombarde fino alla discesa 
di Federico I. überfegt, desgleichen ift eine Ueberfegung von 
Voigts Gregorius VII angekündigt, 

Wir erwähnen bier von den italienifhen Buchhändler 
redend, vorzugsmweife der eberfegungen da an ihrer Abfaſſung 
die Ehre weniger Antheil hat, und fie nur dann zu enifichen 
pflegen, wenn die Buchhändler bei zahlreichen Leſern ihre Ned: 
nung finden, fo daß fie alfo mis vollem Rechte als’ Maaß⸗ 
ftab für den in der Leſewelt berefchenden Gefhmad dienen 
Fönnen. Allein auch das große Originale welches Cäfare 
Cantu begonnen; eine Univerfalgeichichte die auf 60 Bande 
berechnet ift, hat drei taufend Abonnenten gefunden und ber 
Derfaffer hat, um einem Florentiner Nachdrucke zuvorzukom⸗ 
men, mit zwei Turiner Ausgaben zugleich begonnen. Nicht 
minder. Fönnen auch als einen Beweis für die wachfende Zahl 
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Ides lefenden Publicums in Italien die großen, oft aus mehr 
ale hundert Bänden beftehenden Sammlungen italienifcher Clafs 
fiter gelten, die feit dem Beginne diefes Jahrhunderts eins 
ander fo raſch gefolgt find, und die zum Theil gleichfalls 
viele Zaufende von Abonnenten befigen. Dahin gehört die 
große Sammlung, welche die Societä tipografica dei Clas- 
sici italianı in Milano unter der Patronatfchaft des ehemalis 
gen Vicepräfidenten ber italieniihen Republik Grafen Melzi 
herausgab, andere beforgten die große Collezione degli Eco- 
nomisti Italiani, wodurch Italien feine Anſprüche auf feinen 
alten Ruhm in diefem Felde der Literatur in großartiger Weife 
geltend machte, ferner erfchien la biblioteca scelta italiana 
del Sılvestri und dem gegebenen Beijpiele folgten mit ihren 
eigenen Ausgaben die Buchhändler Gimeppe Pomba in Zus 
rin, Fiacadori in Modena und Zaffo in Venedig. Endlich 
ift Luigi Garrer, einer der ausgezeichneteren Schriftſtellern 
in Venedig damit befchäftigt, diefem Bedurfniffe mir befferer 
Auswahl durd die Herausgabe feiner Biblioteca classica ita- 
lıana di scienze lettere ed arti zu entſprechen. Die Abficht, 
den Etand der Beiftlihen mit der Literatur namentlich von 
dem theologifchen Geſichtspunkte befannt zu machen, hat der 
Ubbate Zinelli in Venedig feine große Biblioteca del Ec- 
clessiastico begonnen. Undererjeits haben auch die Regie: 
rungen des nördlichen Italiens erſt in dem verfloffenen Jahre 
eine Vereinbarung unter fih zum Schutze gegen den Nach: 
drauf gefchloffen. Allein trog aller diefen Ericheinungen eis 
nes regfameren Literarifihen Lebens, denen fich wohl noch an⸗ 
dere verwandte anreihen ließen, bleibt es doch nicht minder 
wahr, daß der Fremde, der hier in eine Buchhandlung eins 
teitt, in der Megel weniger mehr als die nächte Xocalliteras 
tur dort findet, und meift ſolche Bücher, wie fie eben das 
gewöhnliche tägliche Bedürfniß des Lebens für Kirche, Echule 
und Haus erheifcht. Wil er alfo bier fi den Maafftab zur 
Beurtheilung der Literatur entnehmen, fo kann diejer nichts 
weniger alg günftig ausfallen, denn es wird ihm kaum etwas 
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anders übrig bleiben, als von Werken zu ſprechen, die nick 
vorhanden oder wenigftens nicht zu bekommen find. Wer 
daher die italienifche Literatur in ihrem ganzen Umfange ken⸗ 
nen lernen wollte, der hätte eigentlich nöthig von Etadt zu 
Stadt zu reifen und ſich hier in den Bibliotheken und bei den 
Literaten nach dem geleifteten umzufehen, um dem Einzel⸗ 
nen feine gehörige Etele im Ganzen anzuweifen, denn id 
zweifele nicht, daß die italienifche Literatur gar manches ver- 
dienftlihe Werk, die Frucht langjährigen Fleißes und nick 
gewöhnlichen Echarflinnes beſitzt, weldes nie die Gränzmar- 
Een feiner Geburtsftadt oder den engen Kreis der Freunde 
feines Verfaffers überfchritten bat. Neuere literatur =hifle: 
rifhe Werke, die eine zufammenfaflende Charakteriftif der 
geiftigen Beftrebungen Sstaliens in unferer Zeit gäben, find, 
fo viel mir befannt ift, nicht vorhanden. Eben aber. weil es 
fo ſchwierig ift, eine au) nur einigermaaßen genügende Ein 
fiht in dieſe Eeite des geiftigen Lebens unferer Nachbarn zu 
gewinnen, werden die Leſer diefer Blätter uns ohne Zweifel 
Dank mwiffen, wenn wir ihnen in die Fortſetzung diefer Betrach 
tungen Mittheilungen über die gegenwärtige literarifche Eig 
natur der Halbinfel machen werden, die fie in jeder anderen 
deutfchen oder franzöfifchen Zeitfchrift wohl "vergeblich fu 
chen dürften, und die aucd wir ihnen mit dem beften Willen 
nicht hätten geben fönnen, wenn uns nicht wiffenfchaftlich 
gebildete und mit ihrer Literatur feit Jahren vertraute italie 
nifche Freunde, aus Liebe zur Wiffenfchaft und zur Ehre ihres 
von fremden, oberflächlichen, vorurtheilsuollen Beobachtern, fo 
vielfach gefränkten Vaterlandes, hülfreih die Hand geboten 
hätten. Und zwar wollen wir bier mit einem charakteriſiren⸗ 
den Ueberblicke der philofophifchen Literatur der Gegenwart 
beginnen, um das in diefem Gebiete geiftiger Forſchungen 
neu erwachte Leben und die Richtung der jungen Thaͤtigkeit 
zu ſchildern. 

Zwar werden meine ehrenwerthen Landsleute vom Nord: 
firande der Wiffenfchaft, die Alles a priori befier und am 
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Heften wiffen, fich weniger als wenig von Mittheilungen über 
die philofophifhen Studien in Stalien erwarten; denn wie 
kann, fo werden fie fagen, in einem Lande von Freiheit des 
Gedankens, die doch die Kebensluft aller Philofophie ift, Die 
Mede feyn, das unter dem harten Joche eines doppelten Des⸗ 
potism, eines. geiftlichen und eines politifchen, feufzet, und 
das, darum einzig feinen materiellen Intereſſen bingegeben, 
geiftig kaum noch vegetirt. 

Es iſt wahr, Stalien ift allerdings nicht im Beſitz jener 
Denf: oder Druckfreiheit, wie wir in Deutfchland, wo man 
den nadten Atheism oder Pantheism mit Elapperdürren Wor⸗ 
ten ohne Anftand predigen darf. Italien hat Feine Zeitun- 
gen‘, worin Artikel erfcheinen Eönnen gleich dem, welchen erft 
neulich die Augsburger Allgemeine Zeitung über die Hallifrhen 
Jahrbücher und die preußifche Regierung mittheilte *). Die 
Autonomie des Liberalism, das heißt die Volksfouverainität 
der Mevolution darf bier noch nicht ale mwiffenfchaftlich be= 
gründet gerühmt werden, und der Eat: daß Fein Gott außer 
dem Menfchengeifte exiftire, fondern daß Gott nur in ber 
Menfchheit ſich entwickele und in der Geſtalt eines Hallenfer 
oder Berliner Profeffors ſich manifeflire: darf bier nicht, 





) Dieſer Aufſatz, durch Zufall verſpätet, war bereits geſchrieben, 
ehe in der Allg. Zeitung die Erklärung des Verfaſſers jenes 
Artikels erfchien, er war mithin auch früher abgefaßt, als die 
Redaction der Allgemeinen "Zeitung. fih über die Erhöhung ih: 
red Poftyortos in dem päpfklihen Staate beſchwerte, und die 
Schuld davon gewiſſen katholiſchen Blättern zuſchob, die die 
Gelegenheit vom Baune bräden, um fie zu verdächtigen. Der 
Berfaffer diefer Zeilen hat beide Erklärungen qelefen, ſich aber 
nicht dadurch bewogen gefimden, an dem Geſagten ein Wort 
zu ändern. Was die Ieptere Befchuldigung aber insbefondere 
anlangt, fo fcheint ed ihm, die Allgemeine Zeitung würde das 
Ziel vielleicht befler getroffen haben, wenn fle den Grund dieſer 
Erhöhung in der Mittheilung von Artikeln, wie der obige, flatt 
in den Berdächtigungen gewifler Fatholifcher Blätter gefucht hätte, 
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wie es eben bort gefchehen ift, dem Publikum wie ein Trunk 
kalten Waſſers dargeboten werden. Man hegt hier allerdings 
noch Anſtand, dieſe menfhlichen Götter anzuerkennen und zu 
beräuchern; vielleicht weil man aus dem erften beften Com⸗ 
pendium der Gefhichte weiß, daß die Mienfchheit eben in je: 
nen Zeitmomenten, wo fie in ihre eigene Anbetung verfunken, 
Gott von dem Altar ftieß und fich darauf ftellte, am aller: 
meiften Gefahr lief, alles Götilichen entblöst, in die wölligfte 
Beftialität hinabzuflürzen, und von dem flinfenden Ungeziefer 
aufgefreffen zu werden. Ein Gottesläugner ift in Italien nod 
ein Gegenfland des allgemeinen Ubfcheues, und man geftattet 
dem Unglüclichen, der feinen Slauben an Gott verloren, nicht, 
den. Glauben Underer mit Falter Hand zu morden, weil man 
noch allgemein davon überzeugt ift, daß ohne diefen Glauben 
an Gott und eine Ewiqkeit nur Verzweiflung des Menſchen 
barre, und daß alles Denken, ja alles Leben der Mühe nicht 
mehr lohne. Solche Lehren aber, wie es bei uns zu gefches 
ben pflegt, zuerft zu verbreiten und dann als Gegengift eis 
nen anderen Artikel, entgegengefegten Inhalts, folgen zu 
laffen, und dieß Verfahren als ein vorurtheilsfreieg, partheis 
loſes, der Denkfreiheit und dem Standpunkte einer Allgemei⸗ 
nen Zeitung entſprechendes vielleicht zu rühmen, hält man 
bier für eben fo thöricht, als gefiatte man einem jener Gei⸗ 
fier, die flets verneinen, feinen giftigen Samen mit vollen 
Händen zuerſt auszuftreuen, auf die Bedingung bin, daß es 
auch einem Anderen, vier Wochen fpäter, geftattet ſey, die 
einzelnen Körner, fo viel er ihrer eben in bem Acer findet, 
wieder aufzulefen, und andere an ihrer Stelle auszufäen. 
Mir dagegen, und hierin werden mir alle ihr Vaterland lie 
benden beiftimmen, fcheint ein öffentliches Zeitungsblatt, das 
fo ziemlich für Alle beftimmt iſt, und an Wirthetifchen und 
Kaffeehäufern auch in die Hande ber Unreifften und Urtheils 
unfähigften geräth, könnte uns füglicd mit der Verbreitung 
folcher, zur geiftigen und politiſchen NUutonomie, das heißt 
jur Anarchie und Uuflöfung führenden Behauptungen vers 
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fhonen. Dder will der Verfaſſer fi etwa damit rechtfertis 
gen, daß er fich ja felbft ſchon, abgefehen von der fpätern 
gleichfalls aufgenommenen Kritif feines Artikels, gleichſam 
als neutraler, hiftorifcher Beobachter und Darfteller zwiſchen 
die atheiftifirend : pantheiftifche und die chriftliche Lebensanficht 
in die Mitte geftellt habe. Allein feine Darlegung bat, ab: 
gefehen von dem den Hallifchen Göttern darin geftreuten 
Raͤucherwerk, als wiffenfchaftlihen Begründern ihrer Gottlo- 
figeit, in ber eine auffallende Aehnlichkeit mit der Auffafs 
fungsweife jenes bekannten Jüſte-Milieu-Philoſophen, der 
feine Weisheit in dieſer Beziehung alfo formulirt: Einige 
glauben, ed gebe einen Gett, Undere dagegen glauben, es 
gebe keinen, ich für meinen Theil denke, es wird bier, wie 
in andern fragen, die Wahrheit fo ziemlich in der Mitte lie⸗ 
gen. Der Derfaffer nimmt in jenem Artikel nur noch die 
neue Wendung, daß er die beruhigende Verficherung beifügt: 
er erwarte vertrauensvoll die Betätigung diefer Philofopbie 
und diefer Scheingottheit von der Entwicklung und dem 
Urtheilsſpruche der Geſchichte. Wir unfererfeits hoffen zur 
Ehre der. Menſchheit und unferes deutfchen Volkes, daß fich 
diefe Prophezeihung einer Grau in Grau gemachten Geſchichte 
mit einer Quaſi⸗Gottheit, dieß feelenlofe Geſpenſt, das zwi: 
ſchen Seyn und Nichtſeyn ſchwebt, als eine Lüge der Hölle 
erweifen werde. Denn was dürften wir noch von unferem Volke 
boffen, wenn es diefen Lehrern, die ſchon allzulange ungeftört 
gewirkt haben, endlich gelänge, mit ihren abftracten Giften fo 
fehr jedes höhere, edlere Gefühl in dem Herzen unferes Vol⸗ 
es, jede Erinnerung an einen lebendigen, lohnenden- und 
ftrafenden Gott, jede mahnende Stimme des Gewiſſens zu 
betäuben und zu vernichten, daß es feinen eigenen Namen 
vergäße und ſchwachſinnig nicht mehr zu fagen wüßte, ob es 
an einen Gott und eine Vorfehung glaube oder nicht. Es 
wäre dieß wohl der ficherfte Weg, es zu einem Rotten bo- 
rongh zu machen, und ihm einen Eih unter jenen traurigen 
Eeelen anzuweifen, die der Himmel ausfpeit und die die Hölle 
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nicht mag, bie weder der Gerechtigfeit noch der Barmherzig⸗ 
keit verfallen, weil fie den Weg ihres geiftigen Lebens durch⸗ 


ſchnitten haben, und gleich ihrem Gotte weder den Lebenden 


» 


noch den Todten angehören. 


Zu diefer Höhe der Freifinnigkeit hat ſich, wie gefagt, 


Italien allerdings noch nicht erhoben., Ja es ftelt noch ims 


‚mer an die Spite feiner großen Geifter, feiner Sprache und 


‘ Literatur einen Dichter, der von dem göttlichen Richterſpruch 


e 


‚der Geſchichte etwas ganz anderes erwartet, ald den Triumph 


jener Lehre und die Upotheofe eines Gottes, der der Schat⸗ 
ten eines Iraumes zugleich ift und nicht if. Dante gilt im 
Sttalien noch Als ein fernfchauender Prophet, er, der die ſin⸗ 
ftere Pforte durchſchritten, die zur Stadt der Klage, zum Volle 
der Verdammten, zum Meiche ewiger Gnaden führt, und 
der, zurückgekehrt den Lebenden fein warnendes Lieb von der 
Hölle und den Strafen der Verworfenen, von dem Fürſten 
der Welt und den hölliſchen Schaaren in rauhen, Eühnen, 
ſchreckenvollen Tönen gefungen. Und diefer von feinem 
Volke noch immer allgemein bewunderte Dichter ift auf fer 
ner Höllenfahrt, tief unten im Schooße der ewigen Nadıt, 
in jenen traurenden, wilden, wüften Thälern des Abgrun 
des, auf denen der Fluch belaftet, zum öfteren Geiftern bes 
gegnet, die in ihren Gontemplationen den gleihen Flug zur 
Tiefe genommen, wie jene Hallifchen, die unferer Jugend 
nun das Lied der Verführung vorſingen. Was aber hat der 
italieniſche Geiſterſchauer von ihnen berichtet, unter welchen 
Gefiakten find fie ihm dort erfchienen, wo die Gefchichte ihr 
Rebensurtheil über die AUbgefchiedenen gefprohen? Co hört! 
Nachdem er“ das vierte Höllenthal durchſchritten, gelangte er 
im Reihe der Verdammten zu dem giftig qualmenden Höls 


lenpfuhl⸗ zu dem todten Meere, wo die Zornmüthigen ſich ſelbſt 
zerfleifchen und wo die Lebensüberdrüßigen, die Tragen um 


ter den fehweren, grauen moraftigen Waffern, erftichten Gri 
mes ftöhnen, fie, die auf Erden, da fie unter ben Gtrapleh 
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«der Eonne wandelten jene finfter dampfende Gluth inneren 
Wergers in ſich gebegt, die alle Kraft, alle Freude des Le— 
bens erſtickt. Jenſeits diefer grauenvollen Wellen mit den. 
verſenkten Seelen erhebt ſich vor des Sehers Blicken, von, 
ſchwarzer Luft und Nebel umlagert, die Höllenſtadt, jene volk⸗ 

| reiche, ſtolze Teufelsburg, 

Coi gravi eittadini col grande stuolo, 
die Stadt, unter deren. Fundamenten das ewige Feuer brennt, 
der Etadt mit den gluthrothen Mofcheen, den eifernen Mauern 
und ben tiefen Gräben. Auf ihrem Wartthurm brennt fün, 
den Schiffer des Höllenpfuhles das Feuerfignal; die hütenden 
Beltalinnen feiner Flamme find drei infernale Jungfrauen, 
es find die biutrothen, vächenden Erinnyen, bie, fihlangenz 
umgürtet und das Haupt mit Viepern umflochten, unter berzs 
zerfchneidendem Weheruf fich die Bruft mit den Krallen zer: 
fleifhen. Der ingrimmige Zorn aber hält die Pforten der. 
Feuerftadt mit den Wohnungen ewiger Klage verfchloffen, und 
Zaufende der vom Himmel hinabgeftürzten Geifter ftehen ale 
Burgwacht auf den Wellen. Da fehreitet ein Lichtgeift des 

‚ Himmels über den fhwarzen Hölenmoor, und von der Ru⸗ 

“the des Zürnenden berührt, fpringt das Thor der Höllenfefte 
auf, und vor ihren Blicken breitet fich eine weite Graͤber— 
ftätte aus, es iſt der Leihenader des Zeufeld voll Qualen 
und Schmerzen. Zerſtreut fladern zwifhen den glühbenden 
Leichenmalen bie Flammen, die. Eärge der Gräber find of: 
fen, und hier in den Feuergräbern liegen jene begraben, die, 
vom Glauben an die Unfterbfichkeit abgefallen, ihre Seele mit 
dem Leibe in dem glühenden Grabe der Lüfte begraben; bier 
find die Ruheſtaͤtten der Herefiarchen und der philofophifchen 
Wüftlinge und Vergnüglinge; bier fehlafen die Lehrer und 
ihre Schüler beieinander, und ihre Schlafſtätten glühen mehr 
oder minder, je heißer fie das Feuer des Unglaubend und der. 
Luft in fi entzündet; ihre Geſtalten felbft find nicht fichtz. 
bar, nur die duri lamenti, die sospiri dolenti der Begrabes 
nen erſchallen in den offenen Saärgen aus der Tiefe der Graͤ⸗ 
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ber; einer aber und der andere richtet fi) auf, fo daß Etirne 
und Bruft fihtbar werden, und jene Selbftverachtung .und 
Entwürdigung, die das unfterbliche göttliche Leben der Seele 
nicht geachtet, bemüht ſich auch jegt mit ingrimmigem Stolze 
Gott in den Qualen der Hölle zu verachten. Jenſeits dieſer 
©rabftätten, tiefer in die Meiche des Abgrundes hinabſtei⸗ 
gend, gewahrt der Seher wieder andere Bilder, er fieht eine 
Schaar nadter Seelen; gleich dem Cchneegeftöber auf den 
winterlichen Alpen fallen Seuerfloden auf fie nieder, fie figen 
zufammengefauert oder liegen rücklings unter der Feuertaufe 
auf dem glühenden Eande jener pflanzenlofen Wüfte am 
Rande des Echmerzenwaldes. Das Feuer gönnt ihnen Feine 
Ruhe, ſtets mühen fie fich, die fengenden Fenertropfen von 
fi) abzuwehren. Es find die Gottesveraͤchter, die Empöre, 
die Autonomen, bie fich in titanifhem Stolze gegen Gott ers 
boben und feine heilige Stadt mit gewappneter Hand flürs 
men und brechen wollten. Allein noch heißer als der Feuers 
regen der Hölle brennt in ihrer Eeele das Feuer ingrimmiger 
Zorneswuth, und mit Hohngelächter rufen fie zum Himmel 
binan, daß Gott mit all feinen flammenden Etrafen unmäd: 
tig ſey, um an ihrem Etolze, der feine Majeftät verachtet, 
Rache zu nehmen. Doc noch tiefer fteigt der Eänger der 
Hölle die dunkelen Pfade der Verdammten hinab, zu jenen 
Regionen, deren Echmerzen und blutige Wunden jeder menfcs 
fihen Sprache unausfprechlich, jedem menfchlichen Geiſte un: 
faßbar find; da erfcheine vor feinem Geifte, wie auf einem 
entfeglihen Schlachtfelde, ein Volk Verflümmelter und fid 
ſelbſt Verſtümmelnden, der Leib iſt ihnen geſpalten, die Ein⸗ 
geweide hängen heraus, ſie reißen ſich ſelbſt mit der Hand 
die Bruſt auf und werden von den Dämonen mit dem gezück⸗ 
ten Schwerte verfolgt; einer hat die Kehle durchbohrt, Naſe 
und Ohren verflümmelt, oder flammelnd zeigt er die ausges 
ſchnittene Zunge oder erhebt die verftümmelten Arme und bes 
fprigt fein Angefiht mit Blut. Und als der Dichter, bei 
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diefem Anblicke entfegt, um die Namen diefer Verfluchten 
befragt, wird ihm zur Antwort: 


Seminator di scandalo e di scisma 
Fur vivi; e pero son fessi cosi, 


das beißt die, welche in diefer Geftalt der Selbftverftumms - 
lung und Zerfleifhung erfcheinen, waren es, die das Heis 
ligite des Menfchen, den’ Glauben verſtümmelt und zerriffen, 
fie waren es, die den Leib Chrifti, feine Kirche, wie Hunde 
zerfetzt, es find die Schismatiker, die die Einheit der Menſch⸗ 
beit zerfpalten und die heilige Eion in Trümmer geworfen; 
es find die falfchen Propheten und die Lehrer, die den Saa⸗ 
men des Wergerniffes in das Weizenfeld und die Drachen: 
faat der Secten und Irrlehren auf den Acer Gottes aus: 
geitreut, und es zu einem geiftigen Rampfs und Keichenfelde 
gemacht haben, auf dem die Zerfleifchten den Echrei der Ver- 
zweiflung ausftoßen und unter dem Schmerzenftöhnen noch 
mit einander ringen. 


Mir fcheint, dieß find bedeutfame, beachtenswerthe Bil⸗ 
der, und Dante deſſen Dichtergenius fie warnend vor die Uus 
gen feines Volkes mit mächtiger Stimme herauf befchworen, 
ift ihm dadurch zu einem getreuen Eckhard geworden, zu: 
rückſchreckend fteht feine weiße, finnende Geſtalt vor dem 
Venusberge der Eelbfivergötterung. ein zur Erde wallen: 
der Bart ift in fünf Jahrhunderten fhneeweiß geworden, aber, 
aus feinem Auge blitzt noc immer das Feuer ungefhmwächter, 
Iebenskräftiger, thatenkühner, hochftrebender Tugend und mit 
dem Slammenfchwerte feines zornigen Wortes und dem, ernften 
durchbohrenden Blick, weist er die Keichtfinnigen und Keicht: 
fertigen, die der Pforte der Verführung nahen, zurücd und | 
auch die Verwegeneren und Trotzigeren macht er nachdenklich 
und ihren Schritt im Voranfchreiten ſchwankend. Unfern eis 
genen Apoſteln des Antichriſtenthums fey es übrigens ‚über: 
Hoffen, ſich in Dantes höllifcher Topographie eine beliebige 
Heimath auszufuchen, wo fie ihnen verwandte Geifter fins 
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den werden; ſey ed num unter den verftümmelten Verſtümmlern 
oder unter bem Feuerregen auf der öden Sandwüſte des ftol: 
zen Rationalism oder in den Feuergräben epikurifcher Lüfte ’ 
des emancipirten Fleiſches. Wir wünfchen ihnen von Herzen, 
daß fie beim Anblicke diefer Bilder in fich gehen mögen und 
eine andere Straße als die, in welche die dunkelen Ziefen 
der Selbſtſucht und pantheiftifcher Celbfivergötterung führt 
einfchlagen. Wollen fie dieß aber nicht, ſo möge bie 
Regierung ungefchredt dur ihr Drobgefchrei und ihr Ge⸗ 
heul diefen Apoſteln des Unglaubens in der Vergiftung 
der geiftigen Lebenskraͤfte umferes Volkes Eräftig, wie es eis 
ner ftarken Negierung geziemt, Einhalt thun. Cie erfüllt 
hierin nur ihre Pflicht und wenn wir fie dazu auffordern, fo 
find wir vollfommen überzeugt, daß Hunderttaufende diefelbe 
Stimme: mit uns erheben, die da nicht dulden mögen, baf 
man unfere Tugend mit einem feinen, entnervenden geiftbe 
täubenden Gift gottlofer Lehren tränkt, die dem gefchmwächten 
Menfchen nichts ale, die Verzweiflung übriglaffen, wenn er 
aus dem Traum der Gelbftvergötterung durch taufend Leiden 
und Trübſale aufgewert zum Bewußtſeyn feines Elendes 
gekommen ift, und er fich dann vergeblidy nach einem Gotte 
umfiebt. Denn die Verführer haben ihm den Glauben daran 
getödtet, und feiner Eeele fehlt nun die Kraft ihren Hülfruf 
im Gebete zum Himmel zu erheben. Wie nothwendig es ſey, 
dag ınan endlich dem Unmefen fteuere, geht wohl am beften dar: 
aus hervor, daß fie es der Negierung eines chriftlichen Volkes, 
das feinen Gott noch nicht mit ihnen abgefchworen bat, zum 
Vorwurf machen mochten, daß diefe an eine ihrer öffentlichen 
Lehranftälten einen Profeffor hriftlihen Ueberzeugung beru: 
fen und nicht alle Katheder ihnen preis geben will. Ja fie 
zeigten fich fogar geneigt im Chore mit ungezogenen Studen⸗ 
ten den neu DBerufenen in feinen wiffenfchaftlihen Vorträgen 
auszuſcharren, damit, wie fie zu ihrer Vertheidigung gleich 
falls in der Augsburger Allgemeinen Zeitung ungefcheut fa 
gen, die hriftliche Wiſſenſchaft, alfo heilfam eingefchüchtert, ſich 
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nicht gar zu viel herausnehmen und ſich immer vergegenwaͤr⸗ 
tige, daß fie nur eine geduldete Magd fey, die der Befehle 
ihrer ftolgen Herrin gewärtig ihre Mißhandlungen ſchweigend 
hinzunehmen, und nur mit leiler zitternder Stimme zu reden 
habe, wenn ihr zu reden befohlen werde. 


Sstalien hat, wir wiederholen es, Feine Zeitungsartikel 
wie den angeführten aufzuweifen; ed hat auch Feine Studen⸗ 
ten die einen Profeffor ausfcharren, wenn er feine Wiſſen⸗ 
ſchaft im Geiſte der chriftlichen Religion behandeli; es er- 
mangelt aud einer theologischen Jugend, wie die Halli⸗ 
fhe, die einen Etrauß herbei rief, um durch den poſi—⸗ 
tivften Unglauben zum Glauben zu gelangen; ihm fehlt 
anch ein ideafifcher Vergnügling wie jener Fürft, der die 
Menfchheit als eine Canaille, die nur zu feiner Unterhal- 
tung beftimmt fey, mit feiner Meitgerte maltraitirt; es 
Tann fih auch Keiner Ballfcandale rühmen, wo bie phi— 
Kofophifchen Kehren des emancipirten, das heißt zügellofen 
Fleiſches nur praftifc angewendet wurden; es kann fich nicht 
einer Novelle, wie die der Vittoria Akorombona rühmen, 
Die ihm folche Bilder der Emancipation als einen geifligen 
Genuß im Glanze einer fhönen Sprache vormalte: alle diefe 
Freiheit geftattet dem armen Lande, der doppelte Despotism 
der geiftliche und der politifche, der auf ihm Taftet keineswegs. 
Daß aber philofophifhe Forſchungen auch ohne diefe Freiheis 
ten beftehen können, und daß Geifter denen es nicht geftattet 
ift, wenn fie von den Früchten der Circe gegefien fich öf- 
fentlich fplitternadt in allen Pfügen als Schweine zu geriren, 
die Vorübergehenden zur Nachfolge einzuladen, und anzulo: 
den, daß folche Geifter, fagen wir, zu edlern Beftrebungen, 
wie fie der Würde des Menfchen geziemen, mit ihrer unge: 
fhwächten Kraft hingewiefen werden, darüber werden die fpäter 
folgenden Mittheilungen unferen hallifchen Göttern, wenn fie 
noch daran zweifeln follten, die berubigendften Aufjihlüffe ge: 
ben, Wir felbft befchränken ung dabei nur auf die Rolle eis 
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nes Ueberſetzers, indem wir den Verfaſſer ſelbſt ſprechen laſ⸗ 
fen. Zur größeren Beruhigung aber unſerer allzuängſtlichen 
Gegner, wollen wir ihnen noch im Vertrauen mittheilen, daß 
diefer Verfaffer nicht nur ein Italiener ift, fondern fogar 
ein Priefter jener Kirche, der fie und ihres Gleichen von je 
ber ©eiftesverfinfterung vorgeworfen haben. Damit fie aber 
nicht etwa glauben, als fey es ein Einzelner, der in irgend 
. einem verborgenen Winkel, von Inquiſition und Polizei un 
bemerkt, dieſen Gedanken nahhänge: fo können wir ihnen 
auch in diefer Hinficht eine höchſt beruhigende Verſicherung 
‚geben, daß nämlich diefer Staliener und Priefter, der uns 
einen biftorifchen Ueberbli der philofophifchen Beftrebungen 
feiner Landsleute, namentlich in der jüngſten Gegenwart, 
gibt, Profeffor der Philoſophie an einer öffentlichen Lehran⸗ 
ſtalt iſt, ſich alfo vollkommen im Stande befindet, feine Ans 
fichten nicht nur ungeftört auszubilden, fondern auch zu ver 
breiten. Sollte fih übrigens in der Schätzung diefer Leiftun: 
gen ein den Ruhm feines Volkes Tiebender und darauf ftol: 
zer Patriotism bie und da vielleiht mit allzugroßem ad: 
druche geltend machen: fo werden nur jene dieß dem Verfaſ—⸗ 
fer als eine unverzeihliche Eünde anrechnen, die felbft Eeinen 
Patriotism haben, und daher nicht wiffen, daß begeifterte Va⸗ 
terlandsliebe ihre Worte nicht wie der Geldmaͤckler feine Du 
katen auf der Goldwage abwägt. * 
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LX. 
Erziehuugsweſen in Preußen, 
(Eingefandt.) 


- Das nenefte Heft der Revue des deux mondes enthält 
einen Artikel über Preußen, worin es unter anderm heißt: 
„Preußen ift eins der am beften verwalteten Länder in Eus 
ropa; Alles ift dort im Fortichritte begriffen; alle Beſtrebun⸗ 
gen des menfchlichen Geiftes finden dafelbft reichlihen Schutz. 
Der öffentlihe Unterricht erfreut ſich einer Freie 
beit, worüber mehr als ein conftitutioneller Staat 
fib wundern dürfte“, 

Weit entfernt, verabreden zu wollen, daß in Preußen 
manche gute Cinrichtungen beftehen, die man vergebens in 
eonftitutionellen Staaten fucht, dürfte doch, bei näherer ‘Bes 
trachtung, das der Freiheit des öffentlichen Unterrichts geſpen⸗ 
dete Lob fich fehwerlich durchweg rechtfertigen Iaffen. 

Wollte man unter Freiheit des öffentlichen Unterrichts 
nur verftehen, Baß durch die vom Gtaate oder Gemeinden 
errichteten Univerfitäten, Gymnaſien, Slementarfchulen u. f. w. 
den Etaatsangehörigen hinreichende Mittel zum Unterrichte 
der Jugend in den Gegenftänden, welche in diefen verfchiedes- 
nen Anftalten gelehrt werden, geboten find, fo dürfte Preußen 
wohl ſchwerlich die Vergleihung mit irgend einem andern 
Staate zu fürdten haben. Eine andere Frage iſt es dage⸗ 
gen, ob der Etaat dadurch, feinen Unterthanen gegenüber, 
fhon feine Aufgabe gelöst, und ob ein folcher Zuftand als 
Freiheit des Öffentlichen Unterrichts bezeichnet zu werden 
verdient ? 

Uns wenigftens fcheint mehr dazu zu gehören. 
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Unzweifelhaft bat der Staat nicht allein das Recht, fons 
bern auch die Pflicht, für die phyſiſche, moralifche und reli⸗ 
giöfe Erziehung der Unterthanen zu forgen. Nach diefem lei⸗ 
tenden Princip hat er die Verpflichtung, alle Diejenigen Ans 
ftalten zu errichten, und wenn fie von Privaten errichtet wer⸗ 
den, zu befördern, oder doch wenigftend zu dulden, — wel: 
che erforderlich find, damit die Angehörigen, je nach ihren 
verfchiedenen Klaffen und. Ständen, die ihren Verhältniffen 
entfprechende Erziehung und Ausbildung erlangen fünnen, — 
und er hat das Recht darüber zu machen, daß in den von 
Privaten errichteten Anftalten nichts gelehrt werde, was dem 
oben angedeuteten Zwecke zumwiderläuft. 

Hiermit find aber zugleich die Gränzen bezeichnet, bie 
der Etaat nicht überfchreiten darf, ohne ſich eine mwiderredts 
liche Beſchränkung der individuellen Freiheit zu erlauben. 

Befinden fich im Staate verfchiedene, gleichberechtigte Mes 
ligionspartheien, fo verfteht es fich von felbit, daß für die 
Befriedigung der religiöfen Bedürfniffe der Angehörigen ei⸗ 
ner jeden derfelben in gleicher Weile geforgt, und daß ges 
rade hierauf bei der Errichtung der öffentlichen Erziehungs 
und Unterrichtsanftalten ganz vorzugsweife Rückſicht genom⸗ 
men werden muß; fowie denn auch andererfeits ed den ver: 
fchiedenen Religionspartheien geftattet werden muß, für bie 
Befriedigung dieſer Bedürfniffe durch Errichtung von Privat 
anftalten zu forgen. — Biefen eben fo billigen ald gerechten 
Unfprüchen an den Etaat entfprechen inzwifchen die Einrich⸗ 
tungen in Preußen keineswegs. 

Grundſätzlich haben die Katholiken gleiche Rechte mit den 
Proteftahten; binfichtfich der Bevölkerung ift das Verhaͤltniß 
mindeftene wie 5 zu 8. — Nun find aber von den fünf Unis 
verfitäten drei ausſchließlich proteftantifch, und die beiden ans 
dern gemifcht, und an diefen letztern, — wenigſtens ift dieß 
bei Bonn der Fall, find, außer den Profefforen der Fatbolis 
fhen Theologie, beinahe ale übrigen, fowie die Mehrzahi al⸗ 
ler übrigen Angeſtellten, Proteſtanten. 
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- Bon den Gymnaſien der faſt ganz Eatholifhen Rheins 
provinz find die von Trier, Coblenz, Münftereifel, Bonn, 
Düren, Aachen und Emmerich Fathbolifh; Cöln Hat zwei 
Gymnaſien, von denen das eine Fatholifch, das andere grund: 
fäglich proteftantifch, den’ Lehrern nach aber bis jetzt gemifcht 
iſt; — die von Düffeldorf und Effen find gemiſcht; die von 
Weglar, Kreuznach, Elberfeld, Duisburg, Wefel und Gleve 
enblich find: rein proteftantifch. — Bei diefer fcheinbaren ' 
Gleichheit ift doch die Stellung der Katholiken bei weiten 
angünftiger, als die der Proteftanten; fowie denn katholiſche 
Jünglinge felbft, auf den gemiſchten Univerfitäten, genöthigt 
find, die Vorlefungen proteftantifher Profefforen fogar über 
Geſchichte zu befuchen, fo fieht es mit der refigiöfen Ausbil⸗ 
dung der Zöglinge auf den Gymnaſien noch betrübter aus. 
An den Eatholifhen Gymnaſien ift zwar allerdings ein Fas ' 
tholtfcher Meligionslehrer angeftelt, daß aber bei der res 
quenz der größern Gymnaſien ein Mann allein folder Auf: 
gabe nicht gewachfen ift, Liegt in der Natur der Sache, um 
fo mehr, da er von feinen Mitlehrern Feine fonderliche Uns 
terftügung in diefem Punkte erwarten darf; diefe letztern find 
zwar Katholiken, obgleih Fälle vorkommen, daß felbft an 
rein Fatholifchen Gymnaſien Proteftanten angeftellt find, nir- 
gend aber umgekehrt, — und es in ber Megel genügt, wenn 
biefelben nur dem Namen nach Katholiken find. 

: Der Unterricht in den Gymnaſien entbehrt jeder religiös 
fen Grundlage, fo zwar, daß nicht einmal zum Anfange und 
Ende des Unterrichts gebetet wird, was felbft’an proteftantis 
ſchen Gymnaſien der Fall, — und obgleich es geſchieht, daß 
der Geſchichtsunterricht in proteſtantiſchem Sinne, naͤmlich 
durch Schmähen und Spötteln über alles Katholiſche ertheilt 
wird, darf an keinem katholiſchen Gymnaſium ein Lehrer es 
wagen, auch nur im entfernteſten den Proteſtantismus in fei- 
ner wahren Geftalt zu zeigen und bie ungeſchminkte Geſchichte 
ſeines Entſtehens und ſeiner Fortbildung darzulegen. 

Die nothwendige Folge von alle dem iſt, daß, wovon 
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auch die Erfahrung die betrübendften Beifpiele in Dienge lie: 
fert, die religiöfe und wiffenfchaftlihe Erziehung im umges 
fehrten Verbäftniffe zu einander ftehen, und daß die Mehr: 
zahl der Schüler zwar wiſſenſchaftlich formell gebildet, aber 
religiös verkommen, und dem Fraffeften Indifferentismus vers 
fallen, die Gymnaſien verläßt. 

Nicht beſſer ift es mit den Echullehrer - Eeminarien be 
ſtellt. Dort lernen die für dem eigentlichen Volksunterricht bes 
flimmten Zöglinge in wiffenfchaftliher Beziehung mehr, ale 
fie in ihrer Eünftigen Stellung zu irgend einer Zeit bebürs 
fen, mehr, ale fie felbft mit ihrem oft mittelmäßigen Ders 
ſtand zu verarbeiten im Etande find; eine wahrhaft dhrifllie 
he Bildung und Erziehung wird ihnen aber nicht zu Theil, 
und fo treten fie denn fehr häufig voller Dünkel und Aufges 
blafenheit ihres vermeintlichen Wiſſens wegen in ihren neuen 
Beruf, und fcheuen fi) vor jedem Kirchendienfte, ja halten 
ed fogar unter ihrer Würde, ale Lehrer (Echullehrer oder 
gar Echulmeifter wollen fie nicht mehr genannt werden) dem 
Pfarrer in der Kirche behülflich zu ſeyn, oder während ber 
beil. Meffe den Roſenkranz vorzubeten. 

Allein abgefehen davon, daß hier nicht das nicht gefchieht, 
was gefhhehen follte, um einem fo großen Theil der Be 
völferung es möglich zu machen, in den öffentlichen Erzie⸗ 
hungs- und Bildungsanftalten Befriedigung der religiöfen 
Dedürfniffe zu finden, — wird die freiheit des Unterrichts 
noch viel mehr dadurch befchränkt, indem die Ertheilung von 
Privatunterricht ſowohl in befondern Anftalten, ale fogar in 
Samilien lediglih von der Willführ der Provinzialbehörden 
abhängig ift. Werfen wir einen DBli auf die Gefegebung. 

Das Allgem. Pr. Landr. verfügt im Th. II., Zit. 12, 
$. 3,4, Tu. 8: „daß Diejenigen, weldhe eine Privaterzie 
bungs= oder fogenannte Penfionsanftalt errichten wollen, bei 
derjenigen Behörde, welcher die Auffiht über das Schul⸗ und 
Erziehungsweſen des Orts aufgetragen ift, feine Tüchtigkeit 
zu diefem Geſchaͤfte nachweifen, und feinen Plan, ſowohl in 
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Anfehung der Erziehung ale des Unterrichts, zur Genehmi⸗ 
gung vorlegen müfle, welche Behörde von der Urt, wie die 
Kinder gehalten und verpflegt, wie die phufifche und moralis 
fhe Erziehung derfelben beforgt, und wie ihnen der erforders 
liche Unterricht gegeben werde, Kenntniß einzuziehen "befugt 
und verpflichtet fey; daß es endlich zwar den Eltern freiitehe, 
ben Unterricht und die Erziehung ihrer Kinder auch in ihren 
Häufern zu beforgen, daß aber diejenigen, welche ein Ges 
werbe daraus machen, daß fie Lehrfiunden in den Häufern, 
geben, fich wegen ihrer Züchtigfeit in der oben bezeichneten 
Weiſe ausweifen, und fih mit einem, von der gedachten Bes 
börde darüber auszuftellenden Zeugniffe verfehen müßten“. 

Ein fpäteres Gefep vom 7. September 1811 erweitert 
biefe Beilimmungen in (. 83 bie 86. 

Dadurh ward beftimmt: „daß Privatfchulhalter, Hauss 
lehrer oder Erzieher, Erzieherinnen und Lehrerinnen, die ale 
folıhe in Familien aufgenommen werden, ſowie diejenigen, 
die Privatunterricht in Wiffenfchaften und Künften ertheilen, 
Feiner befondern Erlaubniß und Gewerbſcheins bedürfen, und 
daß nur diejenigen, welche in einer Jedermann offenen Schule, 
dergleichen lehren, fowie diejenigen Lehrerinnen und Erziehe⸗ 
rinnen, welihe öffentlihe Echulen oder Penſionsanſtalten bals 
ten wollen, dazu einen Srlaubnißfchein haben und denfelben 
bei der ProvinzialsSchuldeputation nachjuchen müffen“. 

Hierauf folgte am 10. Juni 1834 eine Kabinetsordre, wos 
durch die ebenerwähnten Beftimmungen des Gefepes vom 7. 
Sept. 1811 außer Kraft und die DVorfchriften des Landrechts 
wieder in Wirkfamfeit gefept und insbeſondere feftgefept wurs 
des „daß ohne das Zeugniß der örtlichen Auffichtsbehörde 
feine Schul⸗ und Erziehungsanftalt errichtei, und ohne dafs 
felbe Piemand zur Ertheilung von Lehrftunden, ale einem 
Gewerbe zugelaffen werden dürfe, daß dieſe Zeugniffe ſich 
nicht auf die Tüchtigkeit zur Unterrichisertheilung in Bezie⸗ 
bung auf Kenntniffe befchränfen, fondern auch fi) auf Eitts 
lichkeit und Lauterkeit der Geſinnungen in religiöfer und pos 
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litiſcher Hinfiht erſtrecken follten; daß endlich die betreffende 


- Auffihtsbehörde nicht befugt ſeyn folle, ſolche Zeugniffe für 
Ausländer, ohne vorherige Genehmigung des Minifteriume 


des Innern und ber Polizei auszufertigen“. 


Obgleich in diefer Kabinetsordre von einer zu erlaffen: 
den Inſtruction zur Ausführung derfelben Feine Rede iſt, 
fo feheint man ed nah dem GCreigniffe vom 20ften Mo: 
vember 1837 doch für nöthig erachtet zu haben, jedem Ein: 
fluſſe einen Damm entgegenzufehen, den die Fatholifche Kirche 
fih durch Errichtung von Unterrichtsanftalten auf die katholi⸗ 
ſche Bevölkerung erlauben möchte. 

So erfhien denn die Snftruction „des Etaatsminifteriume 
"vom 31. Dezember 1839 zur Ausführung der Kabinetsordre 
vom 10. Juni 1834: — die Beauffichtigung der Privatfchu: 
Ien, Privat: Erziehungsanftalten und Privatlehrer, fowie ber 
Hauslehrer, Erzieher und Erzieherinnen betreffend“. | 

Ehe wir auf den Inhalt diefer Sabinetsordre eingehen, 
erlauben wir uns folgende Bemerkungen. An und für fid 
wird Niemand es in Abrede ftellen wollen, daß es zweckmaͤ⸗ 
fig fey, wenn eine höhere Autorität fi) von der Züchtigkeit 
der Lehrer in jeder Beziehung überzeuge, denn fonft wäre je: 
dem Pfuſcher von noch fo fehlechter Gefinnung der Weg zum 
Perderbniß der Jugend geöffnet; allein, wenn einer piotes 
ftantifchen Obrigkeit die Prüfung davon zuftehen fol, was in 
‚ teligiöfer Hinfiht den Kindern Eathofifher Eltern. nützlich 
fey, wenn überhaupt die Confeffion, befonderd in Zeiten, 
wo das friedliche Verhaͤltniß in irgend einer Weiſe getrübt 
iſth hierbei nothwendig in Betracht kommt, ſo iſt erſichtlich, 
daß die obigen Geſetzesvorſchriften nicht bloß ſehr leicht, ſon⸗ 
dern ganz natürlich dazu dienen, um die Freiheit des Unter 
richte in einer für bie Unterthanen bedenkliche Weife gu be: 
ſchränken. Durch die letzte Cabinetsordre ift aber ein Syſtem 
begründet worden, wodurch es gänzlich in die Hände der pros 
deftantifchen Provinzialregierungen gegeben ift, jede ihnen 
mißfaͤllige Unterrichtsanftalt ohne weiteres zu unterdrücken. 
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Der Abſchnitt I. handelt von Privatſchul⸗ und Privats 
erziebungsanftalten, und verfügt im G. 1: „daß dieſe nur da, 
wo fie einem wirklichen Bedürfniffe entfprechen, .alfo nur an 
folchen Orten geftattet werden follen, wo für den Unterricht 
der fchulpflichtigen Jugend durch die öffentlichen Schulen nicht 
ausreichend geforgt ift. 

Darüber, ob ein wirkliches Bedürfniß vorhanden, hat 
nur die betreffende königl. Regierung zu entſcheiden, — und 
iſt damit zugleich die Smangspflicht ausgeſprochen, die ſchul⸗ 
pflichtige Jugend auch nur in die offenstichen Schulen zu 
fchiden. 

Die 56. 2 bis 13 handeln fodann von ben Erforderniffen 
zur Anlegung von Privatfchulen und Privaterziehungsanftal- 
ten; von der zu ertheilenden Erlaubniß und deren Dauer und 
Gültigkeit; von ber Beauflihtung derfelben; von den Der: 
pflihtungen und Beftrafungen der Vorfteher; von den War- 
tefchulen, den Echulen für weibliche Handarbeiten und end— 
lich. tranfitorifche Beſtimmungen wegen der bereits beftehen: 
den Anſtalten. Unter dem Unfcheine einer ganz befondern 
Eorge für die folhen Anftalten anzuvertrauende Jugend, ent: 
hält die Verordnung lauter Beftimmungen, welche, wenn fie 
nad dem Wortlaute angewendet werden, die Errichtung neuer, 
und Das Fortbeftehen bereits vorhandener Anſtalten diefer 
Urt ganz unmögli machen: fo gehört zu den Erforderniffen 
zur Errichtung, oder Uebernahme einer Privatfchul= oder Er- 
ziehungsanftalt, außer der nämlichen wiffenfchaftlichen Bez 
fähigung, wie diefe bei den in öffentlichen aufzuftelenden Leh⸗ 
rern, oder Lehrerinnen erfordert wird, und einem Zeugniffe 
über unbefcholtenen und fittliher Wandel auch noch, daß ders 
jenige, der die Erlaubniß zur Anlegung nachſucht, bereite 
längere Zeit in ſolchen Verhältniffen gelebt habe, die über 
feine fittlihe Befähigung für die Erziehung und den Unter: 
richt der Jugend ein ficheres Urtheil geftatten. 

Die Erlaubniß felbft wird auf den Antrag der Ortes 
fhulbehörde, von der Kal. Regierung, wenn diefelbe 
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Fein Bedenfen findet, dem Untrage zu wilkfahren, 
mit genauer Beftimmung ber Gattung der Schule; welhe 
dem betreffenden Bewerber zu eröffnen geftattet feyn fol, und 
auf den Grund bes eingereihten Schulplans ertheilt, — iR 
aber widerruflih und außerdem von felbft erlofchen, wenn: 
diefelbe feche Monate hindurch, ohne dringende Hindernifle 
nicht gehalten wurde. 5 | 
Peerfonen, welche wegen Iheilnahme an unerlaubten Ver: 
bindungen von der Anftellung im Staaisdienfte ausgeſchloſ⸗ 
fen find, darf Feine, Ausländern aber nur nach vorgängiger 
- Genehmigung des Minifteriums des Innern und der Polizei 
eine Crlaubniß geftattet werden. Unverheiratheten Männern 
fol die Erlaubniß eine Unterrichtsanftalt für die weibliche 
jugend zu errichten, oder eine beftehende fortzufegen, der Megel 
nad) verfagt und nur in befondern, eine Ausnahme rechifertis 
genden Fällen, nur mit ausdrüclicher Genehmigung des Minis 
fteriums der Geiſtlichen- und Unterrichtsangelegenheiten ertheilt 
werden. Eelbft Seiftlihe und öffentlihe Lehrer 
find verpflichtet, wenn fie eine Privatſchule x. 
errichten wollen, die Erlaubniß in der vorge 
fhriebenen Weife nachzuſuchen. 

Diefelhen find derfelben Aufficht wie die öffentlichen Schu⸗ 
len unterworfen; Hilfslehrer müſſen diefelbe wiſſenſchaftlige 
und fittliche Befähigung, wie die Vorſteher nachweiſen, alle 
müffen fi) ſowohl den allgemeinen, als befondern Echulogr: 
fchriften fügen und können die einen und die andern von 
der Ortsfhulbehörde mit Verweifen, von der kgl. Regie⸗ 
rung durch Geldftrafen bis zur Höhe von 20 Thalern und 
durch Entziehung des Erlaubnißſcheins beftraft werden. 

Eelbft Warte-Cchulen und Schulen für weibliche Hand: 
arbeiten ftehen unter der Aufficht der Ortefchulbehörde und 
bedürfen zu threr Anlegung einer Erlaubniß derfelben. Per: 
fonen, welche bereits vor Erlaffung der Inſtruction, Privat⸗ 
fhulen ıc. eröffnet haben, müffen fich einer genauen Unter: 
fuhung ihrer Lehranſtalt, und auf Erfordern felbft einer‘ 
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Prüfung unterwerfen, wonach fie zu gewärtigen baben, ob 
ihnen die Crlaubniß zur Fortſetzung ertbeilt, oder verſagt 
werden wird. 

Wenn wir weiter oben die Behauptung ausgefprochen 
haben, daß die Errichtung und Fortfegung einer Privatfchuls 
oder Erziehungsanftalt ganz unausführbar tft, wenn die In⸗ 
fieuction nach ihren Wortlaute angewendet wird, fo glauben 
wir diefe Behauptung durch die vorftehende Darftellung zur Ges 
nüge gerechtfertigt zu haben; da ſich aber nicht füglich unters 
fielen laßt, daß dies die Ubficht des Gouvernements ift, fo 
bleibt nur die Unnahme übrig, daß man foldhe Bedingungen 
geſtellt, um. fi ohne Mühe jeder mißfälligen Perfon, wenn 
diefelbe auch das Vertrauen des Publicums im böchften 
Grade genießt und verdient, nad) Belieben entledigen, das 
gegen jede wohlgefällige in gleicher Weiſe begünftigen zu 
Eönnen. 

Die Befchränkung der Freiheit bat inzwifchen damit ihre 
Graͤnze noch nicht erreicht. 

Die Inſtruction wagt ſich felbft in den beiden folgenden 
Abſchnitten, in das Heiligthum der Familien; fie zwingt die 
Eltern und Vormünder, deren Kinder und Pflegbefohlene 
die öffentlichen Echulen nicht befuchen, nicht allein, fich darüs 
ber auszuweifen, wie für den. Unterricht derfelben geforgt ift; 
fondern legt auch den Regierungen dad Recht bei, nad Guts 
beßaden, einem Manne, dem die erftern in wiffenfcdaftlicher 
und fittliher Beziehung volles Vertrauen zu ſchenken, alle 
Urfache haben, nach Gefallen die Erlaubniß dazu ertheilen, 
oder zu verfagen, und Enüpft die Ertheilung einer folchen 
Erlaubniß, im Falle mehrere beftimmte Familien für ihre 
Kinder einen gemeinfchaftlichen Lehrer annehmen wollen, wes 
nigftend im Allgemeinen fogar an die nämlichen Bedingungen, 
die, wie oben erwähnt für Privatfchul= und Erziehungsan⸗ 
ſtalten vorgeſchrieben ſind. 

Sao und nicht anders, ſieht es mit der gerühmten Frei⸗ 
eit des öffentlichen Unterrichts aus. Die Katholiken Preu⸗ 
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ßens fenfzen unter einer Freiheit, melche bier, ‚wie in vielen 
guderk Fällen, ihren Gegnern. die Macht giebt, den -Uebers 
reft Eatholifcher Inſtitutionen zu Grunde zu richten, um die 
unerfahrene Fatholifhe Jugend vorerft zum Sndifferentiömus, 
und dann zum AUbfalle von ihrer Kirche: un ihrem Glauben 
zu verleiten. i 
Ein Hoffnungsftern leuchtet ung inzwiſchen noch in 
trüben Zeiten; wir hoffen auf die Gerechtigkeit unſeres Kö⸗ 
nigs, daß er es nicht dulden wird, daß die moraliſche und 
religiöfe Freiheit des einen, und ſicherlich nicht des ſchlechtern 
und weniger treuen Theils feiner Unterthanen in Feſſeln ges 
legt, damit aber uglei | berem Herzen Ihm entfremder 
werden. 





LXI. 
JIrland. 
Zweiter Artikel. 


Wir haben unlängſt in der Schilderung des Zuſtandes der irlaͤn⸗ 
diſchen Katholiken ein ſchauervolles Nachtſtück gegeben. Ein Bild, wo⸗ 
für man nach. dem Gegenbilde vergeblich ſich umſieht. Daß die Glut 
eines fi fi bildenden und alfe menfchlichen Zuftände ſich aneignenden, 
das Eichtbare mit dem Unfihtbaren und das Irdiſche mit dem Himm: 
fifhen verfnüpfenden, den Eterblihen als ein von oben ansgehender 
Strom durchrinnenden Glaubens, ihn zuweilen dergeſtalt entflammen Eönne, 
um in andern einen Stoff zn erbliden, der entweder durch das gleiche 
geiftige Leben befeelt, oder aber als tod und dem Tode verfallen felbft 
mit Gewalt ausgefchieden werden müſſe; hiefür ließen fih noch Ente 
(hufdigungsgründe. anführen, wiewohl ‚der befonnener Urtheifende den 
zu Verlängnung der rein menſchlichen Gefühle fortgeriffenen. Fanatis⸗ 
mus immer für eine krankhafte Erſcheinung wird erklären müſſen. 
Aber daß aus dem Beſtreben, den Glauben (von deſſen Wurzeln man 
ſich doch nicht trennen wollte) auf einen geringern Umfang zu beſchran⸗ 
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fen, namentlich deflen äußere und auf dad Innere zurhewirtepde Mas 
nifeftation. zu zerftören, feinen Körper zu tödten, um für den Ge 
freiere Bewegung zu gewinnen, daß aus dieſem BBeftreben noch am: 
gleich grellere, planmäßig und nachhaltig ſich entwicelnde Verirrungen 
hervorgehen konnten, läßt fih nur darans erklären, daß jenes Beſtre⸗ 
ben in dem Bund mit den Leidenfchaften des Haſſes, des Stofzes, der 
Habgier und der Herrfchfucht alsbald unterging und dieſen den freies 
ften Spielranın einränmte. 


Die Folgen eines anderthalb Jahrhundert dauernden Vertilgungs- 
Erieges und die Wucht einer unmenſchlichen Gefebgebung, wovon unfer 
erfter Artikel einen gedrängten Weberbtic enthielt, Tafteten auf dem 
unglüctihen Stammvolk und auf den Fatholifhen Glaubensgenoſſen 
- des grünen Erins bis zum Testen Vierttheil des verfloffenen Jahrhun⸗ 
derts. Jene Folgen- dauern größtentheils noch heutzutage fort, und 
werden, ohne irgend eine gewaltfame Kataftrophe, ſchwerlich fich mil: 
dern; hingegen ift der Naden der Geſammtheit der Urfache der, alle Verz 
Hättniffe bedrückenden Geſetzgebung entledige. Aber nicht das Wohl: 
wollen, nicht freie Regung der Menfchlichkeit, nicht die Philanthro- 
pie, welche bei den Engländern Gegenftand Faufmännifcher Specntation 
ift, gerade wie hier Theer und dort Gottes Wort, haben die Laſt je: 
ner Gefebgebiing weggehoben, fondern das Machtgebot der Umftäude, 
die zwingende Gewalt des’ Weltlaufs hat dazu gendthigt. Wie dieſes 
gekommen ſey, wie es ſich entwickelt habe, wie dadurch Irland einem 
leidlichern Zuſtand entgegengeführt werde, welche Richtung derſelbe 
vorzugsweiſe nehme, dieſes ſoll dieſer zweite Artikel andeuten. 


Es gäbe ſchwerlich einen fruchtbarern Stoff für einen denkenden, 
zugleich ‚mit. gewöhnlichem Maaß von Detailkenntniß ausgeſtatteten 
Schriftſteller, als den Verſuch, die Folgen des amerikaniſchen Frei⸗ 
heitskrieges auf die jeßige Geſtaltung der Welt, namentlich Europas, 
nachzuweiſen. Der Theefturm zu Boſton am 18. Dec. 1773 hat nicht 
geringere welthiftorifche Folgen gehabt, als jenes am 31. Dct. 1517 
an die Kirche zu Wittenberg angefchlagene Placat; die früheften, wenn 
gleich Teifeften, für Irland, deſſen Lage mit derjenigen der amerikani⸗ 
fhen Provinzen’ ohnedem in Leinen Vergleich kommen Eonnte. Aber 
gerade desipegen, wozu noch für England die gefährliche Nachbarſchaft 
der Inſel ſich geſellte, mußte bei alten Weiterblickenden die Ueberzeugung 
bervorgernfen werden, daß auf derfelben ein für Großbritanniens Wohl: 
fahrt, und Macht ungleich gefährficherer Feind erwachen könnte. Noch 
bevor ſolches in Irland ſelbſt geahnet, wurde, denteten einzelıe. Sms 
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men im Parlameut hierauf hin. Die Unmöglichkeit, die bisherige le⸗ 
gislative Unterdrückung in ihrem ganzen Umfange Tänger beibehalten 
zu könuen, leuchtete ein. 

So ging für Irland der erſte pämmernde Schimmer einer beſſern 
Zukunft im Jahre 1778 in einer Mitderung der Pönalgefese auf. In 
diefem Jahre wurde den Latholifchen Irländern zwar ucch kein Cigens 
thumsrecht an Grund und Boden, aber doch Pachtverträge auf neuns 
undnennzig Jahre bewilligt. Der Sohn eines Katholiken konnte, wenn 
er feinen Glauben verließ, nicht mehr den Vater bei lebendigem Leibe 
beerben, und die Zheilungen von Verlaflenfchaften durften hinfort nad 
der bei den Proteftanten beftehenden Weiſe vorgenommen werden. De: 
mit waren einige Schranfen gefallen; zu Anderem ‚gwangen die Ber: 
hältniſſe. 

Englands Streitkräfte waren in Amerika erfordertic, ‘In welchem 
Maaß aber diefe von der Inſel weggezogen wurden, in dem glei 
fliegen die Gefahren feindliher Einfälle von Frankreich und Spaniey 
ber. Die Errichtung einer freiwilligen Miliz, die fi bildete und za: 
gleich nach eigenem Belieben ordnete, konnte nicht gehindert, ja dieſelbe 
mußte feibft noch zum Schup der Inſel begünftigt werden. Zwar ke 
Stand fie nur aus Proteflanten; indem aber ihre Glieder jede Einm⸗ 
feoung der Regierung iu deren Organifation beharrlich ablehnten, be 
ſchränkte ſich dieſe Maſſe nicht anf dasjenige, was mit ihrem Zweck in 
‚unmittelbarer Verbindung fand, fondern fie beſprach fi) nebenbei über 
Landesnngelegenheiten, und geftaltete fih zu einem beratheuden Kör- 
per. Hieraus ging der merkwürdige Beſchtuß hervor, ’ Weiher" and 
den Katholiken einige Erieichterung verfchaffen follte, und der fo lautet: 
„As Meufhen, Irlaͤnder, Ehriften und Proteflanten, wünſchen wir 
Miidernüg der gegen unfere römifchsfathotifhen Micbirger befteheuden 
Poualgeſeße; wir Fchlagen dieſes dem Parlament vor, und erwarten 
hievon die fegensreichiten Folgen für Irland, Einigung und Wohl⸗ 
fahre“. 

Der Vicelönig Poyning hatte unter Heinrich VIL. jene berächtigte, 
feinen Ramen tragende Aete burchaefept, Kraft weidher das irlaͤndiſche 
Parlament nicht folite zufammenberufen werben, ohne daß die Beweg⸗ 
gründe Hiezu nud die Befegesvorfchläge vorerft von dem engliſchen Par⸗ 
Samente geprüft und gutgeheißen worden wären, Diefer fhmähficen 
Wehängigteit entriß ſich das irländifche Parlament am 19. Juli 1782, 
und faßte den durch die Freiwilligen geforderten Beſchluß: daß anfer 
König, Lord und Gemeinen von Irland niemand dad Recht hätte, hin: 
deude Geſetze für die Inſel zu erlaſſen; 60000 Bemaffnete gaben Dies 
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sem Beſchluß Nachdruck. Derſelbe (England Eonnte ihn wicht hindern, 
mußte ihn vielmehr gutheißen) Fam allernächt deu Proreftauten zu 
gut, aus welchen Oberhaus und Unterhand von Frland aneichliehlich 
‚gebildet war; aber ein unabhängiges Parlament mußte Doch folgerichtig 
manches Geſetz erlaffen, welches auch den Katholiken einige Erleichte⸗ 
‚rung gewährte. 
Eine der erften Verfügnungen des frei gewordenen Parlaments war 
Einräumuug des vollen Beſitzrechtes an diefe, fodaun die Zurücknahme 
vieler herber Geſetze; wie der Straien gegen Meile leſende Prieſter, 
des Verbots, ugendiehrer oder Vormünder zu ſeyn, Pferde von Hör 
herem Werth ats fünf Prund zu beiten. Zur Wahlfreiheit hingegen 
weilte man die Katholiken nicht gelangen laflen, und erfeichterte, ins 
dem man diefe Frage mit einer andern über Parlameuntreform vermiſch⸗ 
iA ihren Gegner den Sieg. Und doch hätte mir eine Reform mögli⸗ 
Ken Verfügungen für Irlands alffeitige Wohlfahrt zur Wirklichkeit vers 
Velfen können. Denn von dreihundert Mitgliedern des Unterhauſes 
hingen über zweihundert, als verfauften Flecken zugefchrieben, von reis 
chen engliſchen Gutsherren ab; ein Einziger verfügte bisweilen über 
zwanzig Stelien. Aemter und Penfionen auf die Staatdeinfünfte was 
gen die Beſtechungsmittel folcher Parlamentsglieder; letztere erſtiegen 
im Jahre 1795 die Summe von 120,000 Pfund. Die Mitglieder des 
Dberhaufed waren noch leichter zu gewinnen. Die meiften wohnten in 
:Rondon, galten lieber für englifche ats für irländifche Pairs, und hiel⸗ 
ten fie. » Sitzung, ſo beſchrankte ſich deren Erfeig auf einige Höllich⸗ 
teitsbe⸗ Ngungen gegen den Vicekduig. 

Die frauzbdſiſche Revolution verbreitete auch in Irlaud ganz neue 
Begriffe. Man ſprach von Menſchenrechten, von Gleichheit, von all⸗ 
gemeinem Stimmrecht. Nicht die Katholiken, ſondern die Proteſtan⸗ 
ten waren diejenigen, welche mit den neuen Lehren, die jenſeits des 
Kanals fih Geltung zu verfchaffen fuchten, zuerft ſympathiſirten; wel⸗ 
he deu Zriumph der frambſiſchen Freiheit, den Juhrestag der Erſtür⸗ 
mung der Baſtille feierten, fich Weisbürger nannten, Freiheitslieder 
entweder dichteteu oder dach fangen, Trinsfyrüe zum Preis der Nach⸗ 
barn oder der Freiheit ausbrachten, uud den Ruf nachäfften: es lebe 
die Nation. Das Loos der Katholiken wollten dieſe Fenerſeelen zwar 
mildern, des Vollgenußes ihrer Freiheit aber hielten ſie dieſelben an⸗ 
fangs doc nicht würdig. Erſt im Jahre 1792 wurden fe ihnen gleich⸗ 
geſtellt uud der Name Freiwiilige wit demjenigen vereinigte Jxs 
länder vertauſcht. Der Sri, der diefeiben befeelte, war derjenige 
ber Entiremdung von England und bes Pimseigung 4 Frartreich. 
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England durchſchaute die Gefahr, welche, bei dem immer wahr: 
fcheinficher werdenden Kriege mit der franzöfiihen Republik, von It: 
Sand her drohte, und trachtete durch Eonceflionen an die Katholiken die: 
felbe zu befchwichtigen. Es wurde ihnen erlanbt, fih dem Advokaten⸗ 
ftand zu widmen, in Handel und Gewerben eine größere Zahl Gehül- 
fen anftelten zu dürfen, aud das Verbot gemifchter Ehen aufgehoben. 
As im Jahr 1795 Frankreich England wirktih den Krieg erklärte, 
wurde der Neft der Pünatgefebe abgefhafft und den Katholiken das 
paſſive Wahlrecht zugeftanden, auch follten fie bärgerficher und mi- 
litäriſcher Anftellungen, welche den ZTefteid nicht erforderten, fähig 
feyn. ' 
Aber der bintige Gang, den die franzöfifche Revointion nahm, die 
Gränel, mit denen fie ſich befudelte, wirkten zurückſchreckend (ein hel⸗ 
led Zeugniß für das dortige Volk)! auf Irland zurüd. Sie eröffne 
ten in der die Meiften ergreifenden Beſtürzung der englifchen Gewalt 
Gelegenheit, ſich wieder fefter zu ſehen. Schon im October 1792 fagte 
ſich die katholiſche Geiftlichfeit von den Reformatoren los; die hibig: 
ften Demokraten erbebten über die Vorgänge in Franfreich, umd das 
englifhe Minifterium benüste das flarre Staunen, welches fih Alter 
Gemüther bemächtigt hatte, um jede Zuſammenknnft zu DBefprechimg 
Öffentlicher Angelegenheiten zu unterfagen. Der franzöfiihe Einfall im 
Fahr 1798 und die Unterflügung, welche derfelbe in Irland gefunden 
hatte, unterwarf neben manchen furchtbaren Gräueln die Inſel dem 
Kriegsgeſetz, dem aber noch Schlimmeres folgte. Die Unabhängig: 
keit des irländifchen Parlaments war England gleich von Anfang her 
unbequem gefallen; diefelbe wieder aufzuheben, eines der erften: Beſtre⸗ 
ben nach Unterdrüdung des Aufſtandes. Es bedurfte einiger Anftren- 
gung, mehr noch der Opfer, um folhes zu bewerfftelligen; Irland 
ſtränbte fich vergeblich dagegen. Von 52 Graffchaften erklärten fih 21 
wider Vernichtung ihres Parlaments. Am 26 Mai 1800 fügten fi 
118 Stimmen gegen 63 dem Wunfch der englifchen Minifter; 70 unter 
jenen wurden von Männern abgegeben, welche entweder üffentliche Stel: 
fen befleideten, oder Sahrgehalte bezogen; die Lords ließen fich mit: 
telft einer Summe von 1,260,000 Pfund Sterling für ihre MWahlrechte 
in das Unterhaus entfchädigen. Als der Vicekönig, Lord Caſtlereagh, 
den gewohnten Antrag zu Ausfertigung -der Bill in den üblichen Zor- 
men machte, rief Herr O’Donnell: „ich verlange, daß die Bill vers 
brannt werde“, „und zwar durch Henkers Hand“, fügte Herr Zighe 
hinzu. Die Bittfchriften gegen die Vereinigung trugen über 700000 
Unterſchriften, diejenigen Kür Wreleihe wihrt über 5000, "est fenden 
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die Lords 4 geiſtliche und 28 weltliche Pairs in das vereinigte Ober— 
hans, 105 irländifche Abgeordnete figen im Unterhaus. Ä 

Als Gegenſatz gegen die Härte, welche in der Union lag, verhieß 
das Minifterium Befeitigung der politiihen Unfähigkeit, die noch inmer 
auf den Katholiken laſtete. Aber das Verſprechen blieb unerfüllt, Der 
Minister Pitt wendete zwar alles an, um das eingefehte Work zu ld 
fen; Georg IH. hielt immer feinen Krönungseid entgegen, den er 
durch jene Bewilligung zu brechen fich fürchtete. Der Minifter, um ihn zu 
bewegen, hatte die Großſinnigkeit abzutveten. Im Jahr 1810 bildete 
fi dann der Fatholifhe Verein, deflen Ziel und Loſungswort Emanciz 
yation der Katholiken war. Preffe, Reden, Petitionen wurden zu dies 
fem Endzweck in Bewegung geſetzt, und jeder mißglücdte Verfuch fpornte 
zu ernenerter Thätigkeit. Bald ward O’Connell die Seele jener Ver: 
bindung. England verweigerte die Emancipation, und Irland ſchickte 
ihn als Katholiken in das Parlament; damit diefe Thathandlung nicht 
abſchätzig zurücdgewiefen werde, wurde fie von Ffräftigen Demonftra= 
tionen begleitet. Das zu Boden gefchmetterte, verftümmelte Irland 
erhob fi wieder. Endlich am 13. April 1829 genehmigte des Parka: 
ment die Bill: daß auch ein Katholik in daſſelbe eintreten könne, 
ohne einen Eid fchwören zu müſſen, den fein Gewiſſen verabfchent 
hätte. Der letzte Ring an der Kette ber Pönafgefege war hiemit zer: 
fprengt. 

Hatte die Union Irland von der Bahn geſetzlich ſich entwickelnder 
Befreiung in die alte Abhängigkeit von England zurückgeworfen, ſo 
konnte dadurch wenigſtens die Richtung nach jener nicht vertilgt wer: 
den. Sie brach ſich eine neue Bahn, deren letztes Ziel, nachdem in 
der Emancipation ein großer Schritt hiezu gefchehen, jene dennoch ift, 
allein unverkennbar in mehr democratifhen Formen, Hiezu wirken ver⸗ 
ſchiedene Factoren. 

Der erſte iſt der katholiſche Verein. Man Eönnte deſſen Urſprung 
auf das Jahr 1809, vielleicht noch weiter hinauf, in die zweite Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts, datiren; jedoch erſt im Jahr 1823 tritt 
er mit unverkennbarem Einfluß heraus in das Leben, nicht als geheime, 
fondern als offen vor Jedermauns Angen wirkende Verbindung. Ein 
Central: &ommite deflelben, feitden nach wecfelnden Wahlfornen er: 
nannt, hat feinen Sie zu Dublin, hält regelmäßige Sitzungen, bera« 
ehet ſich über alle, dem gemeinfamen Zweck zuträglihe Maaßregeln, 
prüft die Gefebesvorfchläge, welche an dad Parlament gehen, beurtheilt 
die Verfügungen der Staatsgewalt und ihrer Beamteten, faßt Be: 
ſchluſſe, macht dieſelben kund, und handelt wie ein eigentliches- Vaxa- 
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went, nur daß es Keine allgemein verbindlichen Gefehe erlaſſen Ihm. 
Ja'der Verein has fogar ein eigenes Tagblatt, durch welches er fein 
Befchluſſe veröffentlicht. Dagegen bezieht derſelbe andy eine jährliche 
©teuer, die nach wechfelnden Anfäben erhoben, immer aber getreulich 
entrichtet wird. Diefe Steuer führt den Namen. katholiſche Rente, und 
erhält bei monatlihem Bezug einen regen Wechſelverkehr zwifchen dem 
Zahtenden nnd Enpfangenden. 


Borfihtig hat der Verein immer allen wiver ihn erlaflenen Ge⸗ 
fegen zu entgehen gewußt. So wird jent die Reute nicht mehr als 
Angabe erhoben, fondern als Subſcription eingeſendet. Ebenſo mußte 
in Folge Hindernder YParlamentsacte die Wahlform verändert werden, 
md die Snfammenkünfte haben die Geftalt von Meetings angenommen, 
bei denen der Präfident jedesmal gewählt wird, und jedes Mitglied 
das Recht zn Anträgen hat. Sah ſich derfelbe fogar gendthigt, bie: 
weiten feinen Namen zu ändern, fo blieb fein Weſen doch ſtets das: 
ſelbe: eine Repräfentation ded gefammten Volkes. Als ſolche befichlt der 
Merein, gehorchet man ihm. Er fpricht, nnd alle Pfarreien Irlands ver⸗ 
fammeln fich; jede Bewegung geht von ihm ans; auf fein Scheiß ficht 
ganz Irland an dem gleihen Tag, zu der gleihen Stunde auf den 
Beinen, befpricht fi über den gleichen Gegenſtand. Die berühmte 
Wahl von Elare, die Emancipation von 1879, die Widerſetzlichkeit 
im Jahr 1851. gegen tie Sehnten, der Sieg der Volkscandidaten bel 
den Wahlen ift fein Wert, Die Einfihe In feine Stärke ımd Ge: 
fepitftichkeit verſchafft ihm Gehorſam. 

Der Verein iſt der Beſchirmer jedes irländiſchen Bürgers. 
Slaubt jemand gegen die öffentliche Gewalt, gegen die Geiſtli⸗ 
hen der anglikanifchen Kirche, vornehmtich gegen die Magifkrats: 
perfonen, tie der Ariftofratie angehören, ſich befchweren zu kön⸗ 
nen, — der Verein nimmt fih feiner an, Eeit er befteht, iſt kein 
Landmann fo arın, fo vereinzelt, daß ihm nicht der Beiſtand des ge: 
fammten Volkes gegen den reichen und mächtigen Unterdrüder zur Seite 
fände. Den proteftantifhen Pfarrer, weichen Habſucht zu allzuſtren⸗ 
ger Beitreibung feiner Einkünfte verfodt, ſtellt er der Öffentlichen 
Schmach bioß, und man kennt nur allzuwohl, was in Irland deflen 
wartet, der fo bezeichnet wird. Im Jahre 1857 beehrte er mit ans 
dauernden Belrallsruf einen Mann, der wohlhabend genug geweſen 
wäre, den Zehnten zu entrichten, und dennoch das Gefängniß dem Ge: 
horſam gegen dad Geſetz vorzog. 


Den vollen Umfang feiner Macht zeigt derſelbe vornehmiih, wenn 
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eine Wahl herannaht. Er bildet dann die Wahlliſten, überwacht die 
Einfchreibung der Wähler und bezahlt, wenn fie arm find, die Koſten. 
Werden Orangiften gefegwidrig eingefchrieben,. fo bemüht er fih, daß. 
fie ausgelöiht werden. Rückt der Wahltaz herbei, fo mache er dad 
Volk dur Proclamationen aufmerkfam anf feine Pflichten und Rechte. 
Er weist daſſelbe auf die unerläßlichen Reformen und anf die Verpfliche 
sung hin, welche ein Candidat einzugehen habe, Er nennt die Namen 
Berjenigen, welche Vertranen verdienen, preift Ihre Verdienfte, ihre Ta⸗ 
fente, ihre Tugenden, galeichwie die Mängel, die Abhängigkeit, die 
Unfähigkeit des Eofieurrenten. Iſt die Wahl vorüber, fo feiert der 
Verein feinen Sieg, Im Gegenfalt befchönigt er feine Niederlage. Vor 
allen überwacht er dabei das Benehmen der Ariftofratie Wird ein 
Paͤchter verftogen, weit er gegen den Willen des Gutsherrn geftimme 
Bat, fo nimmt fih der Verein feiner an, giebt ihm eine Entſchadigung, 
jenen aber öffentlicher Rüge Preis. 

Ehen fo wichtig ift fein directer Einfluß auf das Beſte des Landes. 
Er gründet Schnlen, wohlthätige Anſtalten, erhebt Steuern zu deren 
Unterhalt, ſchützt den Handel, hilft der Induſtrie anf, und wirkt, de 
für dergleichen Beftrebungen keine Gränzen gezogen find, anf die man: 
nigfaltigſte Weile. Man könnte ihn eine junge lebenskräftige Regie⸗ 
zung neben der veralteten abgelebten nennen. Es kanu nicht geſagt 
werden, daß er daranf ausgehe, diefe zu vernichten; dennoch befteht, 
lebt und wirft er neben ihr. Erſt feit er fich gebildet hat, ift das ir⸗ 
laͤndiſche Volk zur Einſicht gefommen, daß es eine fchirmende, wohls 
thärige Autorität geben könne; vorher galt ihm jede für ſchlecht und‘ 
unterdrüctend, Gehorfam und Achtung vor derfelben gleichbedentend mit 
Kricherei. Damit hat der Verein zugleich einen ungemein verfittlichen: - 
den Einfluß auf daffelbe geübt, ohne deßwegen die natürlichen Anlagen: 
and Neigungen des Volkes zu fchwächen. 

Das bedentungsvolleſte aber ift der demofratifche Gelft, von dem 
diefe Inſtitution durchdrnngen iſt, durch den fie erhalten wird, den fie 
hinwiederum nährt. Der Verein iſt allerdings eine Centralgewalt, aber 
hervorgegangen aus dem lanten und fchweigenden Willen der Geſammt⸗ 
heit; er nimmt alle nationellen Elemente in fih anf; iſt allgewaltigs 
durch nationelle Suftimmung ; in feinen Handlungen übt er eine abfor 
Inte Gewalt, die dennoch nnabläßig der Controlle Alter untergeftelif 
ift; was über Ihm ift, zieht er hinab, und entbietet alle ariftokrariichem 
Gewalten im Lande vor feine Schranken; er ift eine bewegliche Macht, 
ungreifbar, wiewohl fürdanernd, wechſelt unabläßig Name, Geſtalt 
und. Träger, und bleibt bach ſtets derfelbe — eine feftgeftellte Demokra⸗ 
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tie in einem Lande, welches man durch ariſtokratiſche Inſtitutionen 
zu regieren vorgiebt. 

Ein zweiter Factor kunftiger demokratiſcher Geſtaltung Irlands iſt 
Daniel O'Connell. Seine Macht über Irland iſt eine der außer: 
ordentlichften Erſcheinungen, gleichwie er ſelbſt eine folche if, Er nbt 
über fieben Millionen Menfchen eine Art Dietatur. Er beinahe einzig 
leitet die Angelegenheiten des Landes; feine Raͤthe werden befolgt wie 
Befehle, feine Macht war am größten, bevor er im Parlamente faß; 
nicht diefes hat Ihm jene gegeben, jene hat ihm in diefes verholfen. 
Mahdem die Union Irland an England eigentlich gekettet hatte, be: 
durfte es eines Mannes, der die Lage feines Landes richtig aufzuſaſſen 
verftand, der die große Kunſt befaß, den Einen fi ganz hinzugeben 
und den Andern ſtets zu entwifchen; als Mechtgelehrter gewandt, nm 
zu kennen, was and dem Codex der Tyrannei ausgelöſcht, was in dem: 
felben noch in Kraft ftehe; vedefräftig, um die Keidenfchaften des Volks 
gegen den Meft der Knechtſchaft aufzuſtacheln, und king, um es dieſſeits 
der Gränze offener Empdrung zu halten; Irland bedurfte eines Man: 
ned, der es im Herzen trug und England ſtets im Auge behielt; der 
die beftehenden Einrichtungen jept zur Schutz- dann zur Trutzwaffe zu 
machen wußte; nachzuweifen vermochte, wie aus dem einen echt ein 
anderes, aus der einen Kreiheit eine andere hervorgehe — diefer Mann 
war, Daniel O'Connell. Er trat auf im Jahr 1810. Für fein Wirken, 
für feinen Einfluß, für feine Bedentung war es gerade die rechte Zeit; 
er durfte nicht früher, wicht fpäter kommen; ein halbes Jahrhundert 
früher hätte er wahrfcheintid am Galgen geeudet, ein halbes Jahrhun⸗ 
dert ſpaͤter blieb er vielleicht bei größerer Freiheit und Wohlfahrt fei: 
ned Landes umnbeachtet; diefes mußte noch fo viel Druck zu dulden ha= 
ben, um die üffentlihe Gewalt verhaßt zu machen, und doch fo viel 
Freiheit, daß der Vorkseribun fi Eonnte hören laſſen. Irland bedurfte 
eines conftitutionellen Krieges, eines ruhelofen Friedens, eines Zwi⸗ 
ſchenzuſtandes zwifchen der Herrſchaft der Gefepe und der Empörnng. 

Daniel O' Connell ifte, deſſen Scharfiinn den erwähnten Ver: 
ein ins Leben aerufen hat, der deflen zarte Jugend gegen tie Gefese 
ſchüßte und jeden Todesſtreich, der ihn durch Diele treffen folfte, ab: 
wendete. Löſt das Parlament diefe Verbindung auf, fo ſteht jie als: 
batd wieder da; O'Connell weiß ſtets eine neue Geſtalt ausfindig zu 
machen, welche dem Geſetzgeber entgangen iſt; um fie zu retten, ſtellt 
er die eigene Perſon allen Gefahren bloß, welche mit dem Umgehen der 
Sefene verknüpft find; ſelbſt feinen Widerſachern nöthiat er das Se: 
ſtaändniß ab: Daß es leicht ausgeſprochen jep, man müßte ihn verhaften 
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und den Geſetzen überliefern, ſchwer aber, ihn der Uebertretung nur eis 
nes einzigen Geſetzes zn befchutdigen. Endlich ſiegt der Verein über 
alte Angriffe, und O'Connell ift fein Haupt. Und weih ein Haupt! 
Welche Unverdrofienheit, welche Kingheit, welder Scharffinn, welche 
Eruchtbarkeit an Auswegen, an Mitteln! 

Im Jahre 1825 erfcheint O'Connell vor einem Unterhaus - - Eomite 
zur Unterfuchung des Suflandes von Irland. Ohne die mindefte Bit— 
terfeit entwidelt er, wie die Laft harter Geſetze noch ſchwer auf die 
Inſel drüde; wie die Emancipation Proteftanten und Katholiken ale 
Brüder zufammenführen würde. Allen Einwendungen weiß er Rede zu 
ftehen, alle Beichwerden aufzuzähfen, für alle Uebel das Heilmittel an⸗ 
. zugeben; fein Klagepunkt Irlands bleibt unbelenchtet, Feine Beſchwerde 
verborgen, tanfend Schlingen verfteht er zu entgehen, tauſend Unter⸗ 
brechungen zu beftehen, und, durch alles dieſes unbeirrt, wenn niche 
die fchönfte, doch die erfolgreichfte Schugrede zu Gunſten eines unters 
drückten Volkes zu halten. | 

Aber diefer fchüchterne, beſcheidene Mann, der vor jener Commiſ⸗ 
fion eine fo verfühnlihe Sprache rührt, iſt derfelbe, welcher in der 
Grafſchaft Elare mit Donnerftimme das Volk anredet: das Geſetz ver⸗ 
bietet Euch, einen Katholiken in das Parlament zu fehlen?’ Ich bin 
Katholik, wohlan! wähle mih. Es ift derfelbe Mann, der fih an 
alle Leidenſchaften des Volkes wendet, alle feine Sympathien weckt, den 
glühendften Enthnfiasinns hervorruft, eines Schlages die Ketten fprengt, 
in welchen die Ariftofratie ihre Untergebenen geſchlagen hat, und die⸗ 
ſelbe ihrem lautloſen Staunen über die Kühnheit uud den Erfolg ih⸗ 
red Gegners überläßt. 

Die Waffe, welche O'Connell führt, find feine Reden im Parla: 
ment, in dem Verein, bei den Meetings, bei den Mahlverfammfungen 
nnd feine veröffentlichten Auffäge. Keine Gelegenheit zum Vollk zu 
ſprechen, ihm feine Gedanken zu eröffnen, läßt er ungenüst worüber. 
Er Teitet beinahe jede Wahl; in der einen Berfammlung fagt er: wähle 
diefen, in der andern: wählt jenen nicht, nnd immer wird ihm ges 
horcht. Hört er von einer wichtigen Wahl im Norden, er fliegt hin, 
läßt feine Stimme hören und der Candidat, für den er fpricht, ſiegt; 
ohne zu raften eilt er dem Süden zu, um eine fchwanfende Wahl gu 
des Sohnes, des Tochtermanns, oder irgend eines der Seinigen Gun⸗ 
ften zu lenken; kaum dieß gefchehen, ift er fchon wieder auf dem Wege 
nah Dublin, und erfcheint zu rechter Stunde in der Sitzung des Vers 
eins, wo feine Stimme frifcher und volltönender Klingt, denn je. Raſt- 
(08 ift O'Connell befchäftigtz giebt es nichts zum Handeln, fo fprict. 
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er; fpricht er nicht, fo ſchreibt er; nnd Haudinugen, Reben, Grit: 
ten haben alle ein Biel — feine Landsleute. Kanm vergeht ein ein— 
ziger Tag durch das ganze Jahr, sahne daß die Prefle nicht einen Be: 
ſchiuß, eine Rede, einen Brief von ihm dem Pabtifum mittheilte. 
Nichts it verkehrter als die Urtheile über D’Gonnet. Jedermann 
wis in den Ziefen feiner Seele lefen, bad Geheimniß feiner Gedanken 
errathen; außer Gott dürfte das für jeden Sterblichen unmöglich fegw. 
Die Einen halten ihn für einen feurigen Katholllen, deu religiöfer Ja- 
narismus zu Dercheivigung der Freiheit eutſlamme. Andere Dagegen 
fragen: ob er bloß eine Rolle fpielen wolle, oder wirklich Innerer Ueber⸗ 
zenaung folge? Indeß, wie kann man bei einem Maun, der feis dreißig 
Jahren nnabläßig die gleiche Sache, die Sache ſeines Volkes, feines 
Landes verfiht, fragen: ob er es aufrichtig meine, ob er derfelben ar 
geben fen? D’Eonnell, es ift wahr, bat ſchon mehrmals das gefammte 
irfändifche Volk auf die Deine, nie aber zu den Waffen gerufen. Je. 
nes gereicht ihm bei den Vertheidigern des biinden Gehorfams, dieſes 
bei den Freunden der Revolution zum Vorwurf. Er aber kennt genau 
den Vortheil, den er aus der Gefetlichleit ziehen Sann, und wie weit 
er mit der Gewaltthat gehen dürfe. In heilen Zügen ſchwebt alles 
Elend, welches revolutionäre Verſuche über Irland hergewälzt haben, 
vor feiner Erinnerung; Ddefwegen befchränkt er fi auf dasjenige, was 
es conftirutionelle Bewegung nennt. Als Mann des irländifchen und 
katholiſchen Volkes ift er der natürliche Feind der engliihen Dligarchie, 
daher dort eben fo angebetet, als hier verhaßt. Wehe aber dem eng: 
lifchen Herin, der es nicht über fich vermöchte, feinen Haß im ſich zw 
verfchließen,, fondern den furchtbaren Widerfacher hevansforderte. 
Einf, bei einem: Öffentlichen Gaſtmal, nanıtte ein- Lord O'Con⸗ 
nein, unter Anfpielung anf die jährliche Reute, die er von. Irland 
bezieht, einen Bettlermenſchen. Des folgenden Tages ſprach der Be: 
leidigte in einer Sisung des Vereins Folgended: „Ich möchte wohf 
wiflen, mie weichem Recht ver Marquis °** mie jemen Beinanien: giebt ?: 
Etwa deßwegen, weil ich ein Einkommen, welches demjenigen der 
ſchonſten unter feinen Beflgungen gleich Kommt, verwende, mm mid: 
der Vertheidigung meiner Mitbürger mit ungetheilter Kraft zu wid: 
men; um fie zu ſchirmen gegen eine Ariſtokratie, welche biefelben nie: 
dertreten wi? Irland thut für mich, was nie ein Vollk je für einen 
Einzelnen gethan hat. Es ift wahr, ich beziche einen Jahrgehalt, den 
Deweis, wie meine geringen Dienfte gewürdigt werben. Ich rühme 
mich deſſen, und weife zugleich mit Verachtung die Berimglimpfungen 
jenen eleuden Ariſtokratie zurück, die, fünde ſie mich nicht auf dem 
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Wege, über die Leiber des Volkes einherſchreiten würde. Welches ſind 
die Titel, die der Herr Margnid der öffentlichen Achtung vorzuwerfem 
Hat? Welchen Verdienſten Dante er feine großen Befigungen in Schott⸗ 
land? Sein Vorfahr war zu Knorens Zeiten Abe. Verrathend, was 
er tren bewahren follte, lieferte er die andgedehnsen: Liegenſchaften ſei⸗ 
ner Abtei aus, nachdem er hierfür zwei Drittheile derſelben ſich znerfk 
zugefihert. Und wie find feine irfändifchen Herrſchaften an fein Ges 
ſchlecht gekommen? Dur das gewohnte Mittel jener Zeit, durch Tome 
pelraub, Meineid, Diebſtahl und Mord. Diefer Erbe von Gewalts 
thaten wagt ed, einen Mann anzıtgreiien, deffen ganzes Verbrechen 
darin beftcht, ald Bertheidiger feiner Mitbürger gegen Ungerhüme auf: 
zutreten, welche feit Jahrhunderten mit der Wucht ihrer Tyrannei anf 
feinem Baterland lafteten ! 

Der dritte Factor ift der katholiſche Elerns. Iſt O'Connell die 
Spitze des Vereins, fo ift der Cierns deſſen Grundfläche; jener ift ſterb⸗ 
lich, diefer nicht. Der Elerus ift wahrhaft national, in das innerfle 
Mark des Volkes verfchmolzen. Religion und Vaterland durchdringen: 
fi in dem Irländer. Altes. um ihn ber hat er ſeit Jahrhunderten: zur 
fammenbrechen gefehen; einzig feine Religion und deren. Enttus habem 
Stürme, Tyrannei, Blutbäder, Verfolgung, den eifernen Druck dew 
Geſetze Überdanert. Der Irländer hat feinen Boden, fein Vaterland 
feine Freiheit, felbft feinem Lebensbedarf verloren; feine Religion und 
deren Cultus find ihm allein geblieben. Sie find: fein, denn er hat 
für fie gefämpft, geblutet, ift für fle geftorben, in die Kerker, au das 
Hochgericht gefchleppt, unter die Sclaven der Zuckerinſeln "herabgen 
würdigte worden. Der Altar, an dem er betet, ift fein Waterlaud, 
der Priefter deſſen mutherfüllter, deſſen unbeſiegbarer Vertheidiger. 
Die niedern Klaffen der irländiſchen Bevölkerung ſchmachten unter allen 
Laſten und allen Mühſeligkeiten. Gedrückt durch den habgierigen Guts⸗ 
herrn, ansgeſogen durch den Fiskus, geplündert durch den proteflautie 
ſchen Geiſtlichen nnd vollends zu Grunde gerichtet durch den Geſeßes— 
mann, findet der Arme Rath bei jedem Vorhaben, Beiftand bei jedem: 
Mißgeſchick, Almoſen in feiner Noch, tröftendes Mitgefühl, eine em⸗ 
porhebende Freundesftimme, eine theifnehmende Thräne nur — bei feis 
wem Prieſter. Er nır wendet von den Haffenden, eiternden Wunden, 
die das Mark des Volkes zerfreften, das Auge nicht ab; er nur nds 
hers ſich ihnen, er nur fucht ihren brennenden Schmerz zu mildern, 
Alles in Irland fpricht in wegwerfendem Ion von den niedern Klaffen: 
der Geſellſchaft, der Priefter allein: weiht ihnen die Achtung, welche 
das Unglüd fordern darf; der Priefter allein ſteht mis ihnen: im Wech⸗ 


748 Iriand. 


ſelverkehr, fie finden ſich dadurch beehrt. Der irländiſche Elerus hat 
eine erhabene Miſſion, er hat ihre Größe begriffen, er genügt ihr mic 
hoher Seibftverläuguung. ‚Man kamn fih auf Europas Zeflland feinen 
Desriff davon machen, was es heiße, Priefter in Irland zu ſeyn. In 
dem furdtbaren, nmabläßigen Kriege des Reichen gegen den Armen if 
der Prieſter die einzige Zuflucht des letztern; er der Einzige, welder 
im Kampfe gegen das Unglüd feines Mitmenfchen nnd Gtanbensgenofien 
einen Eifer, einen Muth, eine Ansdaner an den Tag legt, dergleichen 
fie auch das gewaltigite und ſelbſtſũchtigſte Streben nad Begräntung 
des eigenen Glückes nur felten in fich- trägt. 

Wenn der Srländer feiner niedrigen, armen, gleich ihm verfofgten 
Kirche gegenüber diefe ſtolze, herrifche, mächtige, anglifanifche Kirche 
fieht; wenn fie ihm unermeßlichen Tribus abfordert, von. weihem au 
nit ein Heller wieder auf ihn zurüdfließt, während die kleine Babe, 
die er feinem Prieſter zukommen läßt, vergrößert durch defien treue 
Fürforge und Hingebing, wieder zu feinem Bellen verwendet wird; 
wenn ein Fremder, ein Unbekannter, einer, der ihm ſtets ferne bleibt, 
ein ‚anglifanifcher Geiftlicher, feine reiche Pfründe verzehrt, ohne ih 
eines. Blickes, einer Hülfe zu würdigen, indeß der arme Priefter, aus 
dem Volke hervorgegangen, nur für das Volk lebt, forgt, wirft: we 
he Gefühle müflen fi dann nicht des Irländers bemächtigen ? Er hirt 
den. Anhänger der englifhen Kirche Elagen: das Almofen ift die Quelle 
alles Uebels, der Entfittlihung, der. Verfchlechterung des Volkes; fein 
Prieſter aber ruft ihm zu: Gib Aumofen, und dein ift das Pin: 
melreich! 

Als die Verfolgung am grimmigſten war, da trotzte der irländis 
fhe Clerus allen Gefahren, um dem Volke die Zröftungen der Reli: 
gion zu fpenden. Als die Unterdrüdnng am heitigften wüthete, da 
war die Kirche feine Zuflucht. Die Bewegung von 1778 War von den 
Proteftanten ausgegangen, er blieb ihr fremd. Echüchtern lieh er fpäs 
ter der Volksſache Beiftand, den er zurücdzog, als im Jahre 1798 der 
Sturm losbrach. Test ift das Widerſtreben ein mehr gefebliches ge: 
worden, und num nimmt fi der Fathotifche Elerus der Angelegenheit 
des Volkes freudig anz er ift der Bundesgenoffe des Vereins, deflen 
Befchlüfle er dem Volk auslegt; bei Wahlen ertheilt er Rath, in den 
Verſammlungen läßt er feine Stimme vernehmen; eben der Mund, 
weicher nnabläßig auffordert, dem Kaiſer zu geben, was des Kaifers 
iſt, verkündet es als Pflicht eines jeden guten Katholilen, einem Pre: 
feflauten feine Wahlftimme zu geben; lieber den harten Verfügungen 
feines Gutsherrn ſich zu unterwerfen, als fein Gewiſſen zn beläſtigen; 
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und indem er ed war, welcher dem Verein Entſchädigung in ſolchen 
Fällen zu reichen anrieth, wußte er in die Potitit chrifttiche Liebes⸗ 
werke zu verflechten. 

Der katholiſche Elerns iſt beinahe die einzige Quelle, an weicher 
das Volk zu Begriffen von Sittlichkeit gelangen kann. Er allein lehrt 
Daflelbe jene Vorfchriften für. den Privatverfehr, in deren Befolgung 
die fiherfte Bürgfchaft für Chrenveftigkeit des politifchen Lebens liegt. 
Indem er auf gleiher Bahn mit dem Volk wandelt, gelingt es ihm 
meift, deſſen politifchen Leidenfchaften, die mit feinen Intereſſen zuſam⸗ 
menfallen, zu zügeln. Zu allen Zeiten hat er die Grundfäse und Hand⸗ 
Inngen der Weißbuben verworfen, mehr als einmal den Fluch der Kirche 
Daranf gelegt. Iſt ed dem Verein gelungen, dem Volk Begriffe von 
Ordnung und Gehorfam beizubringen, fo war der Clerns fein wirkſa⸗ 
mer Gehülfe hiezu. Wenn der Reiche, wenn der Friedensrichter, bes 
nen das Volk auf Rath des Priefters Widerfland leiſtet, nicht geplün⸗ 
dert, nicht getüdtet wird, fo haben fie diefes einzig jenem zu verdanken, 

Als weitere Sactoren zu Förderung einer demofratifchen Richtung 
können die Preöbpterianer betrachtet werden, ‚deren Grundprincip zwar 
dem katholiſchen ſtraks gegenüber ſteht, und eigentlich ein demofrati- 
ſches ift. In Kraft deffelben und weil die Gefete von 1705, nad) deren 
eigentlicher Abficht gegen die Katholiken gerichtet, vermöge ihres allge: 
meinen Ausdruckes aber auf Presbyterianer und Methodiften ebenfalls 
anwendbar waren, und wirklich angewendet wurden, find diefe Sec: 
ten Feinde der Ariftofratie und der anglifanifhen Kirche aus veli: 
giöfen und volitifchen Beweggründen zugleih. Die großen Bewegun⸗ 
gen in den Sahren 1778 und 1782 find eigentlich von ihnen ansgegan⸗ 
gen. In ihnen zunächſt offenbarten fi die beunruhigenden Sympas 
thien mit der franzdfifhen Revolution, und der politiihe Zwed ließ fie 
damals den kirchlichen Haß vergeflen; brüderfih boten fie den Ka: 
tholifen, als den grüudlichften Gegnern der Ariftofratie und der in fie 
verwachfenen anglifanifchen Kirche, die Hand. Doch ein Theil dieſer 
Menſchenrechtler wurzelte feft in dem alten antipapiftiihen Grolle. Im 
Verborgenen fchlummert diefer bei Allen, aber er zicht ſich zurüd, um 
erfolgreicher wider den gemeinfamen Feind fich zu wenden. Sollten fie 
je deflelben fich erfedigen, dann würden fie doch wieder die Waffen ges 
gen einander kehren. 

Ein anderer Factor für demofratifche Entwicklung wächst heran in 
der allmählig ſich bildenden Mittelklaſſe. Erft feit die Katholiken zu 
bedeutendern LKebensbernfen wieder Zutritt erlangt haben (der ihnen 
früher verſchloſſen war), feit fie fich dem. Advokatenſtand widmen, Dan- 
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Det uud Gewerb unbefchräntt treiben Tünuen, erſt ſeitdem wädhdt ein 
Mitteiſtand mit Neichthum und Bedeutung heran; aber dieſer ichmt 
ich nicht, wie in Eugland, au die Äriflofrarie, fenbern if ven Ne 
fer Areng geſchieden, ſieht mit ſcheelem Blick auf diefelbe bin, weil 
sr ihrer Vorrechte doch nicht theliheitig werden laun. Jenes if bes 
(enberö hei dem Handelsſtand der Fall, der in den Denptflävten des 
Landes zu immer größerer Wohlhäbigkeit, ja Reichthum fich erhebt. Aber 
ned if vie Zahl foier nicht greß, Darüberhin fehlt ed, um eine ein 
Anfreiche Stellung im Ganzen einzunchmen, den meiften an Erzichung, 
Bipung, Eriahrung. In kurzer Grid dem Duntel der Unbedentenheit 
‚euwiben, zeigen ſich Diele Leute von dem eigenen Glanze gebiender, mud 
deinen nach fo langer Abmürdigung ſelbſt an dic unerwarteie Erbes 
beus Tanz zu glauben. Die bemefiene Stellung zwiſchen ber Arie: 
Eratie, Die dieſen Mitteiſtand feind if, und dem Volk, welches er 
wicht immer genug achtet, fällt ihm noch ſchwer. Aber and) im Dicker 
Bezieheng if der Einduß des Vereins von großer Wichtigkeit. Er bik 
det eine Regentenſchule, in welcher diejenige Klaſſe, weicher einſt bie 
Beitung anishen durite, von Tag zu Tag zulernt. 


Diefed find Hauptzüge eines vor Inrzem, nad dieſes abe 
fon in der vierten Auflage erichienenen Werkes eines Franzoſen, Su⸗ 
dap vou Beaumont, der fi dar die Gründlichkeit feiner Sm: 
bien für Dafieibe vor vielen feiner Landslenten wortheilhait anszeichnet. 
3a wieberhoitenmaien, im Jahre 1855 und 1857, hat er bie Yufel 
beſucht, vom einem Ende zum andern fie durchreist, in die Unermek: 
lichkeit ihres Elendes Hineingefhaut, munter dem friſchen Eindrud ber 
erkchästerudften Wahrnehmungen das traurige Gemälde 'entworien. Aber 
man fage nicht, Daß die Phantafie etwa das Uebergewicht gewonnen 
bäste; ich fie die Färbung, fo gab die genaneſte Erfundigung, die 
fergfältigfte Prüfung, die fleißigſte Benüpung der feltenften Actenſtü⸗ 
de, Documente und Parfamentöberichte den Körper. Er bat wicht 
Auchtig gefchrieben, fein Werk ift die Frucht vierjühriger Arbeit, und 
gewiſſenbaft hat er bei Seite gelegt, was ihm felbit nicht genügte. 

„Ber“, fagt er felbll, „mit Eruft und Eifer in diefen Land na 
Der Wahrheit foricht, hat Mühe fie zu finden. Alles wetteifert, ihn 
irre zu leiten; alteg in Irland lügt, der Reihe, welcher feine Selbſt⸗ 
ſcht zu verhüllen fich beftseht, fo gut als der Arme, welcher fein 
Elend furchtbarer ausmalen möchte. Alle LKeidenfchaften Des Standes, 
der Secte, der Parthei (zumal dort heitig) beſtreuen den Piad der 
Beljenben. weis tanjend Reisen bes Irrthums. Jriand befindet Üd 
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nicht mehr in dem Zuſtande des Bürgerfrieged, aber der Revolution; 
der Boden wanft unter des Fremdlings Schritten; die Partheien find 
fenrig, men möchte fie ſchlagfertigen Heeren vergleichen. Jeder Tag 
eutfräftet, weilen der Meifende des Abends zuvor als nmufehlbar verfi- 
dert worden, nnd die Behauptung von heute zerrinnt morgen unter 
neuen Gegenberichten“. — Dem fnchte Pr. Beaumont Dadurch zu ent: 
gehen, daß er fih beſtmoͤglichſt außer Den Einfluß der polisifchen uud 
religidfen Leidenſchaften ſtellte; fremd Den zerreißenben Factionen, Hatte 
er einen einzigen Zweck: Erforfhung der Wahrheit. Diefe fuchte er 
auf allen Wegen, bei allen Partheien, wohl bewußt, daß fie bei eince 
allein nicht könne gefunden werden. Immer beurtheilte er die Sachen 
wuabbängig von den Perfonen. Stinmien die verſchiedenen Meinungs 
gen in Betreff einer Thatfache überein, dann bielt er fie für audger 
macht; drängte fi ihm ein Zweifel auf, fo fuchte er deſſen Köfung 
in der Zahl der Zeugen, in offiziellen, durch das engliſche Parlament 
veröffentlichten Documenten; verwarf jedes Zactum, wor fich ihm 
wicht wenigſtens eis zweifaches Zeugniß darbot. 





5 LXU. 
Das Grabuahl der Margaretha von ber Sahl. | 


MWenigen unſrer Leſer wird wohl die bekannte Geſchichte 
der Doppelehe des Landgrafen Philipp von Heſſen und das 
berüchtigte Gutachten unbekannt ſeyn, welches Luther, Mes _ 
lanchthon und Bucer, in Gemeinfhaft mit mehreren heſ⸗ 
fifhen Predigern, dem Haupte des fchmalkafdifhen Bundes 
ausſtellten; einen intereflanten Beitrag zu diefer Geſchichte 
liefert Die Zeitfchrift des Vereins für beſſiſche Geſchichte und 
Laudesfunde. Band 2, Ceite 294 daſelbſt heißt es: 

„Die dem Landgrafen Philipp dem Großmüthigen von Heffen zur 
finfen Hand getraute Margarethe von der Sahl ſtarb kaum 10. Mo⸗ 
nate vor Philipp, am 6 Inli 1566, auf ihrem Sitze zu Spangenberg, 
und wurde in der dortigen Stadtkirche, welche ehemals dem Karmeil⸗ 


753 Das Grabmahl der Margaretha von der Sahl. 


terkloſter zuſtand, beigeſezt. Das Grabmal, weiches ihr hier erricket 
wurde, hatte die Umfchrift. 
Alhei leit die dugentsame fraw Magaretha geborn von de 
Sal Lantgraff Philipsen des Eltern andern 'ehliche gemal 
vnd ist vorscherdin in der iarzeit sechzig sechs am sechten 
iuligi in der nacht vm X vr. 
Diefed Grabmal zeigte ihr Bild in lebender Größe, die Haͤnde 
auf der Bruft gefaltet. Ihrem Haupte zur Rechten befand fich das hef: 
fihe und zur Linken ihe Familien: Wappen. Unter diefen befanden ſich 
noch die 4 Wappenſchilder ihrer Eltern und Großeltern. 

Bekanntlich betrachteten Philipps ehelihe Söhne ihres. Vaters 
Verhältniß zu Margarethen mit dem tiefften Widerwillen und es mar 
deshalb zu erwarten, daß fie auch an diefem Grabmale Anſtoß Anden 
würden. Landgraf Wilhelm ließ daſſelbe abzeichnen und fendete das 
Bild am 4. Mai 1572 feinem Bruder Ludwig nah Marburg. In dem 
dabei gefchriebenen Briefe heißt es: 

„Weill nun fie Fraw Margaretha vff ſolchem Grabflein vor 
ein tugentfame Fraw, vnd unferd Deren vaters gottfeligen anz 
der ehelich gemahll befchriebenn vnd geneunet wirdtt, Da dod 
menniglich woll bewuft, was ehrenn vnd tugentt fie gewelen, 

auch ed vnıb die angezogene andere Ehe gefchaffen ift, So wi: 

fen wir nitt ob8 auch rathſam ſey ſolchen flein alfo vnd bene 
rab in pulico loco da menniglich vff und abgehett bleiben z 
laſſen. 

Zu dem jſt E. L. noch vnnergeſſenn was fie frav Margart 
tha daruber vns dem gebrüderen mit vffgrabung vnſerer groß⸗ 

mutter fo ein geborne Herzogin vonn Saxen vnd dabenor ind 
Kloſter vor Spangenbergk Chriſtlich begraben geweſen, vor 
Schmach bewieſenn, In dem das fie mit derfelbenn Zenen die 
Ireun geftocheitt vnud denn Harenn allerley spectacula vund 
fhimpflihe Dinge getriebenn, Als ftellenn wir E. 2. freund: 
lihem bedenken, ob nitt erftlih vieler fraw Margarethen 
Grabftein genblichen zu zerhawenn vnd mit Iro Fraw Marga⸗ 
rethen gleichfals ſie vnſerer groſmutter gethan, auch zu geba: 
ren vnnd au einenu andernn orth auflerhalb der Kirchenn zu le: 
genn fei ꝛc.“ 

Landgraf Ludwig antwortete hierauf am 8. Mai, indem er fih 
mit den Anfichten feines Bruders völlig einverflanden und die Ausfüh: 
rung defien befierem Ermeflen gänzlich überlaflen zu wollen erttärt; 

Wehr aber zw dem allem zu gebrauchen“, heißt es am Schlufſe bei 
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Briefes, „ſtellen wir €. 2. heim, Doc vunfers ermeflens folten E. 
2. Beamptenn zw Spangenbergk, famptt den alten Schonwalden, wel; 
her letzlich ſehr wohl mitt ihr geftanden, bei verichtung dieſſer ding, 
beneben dem Zodtengräber am füglichften, zunordnen fein, Wolten aber 
E. L. Jemandts anders oder mehr Leuth als obgedahte, welche wir 
doch nicht notig .achtenn, hierzu ordnenn, fielen wir zu €. 2. gutt⸗ 
achten x“. 

Ob die in den vorftehenden Schreiben befchlofiene Ausgrabung ‚der 
Reihe Margarerhens geſchehen fey, vermag ich nicht au fagen, 





" LXIII. 
Die Wahl des Kapitelverweſers zu Köln. 


. As die Nahriht von dem Tode des Generalvicard Hüsgen zur 
Kenntniß des katholiſchen Deutſchlands Fam, war wohl die erſte Fra: 
ge, die fü ch Jedem aufdrängte: was wird, was kann das Kölner Doms 
capitel in diefem höchft wichtigen Augenblicke thun? — denn es war 
zum zweitenmale die Entfcheidung einer durch ganz Europa Auffehen 
erregenden Ungelegenheit in feine Hände gelegt. Wir wollen hier nicht 
erörtern, was Andere etwa gewünfcht und erwartet haben — wir wol⸗ 
fen nicht urtheilen über dad, was die Regierung gethban und zu thun 
beabfihtigt, weit wir, wie fchon bei einer frühern Gelegenheit (Bd. VII, 
©. 292) bemerkt wurde, „nur im äußerften Falle und wenn der letzte 
Schimmer ſchwände, uns entfchließen könnten, das auf die Worte ei- 
ned deutfchen Fürften von Friedrich Wilhelms IV. Geift und Gemüth 
geſetzte Vertrauen und mit ihn jede Hoffnung für die Zukunft anfzu: 
geben“. Es foll vielmehr hier, ganz abgefehen von den Maaßregeln 
der Regierung, erörtert werden, welche mögliche Wege fi) dem Dom: 
capitel darboten. 

Der nächte Weg, den vieleicht manche, ungeduldig Geſtimmte das 
Domcapitel betreten zu ſehen, gewünſcht hätten, wäre der geweſen, 
ſich ohne weitere Anfrage mit dem Herrn Erzbiſchof in Relation zu 
ſetzen und ſich fo de facto au überzeugen, ob das Publicandum vom 
15. November 1837 noch aufrecht erhalten werden wolle oder- nicht. 
Bei ſolchem Verſahren hätte man wohl Urſache gehabt, den Muth 
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uud die aufrichtige Beſſerung des Eapiteld zu toben — aber wir gefle: 
ben, daß es nicht befonnen und wünſchenswerth geweien ſeyn würde, 
indem es jedenfalls Cob mit Recht oder Uurecht, wollen wir hier niche 
ermitteln) als ein Mangel an Loyalität oder gar als directe Suite: 
mung betrachtet werden konnte. 

Das Eapitel konnte zweitend erklären ,. in diefer Sache weder 
Schritte bei dem Herrn Erzbifchof thun, noch die Wahl eines Eapitels 
verwefers vornehmen, fondern den Beil. Stuhl un Verhaltungsregeln 
bitten zu weiten, und fomit fi die ganze Verautwortlichkeit fern hal⸗ 
ten. Iſt es gegründet, was behauptet wird, daß Hr. Hüsgen no 
vor feinem Zode den Seelforgern die cura verlängert hatke, fo war in 
der That and kein periculum in mora vorhanden. Bedenkt man über: 
dieß, dab das Eapitel durch das Verfahren des heil. Stuhles Gei der 
erften Wahl eines Eapitelverwefers im Jahre 1857 jedes Zweifels über 
die Anſicht, die man zu Rom über die Sache hegte, überhoben war, 

‚Indem Rem durch ein fehr beredtes Stiltfehweigen über jemen Wahiact 
und durch die factiſche Annullirung deſſelben vermöge der Beſtätigung 
des Herrn Hüsgen als Generalvicar des Erzbiſchofs ſich unmißverſtaͤnd⸗ 
Hay ar ansgeſprochen hatte -- fo gehörte in der That nur ein wenig 
. guter Sille und Einficht dazu, einen neuen Wahlact zu vermeiden. 
Mit dieſer Enthaftung von der Vornahme einer Wahl konnte 
md mußte das Capitel drittend eine dringende Bitte an S. K. Mai. 
um Rückkehr des Herrn Erzbifchofes um fo mehr verbinden, als es auf 
Diefe Pflicht durch das Beifpiel von Prieftern und Laien auffmerffam ges 
macht worden war, und als die einen glücklichen Ausgang Öffentlich verheis 
Benden Interhandfungen der Regierung mit Rom entweder die Gewäß: 
rung diefer Bitte oder doch wenigftens irgend eine.gänftigere Wendnug 
der Sadye erwarten ließen. a 

Viertens endlih: wollte das Eapitel die genannten Wege nicht 
einfehfagen, wollte ed trog dem von Rom geänßerten Mißfallen dennoch 
zn einem Wahlacte fchreiten, fo Eonnte dieſes nur dann gefchehen, nach⸗ 
dem von feiner Seite mit allem Ernſt und Eifer und mit dringendften 
Vorſtellnngen die Aufhebung des Zuſtandes der sedes impedita, wie er 
im c. 3. de supplenda negl. prael. in VI. geſchildert iſt, verſucht 
worden war, auf welden Suftand fih allein das Recht einer folchen 
Baht begründen kann. Und fetbft in dieſem Falle hätte die Wahl nur 
mit einer feierlichen Proteftation gegen diefe traurige Nöthigung vors 
aenommen werden fünnen. 

Bon den im Vorftehenden angeführten Anskunftsmitten hat Indefs 
fen, vote das Circular des Eapiteld vom Sten Mai t. 38. beweist, 
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diefe Sorporation Feines beitebt, fondern fie ift Ihrem bisherigen Geiſte 
getreu geblieben. Nicht bioß, daß man nit einer abſichtlichen Gering⸗ 
ſchaͤzung des früheren Verfahrens des heit. Stuhles wirklich gewählt 
hat — man hat noch überdieß ed ohne jene vorerwähnte Kautelen ges 
than, die allein eine Wahl hätten entfhnldbar machen können. Deng 
in diefem Circular fteht Feine Sylbe davon, das daß Eapitel die Ruͤck 
Behr des Erzbiſchofes mit nahdrücdtichen und anfrichtigen Bitten vers 
langt, der Regierung die tranrige Rage der Erzdidcefe and Herz ger 
legt, die moralifhen Folgen der Wahl eines Gapitelverwefers freimä: 
thig auseinander gefeht hat; es iſt Feine Spur einer Proteflation gegen 
jene Erneuernng des Actes vom 20. Nov. 1857 vorhanden, welche das 
Eapitet in die wenigftens fcheinbare Nothwendigkeit einer folhen Wal 
bracse Man hat nur angefragt, ob der Erzbifchof zurüdfehren 
oder ob man mit ihm wegen eines Generalvicares in Unterhandiung 
treten dürfe. Wäre mehr gefchehen, hätte man feierlich gebeten mm . 
proteftirt — das Capitel hätte dies zur Wahrung feiner ohnehin ſcheu 
fo ſtark compromittirten Ehre ebenfo öffentlich bekannt machen müffen, 
als den Wahlact ſelbſt. 


So aber hat man durch jene fubmiffefte Anfrage grade nur ſoviel 
gethan, um Außerlich den Schein des Fortdauerns der sedes inpedita 
und damit die Möglichkeit einer Wahl zn retten — es wird aber dem 
Capitel fchwer ſeyn, dem Volke die durch das bisperige Verhalten nm 
zu fehr gerechtiertigte Meinung zu nehmen, ats habe diefes wilrbige 
Gremium ferbft die negative Antwort auf feine wohlverftändiihe Frage 
nah Kräften befördert, wie es ja überkaupt notorifch ift, daß es diefe 
Heren find, welche bisher in jeglicher Weife die Rückkehr des Erzbi: 
fchofes gehindert Haben. 


Die Trage mn, ob diefe Wahl nah canonifchen Grundfäben gül- 
tig fey oder nicht, ift durch die Mißbilligung des heil. Stuhls praktiſch 
- ontfhieden. Ja, wenn’ die formelle Gültigkeit derſelben anerkaum 
werden könnte, — wäre fie nicht für das Gewiſſen jener Herzen, 
welche an ihr heit genommen haben, mit einer innerlichen Nul⸗ 
litaͤt gefchlagen? Denn wenn dad Gapitel den Zuſtand der sedes 
impedita fünftlih forterhaften oder wenigftend zur Abäuderung def 
ſelben nicht alle Kräfte angeftrenge hatte, wie konnte es wagen, 
vor einem Rechte Gebranch zum machen, das ihm ımr fr dem änßer- 
ſten Nothfalle zugeftandenr haben wiirde; wie Fonnte es verfennen, daß 
8 feine heiligſte Pıliche war, durd eine Verweigerung jeder Tai, 
die endliche Ausgleichung diefer Sache zu beſchteunigen ? 


48* 
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Bas der heil. Stuhl gethan hat, if fein Geheimmiß mehr — 
wie er fo verfügen konnte, liegt deutlih in ter Geſetzſtelle, auf 
weiche allein das Recht einer Wahl fih gründet. Eden die Ueber: 
friit des can. 3. de suppl. negl. prael. in VI. fagt: episcopo a 
paganis vel a schismaticis capto non Archiepiscopus, sed capitu- 
Jum administrat, nis; Papa, quam cito hoc fieri poterit super hoc 
Per cayitulum consulendus, aliter ordinaret, und der Canon ſelbſt: 
Si Episcopus a paganis aut schismaticis capiatur non Archiepis- 
copus sed capitulum, ac si sedes per mortem vacaret illias, in 
spiritualibus et temporalibus ministrare debebit, donec eum lıber- 
tati restitui, rel per sedeın apostolicam (cujus interest ecclesiarum 
providere necessitatibus) super hoc per ipsum capitulum quam 
eito commodo poterit consulendam, aliud contigerit ordinari. — 
So fagt au Fagnanus in feinem Eommentar zu c. 5. de concessione 
praebendae (T. Ill, p. 105, nr. 50 ed. Colon.): ex his enim ver- 
bis apparet ecclesia quasi vacante per captivitatem praelati admi- 
nistrationem in spiritualibus jure proprio non ad capitulum, sed 
ad summum Pontificem pertinere, unde ipse poterit ordinare ali- 
ter providendo vel forte visitatorem dando ut dicit ibi glossa in 
verb. Ordinati. Dieb hat auch das Eapitel felbft anerfannt in den 
Schlußworten feines Eirculares, wo es heißt: man habe die Wahl dem 
Papfle vorgelegt, um fie zu billigen oder zu beiehlen, was ihm als 
heitfamer für die Kirche erſcheine. 


LXIV. 
Die Rerwaltung der Kölner Diöcefe. 


Der heilige Stuhl hat alfo entfchieden, daß nicht der von 
dem Metropolitancapitel erwählte Domcapitular Müller, fon: 
dern fein Gelege, der Dr. “sven, welder allein gegen die 
neue Wahl proteflirte, die Erzdidcefe verwalte, und zwar 
nicht als Capitelsverwefer, fondern, wie Hüsgen, als Gene: 
ralvicar des Herrn Erzbiſchofs. Dieß ift ungemein wichtig, 
denn es werden damit die Rechte des hohen Prälaten gewahrt. 
Diefer Unordnung wird fi) das Fölnifche Domcapitel hoffentlich 
ohne Reftriction fügen, fo wie damit auch die preußifche Re⸗ 
gierung einverfianden ſeyn wird. 
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Das Kapitel hat es ja felbft bekannt gemacht, daß es 
den heiligen Vater „ehrerbietigfi gebeten habe, daß 
Er fein Vorfchreiten genehmigen, oder zu beflimmen ges 
ruhen möge, was ihm für das Intereſſe der Kirche 
förderliher zu ſeyn fheinen möchte.“ *) Ebenſo hatte 
das Kapitel fogar fhon am 22. November 1837 an den hei⸗ 
ligen Stuhl gefchrieben: „Nach der DVerrichtung dieſes Ge: 
fchäftes bitten wir Eure Heiligkeit, als den Vater der ge- 
fammten Kirche, demüthigft und ergebenft, ... . uns in 
einer fo fchwierigen Sache bald zu rathen, und das zu 
verordnen, was Eurer Heiligkeit angemeffen er: 
fheint. Auf das, was Eure Heiligkeit befehlen, 
find alle Gemüther gerichtet; es wird alle verſöh— 
nen, und die öffentlihe Ruhe befeftigen. Denn 
Alle find von fo Eindlicher Ergebenheit, Ehrfurcht und Ver⸗ 
trauen zu Eurer Heiligkeit durchdrungen, daß fie uns allein 
nicht übertreffen, die wir bie zum Tode verharrem ꝛc. 20. **) 
Und am 29. März 1838 fügte das Kapitel diefem Ausdrucke 
unbedingten Gehorfams noch folgende Erklärung hinzu: „Une 
fere Ehrfurcht und Liebe gegen Eure Heiligkeit, das Centrum 
der Kircheneinheit und dag Haupt der ganzen Kirche ift aber 
fo groß, daß wir ohne alles Zögern mieder gut machen oder 
beffern werden, was wir etwa gegen ein Kirchengefeb began⸗ 
gen haben, fobald wir wiffen, worin es beſteht; und unfere 
Ergebenheit ift fo geartet und gefteigert, daß ung der Wille 
Eurer Heiligkeit, fobald er uns zuverläjftg und auf geſegli⸗ 
chem Wege befannt geworden, uns Norm des Handelns ſeyn 
wird, da wir Alle, fammt und fonders, jeden verkehr: 
ten und ſchismatiſchen Gedanken von Herzen ver- 
abfhenen.“*** Dabei fol nicht überfehen werden, daß die 


*) Vgl. die eben erfchienene Schrift „die kölniſche Kirche im Mai 
1841 ©. 62. 
*7) Römiſche Staatsfhrift, Beil. Nro. 22. 
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Erflärung bes Kapitels, der Wille Ceiner Heiligkeit werte 
ihm Norm des Handelns ſeyn, fobald er ihm auf gefepli 
chem Wege bekannt geworden, damals das Schisma in 
die Hand der Megierung legte, indem fie, dem in jener Zeit 
‚erlaffenen Verbotgeſetzen entiprechend, die nicht durdy die Ne 
gierung beförberten geiftlichen Erlaffe als nichtvorhanden be: 
trachtete. Allein gegenwärtig gelangt die Entfcheidung det 
heiligen Stuhls jedenfalls. auf geſetzlichem Wege an das Ras 
pitel. Denn des Könige Majeftät hatte gemäß Minifterialers 
laß vom 1. Januar c. zu befchließen gerubt: „daß in allen 
geiftlihen Angelegenheiten, wo das hierardifche Verhaͤltniß 
zwiſchen den Bifchöfen des Landes und ihrem geiftfichen Obers 
haupte zum gegenfeitigen Mitrheilungen Anlaß gibt, der dies 
fällige Verkehr fortan frei von allen Befchränfungen Etatt fin, 
ben könne,“ und es verftebt fich von felbft, daß das, was 
vom Bifchof gefagt wird, auch von anderen Firchlichen Beams 
ten. gilt, welche mit Genehmigung der Megierung die Der 
waltung einer Diöcefe angetreten haben. Dem Kapitel war 
alfo die Möglichkeit des Ungeborfams gänzlih abgefchnitten. 
Widerjehte es fich Der Unordnung des heiligen Stuhles, fo 
würde es durch feine eigenen früheren Erklärungen gerich⸗ 
tet ſeyn. 

Hätte es fi aber auch früher niemals . ausgefprodyen, 
vor einem Schisma mußte es dennoch zurüdtreten; kaum 
möchte diefer und jener der Sapitulare Muth genug haben, 
bei der bekannten Gefinnung des ganzen Landes ſich gegen 
Rom aufzulehnen; und follte einer fo verwegen ſeyn, fo 
würde ſich doch Die Mehrzahl feiner Amtsbrüder von ihm los⸗ 
fagen. Bis bierhin konnten die Schlechten die Schwachen 
nachziehen, aber weiter nicht. 

Was aber die Regierung betrifft, fo bat dieſe ſchon 
am 15. November 1837 das Kapitel ſelbſt angewieſen, ber 
„Weisheit des heiligen Stuhles die ferneren Fanonifchen Vers 
fügungen anheimzuftellen!! Mögen alfo auch die. Bunfenfchen 
Erklaͤrungen vom 17. Dezember 1837 (in. der berühmten 
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⁊ 
Note von Ankona) als Bunſenſche Erklärungen gewichtles 
fcheinen, *) genug, daß der König fchon im November 1837 
öffentfich den Willen hat ausfprechen laſſen, die Vermaltung 
der Divcefe den Beſtimmungen des heiligen Stuhls zu. unter: 
werfen. Grwogen ihr eigenes Wort, erwogen die großem 
Gefahren eines unüberwindlihen Widerftandes (zunaͤchſt des 
Kapitels, und dann des übrigen Klerus und des Volkes), ers 
wogen die Etimmung der eben verfammelten Landflände, wird 
die Regierung der päpftlichen Entfcheidung nicht enigegentreten. 

ven verwaltet. alfo die Diöcefe. Uber wie? Sicher im 
Geiſte des Erzbiſchofs, im Geiſte des heiligen Stuhls, im 
Geiſte, nach den Sapungen der katholiſchen Kirche, 

Auch er hatte ſich an den erften Schritten des Kapitels 
gegen den Erzbifchof beiheiligt. Uber „der Herr hat ihn anz 
gefeben; und er ging hinaus, und meinte bitterlih.“ Und 
nun wird er ſicher nie mehr vergeffen, „zu wein wir geben follen, 
wer Worte des ewigen Lebens hat.“ Er wird ſich erheben 
als „eine Etimme in der Wüfte: Bereitet dem Herrn den 
Weg. — Der iſt's, der nach mir kommt, und doch vor mir 
geweſen iſt; dem ich die Schuhriemen aufzulöfen nicht wür⸗ 
dig bin!“ Ä 

Anch Sven ſieht an den Marken ſeines Lebens. Sein 


P— Die Geſchichte darf fie dennoch nicht vergeſſen. „Das Ver⸗ 
trauen in hie Gerechtigkeit Seiner Sache und in die Weisheit 
des heiligen Stuhls war fo groß, daß der König fich diefem 
Urtheite des Papftes unterwerfen wollte“ ... Alles, was das 

vaͤterliche Herz Seiner Heiligkeit betheiligen könnte: die perfüns 
‚liche Lage des Erzbiſchofs — die Verwaltung der Did: 
cefe — die in Betreff der Vollziehung des päpfttichen Verbotes 
der Hermes’fchen Werke anhängigen Sachen — endlich die Aus⸗ 
führung der päpfllihen Anordnungen in Beziehung auf die ges 
mifchten Ehen — Alles diefed füllte dem Urtheile des heiligen 
Stuhles unterworfen werden... . Dies ift der Umfang und 
Tubegriff der Abfichten Selner Majeflät . . . Diefelben Ab⸗ 
lichten find dem Wiener. Hofe zwiſchen dem 9. und dem 11. 
d. M. mitgetheilt worden,‘ 
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Wirken war reich an Segen. Aber verianfendfachen kann er 
sun noch am Schluſſe des Lebens das Maaß feiner kirchli⸗ 
we Verdienſte. Gottes Gnade ift mit m.  —- : 

In dem Folgenden ſoll es- verfucht werden, diefer ſchwie⸗ 
en Aufgabe einigen Vorſchub zu leiſten, und zwar nur 
durch Darſtellung thatſaͤchlicher Verhaͤltniſſe, welche ſich ſeit 
der Verhaftung des hohen Praͤlaten vor unſeren wachſamen 
Augen entwickelt haben, waͤhrend die Wahl der Mittel zur 
Herſtellung des Rechts und der Ordnung ber Weisheit des 
Herrn Generalvikars anheimgegeben. wird. 


I. Das auffallende Factum des vormaligen 
Kaplan Weber - 


sm Auguſt 1837 wurde die Pfarrſtelle zu St. Vith erle⸗ 
bigt, und ein Hermeftaner, Herr Weber, Kaplan an St. Columba 
in Cöln, befchloß, fi um diefe Pfarrftelle zu bewerben, ent- 
weder „der guten Sache“ wegen, wie er dem Herrn Erzbi⸗ 
fhof, oder der guten Pfarre wegen, wie er dem heil. Va⸗ 
ter berichtet hat *). Der Herr Erzbifhof wies das Geſuch 
nicht zurück, entfprach ihm aber auch in Feiner Weife, und 
verlangte vorläufig, daß Herr Weber die bekannten auf den 
- Wunfch der Regierung **) von dem Erzbifchofe aufgeftellten 
Thefen unterfchreibe; ein auch nur bedingtes DVerfprechen der 
Ertheilung jener Pfarrftelle fand nicht Statt ***). Die herme⸗ 
ftanifhe Partei, von diefem Vorfalle fofort unterrichtet, bes 
ſchloß, ficy diefes Subjectes zu bedienen, und das ihren Irr⸗ 
lehren entgegengeftellte Bollwerk der 18 Ihefen 1zu erfchüt- 
tern +). Herr Weber hatte Bedenken gegen die Unter: 





*) Vergl. die Schrift: das anffalfende Factum, erläutert von einem 
Verehrer des Erzbifchofs von Köln zur Entlarvung feiner Ver: 
länmder, Sranffurt bei Ofterrieth, 1858 ©. 6.- 

*e) Vergl. „die Kölnifhe Kirche“ ıc. S. 66, 67. 
* 2) Vergl. „das auffallende Factum, erläutert ıc. S. 26. 
) Ebendaſelbſt. 
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zeichnung der Theſen, und ließ den Herrn Erzbiſchof um die 
Erlaubniß bitten, dieſe Bedenken muͤndlich vorzutragen. Der 
Erzbiſchof empfing ihn freundlich. Ein Bedenken war bald 
beſeitigt, von einem andern ging der Denker ab, weil er die 
Antwort des Herrn Erzbiſchofs nicht verſtand; dann 
brachte er einen abgeſchmackten Vorwurf vor: „es kaͤmen 
Sachen in den Theſes vor, welche vom Concilium Triden- 
tinum abweichen“. Der Erzbifchof nimmt mit bewunderungs⸗ 
würdiger Langmuth din Handfhuh auf; das parturiunt mon- 
tes löſet fich in eine unwörtliche, aber vollfommen finnges 
treue Ueberfegung auf. — Wieder ein neues Bedenken, der 
Herr Erzbifchof antwortete, und „Herr Weber erlaubte fid) 
darauf. Feine Aeußerung“. 

* Der Herr Erzbifhof erlaubte dem bedenklichen Herrn, 
ſeine Bedenken auch ſchriftlich vorzutragen; vor dem Abſchied 
durfte er aber noch eine Schlußrede herſagen, in welcher er 
nicht zu erwaͤhnen verſäumte, daß er auch ein colleg bei Klee | 
und Windifchmann gehört habe. 

In der fchriftlihen Darftelung der noch bleibenden Bes 
denfen, im Allgemeinen anmaßend und unehrerbietig gefaßt, 
unterfchob er, ohne alle Nöthigung, bei Erwähning eines bes 
feitigten Bedenkens, dem Herrn Erzbifchof eine mündliche 
Aeußerung, welche ihn als Theologen fehr bloß geitelt has 
ben würde. Der Herr Erzbifchof erwiederte, daß Weber fich 
entweder unrichtig ausgedrücdt, oder feine Worte miß⸗ 
verftanden oder fie verdreht habe. Dieß gefhah am 8. 
September: der Kaplan, ftatt den Herren Erzbifchof darüber 
zu beruhigen, ob jener Fehler auf einem Verſehen oder Vers 
geben beruhte, gab gar Feine Antwort mehr; in berfelben 
Zeit Fam der Conflict mit der Megierung wegen Einfegnung 
der gemiſchten Ehen zum Ausbruch, Mitte Septembers Fam 
ed zur Androhung der Amtshemmung. Here Weber trat 
eine Erholungsreife an, am 25. n. M., und am 26. nad) 
fechszehntägigem Zuwarten, verfegte ihn der Herr Erzbiſchof 
als Vikar nach Gemünd. 
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Wihrend man in Berlin im Eepiember und October 
noch nit ſchlüßig werden fonnie über die Art der Amtes 
bemmung *), ſuchte man die Deriegung des Weber durch 
Proteſtationen binzuhalten. Erſt am 8. October lehnte er die 
Bilkarieſtelle ab, weil „ieder Chreumann an, jeiner Eielle fo 
handeln“ würde. 

Der Herr Erzbiſchof behandelte ihn mit großer Geduld; 
er im vierten Echreiben, den 16. October, erinnerte er ihn 
ernfilih an die priefterliche Piluht des Gehrkfams, Weber 
aber beftand darauf, „anf jede Anſtellung in ® der Seelſorge 
einftweilen“ (d. b. bis zur Ausführung der angedrohten 
Amtshemmung) „zu verzichten“, und erſt da die Supensio 
ab exercitio Ordinis et Jurisdictionis mit einer Srifibeftim- 
mung von adı Jagen am 20. October befhloffen, und bie 
pm Ende diefer Friſt die Verhaftung des Erzbiſchofs noch 
nicht eingetreten war, fügte er fi) am 30 October — ſchein⸗ 
bar. Scheinbar, er verſprach, ſich an die Vikarie-Stelle 
ja Gemünd zu begeben. Uber er that, es nicht. Kinige 
Tage fpäter theilte der Herr Erzbiſchof felbft dem Elerus die 
Gefahr, in welcher er jchwebte, mit. Vom 10. Rovember 
and von Köln datirt eine Beſchwerdeſchrift des Weber, an 
den heiligen Vater gerichtet. Am 20. fand die Verhaftung 
des Erzbiſchofs Statt. Ich babe fchon Anſtalten getroffen, 
nad Gemünd zu ziehen“, befagt das vom 18. November das 
tirte Schreiben. 

Um 22. November bezeugte das Capitel, bemüthigft zu 
den Füßen Seiner Heiligkeit nieder geworfen: „mehrere 
und befonders jüngere Priefter behandelte er fehr 
anfreundlich und keineswegs canoniſch, und beläs 
ſtigte fie mit der Unterfhrift von Thefen, welde 
nicht alle mit den von der Kirche definirten Lebs 
ren übereinflimmen“; ıc und mit biefer Anklage, zur 
Begründung derfelben, lief die Befchwerde nad Rom. Die 


2) Berge. „die Kölniſche Kirche“ x. ©. 35. 
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Beſchwerdeſchrift ſtellt fich ſelbſt ſogar als einem Beleg zu 
der von dem Gapitel vorgebracdhten allgemeinen Beichuldigung 
dar: „das Vorgetragene wird Em. Heiligkeit einen“ (zur Er⸗ 
gaͤnzung des domcapitularifchen Berichtes) hinreichenden 
Wink geben, wie willkührlich und mit welcher Hintan- 
fegung der canonifhen Vorſchriften jept in der Erz⸗ 
biöcefe «Köln verfahren wird, und wie fehr die jungen 
Prieſter in ihrem Gewiffen verſtrickt werden“. 

Was 114 Derfaffer des Domkapitularifchen Berichtes den 
fämmtlihen Collegen nicht zur Unterfchrift vorlegen fonnte, 
bag unterfchrieb Herr Weber unbedenklih: bie Androhung 
des Schisma! „unangeregt glaube ich nicht laffen zu dürs 
- fen, daß das Verfahren geeignet feheint, ein Schisma her⸗ 
vorzurufen.“ 

Am 2. Dezember 1837 trat Hüsgen die Verwaltung der 
Didcefe an, und fhon die Kölniſche Zeitung vom 10. naͤm⸗ 
fihen Monats enthielt die Bekanntmachung: die erledigte 
Pfarrei Mheindorf im Dekanate Bonn ift dem Herrn oh. 
Sof. Weber, bisherigen Kaplan zur heil. Columba hiers 
felbft, übertragen worden.“ *) 

Die treuen Dienfte waren reichlich belohnt; um aber auch 
allen möglichen Nuten aus ihnen zu zleben, ließ im Intereſſe 
der „Herren In Köln und in Bonn“ ohne Zweifel ein Herr 
in Köln, und ‚zwar derjenige, weldhen die Anfchuldigungen 
des Athanaſius gegen den verfiorbenen Herrn Erzbifchof Fer⸗ 
dinand WUuguft“ am nächften berührt haben, im Februar 1838 
in Bonn ein Pamphlet drucken „zur gerechten Beurtheilung 
der Derfahrungsweife bes Herren Erzbifhofs Clemens Auguft 
gegen die G©eiftlihen: der Kölnifhen Diöceſe,“ 
welches nichts enthält, als die Weberfche Angelegenheit, der 
glüdlichen Loſung derfelben aber, um den tragifchen Eindrud 


*) Zur Ergänzung und Begründung diefer Darftellung dient die 
mehrerwähnte Schrift: „das auffallende Faktum, erläutert ꝛc.“ 
und die durch diefe Schrift widerlegte Brochüre ſelbſt. 
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nicht zu ſchwaͤchen, mit keinem Worte gedenkt, und in Ent: 
fiellung der wahren, und Generalifiruug der entftellten That⸗ 
fahen eine graufige Erftorbenheit des fittlihen Gefühle zu 
erkennen gibt. 

Thatfache ift, daß Weber no als Pfarrer in Rhein⸗ 
dorf fungiert, und fogar zum Schulpflegeramte von der Re 
gierung auderfehen worben ift. Die Nechtsfragen, 1) ob 
er giltig gegen den Haren Willen des DOberhirien zu einem 
Pfarramte berufen werden konnte; 2) ob die DVerfehung nad) 
Gemünd, welde der Erzbiſchof ausgefprochen, dur den Ge 
neralvikar, welcher den Weber als Kaplan in Köln nad 
Mheindorf verfeht bat, wirkſam annullirt werben Eonnte; 
3) ob Weber, nachdem der Erzbifhof am 20. DFtober die 
Eirafe der Suspensio ab exercitio Ordinis et Jurisdictionis 
für den Fall, daß er die Gtelle eines Vikars zu Gemünd 
innerhalb acht Tagen nicht antreten follte, über ihn ausge⸗ 
ſprochen bat, diefer Strafe irgend entgehen Fünne, da er in 
Wahrheit jene Stelle nicht angetreten, und vielmehr in ſei⸗ 
ner früheren amtlichen Eigenſchaft eines Kaplans in Köln 
die Pfarrftelle zu Rheindorf angenommen bat. — Diefe Rechts⸗ 
fragen zu beantworten, liegt außer dem Bereich unferer ge: 
genwärtigen Aufgabe. Noch weniger folk hier unterfucht wer: 
den, was, abgefehen von rechtsfräftigem Erkenntniſſe, das 
allgemeine Intereſſe der Eirchlichen Disciplin in Betreff fei- 
ner Aufführung erfordere; nur die eine Bemerkung fey hier 
geftattet, daß er offenbar ale Verführter einige Nachficht ver- 
dient, und im Vergleich mit dem VBerführer vielleicht noch 
entſchuldbarer erfcheinen würde, wenn durch eine forgfältige 
Unterfuhung die Gefchichte feiner -Widerfeglichleit, der Ab⸗ 
faffung feiner Befchwerdefchriften und der Eniftehung jenes 
feine Aktenſtücke veröffentlihenden Pamphletes in ein helleres 
Licht geftellt wäre. | 


LXV. 
Die Kirche 


„Du bift der Fels (TTäipos), und auf diefen Fels will ich 
‚meine Kirche gründen“, fprad Gott der Eohn zu feinem Apoftel 
Simon; „und dee Pforten der Hölle“, fuhr er fort, „mers 
den fie nicht überwinden, und Ich werde dir geben die Echlüfz 
fel der Himmel, und Was du gebunden haben wirft auf der 
Erde, wird auch in den Himmeln gebunden feyn, und Was 
du gelöfet haben wirft auf der Erde, wird aud gelöst ſeyn 
in den Himmeln“. 

Nur einmal. noch hat die heilige Schrift es überliefert, 
wie Chriſtus Selbſt den Ausdruck „Kirche“ gebraucht hat 
(Matth. 16.). Dort ift von der dem Fürſten der Upoftel vor 
den übrigen zu verleihenden Echlüffelgewalt, bier von eben 
diefer Gewalt die Mede, in fo weit fie auch den anderır 
Apofteln zuftehen fol. Beide Male ift alfo mit dem: Worte 
Kirche. (Ecclesia) dag Reich Gottes auf Erden mit Des 
ziehung auf das Himmelreich gemeint. 

Auch die Apoſtel bedienen fich in ihren Eendfchreiben 
öfters des Wortes Ecclesia in der nämlichen Bedeutung fos 
wohl, ald auch in der andern, in welcher es eine chriftliche 
Gemeinde bezeichnet; es ift alfo in jedem Falle, dem Wort: 
finne getreu, eine Berfammlung der Berufenen, fey 
ed zu einer einzelnen Gemeinde, fen ed zu der Gefammtheit 
aller diefer Gemeinden. Im letteren und eigentlichen Ein: 
ne ift alfo Kirche oder Ecclesia: das Reich Ehrifti auf 
Erden, weldhes aus der Gemeinfhaft der, durd 
den Slauben an Ihn Berufenen beftebt, und den 
AUpoftel Petrus, ale den Stellvertreter Chriſti, 
zum Örundftein hat. | 
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Demnach ift die Kirche einestheils nicht denkbar ohne 
Shriftus, als den eigentlihen Grundftein, den Eckſtein, der 
den alten Bund mit dem neuen vereinigt, anderntheile nicht 
denkbar ohne Petrus, als das ftellvertretende Fundament. 
Es giebt daher Feine andere Kirche als die Chriftliche und 
es ift nicht zuläffig, von einer jüdifhen, muhamedaniſchen 
oder wohl gar irgend einer heidnifchen Kirche zu reden, aber 
es giebt auch Feine ändere als die: Prtriniſche, d. h. bie 


auf dem Anſchließen an Petrus uhd feine Nachfolger beru- 






hende romiſh⸗katholiſche Kirche und ift nicht zu: 
läffig, von einer lutheriſchen, zwinglianiſchen oder salvinifchen 
Kirche zu reden. Muhin iſt keine andere Gemeiuſchaft von 
Glaubenden, ſelbſt wenn fie ax Chriſtus glauben, die Kirche, 
weil Chriſtus wlır anf Petrus, nicht aber auf irgend Pegand 
fonft Seine Kirche gegründet hat und Wer baran nicht glaubt, 
glaubt dem Worte Ehrifti nicht, der fo nnd nicht anders ges 
fprochen. Doz kommt, daß Chrifius gerade deshalb, weil 
Petrud ihm freudig zugerufen: „Du bift Ehriftus, der Sohn 
des lebendigen Gottes,“ ihm augemblidlich den Lohn für die 
Krafı und Lebendigkeit feines Glaubens in dem entgegnenden 
Zurufe: „Du bift Perrus“ und ım der Verheißung ertheilte: 
„anf Did, den Fels werde Ich Meine Kirche gründen.“ — 

Diele find berufen, aber Wenige fin auserwählt. Gene 
Une, nicht bloß dieſe bilden die Kirche. Auch hierin liegt 
die Beziehung des Heiches Ehrifti auf Erden ‚zum Himmel: 
weiche, im welches nur die Uuserwählten aufgenommen wer⸗ 
den. Die Kirche iſt wicht eine Gemeinfchaft der Heiligen im 
eigentlihen Einne des Wortes, fondern nur eine Gemeins 
ſchaft der durch die Taufe Geheiligten, welche Heilige werden 
ſellen. So wie die Spreu zum Getreide, fo gehören aud 
die Sunder zur Kirche; fo wie die Arche Noah's veine und 
unreine Thiers in fich aufgenommen hat, ſo befinden fich in 
der Kirche Gerechte umd Ungerechte. 

Die Arche ift eines von den vielen Bildern, mit welchen 
in der heiligen Echrift die Kirche Cheifti bezeichnet wird; über 
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allen Bildern and Gleichniſſen aber ſteht die Vorftellung ders 
felben. als der Leib Chriſti. Chriſtus iſt das Haupt, bie 
zue Kirche Berufenen find die Glieder dieſes Leibed. Diefe 
erbabene Anfhauung ftellt zwar zunaͤchſt dad Gleichniß des 
menfchlichen Leibes überhaupt vor Augen, allein fie hat eis 
nen viel tieferen Einn; denn es ift der Leib Chrifti, welcher 
nicht blos in der Bildlichkeit, fondern in der Wirklichkeit ges 
meint if. So wie Gokr der Sohn den menfchlichen Leib ans ' 
genommen ‚und dadurch Göttliche und MWenfchliches vereint 
bat, fo hat Er Sich auch in dee Kirche verkörpert. Das Ges 
bäude, welches Er auf dem Felſen gründete, mußte, wenn 
die Pforte der Hölle es nicht überwinden follten, von Geis 
nem Lebenshauche erfüllt werden und fomit hat Eich Chriftus 
in der Kirche Seinen lebendigen Leib erbaut; den allein kann 
dle Hölle nicht überwinden. In diefem Einne it, wie Mühe 
ler fagt, bie Kirche „der unter den Menfchen im menfchlicher 
Form fortwährend .erfcheinende, ſtets fich ermeuernde, ewig 
fih verjüngende Sohn Gottes, die andauernde Fleiſchwer⸗ 
dung deſſelben“. * 

So wie nun Alle wegen der Abſtammung von Adam, 
dem. erften Menfhen, Menſchen find, fo follen auch Alle 
geifttg von Chriftus, dem. neuen Adam, abftammen, fte fol 
len Ehriften, d. ha Glieder feimes Leibes, der Kirche ſeyn. 
Eie find alfo wicht Ehriften als Anhaͤnger feiner Lehre, fons 
bern als Seine Brüder; wie Er die Menfchlichkeit angezogen, 
fo ſollen die Menfhen Seine Goͤttlichkeit anziehen, fie folley 
feyn xpeoszon, Gefalbte, Gekrönte, Könige we Er. In 
diefem höchiten Einne des Wortes find es freilich nur weni⸗ 
ge Eterblihe, welde deu Ramen Chriften verdienen, allein 
die Kirche ift gevade Die Verſammlung der zur Mitgliedſchaft 
mit Chrifto Berufenen; fie hat die Aufgabe, bie ihr fid Hin⸗ 
gebenden zu wahrhaft lebendigen Gliedern Chriſti zu machen. 

Iſt nun die Kirche ein Meich, das Reich Gottes auf 
Erden, fo ergiebt ſich von felbft, wer in diefem Reiche der 
König und da es eben eine Zheocratie ift, wer in dieſem 
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Reiche der Hohepriefter iſt. Chriftus ift der König, Chriſtus 
ift der Hohepriefter. Sein Wort, Eeine Lehre ift das Ge 
fe. Er Eelbft, das menfhgewordene Wort: das Opfr. 
&r bat beftimmt, unter weldhen Bedingungen der Menih 
Chriſt, Mitglied feines Meiches, werden und bleiben dürfe, 
Er hat die Ordnung feftgefegt, nach welcher Eein Neid auf 
Erden regiert werden folle, Er hat in den Eacramenten bie 
Mittel eingefett, welche den Bürgern dieſes Meiches zum Heil 
dienen, damit fie aufgenommen werden in das Reich der Him: 
mel. Die Echlüffel zu diefem hat er Kraft jener Ordnung 
den Apoſteln und vor ihnen dem Apoſtel Petrus anvertraut. 
Statt feiner hat alfo diefer ftellvertretend die Herrſchaft in 
dem Reiche Ehrifti erhalten und ſie auf feine Nachfolger im 
Apoftolate vererbt, gleichwie die übrigen Upoftel die biihöf- 
lihe Gewalt auf die ihrigen. 

Das Reich Gottes auf Erden ift das Abbild und für die 
auf Erden lebenden Menfchen das Vorbild des Meiches Got: 
tes in den Himmeln. Wie jedes Neich; fo hat auch dieſes 
feine Verfaffung. Gleich dem himmlifchen Reiche, aber auch 
gleich dem menfchlichen Leibe, ift auch das irdifche Reich or: 
ganifch gegliedert; fein unfichtbares ‚Haupt iſt Chriftus, an 
feiner Etatt das fichtbare: der Nachfolger Petri; an ihn 
fließt fi) die ganze Ordnung, welche man die Hierardis, 
die heilige Herrfcherordnung, nennt, an; fie ift eine zwiefade, 
für die Megierung des göttlihen Reiches die Fönigliche, für 
das Opfer und Heiligthum die priefterliche. 

"Die bisher zur Entwiclung des Begriffes der Kirche her: 
vorgehobenen Momente finden ſich wieder in der von den mei: 
ften Sanoniften in neuerer Zeit: angenommenen Definition Bel: 
larming, welche fagt: „Die Kirche ift die Vereinigung der un: 
ter Einem Haupte, Chriftus, in Gemeinſchaft des Glaubens 
und Theilnahme an den Eacramenten, unter der Megierung 
ihrer rechtmäßigen Oberhirten, vorzüglich des römifchen Pap: 
fies, verfammelten Gläubigen. 














